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Handbflcher. 


Ä,  KöUikefg  Handbuch  der  Gewebelehre  dee  Menschen.     3.  Aufl.     Mit 

355  Holzechn.    Lpz.  1859.    8. 
ff.  Frey,  Histologie  und  Histochemie   des  Menschen.     Mit  250  Holsschn. 

Erste  Hälfte«    Lpz.  1859.    8. 


P,  Hariing,  de  nieuwste  yerbeteringen  ran  het  mikroskoop  en  zijn  gebruik 

sedert  1850.    Met  2  platen.   Tiel  1858.   8.  p.  170. 
P,  Hariing,  das  Mikroskop,     liieorie,   Gebrauch,   Geschichte  und  gegen- 
wärtiger Zustand    desselben.     A.   d.  HoU.  Ton  F.  W.  Theile.     Mit 

410  Holzschn.  u.  1  Taf.    Braunschw.  1859.    8. 
F,  Reiniche,  Beitr.  zur  neueren  Mikroskopie.    Mit  1  Tafel.    Dresd.    8. 
Lambl,  Über  ein  neues  Taschenmikroskop  yon  A  m  i  cl.  Wiener  med.  Woehensehr. 

No.  24. 
Beport  of  the  subcommittee  of  the  microscop.  sodety   on  the  best  form  of 

universal  attachment  of  the  object  glass  to  the  body   of  a  Compound 

microscope.     Quart.  Journ.  of  microsc.  science.    Jan.'  p.  39. 
P.  G»  Mylands,  on  the  opttcal  powers  of  the  microscope.    Ebendas.    Oet. 

p.  27  (tiber  Penetration). 
T.  Maliwood,  on  a  iSnder  for  registeiing  the  position  of  microscopie  ob- 

jects»    Ebendas.    Apr.  p.  59. 
/.  Molesehoii,    zur    Untersuchung    der    rerhomten  Theile    des    menschL 

Körpers.    Dessen  Unters,  zur  Naturlehre.    Bd.  IT.     Hft.  2.  p.  99. 
Z.  Bettle,   on  making  transparent  tissues  more  opaque  and  opaque  tissiies 

more  transparent.    Arch.  of  medecine*    No.  2.  p.  147. 
Dert.,  Carmine  injecting  fluid.    Ebendas.  p.  153. 
Ders.,   on   examining    objects    in    the  microscope   at  a  high  temperature. 

Ebendas.  p.  155. 
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4  Hülfsmittel. 

/.    Gerlaehy    {Lber    die  Einwirknng  yon   Farbstoff   auf   lebende  Gewebe. 

Wissenschaftl.  Mittheil,  der  physikalisch-medicinischen  Sooietat  in  Sr- 

langen.    Hfi  1.  p.  5. 
P,  Shearman  Ralph  y  on  a  new  metbod  of  mounting  objeots.    Qnart  Jonm. 
of  microscop.  science.    Jan.  p.  34. 

Reinicke  handelt  von  den  gebräuchlichen  Probe- Objecten 
und  den  Beleuchtungsapparaten  insbesondere  der  neuen  engli- 
schen Mikroskope.  Aus  Hartinps  Werk  scheint  mir  erwäh- 
nenswerth  eine  ebenso  einlache  als  zweckmässige  Vorrichtung 
zur  genauen  Bezeichnung  der  Stellen  des  Objects,  die  man 
wiederzufinden  wünscht.  £s  werden  nämlich  an  2,  einen  rechten 
Winkel  einschliessenden  Seiten  des  Deckgläschens  Papierstreifen, 
mit  je  einer  Skala  versehen,  aufgeklebt  und  die  Lage  des 
Objeots  y  wie  eines  Orts  auf  der  Landkarte ,  durch  Angabe  der 
Länge  und  Breite  bestimmt. 

Zur  Aufbewahrung  imd  Soaderung  der  Muskclfaserzellen 
und  Nervenfasern  findet  Moleschott  besonders  geeignet  ein 
Gemisch  von  1  Vol.  Essigsäure  (1,07  sp.  Gew.),  1  Vol.  Alkohol 
(0,815  sp.  Gew.)  und  2  Vol.  destillirten  Wassers.  In  einer 
Mischung  von  Alkohol  und  kaustischer  Natronlösung  (8  bis 
10  Tropfen  der  letzteren  auf  ^j  der  ersteren)  werden  nach 
BeaU  weiche  Gewebe  zugleich  hart  und  durchsichtig;  sie  ist 
besonders  geeignet  zur  Entdeckung  der  Ossificationspunkte  in 
jungen  Embryonen. 

Nach  Gerlach^a  Untersuchungen  zeigen  lebende  und  todte 
Gewebe  im  Verhalten  zu  gelösten  Farbestoffen  beständige  und 
sehr  bem^kenswerthe  Unterschiede.  Behandelt  man  todte 
*thierische  Gewebe,  Knorpel,  Epithelium,  Bindegewebe,  graue 
Nervensubstanz  mit  carminsaurem  Ammoniak,  so  wird  die 
Intercellularsubstanz  wenig  oder  gar  nicht,  entschiedener  die 
Zelle,  noch  tiefer  der  Kern,  am  tiefsten  das  Eemkörperchen 
gefärbt.  In  sehr  verdünnten  Lösungen  ist  nach  5—6  Stunden 
die  Färbung  vollständig,  rascher  tritt  sie  in  concentrirten 
Lösungen  ein;  ist  ein  Gewebe  einmal  gefärbt,  so  vermag 
wochenlanges  Liegen  in  reinem  Wasser  die  Farbe  nicht  wieder 
zu  entziehn;  auf  der  andern  Seite  aber  kann  man  aus  einer 
verdünnten  Farbstofflösung  dadurch,  dass  man  in  dieselbe 
wiederholt  neue  Gewebsstückchen  legt,  allen  Farbstoff  ent- 
fernen. In  concentrirter  Lösung  werden  die  Gewebe  tiefer  ge- 
färbt*, geben  aber  dann  an  reines  Wasser  einen  Theil  des 
Farbstoffs  wieder  ab.  Alles  dies  deutet  darauf  hin,  dass  das 
Verhalten  thierischer  Gewebe  gegen  FarbstoffLösungen  nicht  auf 
einfache  Diffusionsverhältnisse  zurückzuführen  sei,  sondern  dass 
eigenthümliche    Anziehungen    zwischen    den    Elementartheilen 
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and  dem  Farbstoff  sich  geltend  machen.  So  lange  aber  die 
Gewebe  leben,  finden  diese  Anziehungen  nicht  Statt:  Flimmer- 
zellen und  Samenfäden  fangen  erst  Standen  nach  dem  Auf- 
hören der  Bewegungen  an,  sich  zu  färben;  Muskelbündel  vom 
Frosch  bleiben  in  dünnen  Farbstofflösungen  noch  eine  Stunde 
lang  reizbar  und  nehmen  während  dieser  Zeit  nicht  die  geringste 
Farbstoffmenge  auf.  Eben  so  wenig  gelingt  es ,  durch  Injection 
von  Farbstofflösungen  in  lebende  Thiere  die  mit  dem  Farbstoff 
in  Berührung  kommenden  Oberflächen  zu  färben. 

Um  Carmininjectionen  in  feuchtem  Zustande  aufzubewahren, 
empfiehlt  Beeile^  der  ammoniakalischen  Losung  des  Farbstoffs 
Griycerin  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  zuzusetzen. 

AUir^meine  Histologie. 

L.  JRadikofer,  über  die  wahre  Natnr  der  Botterplättchen.  Zeitschr.  fOr 
wissenschafü.  Zoologie.    Bd.  IV.   Hft.  4.   p.  429. 

£,  B.  Reichert,  Bericht  über  die  Portschritte  der  mikroskopischen  Ana- 
tomie ün  J.  1856.    Müll.  Arch.  1857.    Hft.  6.   p.  25. 

KölHker,  Gewebel. 

R»  Firchonf,  die  Gellularpathologie  in  ihrer  Begründung  auf  physiologische 
und  pathologische  Gewebelehre.    Berl.    8.   Mit  144  Holzschn. 

Ders.,  Beizung  und  Beizbarkeit.  Archiv  für  path.  Anat  u.  Fhjsiol.  Bd.  XIY. 
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der  PigmentkÖmclien  y  Eesultat  eines  organischen  Gettaltungs- 
processesy  und  in  einer  Zellentheorie  finden  sie  keinen 
Platz. 

In  den  Sätzen ,  womit  ich  vor  zwei  Jahren  den  damaligen 
Stand  der  Lehre  von  der  Zellenzeugung  besprach,  sieht  Reichert 
eine  Yertheidigung  der  freien,  oder,  wie  er  sie  nennt,  exogenen 
Zellenbildung,  und  knüpft  daran  den  Vorwurf,  dass  ich  nn- 
sweifelhafte  Thatsachen  für  die  freie  Zellenbildung  Torzu- 
bnngen  unterlassen  habe.  Ich  muss  mich  gegen  jene  Auf- 
fassung und  gegen  diesen  Vorwurf  yerwahren.  Mein  Stand- 
punkt ist  im  Wesentlichen  derselbe,  den  auch  Reichert  eior 
nimmt,  und  gern  lasse  ich  mich  mit  ihm,  wo  die  endogene 
Zellenbildung  nicht  genau  nachgewiesen  ist,  zum  Bekenntniss 
eines  „nescimus"  herbei.  Nur  nehme  ich  dies  Bekenntniss 
etwas  ernster,  als  er.  Wer  nicht  weiss,  ob  eine  freie  Zellen- 
büdung  Statt  findet,  weiss  auch  nicht,  dass  sie  nicht  Statt 
findet.  Da  einmal  die  Zeugung  von  Zellen  aus  ihres  Gleichen 
durch  eine  Zahl  sicherer  Erfahrungen  feststeht,  so  ist  aller- 
dings das  Bestreben  der  modernen  Histologie,  das  Feld  der 
freien  Zellenbildung  mehr  und  mehr  einzuschi^üÜLen  und  die 
Hoffnung ,  sie  schliesslich  zu  beseitigen ,  durchaus  naturgemäss 
und  gerechtfertigt.  Ungerechtfertigt  aber  ist  es ,  wenn  an  die 
Stelle  dieses  Strebens  und  Hoffens,  welches  künftigen  Arbeiten 
den  Weg  vorzeichnet,  das  Gefühl  des  gesicherten  Besitzes 
treten  will,  womit  weitere  Anstrengungen  für  überflüssig  er- 
klärt werden.  Im  Vergleich  zu  dem  ausgedehnten  Gebiet,  für 
welches  die  Gesetze  der  Zellenzeugung  gelten  sollen,  ist  die 
Zahl  der  Thatsachen,  aus  welchen  sie  abgeleitet  werden,  über- 
haupt zu  gering ;  die  an  sich  grossen  Lücken  der  Beobachtung 
musste  ich  aber  noch  vergrössem,  indem  ich  zeigte  —  und 
hierin  widerspricht  Reichert  mir  nicht  — ,  dass  ein  erheblicher 
Theil  dessen,  was  sich  Beobachtung  nennt,  diesen  Namen 
nicht  verdient. 

Die  Fortpflanzungsweise,  die  anfänglich  die  einzig  aner- 
kannte war,  die  endogene  Zeugung  der  Zellen,  verliert  immer 
mehr  an  Boden.  Dass  die  Vermehrung  der  Kerne  und  Zellen 
des  Bindegewebes,  falls  sie  von  den  bestehenden  aus  erfolgt, 
keine  endogene  ist,  wird  sich  aus  der  nachfolgenden  Betrach- 
tung dieses  Gewebes  ergeben,  und  wenn  Kölliker  (p.  20)  die 
Vermehrung  der  Enorpelzellen  endogene  Zellentheilung  nennt, 
so  weicht  er  zwar  in  dem  Namen,  nicht  aber  im  Thatsäch- 
lichen  von  den  übrigen  Beobachtern  ab.  Die  scheinbare 
Differenz  beruht  darauf,  dass  K,  die  Wand  der  Knorpel- 
gellen  als  Frimordialschlauch  und  die  Enorpelkapsel  als  eine 
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äusBere  Zellmembran  {ßeichert  schlägt  4&^  den  iN^amen  Zell- 
kapsel vor)  betrachtet,  innerhalb  welcher  die  Zellen  sich  durch 
Theilung  vermehren. 

Den  Bereich  der  Zellenvermehrung  durch  Theilung  erwei- 
tert KölHker  in  einer  allerdings  nicht  ganz  zuverlässigen  Weise. 
Indem  er ,  der  allgemeinen  Strömung  folgend ,  in  der  neuesten 
Auflage  seines  Handbuchs  mit  der  freien  Zelleabildung  bricht, 
nimmt   er  Zellen&eilung  überall   an,   wo  einerseits  eine  Yer-' 
mehrung  der  Zellen  an  Zahl  nachgewiesen  ist  und  andrerseits 
die  Spuren  ein^  endogenen  Zeugung  fehlen.     Dahin  rechnet 
er  beim  Erwachsenen  die  ganae  Gruppe  des  Homgewebes.   Er 
fügt  noch  hinzu ,  um  insbesondere  für  dieses  Gewebe  die  freie 
Zellenbildung  zurückzuweisen,   dass   man  in  demselben  immer 
und  ohne   Ausnahme    nur  Zellen,    nie  freie    Kerne  antreiSe. 
Aber  erstlich   muss  ich  diese  Behauptung  mit  derselben  Be* . 
stimmtheit,  mit  welcher  sie  hier  aufgestellt  ist,  bestreiten,,  in*«, 
dem   ich  freie  Kerne   in  den  untern  Lagen   der  geschichteten 
EpitheHen  für  eine  ganz  gewöhnliche  Erischeinung  halte,   so 
wie  auch  Dreier  9   obgleich  mit  allen  Vorurtheileu'  der  Schule 
ausgerüstet,  in  den  untern  Lagen  des  Epithelium  des  Amnios 
bei  der  Kuh  nichts  anderes ,  als  freie  Kerne  entdecken  konnte. 
Sodann  aber,   wenn  auch  in  diesem  Widerstreit  der  Behaup». 
tungen  dasBecht  auf  KöUiker^a  Seite  wäre,  würde  der  Masgelt, 
freier  Kerne  nur  gegen  die  PräexiBtenz  der  Kerne,  nicht  gegen 
die  Entwicklung  der  Zellen  im  Blastem  nach  irgtod  einem 
andern  Schema  sprechen.    Die  j^ositiven  Erfahrungen  su  Gunsten 
der  Zellentiieilung  in  compacten  Zellengeweben  eiklMt  KöUiker 
selbst  für  späjtlich;  ich  bemerke  nur,  dass  in  der  neuen  Auf-, 
läge    kane   neuen  Beweise    hinzugekommen  sind.      Für .  die 
Blutkörperöhen  des  Embrjö  hat  Remake  für  die  Zellen   des ' 
Knorpelgewebes  Aeby  die  Fortpflanzung  durch  Theilung  be- 
festigt,  worüber  in  den  betreffenden  AbsohnittetL  zu  berichten - 
sein   wird.      Der   Theilung   der  Zelle  geht  in   der  Begel  die 
Theilung  des  Kerns    voraus;    zuweilen    schreitet  nach   Aeby 
(p.  53)  die  Theilung  des  Kerns  so  rasch  voran,  dass  die  Zelle 
nicht  zu  folgen  vermag.     S6  erklärt  er  sich  die  Fälle,  wo- man 
vier  und  mehr  Kerne  in  Einer  Zelle  findet.     Die  Zelle  schnüre 
sich  dann  in  eine  entsprechende  Zahl  voÄ  Lappen  ab,  deren 
jeder    einen   Kern    enthält;    nebenbiei  warnt  Aeby  vor  Ver- 
wechslung dieser  Formen  mit  ähnlichen,  die  durch  Versdiiinci-'' 
zung  von  Zellen  einengt  werden.       Vireliow  (Archiv  p.  *  4^. 
Gellttlarpaith.  p.  277)  scheint  dagegen  atounehmen,  dass  i  einer 
rasche  Vermehrung  der  Kerne  nicht  das  Mittel  sei,  die  Zdlem. 
theilung  anzuleiten,  und  dass  einer  so  exc^ssiVen  Keznfheüiug' 
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die  Theilung  (Farohung)  des  Zelleninhaltes  sein  spät  oder  gar 
möht  folge. 

Die  eigentlichen  Zellmembranen  spielen ,  nach  KöUikef^B 
Ansicht  (p.  26),  bei  der  Theilung  keine  besondere  Bolle ,  son- 
dern folgen  nur  passiv  dem  sich  theilenden  Inhalte ;  die  Thei- 
lung des  Inhaltes  aber  bringt  K.  in  Beziehung  zu  einem  in 
neuerer  Zeit  vielfach  beobachteten  elementaren  Phänomen ,  den 
Gontractionen  der  Zellen,  die  ihrerseits  wieder  durch  eine 
Attractionskraft  des  Kerns  angeregt  würden. 

Eine  eigenthümlioh  complicirte  Weise  der  Vermehrung  be- 
schreibt Munk  (p.  384)  von  den  6amenkörperchen  der  As- 
kariden. Das  erste  Stadium  dieser  Vermehrung  stellt  er,  ab- 
weichend von  MeUaner  und  in  Uebereinstimmung  mit  Bischoff 
und  Thomson 9  als  einen  Furchungsprocess  dar ,  weichermittelst 
zweier,  unter  reditem  Winkel  einander  kreuzenden  und  nach 
innen  fortschreitenden  Einschnürungen  die  Kugel  viertheilt. 
Die  vier  Segmente  aber  bleiben,  selbst  nachdem  sie  Kugel- 
gestalt angenommen  haben,  mit  einander  in  Verbindung,  und 
die  Verbindung  wird  erhalten  durch  4  kegelförmige,  in  einem 
Punkte,  der  dem  Centrum  der  Mutterkugel  entspricht,  mit 
den  Spitzen  an  einander  haftende  und  an  der  Basis  cur  Auf- 
nahme der  Tochterzellen  becherförmig  ausgehöhlte  Korperchen. 
Diese  Körperchen  zeigen  sich  zuerst  in  Form  heller,  gallert* 
artiger  Tröpfchen ;  indem  sie  sich  allmalig  vergrössem ,  drängian 
sie  die  Tochterkugeln  aus  einander;  wenn  die  Tochterkngeln 
ihr  volles  Wachsthum  erreicht  haben  und  sich  isoliren,  nehmen 
sie  entweder  jede  ihr  Körperchen  mit  oder  sie  lassen  es  in 
Verbindung  mit  den  entsprechenden  Körperchen  der  Sdhwßster- 
kugeln  zurück;  auch  im  ersteren  Falle  trennen  sich  schliess- 
lich die  Kugeln  von  den  becherförmigen  Körperchen.  Die 
letztem,  die  von  vielen  Beobachtern  theils  im  Zusammenhange 
mit  den  Kugeln,  theils  vereinzelt  wahrgenommen  und  ver- 
schiedenartig gedeutet  worden  sind,  gehen  schliesslich,  vielleicht 
durch  Fettmetamorphose,  in  unregelmässig  runde,  platte,  stark 
liöhtbrechende  Gebilde  über. 

Untersuchungen  am  embryonalen  Knorpel  führen  Aeby 
(p.  39)  zu  der  Ansicht,  dass  der  Zellenkem  durch  Verdich- 
tung des  ursprünglichen  Zelleninhaltes  entstehe  und  daas  ein 
ähnlicher  Process  sich  bei  der  Bildung  des  Kemkörperchens 
wiederhole.  Munk  und  Walter  sprechen  sich  übereinstimmend 
dahin  aus ,  dass  an  den  Eiern  und  Samenkörperchen  der  Ne- 
matoden die  äussere  Membran  nachträglich  durch  Verdichtung 
der  Kugel  an  ihrer  Oberfläche  entsteht.  KöUiker  (p.  14)  be- 
seitigt diese  vielbesproch^e  Fra^e  nach  der  Bildung  der  ^elleu'* 
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membram  damit ,  dass  er  eine  Membran  nicht  nnr  in  den  Fällen 
annimmt ,  wo  sie  als  resistente  Bildung  für  sich  isolirt  werden 
kann,  sondern-  auch  überall  da,  „wo  das  bestbewa&ete  Auge 
nichts  als  eine  scharfe  Begrenzung  des  homogenen  Theils  des 
Zelleninhaltes  wahrnimmt/' 

Billroth  (M.  A.)  nahm  an  den  Flimmeizellen  der  Mund- 
höhle yerschiedener  Beptilien  Contractionen  wahr,  wodurch 
das  obere  Ende  verschmälert  wird  und  die  Cilien  in  die  Zelle 
zurückgezogen  werden.  Nach  Lister  wären  die  Contractionen 
der  Pigmentzellen  des  Frosches  nur  scheinbar;  der  eigentliche 
Grund  der  Veränderungen  beruhe  in  einer  Ortsbewegung  der 
Figmentkörnchen ,  die  sich  abwechselnd  aus  den  Ausläufern 
in  den  Körper  der  Zellen  zurückziehn  und  wieder  in  die  Aus- 
läufer zerstreuen ,  angezogen  und  abgestossen  durch  Kräfte)  die 
im  Zellenkem  ihren  Sitz  zu  haben  scheinen. 

Die  Porenkanälchen ,  die  die  Chitinschichte  der  Kiemen- 
blätter des  limulus  durchsetzen,  sind  nach  Gegenbaur  gegen 
die  äussere  Oberfläche  geschlossen,  weiter  nadbi  innen  unter 
spitzen  Winkeln  verästelt. 

Mit  den  Ansichten  über  die  Genesis  der  Zellen  mussten 
sich  nothwendig  auch  die  Ansichten  über  die  Bedeutung  der 
Intercellularsubstanz  ändern.  Wenn  diese  vordem  als  der  un- 
verbrauchte Best  der  Substanz  betrachtet  wurde,  die  den  Zellen 
das  Dasein  gegeben  hatte,  so  ist  sie  jetzt  umgekehrt  zum 
Froduct  der  Zellen  geworden.  In  der  modernen  Histologie 
spielen  die  Zellen ausscheidungen,  welchen  Billroth  (Beitr. 
p.  21)  bereits  Kemaussoheidungen  an  die  Seite  setzt,  eine 
bedeutende  Bolle;  dass  maA  dabei  häufig  die  Frage,  woher 
die  von  Intercellularsubstanz  umschlossenen  Zellen  das  auszu- 
scheidende Material  beziehen,  zu  erwägen  vergessen  hat,  darauf 
habe  ich  schon  im  voijährigen  Bericht  (p.  10)  aufinerksam 
gemacht.  Vir  dum  geht  noch  einen  Schritt  weiter:  er  spricht 
den  pathologischen  Blastemen  oder  den  Exsudaten  nicht  allein 
die  Fähigkeit,  sich  zu  oi^anisiren,  sondern  er  spricht  ihneif 
die  Existenz  ab  und  deducirt  Anschwellungen  jeder  Art  von 
Yergrösserung  und  Vermehrung  (nutritiver  und  formativer 
Beaction)  der  Zellen.  Dies  ist  allerdings  zunächst  dadurch 
veranlasst,  dass  Virehow^  worauf  ich  leider  auch  in  diesem 
Berichte  wieder  zurückkommen  muss ,  die  Lücken  der  Gewebe 
für  Zellenhöhlen  nahm.  Doch  hätte  dieser  Irrthum ,  wodurch 
alle  krankhaften  Producte  parenchymatöser  Gewebe  zu  endo- 
genen (in  Zellen  erzeugten)  Bildungen  gestempelt  wurden, 
nicht  bUnd  machen  dürfen  gegen  die  Analogie  >  die  zwischen 
einer  oberflächlichen  Entzündung  und  einer  parenchymatÖBen 
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im  alten  Sinne  des  Wortes ,  d.  h.  einer  Entzündung  in  der 
Tiefe  der  Organe,  besteht.  Man  erinnere  sidi,  wie  schnell 
vor  etwa  20  Jahren  die  bis  dahin  so  scharf  getrennten  Familien 
der  empirischen  Medicin,  die  Phlogosen,  Exantheme,  Erysi- 
pelaceen,  Katarrhe  u.  s.  f.  ihre  Selbstständigkeit  aufgaben, 
als  wir  vom  anatomischen  Standpunkte  aus  den  Werth  der 
Charaktere,  mittelst  deren  man  sie  auseinander  gehalten  hatte, 
zu  prüfen  begannen.  Der  Eationalismus  glaubte  zu  begreifen, 
I  warum  zu  der  Festigkeit  der  Textur  verschiedener  Organe  di^ 

I  entzündliche   Geschwulst  im  umgekehrten,    der  Schmerz   und 

die  Symptome  gestörter  Function  im  geraden  Verh^tnitte  stehn 
müssen;   warum    dieselbe   Beizung,    die  in    der  Tiefe    einen 
i  Abscess  und  auf  einer  Fläche  mit  fester  Oberhaut  ein  Exanthem 

erzeugt,  fast  ohne  Belästigung  vorü beigebt,  wenn  sie  eine 
Fläche  mit  leicht  permeabler  oder  leicht  abstreifbarer  Oberhaut 
trifft,  von  welcher  das  Exsudat  frei  abfliessen  kann.  Dies 
sind  plane  Betrachtungen  des  räsonnirenden  Verstandes  von 
wenig  auffallendem  Eläng ;  doch  ist  die  Befreiung  der  Medicin 
aus  den  ontologischen  Anschauungen  diesem  niedem  Seelen- 
vermögen zu  danken ,  und  die  Verachtung,  mit  welcher  Vitehow 
es  behandelt,  rächt  sieh  durch  seinen  Rückfall  in  die  Ontologie. 
Oder  was  ist  es  anders,  wenn  Virchow  (p.  352)  zweierlei 
Entzündungen  aufstellt ,  die  parenchymatöse  (in  dem  ihm  eigen- 
thümlichen  Sinne),  die  sich  mit  der  AnfüUung  der  Zellen  be- 
gnügt, aber  die  Neigung  hat,  den  histologischen  und  fiinctio- 
nellen  Charakter  der  Organe  zu  verändern,  und  die  secreto- 
rische,  welche  vorzugsweise  die  oberflächlichen  Organe  liebt, 
mit  einem  vermehrten  Austreten  von  Flüssigkeiten  erfolgt  und 
den  erkrankten  Theil  befreit,  indem  sie  ihm  einen  grossen 
Theil  der  Schädlichkeiten  entführt? 

Mit  der  veränderten  Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Inter* 
cellularsubstanz  beginnt  ein  neues  Stadium  der  Zellentheorie. 
Erst  jetzt  wird  es  möglich,  die  organische  Monaden-  oder 
Atomenlehre  im  Sinne  Schwann^s  mit  Consequenz  durchzu- 
führen und  den  Begriff  der  Lebensthätigkeit  in  dem  Begriff 
der  Zellenthätigkeit  aufgehn  zu  lassen.  Aber  damit  ist  auch 
die  Zellentheorie  auf  der  Spitze  angelangt ,  vor  der  ich  in  den 
letzten  Berichten  und  eigentlich  schon  in  der  historischen  Ein- 
leitung meiner  rationellen  Pathologie  gewarnt  habe ,  indem  ich 
zeigte,  wie  unsere  Wissenschaft  die  Begel  beobachtet,  sich  an 
jeder  grossen  Entdeckung  erst  einmal  bis  zur  Unzurechnungs- 
fähigkeit zu  berauschen ,  bevor  sie  die-  neuen  Ideen  mit  Maass 
und  Besonnenheit  gebrauchen  lernt.  Warum  hätten  die  Zellen 
l^eniger  ^eei^et  seif^  sollen^  die  Welt  in  Taumel  zu  versetzen, 
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als  der  Galvanismus,  die  Säuren  und  Laugensalze,  der  Sauer- 
stoff, das  Protein?  Der  zu  der  Entdeckung  der  Zellen  gehörige 
Rausch  hat  etwas  auf  sich  warten  lassen,  weil  unsere  Zeit 
noch  an  den  Nachempfindungen  früherer  ähnlicher  Zustände 
laborirt  und  im  Ganzen  zur  Nüchternheit  geneigt  ist.  Er  wird 
auch  hoffentlich  vorübergehend  sein.  Denn  wenn  die  rationelle 
Pathologie  mit  manchen  ihrer  complicirten  Erklärungen 
in  die  Irre  gerathen  ist,  weil  sie  die  Thatsachen  für  gesicherter 
hielt,  als  sie  waren,  so  hat  sie  doch  die  sogenannten  einfachen 
Erklärungen  auf  ihren  wahren  Werth  zurückgeführt,  die  einem 
Greifbaren  oder  Üngreifbaren  die  nöthigen  Kräfte  zuschreiben, 
um  jedesmal  und  überall  gerade  das  zu  leisten,  was  zu  der 
besondem  Zeit  und  am  besondem  Orte  geleistet  wbd.  Als 
dergleichen  einfache  Erklärungspiincipien,  als  Vorsehungen  des 
specifischen  Organismus  fungirten  nach  einander  Pneuma, 
Archeus,  Seele,  Blut,  Nervensystem,  Lebenskraft;  an  sie 
schliessen  sich  die  Zellen  der  Gellularpathologie  an.  Mit  Einem 
Unterschied.  Das  einfache  Erklärungsprincip  der  altem  patho- 
logischen Schulen  ist  selbst  ein  Einfaches ;  es  musste  demnach 
begreiflich  gemacht  werden,  wie  das  einzelne  Organ,  gereizt,  dazu 
kömmt,  sich  dessen  Herrschaft  zu  entziehn.  Man  half  sich 
mit  der  Annahme  einef  Emancipation ,  einer  partiellen  Unter- 
werfung der  organischen  Kraft  unter  die  rohen  Naturkräfte. 
Das  Erklärungsprincip  der  CöUularpathologie  ist '  ein  Mehr» 
faehes,  ein  Haufen  gesonderter  Zellen,  deren  jede  ihr  Duodez- 
gebiet selbstständig  verwaltet;  es  fragt  sich  demnach,  welche 
Macht  diese  Tausende  von  Souveränen  zu  einheitlichem  Han- 
deln verbindet.  Afif  diese  Frage  bleibt  die  Gellularpathologie 
die  Antwort  schuldig  und  muss  sie  schuldig  bleiben.  Denn 
gäbe  sie  eine  Mediatisirung  der  Zellen  und'  eine  Gewalt  über 
denselben '  zu ,  so  könnte  diese  den  Anspruch  machen ,  die  Be- 
gierung  der  Zellenterritorien  unmittelbar  in  die  Hand  zu  nehmen, 
oder,  um  ohne  Bild  zu  sprechen,  dieselbe  Kraft,  welche  die 
zeitlichen  und  räumlichen  Entwicklungsgrenzen  der  Zellen 
regulirt,  könnte  auch  Form,  Mischung  und  Masse  der  Inter- 
cellularsubstanz  bestimmen.  , 

In  der  Sehwann^Bchen  Zellentheorie  ist  ebenso,  wie  die 
Form,  so  auch  die  Aufgabe  der  Zellen  genau  präcisirt  und 
charakteristisch:  die  Zellen  sind  Bläschen  und  darauf  beruht 
ihre  Fähigkeit,  Stoffe  von  bestimmter  Quiedität  aus  ihrer  Um- 
gebung in  sich  aufzunehmen  und  zugleich  die  Qualität  der 
Umgebung  zu  ändern.  Seitdem  ist  der  Begriff  Zelle  weiter 
und  schwankender  geworden:  mit  Becht  hält  man  die  Mem- 
bran  nicht    mehr  für  primär  und  nicht  einmal  für  webent* 
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lieh;  die  Moleküle,  die  hier  als  Inhalt  eines  Bl&sdiens  er- 
seheinen, sind  dort  diurch  eine  mehr  oder  minder  zähe, 
mehr  oder  minder  scharfbegrenzte  Bubstanz  um  einen  Sem 
agglatinirt.  Und  mit  dem  Begriff  der  Zelle  haben  sich  auch 
die  Vorstellungen  von  ihrer  Thätigkeit  in's  Unbestimmte,  ja 
Nebelhafte  verzogen.  Suchen  wir  die  einigermaassen  fassbaren 
physiologischen  Attribute  der  Zellen  der  neuesten  ZeUentheorie 
—  immer  unter  der  nicht  zugegebenen  Yoraussetzimg ,  dass 
sie  Zellen  seien  —  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  zu 
ordnen,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

1.  Man  schreibt  den  Zellen,  insbesondere  den  Bindege- 
webskörperchen  Virchow^a  (Saftzellen  Köll,)  die  Function  zu, 
die  Ströfaung  der  Säfte  und  deren  Vertheüung  durch  das  von 
den  Blutgefässen  entferntere  Parenchym  zu  leiten.  Neben  den 
grossen,  von  Blutflüssigkeit  erfüllten  Bäumen  des  lockern  Bin- 
degewebes erinnern  diese  Saftzellen  einigermaassen  an  die 
kleinen  Löcher,  die  einst  ein  Thierfreund  rings  um  das  grosse 
Loch  in  seiner  Stubenthür  anbringen  liess,  als  die  Katze,  die 
durch  das  letztere  aus-  und  einzugehn  pflegte,  Junge  geworfen 
hatte.  Aber  auch  für  die  compacteren  Gewebe  möchte  bei 
näheier  Erwägung  der  Nutzen  der  Saftzellen  zweifelhaft  er- 
scheinen. Wenigstens  kann  es  auf  eitien  Zusammenhang  der- 
selben durch  ihre  Ausläufer  nicht  ankommen,  da  sie  sich  ge- 
rade in  der  .festesten  und  gefässärmaten  unter  den  ünverknö- 
cherten  Bindesubstanzgebilden,  im  Knorpel  nämlich,  isolirt 
erhalten.  Vermögen  hier  die  Nahrungssäfte  den  ViTeg  von 
Lücke  zu  Lücke  durch  die  Intercellularsubstanz  zu  finden,  so 
ist  nicht  abzusehn,  warum  man  im*  Bindegewebe  oder  in  der 
Hornhaut  nach  gebahnten  Wegen  suchen  sollte.  Ein  Bedürf* 
niss  verzweigter,  anastomosirender  Kanäle  zur  Verbreitung  des 
Nahrungssaftes  haben  nur  die  starren,  unquellbaren,  mit  Einem 
Wort,  die  verknöcherten  Gewebe  und  so  wird  es  bei  den  be- 
kannten plasmatischen  Böhrchen  der  Knochen  und  Zähne  sein 
Bewenden  haben.  Je  weniger  diese  Böhrchen  von  Zellen  und 
deren  Fortsätzen  ausgefüllt  sind,  um  so  besser  werden  sie 
ihrem  Zw^eck  entsprechen. 

2.  Man  betrachtet  die  Zellen  oder  die  Kerne  als  Oentfa 
der  Ernährung,  Em'ährungsherde,  die  nicht  für  sich,  sondern 
zum  Besten  ihrer  Umgebung  Material  anziehn,  um  es  dann 
angemessen  zu  vertheilen,  auch  wohl  nach  dem  Bedürfniss  der 
einzelnen  Gewebselemente  vorzubereiten  und  umzuwandelsk. 
Insofern  haben  sich  auf  die  Zellen  die  unklaren  Vorstellungen 
vererbt,  welche  früher  über  den  Antheil  der  Gefässe  an  der 
Sniährung  im  Gange  waren.     Ich  habe  gezeigt  i  ifi^  wenig 
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die  Ajanahme  einer  solchen  vormnndschaftlichen  Thätigkeit 
der  Gefässe  für  das  Yerständniss  des  normalen  Stoffwechsels 
leistet  und  damit  stinunt  auch  Virckow  (p.  111,  217)  überein. 
Aber  was  für  die  groben  Gefässe  des  Blutkreislaufid  widerlegt 
ist»  soll  für  die  feinem  Gefässe  des  plasmatischen  Kreislaufs, 
weil  sie  Zellen  oder  Zellenausläufer  sind,  wieder  zur  Geltung 
gebracht  werden  und  man  bildet  sich  ein,  der  Lösung  des 
G;eheimnis6es  des  Lebensprocesses  näher  gerückt  zu  sein,  wenn 
man  an  die  Stelle  der  Einen,  die  organische  Entwicklung  beher^■ 
sehenden,  unsichtbaren  Idee  einige  Millionen  mikroskopischer 
Eöche  gesetzt  hat ,  die  mit  einem,  bei  einer  solchen  Zahl  seltenen 
Einverständniss  überall  hin  die  passenden  Bationen  verabreichen. 
3.  Mit  derselben  Freiheit,  mit  welcher  die  Zelle  über  das 
Nahrungsmaterial  disponirt,  erhebt  sie  sich  auch,  um  äussern 
Angriffen  entgegen  zu  wirken.  In  dem  Urtheil  über  diese  Be- 
ziehungen befindet  sich  die  Cellularpathologie  auf  dem  Stand- 
punkt der  mythischen  Medicin  und  ihr  Yerhältniss  zu  Helmont 
ist  inniger,  als  sie  selbst  weiss.  Denn  es  ist  gleichgültig, 
ob  man  die  reagirende  Materie  Thierleib  oder  Zelle,   die  rea-  * 

girende  Kxaft  Ajcheus  oder  Zellenthätigkeit  nennt.  Das  Ent- 
scheidende ist  der  Sinn,  in  welchem  der  Begriff  der  organi- 
schen Beaction  aa%efapst  wird.  Nun  ist  es  zwar  als  ein  Fort- 
sehiitt  .zu  begrüssen,  an  dem  ich  mir  einiges  Verdienst  zu- 
schreibe, dass  die  Beaction  der  Zellen  nicht,  gleich  der  Paror 
celstM'HelmönfBchen  des  ArchQus,  Zwecke  verfolgt  und  dass 
ihr  nicht  die  Absicht  untergeschoben  wird,  sich  der  einge- 
drungenen Schädlichkeit  zu  erwehren.  Zur  Befreiung  aus 
einer  drückenden  Situation  wäre  «uch  die  Erzeugung  zahir 
reicher  Nachkommenschaft,  womit  die  Zellen  gewisse  Beizungen 
beantworten,  ein  gar  ungeeignetes  Mittel.  Aber  in  so  weit 
bleibt  der*  mythische  Begriff  der  Beaction  bestehen ,  dass  sie 
nicht  als  noäiwendige  und  unmittelbare  Folge  der  durch  die 
Beizung  bewirkten  physikalischen  oder  chemischen  Umände- 
rung der  oi^anischen  Materie,  sondern  als  eine  Aeusserung 
der  „Lebendigkeit''  betrachtet  wird,  zu  welcher  der  Beiz  yf^ 
gleichsam  nur  die  Aufforderung  enthält.  DemgemSss  unter- 
scheidet Vxrehow  (p.  28Ö)  zwischen  activen  und  passiven 
Vorgängen,  „bei  welchen  letztem  keine  Thätigkeit  der  Ele- 
mente zu  bemerken  sei.''  Die  Unterscheidung  selbst,  so  wie 
die  Vertheilung  der  Vorgänge  unter  beide  Bubnken,  ruht 
auf  demselben  unbewusst  subjectiven  Grunde,  aus  welchem 
die  vormalige  Eintheilung  der  Erankheitssymptome  in  active 
und  passive,  in  Symptome  der  Krankheit  und  der  Eeaction 
entsprang.    Eine  Zdile,  die  sich  veigrössert  und  Familie  zeugt^ 
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Mit  dieser  Betnushtung  können  wieder  nur  die  gefita-  und 
nerrenlosen  Theile  gemeint  sein;  denn  auf  Begionen  beiogeo, 
wo  SD^eich  mit  den  Zellen-  die  Keiren-  und  Gefkasiemtoiien 
getroffen  werden,  hat  sie  keinen  Bina.  Es  scheint  demnach 
des  Verf.  Ansicht,  dsss  sogenannte  Sntsündnngsieise  in  ge- 
fässlosen  Geweben  YeiSnderangen  hervomnaüßn  Tennogen, 
auch  wenn  der  Effect  des  Beises  sich  nicht  aof  die  Matrix, 
die  Emähmngsqaelle  des  gefasslosen  Gewebes,  for^flanit. 
Dies  ist  yollkommen  der  ErÜEJining  zuwider.  Jeder  weiss,  dasa 
die  Homgebilde  alle  Arten  mechanischer  nnd  ^emiBcher  Yer- 
letznng  ohne  andere,  als  die  nnmittelbaien  Folgen  des  Ein- 
griffs ertragen,  so  lange  dabei  die  Matrix  nicht  interessitt  ist. 
Es  ist  ebenso  bekannt,  dass  der  Knorpel  weder  durch  ober- 
flächliche Exdsion,  noch  durch  Bruch  in  Beaction  zu  Yer- 
setzen  ist.  Dass  aber  die  Schadlidikeiten,  die  durch  das 
Medium  gefiüBsloser  Ueberzüge  auf  gef^-  und  nervenreiche 
Gewebe  wirken,  in  dem  TJeberzug  auffiiUendwe  Yeründerungen 
zu  Stande  bringen,  als  in  der  Matrix  (ganz  fehlen  sie  aneh 
in  der  letztem  nicht),  dies  wird  leicht  b^;reiflich,  wenn  man 
erwägt,  wie  festgewebt  die  Matrix,  wie  infilttirbar  der  Ueber- 
zag  ist  und  wie  das  reichste  und  feinste  Gelassnetz  gerade  an 
'  der  Grenze  beider  sich  findet     Um  zu  seinen  Besultaten  zu 

f  kommen,  musste    Virchow  die  wahren  Zellengewebe,  die  Hom- 

]  gebilde,  ausser  Bechnung  lassen,  musste  er  femer  die  Cornea 

j  und  die  innere  Sehnensubstanz  für  gefass-  und  nerrenlos  er- 

klären und  annehmen,  dass  man  Fäden  durch  Gelenkknoipel 
ziehen  könne,  ohne  die  gefassreichen,  zur  Begrenzung  des  G^ 
lenks  beitragenden  Theile  zu  beleidigen.  Wo  das  Exsudat 
in  diesem  Falle  herkommt,  ist  nicht  schwer  zu  enathen  und 
i  dass    die  D^eneration    des   Knorpels  in  der  Umgebung  des 

Fadens  rascher  yorschreitet,  als  an  andern  Stellen,  erklärt  sich 
einfach  aus  den  Lücken,  die  der  Faden  reisst,  ohne  sie  ausfüBen. 
Auf  die  Unterscheidung  jener  Territorien  kömmt  Virchaw 
nochmals  (p.  220)  bei  Gelegenheit  der  chronischen  Proceese 
zurück.  ]^  macht  den  älteren  Doctiinen  einen  Vorwurf  dar- 
aos,  dass  sie  keinen  Aufschluss  geben,  wie  eine  Degeneration 
auf  einzehie  Punkte  der  Ausbreitung  eines  €hefiiss-  oder  Ner- 
yenstämmchens ,  etwa  auf  eine  einzige  Hau^apille  beschrankt 
bleiben  könne.  Aber  ist  es  etwa  begreiflicher,  warum  Eine  Zelle 
ans  der  Mitte  von  Tausenden ,  als  warum  ein  einziges  Keryenr 
fädchen  aus  einem  Bändel  oder  eine  einzige  GefiUisschlinge 
aus  einem  Netz  erkrankt?  Will  die  Gellularpathol<^e  yen- 
suchen,  uns  einerseits  die  Fäden  der  Ungeheuern  Venchwo- 
rung  aufisudecken,  wodurch  sämmtiiehe  Zellen  einer  Extremität, 
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s.  B.  in  Elephantiasis,  gleichzeitig  zu  schwellen  und  2U  zeugen 
anfangen,  andererseits  die  mikroskopische  Krankheitsursache 
zu  enthüllen  y  die  über  ein  einzelnes  BindegewebskÖrperchen 
herfällt?  Ereilich  müsste  die  Frage  vorausgehn,  ob  Vlrchato 
die  p.  85  beschriebenen  Zeüengebiete  wirklich  beobachtet,  ob 
er  Sehnenbündel  gesehen  habe,  die  der  Länge  nach  halb  nor- 
mal, halb  entartet  waren?  Wie  dem  sei,  so  wird  von  beiden 
Seiten  anerkannt  werden  müssen,  dass  es  in  unserer  Wissen*- 
schaft  noch  unlösliche,  der  Erklärung  unzugängliche  Probleme 
giebt.  Aber  nicht  die  Nervenpathologen  sind  es,  die  dies  ver* 
kannt  haben,  wenn  ich  den  Einen  von  reinem  Wasser  ausnehme, 
den  VirchoWj  um  vor  den  Augen  seiner  Zuhörer  an  ihm  zum 
Bitter  zu  werden,  sich  selbst  construirt  hat  (p.  229). 

Virehow  bekämpft»  zu  Gunsten  seiner  Entzündungstheotie 
die  sogenannte  neuroparalytische ;  aber  er  befindet  sich  zä 
allen  andern  Entzündungslehren  in  einem  nicht  minder  sehro^ 
fen  Gegensatz.  Ans  der  „abnormen  Wechselwirkung  zwischen 
Substanz  und  Blut,''  als  welche  die  DölUnffer'sche  Schule  die 
Entzündungsprocesse  charakterisirte,  waren  zur  Zeit  des  Wie- 
derauflebens der  Experimentalphysiologie  zwei  Gruppen  von 
Entzündungstheorien  hervorgegangen,  die  noch  jetzt  einander 
den  Bang  streitig  machen.  Die  eine  hält  für  die  nächste 
Eolge^  der  Beizung  die  Veränderung  des  Parenchyms  und 
schreibt  dem  veränderten  Parenchym  eine  veränderte  und  zwar 
eine  gesteigerte  Anziehung  zum  Blute  oder  zu  eimielnen  Blut- 
bestandtheilen  zu,  die  demnach  theils  in  den  Gefassen  stocken, 
theils  aus  denselben  austreten;  die  andere  hält  die  Stockung 
des  Blutes  für  primär,  für  nächste  Wirkung  der  Veränderung 
des  Calibers  der  Gefässe  durch  die  Beizung,  und  leitet  die 
Veränderungen  des  Parenchyms  von  der  Stockung  des  Blutes 
und  dem  Austritte  des  Plasma  ab.  Beide  aber  stimmen  darin 
überein,  dass  sie  die  Exsudation  als  ein  wesentliches  Element 
der  Entzündung  und  insbesondere  der  entzündlichen  Schwel- 
lung betrachten.  Dass  sie  als*  solches  gar  nicht  zu  entbehren 
ist,  hätte  auch  Virchow  nicht  entgehn  können,  wenn  ihm  diö 
Begeisterung  für  die  Zellen  Baum  gelassen  Jiätte  zu  der  Frage, 
woher  die  Zellen  das  Material  zur  Schwelluil^i  tmd  zur  Fort- 
pflanzung nehmen.  Es  findet  sich  darüber  erst  spät  und  bei- 
läufig (p.  348)  die  Bemerkung,  dass  der  Entzündungsreiz  die 
Beziehungen  des  Theiles  zur  T^achbarschaft  ändert  und  ihn  in 
die  Lage  setzt,  aus  seiner  Nachbarschaft,  sei  dies  ein  Blut- 
gefäss oder  ein  anderer  Xörpertheil,  eine  grössere  Quantität 
von  Stoffen  an  sich  zu  ziehn.  Aber  dadurch,  dass  die  Eine 
Zelle  der  andern  Stoffe  entzieht,  kann  niemals  Geschwulst  enfe- 

in.  Bericht  1858.  2 
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stehn,    well  durch  Teränderte  Yertheilang  der  Säfte  das 

i  Volumen  des  Ganzen  sich  nicht  ändert.     Was  die  benaohbu^ 

)  ten  Zellen  an  die  gereizte  abgegeben  haben ,   muas  ihnen  von 

den  Blutgefässen  aus  wieder  ersetzt  werden,   wenn  nicht  die 

*  entzündlich   hypertrophische  Pa^e    von    einem    atrophiachen 

Bayon  umgeben  sein  soll. 

80  bleibt  also  nichts  übrig,  als  entweder  den  Zellen  ausser 
!  der  moralischen  auch  noch  eine  materielle  Unabhängigkeit  zu 

yindiciren,  so  dass  sie  allein  von  allen  Katurkörpem  ohne 
Stoffau&ahme  zu  wachsen  im  Stande  wären,  oder  anzuerken- 
nen, dass  die  Oefässe  des  Kreislaufs  in  letzter  Instanz  das 
Material  zur  Yergrösserung  des  gereizten  Parenchyms  liefern 
müssen.  Entscheidet  man  sich  für  das  letztere,  so  wird  man 
nicht  umhin  können,  die  Untersuchung  da  wieder  aufzuneh- 
men, wo  wir  sie  verlassen  haben  und  die  Fr^e  zu  erörterki) 
ob  der  Beiz  selbst  oder  die  gereizte  ZeUe  die  Girculations- 
Störung  zu  Wege  bringe.  Dies  ist  ohne  genaueres  Eingehn 
in  die  zahlreichen  mitwirkenden  Momente  und  ohne  die  Son- 
derung  ihrer  Effecte  durch  den  Versuch  nicht  möglich.  Die  ein- 
fache pathologisch-anatomische  Thatsaohe  ist:  ein  Quantum  Blut- 
flüssigkeit hat  sich  zu  einem  Parenchym,  allenfalls  auch  zu  einer 
Zelle  oder  Zellengruppe  bew^t.  Ob  von  vorn  gezogen  oder  von 
hinten  geschoben,  darüber  geben  Messer  und  Mikroskop  keinen 
Aufischluss.  Es  handelt  sich  um  die  innern  Motive  der  Be- 
,  wegung,  die  nur  die  Hypothese  errathen,  das  Experiment  mehr 

oder  minder  sicher  stellen  kann.     Uns  auf  unserm  rationalistir 

I" 

sehen  Standpunkte  erschien  die  Annahme,  dass  die  peripheri* 
sehen  Nerven    und  die   contractil^i   Gefässwände   den   ersten 
Stoss  des  Entzündungsreizes  aufnehmen,  fasslicher  und  den  ge- 
I  sicherten  physiologischen  Grundlagen  gemässer,    als   die  An- 

I  nähme,   dass  ein  Druck  oder  ein  chemisches  Agens  in  den 

^  Zellen  die  Lust  zu  zeugen  erwecke,  und  so  haben  wir  gewagt, 

von  jener  Voraussetzung  aus  den  Gang  und  die  Symptome  der 
Entzündung  zu  erläutern.  Die  Thatsachen  haben  uns  nicht 
widerlegt,  wenigstens  nicht  die  Befnard^Bche  Durchschneidung 
des  Sympathicus  am  Halse,  weldie  Vtrchow  (p.  113)  gegen 
meine  und  die  verwandten  Entzündungstheorien  aufruft.  Denn 
wenn  die  Blutbahnen  einer  ganzen  Eörperhälfte  sich  gleich- 
massig  erweitem,  so  Mit  auch  jeder  Grund  zu  localer  Stau- 
ung weg.  Auch  das  ist  kein  Einwurf  (p.  281),  dass  die  Beizung 
der  Nerven,  wenn  man  nicht  die  Beize  an  der  Peripherie  an- 
bringe, keine  Entzündung  bewirke;  sensible  Nerven  lassen 
sich  bekanntlich  nur  an  ihrem  peripherischen  Ende  wirksam 
reizen.      Von    den    Hautentzündungen    aus    innern    Ursachen^ 
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Zoster  und  Hhnlicheii,  deren  neuralgischen  Ursprung  Niemand 
mehr  verkennt,  schweigt  der  Verf. 

Mögen  wir  übrigens  die  Bahnen,  auf  welchen  die  Nerven 
sich  zn  den  Gefassen  begeben,  bier  und  da  verfehlt,  mögen 
wir  den  Einfluss  der  Nerven  auf  den  Tonus  der  G^fässe  über^ 
schätzt  haben,  worüber  der  endliche  Ausgang  der  Controverse 
von  der  Irritabilität  der  Muskeln  überhaupt  und  der  Qefässe 
insbesondere  richten  wird:  so  bleibt  das  Zusammenziehungs- 
vermögen  der  Gefäsfeie  und  ihre  Abhängigkeit  vom  Nerven- 
system eine  fest  constatirte  Thatsaohe,  die  nicht  ausser  Bech- 
nung  gelassen  werden  kann,  wo  immer  es  cAch  um  Modifica^ 
tionen  des  Ereislaufis  und  der  Ernährung  bandelt. 
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*  eineB  ausgewachsenen  männlichen  Körpers  mit,   die,   obgleich 

nicht  ganz  gelungen,  ihm  doch  geeignet  scheint,  die  Greus- 
werthe  anzugeben,  innerhalb  welcher  die  Blutmengesiffer  ge- 
legen habe.  Danach  betrug  für  54628  Gnn.  Reingewicht  (der 
Verf.  versteht  darunter  das  Gewicht  nach  Abzug  des  Magen- 
und  Darminhalts)  die  Blutmenge  zwischen  3729  und  4401  Grm.» 
also  6,83—8,05  Grm.  auf  100  Gnn.  Körper. 

Eine  noch  nicht  abgeschlossene  Versuchsreihe  e^b,  dass 
i  die  Färbokraft  des  Blutes  der  vier  Wirbelthierklassen,  yon  den 

Säugethieren  angisiangen,  sich  nahezu  verhält  wie  5,4,3  und  2.. 
Das  Volumverhältniss  zwischen  Blutkörperchen  und  Intercellu- 
larflüssigkeit  scheint  durch  die  verschiedenen  Thierklassen  eii| 
fast  constantes  zu  sein.  Zugleich  aber  wird,  in  Folge  der 
Vermehrung  des  Volumen^  der  einzelnen  BlutkÖrper  und  der 
Verminderung  ihrer  Zahl  die  BlutkÖrperchenobörfläche  bei 
niedem  Thieren  kleiner. 
I  Aus  einer  erheblichen  Anzahl  grÖsstentheils  eigener  Unter- 

suchungen  zieht    Welcker  folgende  Schlüsse:     Die  Blutmenge 
[^    ,  scheint  bei  den  kaltblütigen  Thieren  geringer  zu  sein,  als  bei 

den    warmblütigen;    die   Säugethiere    scheinen  in   dieser  Be- 
ziehung zwischen  Vögeln  und  Amphibien  zu  stehn.     Bei  den 
'  hohem   Wirbelthieren   scheinen  indess   von   Klasse   zu  Klasse 

1  grössere  Differenzen   vorzukommen,   als   bei  verschiedenen  Ar- 

I  ten  innerhalb  derselben  Klasse.     Innerhalb  verwandter  Thier- 

1  gruppen,  vielleicht  unserer  Ordnungen  oder  Familien,   steht, 

wie  es  scheint,  die  relative  Blutmenge  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zur  Grosse  des  Thieres ;  sie  scheint  grosser  bei  jungen 
Individuen,  als  bei  erwachsenen,  grösser  bei  männlichen ,  als 
bei  weiblichen  Exemplaren  derselben  Species ;  ansserdem  glaubt 
der  Verf.  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  Blutmenge  und 
Körpergewicht  wahrgenommen  zu  haben,  ohne  dass  jedoch  die 
untersuchten  Thiere  derselben  Art  für  ihre  relative  Blufc- 
menge  eine  und  dieselbe  Ziffer  ergeben  hätten. 

Nach  Bothin  bringt  Borax  in  concentrirter  Losung  fast 
keine  Veränderung  der  Froschblutkörperchen  hervor;  phos- 
phorsaures Natron  und  Alaun  verändern  die  Zellmembran  nur 
langsam.  Tartarus  natronatus  wirkt  nicht  auf  Froschblutkör- 
perchen,  plattet  aber  die  menschlichen  ab. 

Richardson  handelt  gelegentlich  von  dem  Verhalten  der 
Blutkörper  gegen  Alkalien.  In  dünnen  Lösungen  fixer  Alka- 
lien sollen  sie  sich  zusammenziehn  und  zum  Theil  zerfallen; 
in  Ammoniaklösungen  verschwanden  sie  und  Hessen  nur  feine 
Kömchen  zurück. 
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Bei  Wiederholung  der  Versuche  v,  Duseh's^  das  Verhalten 
der  Blutkörperchen  gegen  die  Bestandtheile  der  Galle  betref- 
fend, übeneugte  sich  Kühnty  dass  in  Lösungen  jeder  Goncen- 
tration  von  glycocholsauem ,  cholalsauem  oder  choloidinsauem 
Salzen  die  Blutkörperchen  des  Menschen,  der  Sängethiere  und 
Vögel  leicht  und  ohne  vorheriges  Aufquellen  gelöst  werden; 
dagegen  war  die  Lösung  der  Froschblutkörperchen  in  den  ge- 
nannten Medien  nur  scheinbar,  indem  sie  in  Folge  der  ge- 
ringen Differenz  der  Lichtbrechung  verschwanden,  durch  Was- 
ser- oder  Jodzusaiz  aber  wieder  hergestellt  werden  konnten. 

Für  die  farblosen  Zellen  des  Blutes  erhielt  Frey  einen 
mittlem  Durchmesser  von  0,004'",  zwiachen  0,00614'"  und 
0,00254'"  und  weniger.  £r  bildet  die  Formen  ab,  welche 
eine  Zelle  vermöge  ihrer  amöbenartigen  Contractionen  nach 
einander  durchlauf  Das  Verhältniss  der  feurbloeen  Körper  zu 
den  farbigen  betrug  in  seinem  eigenen  Blut  im  nüchternen 
Zustande  und  im  Herzblut  eines  Neügebomen  2,3:1000. 
Ln  der  Milzvene  eines  an  Pneumonie  gestorbenen  alten  Man- 
nes fand  er  die  Proportion  1:102.  Im  Blut  der.lOlzvene 
junger  Thiere  kommen  nach  KöUiker  dieselben  mehrkemi- 
gen  Zellen  vor,  wie  im  Leberblute  {Fahmery  de  glob. 
sang,  origine.  Fig.  10.  e)  und  in  der  Milzpulpa  (s.  Drüsen); 
im  Blut  der  Vena  thymica  sah  Friedleben  bei  jungen  Hunden 
zahlreich  die  dem  Thymussecret  eigenen  kugligen  Kerne. 

Robin  bestätigt,  dass  die  Blutkörperchen  der  Embryonen 
grösser,  als  die  der  Erwachsenen  und  bis  zu  einer  gewissen  Zeit 
kernhaltig  sind.  Bei  menschlichen  Embryonen  von  30  Mm. 
Länge  sei  schon  die  Hälffce  der  Blutkörperchen  kernlos,  doch 
finde  man  einzelne  kernhaltige  noch  bei  viermonatl.  Embryo- 
nen. In  den  kernlosen  Blutkörperchen  jüngerer  Embryonen 
kommen  öfter  ein  oder  2  gelbliche  Fettkömchen  vor.  Rei- 
chert deckt  eine  Irrthumsquelle  der  Untersuchungen  über  die 
Entwicklung  des  Blutes,  insbesondere  bei  Fisohembryonen  «uf. 
Indem  nämlich  in  peripherischen  Theilen  des  Gefafissystems 
Stockungen  entstehn,  durch  welche  die  Blutkörper  sieh  an- 
häufen, wird  das  zum  Herzen  zurückkehrende  Blut  allmalig 
ärmer  an  Eörperchen  und  zuletzt  ganz  klar;  dadurch  sollen 
Vo^t  und  Aubert  verführt  worden  sein,  anzunehmen,  dass  der 
Liquor  sanguinis  vor  den  Zellen  des  Blutes  entstehe  und  dass 
die  letstem  erst  nachträglich  hinzutreten.  Indess  beruht  Rei- 
cherfa  entgegenstehende  Ansicht  nicht  auf  Erfahrung,  da  nach 
seinem  Qeständniss .  die  ersten  Anlagen  des  Blut^efksssystelas 
sammt  -Inhalt,  so  wie  die  ersten  Entwicklungdveränderungen 
bei  Fischen,  sieb  der  Beobachtung  entziehn«    Was  i2.  fest^ 
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Btellt  (p.  30)  ist,  „dasB  Blut  und  Geföase  nicht  als  Absonde- 
rongspxoduete  anderer  Oigane  entstehn  weiden,  sondern  wie 
jeder  organisirte  Bettandtheil  unseres  Körpers  ihre  selbststäa- 
dige  Anlage  haben  müssen  und  dass  diese  durch  einen  8on- 
derungsprooesB  gesetzte  Anlage  nicht  aus  einem  flüssigen  Bla- 
stem, sondern  nur  aus  einem  Haufen  Zellen  bestehen  könne. 
Die  Beobtkchtungen  am  Herzen  des  Hühnchens  haben  dem 
Verf.  früher  ergeben,  dass  eine  anfän^ch  gemeinsame  imd 
solide  Anlage  sich  später  in  Bindenschicht  und  Aze,  Herz- 
wand und  Blut  differenzire.  Von  Gleichem  auf  Gleiches 
schliessend  gelangt  nun  Reichert  zu  dem  Besultat,  dass  auch 
für  die  übrigen,  der  directen  Untersuchung  minder  zugäng- 
lichen Gefässe  mit  ihrem  Blute  an  der  Stelle,  wo  sie  liegen, 
gemeinschaftliche  Anlagen  bestehn,  in  welchen  durch  einen 
nachträglichen  8onderungsact  die  Axensubstanz  oder  centrale 
Hasse  zur  Anlage  für  das  zugehörige  Blut,  die  peripheriaeiie 
Bindenschicht  für  die  Ge^braiwandung  bestimmt  werde.  Der 
Liquor  sanguinis  würde  dann  dieser  Genesis  gemäss  als  ein 
Ausscheidungsproduct  der  Blutzellen  anzusehen  sein»  Soll  aber 
einmal  Entwicklungsgeschichte  nicht  nach  Erfahrungen,  son- 
deam  nach  Voraussetzungen  gemacht  werden,  so  muss  man 
billigerweise  fragen,  woher  die  Blutzellen  das  zur  Ausschei- 
dung des  Liquor  sanguinis  nöthige  Wasser  erhalten  und  ob, 

'  da   es  ihnen   doch  von  aussen  irgendwoher  zugeführt  werden 

muss,  sich  nicht  die  Annahme  mehr  empfehlen  würde,  dass 
sie  es  gleich  draussen  lassen. 

Die  Vermehrung  der  Blutkörperchen  des.  Embryo  auf  dem 
Wege  der  Theilung  bestreitet  Reichert  aufs  Neue,  trotz  Renudi^a 
erneuter  Vertheidigung  derselben,  an  die  auch  Frey  sich  an- 
schliesst.     Remak  macht  nämlich  darauf  aufmerksam,  dass  an 

I  bebrüteten  Eiern    die  Untersuchung    nur    dann   ein  richtiges 

Besultat  gebe,  wenn  das  Blut  noch  warm  auf  den  Objeottri^ 
ger  gelange  und  warm  erhalten  werde;  während  des  Erkal- 
tens  vollende  sich  der  Theilungsprocess  an  den  eingeschnürten 
Zellen ;  man  finde  alsdann  statt  der  eingeschnürten  eine  grosse 
Zahl  kleiner,  aus  der  Theilung  hervorgegangener  Zellen.  Um 
dem  Einwurf  zu  begegnen,  dass  verklebte  Blutkörperchen  für 
in  Theilung  begrifPene  gehalten  worden  seien ,  räth  RerfMk, 
durch  Verdünnungsmittel,  etwa  Y^  procentige  Lösungen  von 
Zucker  oder  doppelt  chromsaurem  Kali,  die  Zellen  aufquellen 
zu  machen;  es  gelinge  dadurch  zuweilen,  die  Doppelzelle  in 
«ine  einfache,  ovale  oder  kuglige,  zweikemige  Zelle  zu  ver- 
wandeln: freilich  breche  der  erregte  Strom  auch  manche  Dop- 
pelzellen  an  der  Tbeilungsstelle  durch.    Der  Ansobein  endo- 
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^ner  Yennehrang  entstehe  dadnrcli^  dass  die  Zellenmembran 
lüeh  bei  der  Aufblähung  auf  einer  Seite  abhebt,  ohne  dass 
der  Zelleninhalt  seine  Einschnürung  aufgiebt.  Da  ein  Theil 
der  Doppelzellen  an  der  Einschnürungsstelle  eine  feine,  quere, 
dunkle  Linie  oder  einen  hellen  Skeifen  zeigt,  so  rermuthet  R., 
die  Theilung  erfolge  durch  Hineinwachsen  von  Fortsetzungen 
der  Zellenmembran,  welche'  als  doppelte  Scheidewände  den 
Inhalt  in  zwei.  Abtheilungen  theilen.  Es  wäre  interessant  zu 
erfahren,  ob  auch  solche  Zellen  zu  einfachen  aufquellen  kirn- 
nen,  in  welchem  Falle  sich  der  der  Einschnürung  entsprechende 
Streifen  an  der  aufgeblähten  Zelle  erhalten  müsste.  Zur  Prü" 
fung  der  Theilungsvorgänge  am  Kern  und  Eemkörperchen 
empfiehlt  ü.  Blutzellen  des  3.  und  4.  Brüttages,  deren  Farb- 
stoff minder  dicht  ist,  als  später.  Es  ist  ihm  kaum  zweifel- 
haft, dass  die  Theilung  mit  dem  Eemkörperchen  beginnt. 
In  der  Begel  schnürt  sich  das  KemkÖrperchen  und  ebenso 
nachher  der  Kern  in  zwei  Theile  ab;  es  giebt  aber,  wie  der 
Verf.  früher  vom  Säugethierembryo  mittheüte,  so  auch  beim 
Hühnchen  zuweilen  vier  KemkÖrperchen  in  Einem  Xem  und 
vier  Kerne  in  Einer  Zelle.  Gewöhnlich  sind  die  aus  der  Thei- 
lung des  Kemkörperchens ,  des  Kerns  und  der  Zelle  hervor* 
gehenden  Theile  je  einander  gleich;  zuweilen  zerfallen  aber 
die  Zellen  in  zwei  ungleiche  Theile.  Da  nun  manche  Zellen  sich 
zu  grossen  abgeplatteten  Scheiben  ausbilden,  während  andere 
sich  theilen,  so  entsteht  namentlich  gegen  den  6.  Tag  eine 
auffallende  Ungleichheit  der  Blutkörperchen;  die  Differenz  be- 
trägt das  Sechsfache  und  mehr.  Die  Theilungen  finden  sieh 
am  häufigsten  an  denjenigen  Brüttagen,  an  welchen  eine  sieht" 
liehe  Vermehrung  des  Blutes  stattfindet;  nach  dem  12  Tage 
kömmt  sie  nicht  mehr  vor.  Die  von  KölUkir  abgebildeten 
biscuit-  oder  hanteiförmigen  Blutkörper  fand  R,  Öfters  in  der  leim* 
ten  Brütwoche,  bezweifelt  aber,  dass  sie  normaler  Art  seien,  weil 
häufig  nur  die  Eine  Hälfte  derselben  einen  Kern  enthielt,  die 
andere  kernlos  war.  Er  betrachtet  sie  als  Prodncte  eines  abor- 
tiven Theilungsprocesses,  bei  welchem  die  Zelleneinsohnürungvor 
der  Kemtheilung  beginnt  und  eben  deshalb  unvollendet  bleibt. 
Fret/  erklärt  dergleichen  Zellen  für  Artefaote;  in  der  That 
kommen  ähnliche  Formen  mitunter  im  Blut  erwachsener  Thiere 
vor,  wenn  die  Körpercheii  durch  eine  enge  Oeffnung  gepresst 
wurden. 

Sroton,"  SSquard  meldet  als  Resultat  seiner  Versuche  vor- 
läufig, dass  Vogelblutkörper  Säugethieren  injioirt,  nach  einer 
halben  Stunde  in  allen  Gefässen  zu  finden  sind,  nach  einer 
Stunde  aber  weder  im  Blut,  noch  in  den  Organeoi  wo  sie  etwa 
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au^elialten  werden  könnten ,  wahlgenommen  werden.  Wnide 
Säogethierblat  Yögeln  'ni^cirt,  so  waren  einzelne  kreisförmi|[^ 
Seheiben  noch  nach  \fO.  !ien  im  Blate  der  Vögel  erhalten. 

Ton  dem  Cryptobranchos  japonicos  des  amsterdamer  soolo- 
gischen  Gartens,  dessen  Blutkörper  Tor  17  Jahren  van  der 
aoeven  zu  seinen  ICessnngen  gedient  haben,  theilt  Harting 
Maasse  der  Blatkörper  mit,  welche  den  von  r.  d.  Soevm  ex^ 
kaltenen  sehr  nahe  kommen  (0,0369 — 0,0560,  im  lüttel 
0,0468  im  längsten,  0,0264  —  0,0446,  im  Mittel  0,0328  Um. 
im  kleinen  Durchmesser).  Diese  Körperchen  stehw  denen 
des  Proteus  anguineus  an  Länge  nach,  übertreffen  sie  aber 
an  Breite  und  an  Flächeninhalt  (0,0012  Mm.  D  zu  0,0010 
Mm.  O)  i^d  haben  demnach  die  absolut  grössten  Dimensio- 
nen unter  allen  bekannten.  Der  Längsdurchmesser  der  Kerne 
beträgt  im  Mittel  0,0188  Mm.  (zwischen  0,0168  und  0,0203), 
der  Querdurchm.  0,014  Mm.  (zwischen  0,0126  und  0,0179) 
Die  Grösse  der  Kerne  steht  in  keinem  regelmässigen  Verhallt 
niss  zur  Grösse  der  Zelle.  Die  Faltung  der  ZeUenmembran 
zeigen  die  Körperchen  des  Gryptobranchus  in  noch  auAUli- 
gever  Weise,  als  die  des  Triton. 

2.    Selüeim  imd  Kiter. 

^f*^,    P*     lld< 

Virchow,  Cellulttpathologie.   p.  161. 
Th,  Billroih,  Beitr.    p.  8. 

Fr€y  und  Virchov)  bilden  die  in  Säuren  veränderten, 
4et  letztere  auch  die  durch  Eindickung  des  Eiters  ge- 
schrumpften und  im  Zerfallen  begriffenen  Eiterkörperohen  ab. 
Während  Virohou)  die  centralen  Flecke  der  scheinbaren  Frag- 
mente defi  Kerns  der  Eiterkörperohen  richtig  als  Depressio- 
nen bezeichnet,  erschienen  sie  BiUroth,  wie  den  ersten  Beob- 
achtern in  diesem  Gebiet,  als  Kemkörperchen  der  mehr- 
fachen Kerne.  Dass  man,  um  zu  dieser  Ueberzeugung  zu  ge- 
langen, besonders  guter  Mikroskope  bedürfe,  kann  Bef.  nicht 
sugeben;  dagegen  erfordert  es  allerdings  ein  gutes  Instrument, 
um»  was  BiUroth  desiderirt,  die  Existenz  einer  äussern  Hülle 
der  cytoiden  Körper  zu  erweisen:  es  kömmt  nämlich  darauf 
an,  die  Molekularbewegung  der  feinen  Körnchen  im  Innern 
der  cytoiden  Körper  zu  verfolgen.  Uebrigens  hält  BiUroth 
die  Btructur  der  Eiterkörperohen  für  eine  ganz  eigenthümüche, 
bedingt  durch  eine  gleichseitige  mehrfache  Theilung  der  Kerne 
,  und  er  stützt  sich  dabei  hauptsächlich  auf  gewisse  Zellenfor- 
mal, welche  er  bei  Fröschen  in  einer  gallertartigen  Substanz 
beobachtete,  die  sich  am  6*  bis  7.  Tage  um  ein  durch  die 
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Bückenhaut  gelegtes  Sectaceum,  noch  früher  an  Apntationa- 
stumpfen  erzeugt  hatte.'  Die  Zellen  zeigen  auf  Zusatz  sehr 
verdünnter  Essigsäure  nicht  nur  zweitheilige,  sondern  auch  in 
3 — 5  Lappen  eingeschnürte  Kerne,  jeden  Lappen  des  Kerns 
mit  einem  centralen  Kemkörperchen  versehen.  Von  einer 
Trennung  dieser  Lappen  in  ebenso  viele  einzelne  Kerne  sagt 
der  Text  nichts;  nur  die  Abbildung  zeigt  unter  andern  eine 
Zelle  mit  3  gesonderten  Kernen.  Auch  halte  ich  es  für  ge- 
wagt, diese  Zellen  ohne  Weiteres  mit  den  Eiterkörperchen  der 
Säugethiere  zu  identificiren,  da  für  die  Eiterkörper,  wie  für^e 
cytoiden  Körper  überhaupt,  die  flüssige  InterceÜularsubstanz 
charakteristisch  ist. 

3.    SaoieB. 

J.  Luhhock,  of  the  methods  of  reprodnotion  in  Daphnia.    Fhilos.  traiuact. 

1857.    P.  I.    p.  81. 
E.  /.  Cofier,  on  fhe  spematology  of  a  new  species  of  Nais.    Annala  and 

magaa.  of  nat.  history.    July.    p.  20.  Aug.    p.  90.    Taf.  II—IY. 
Munk,  a.  a.  0.    p.  393. 
Walter,  a.  a.  0.    p.  493. 
P.  H,  Gosse,  on  the  dioecius  chaiacter  of  the  Botifera.  Fhilos.  transact. 

1857.    P.  n.    p.  313.    Tat  XV. 

Die  Samenelemente  der  Daphma  schildert  Luhhoch  Die 
Samenkörperchen  der  Naide,  welche  Carter  beschreibt  und  ab- 
bildet, gleichen  durchaus  denen  des  Lumbricus  und  entwickeln 
sich  ebenso  wie  diese  aus  Kömchen,  welche  äusserlich  auf 
grossen  kugelförmigen  Massen  aufsitzen.  Munh  liefert  eine 
Beschreibung  der  Samenkörperchen  der  Askariden,  von  deren 
frühern  Entwicklungsstufen  schon  im  allg.  Theil  die  Eede  war. 
Von  der  Bewegungsfähigkeit  dieser  Körperchen  ist  M,  nicht 
überzeugt  und  glaubt,  dass  die  Formveränderungen  von  aus- 
getretenen Sarcodetropfen  herrühren.  Auch  Walter  sah  die 
Samenkörperchen  von  Oxyuris  omata  bewegungslos.  Nach 
dem  Eindringen  in  das  Ei  verloren  sie  durch  Platzen  der 
äussern  Hülle  ihren  Inhalt  und  schrumpften  zu  eckigen  Kör- 
perchen zusammen.  Spermatozoiden  der  Botiferen  bildet 
Gosse  ab. 

B.     La  festem  Blastem. 
1.    Kpithelimn. 

Luschkay  Halbgelenke. 

K,  Barpedt,  Beitr.  znr  patholog.  Anatomie  des  Gystosarcoma  mammae.  In 
Beiicbiert'a  Stadien  des  phyaiologiachen  Institnta  an  Breslan.    p.  98 


i  • 

I : 


I  V. 

I 


i 

r 


26  Bpithelinm. 

TA.  BiUroih,  Müll.  Arch.    Heft  2.   p.  159.    Taf.  VII. 

il.  Rollett,  Untenuchungen  über  die  Stmctor  des  Bindegewebes.  A.  d. 
30.  Bande  der  Wiener  Sitxnngsberichte.    2  Taf.    p.  20. 

7.  Gerlach,  mikroskopische  Studien  aus  dem  Gebiete  der  menscbl.  Mor- 
phologie.   Erl.  4.   8  Taf. 

Reicheri,  Müll.  Aroh.    1857.    Heft  6.  p.  96. 

J.  Moleschott,  Untersuch,  zur  Katariehre  des  Menschen  und  der  Thier«. 
Bd.  IV.    Heft  2.    p.  97. 

G.  F,  G.  V,  Büter,  de  epidermide  in  neonatis  Soluta.  Biss.  inaug.  Marburg. 
8.  p.  24. 


t  KöUiker,  Gewebel. 


A.  Schneider,  über  die  Seitenlinien  und  das  GefSsssjstem  der  Nematoden. 
MülL  Arch.  Heft  4.  p.  432. 

B,  Heidenhain,  die  Absorptionswege   des  Fettes.    AUg.  med.  Centralztg. 
Nr.  14. 

Ders.,  Moleschott's  Unters.   Bd.  IV.  Heft.  3.  p.  251.    1  Taf. 

B,  SHlUngf  neue  Untersuchungen  Übtr  den  Bau  des  Bückenmarks.    Lief«  4. 
p.  1005. 

M.  Sehultxe,  über  die  Endigungsweise  des  Hömerren  im  Labyrinth.    Müll. 
Arch.   Hft.  4.   p.  359.   Taf.  XIV. 

C.  Semper,  zum  feinem  Bau  der  MoUuekenzunge.    Zeitsohr.  für  wissensoll. 
Zoologie    Bd.  IX.    Heft  2.    p.  276.    Taf.  XII.    Fig.  10. 

/.  Betsei,  Beitr.  znr  patholog.  Anatomie  des  Epithelialkrebses.    Beiehertfs 
Studien,    p.  138.    Taf.  II.    Fig.  1—6. 

Meicherfs  Angabe,  dass  die  Gelenkknorpel  des  Fötus  eine 
Epithelialbekleidung  besitzen,  bezieht  Luschka  (p.  9)  auf  die 
der  Gelenkhöble  zunächst  gelegenen,  ohne  Ordnung  in  die 
Zwischensubstanz  eingelagerten  Knorpelzellen,  welche  durch 
ihre  platt-länglichrunde  Gestalt  und  fein  granulirte  Beschaffen- 
heit Epithelienzellen  ähnlich  seien.  Beim  Erwachsenen  hat 
Hef.  sich  allerdings  durch  diese  Formen  einst  täuschen  lassen. 
Dass  Reichert  den  Irrthum  zum  zweiten  Mal  begangen  haben 
sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Die  Epidermis  mit  ihren  kernlosen  Schüppchen  setzt  sich 
nach  Harpeck  von  der  Brustwarze  aus  eine  Strecke  weit  in 
die  Ausfiihrungsgänge  der  Mamma  fort. 

BUlroth  findet  die  Zellen  der  tiefsten  Schichten  der  Epi- 
dermis nicht  streng  von  einsuider  isolirt,  sondern  die  Kerne 
in  einer  fein  granulären  Masse  eingeschaltet.  Er  bestätigt  so- 
mit meine  frühem  Angaben  über  den  Bau  der  Schleimschichte, 
die  sich  mir  auch  bei  jüngst  wiederholten  Untersuchungen 
durchaus  bewährt  haben.  Es  ist  aber  deshalb  auch  nicht 
ganz  correct,  wenn  BUlroth  hinzufügt,  dass  die  tiefsten  Zellen 
der  Schleimschichte  mit  einem  oder  mehreren  in  die  Cutis 
eingreifenden  Fortsätzen  versehen  seien;  vielmehr  gehören 
diese  feinen,  kegelförmigen  Fortsätze,  wie  es  auch  BiUroth^a 
Abbildung  (Fig.  9)  ganz  richtig  darstellt,  der  fiCnkÖmigen 
Grundsubstanz  an>   die  die  Kerne  einsehl^esst.    Ich  muss  feiv 
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ner  beBtreiten,  dass,  wie  BiUroÜi  in  Uebereinslimmiuig  mit 
Meissner  angiebt»  die  Papillen  der  Cutis  an  der  Obeifläche  mit 
freien  Fasern  enden,  in  deren  Zwischeniaume  die  kegelförmi- 
gen Fortsätze  der  Schleimscliichte  eindringen.  Feine,  parallel 
der  Oberfläche  der  Haut  geführte  Durchschnitte  lehren,  dass  die 
Einkerbungen  zwischen  den  Zähnelungen,  die  die  Papillen  in  der 
Profilansicht  zeigen,  regelmässig  veitheilten  Grübchen  ent- 
sprechen. So  spricht  sich  RoUett  aus  und  zu  dem  gleichen 
Besultaite  haben  auch  mich  meine  Untersuchungen  geführt 
Aber  irrthümlich  ist,  was  Roüett  weiter  hinzufügt,  dass  tiäm- 
lich  in  jedem  CMibchen  je  eine  Spitze  der  tiefsten,  senkrecht 
auf  die  Gutisoberfläche  verlängerten  Epithelialzellen  stecke. 
Die  GMbchen  sind  zur  Aufnahme  der  erwälmten  kegelförmi- 
gen Fortsätze  der  Grundsubstanz  bestimmt.  Verdünnte  Sal- 
petersäure, welche  die  Cutis  bis  auf  die  elastischen  Fasern 
durchsichtig  macht  und  dagegen  die  Elemente  der  Oberhaut 
gelblich  förbt,  ist  das  geeignete  Mittel,  um  an  feinen  Durch- 
schnitten die  beschriebenen  Verhältnisse  deutlich  zu  machen. 
Solche  Durdischnitte  lehren  auch,  dass  die  regelmäss^  Form 
der  Kerne  der  tiefsten  Schichte,  wenngleich  manche  derselben 
elliptisch  und  mit  dem  langem  Durchmesser  senkrecht  gegen 
die  Oberfläche  gestellt  sind,  doch  die  kuglige  oder  abgeplat- 
tete ist.  Der  Anschein,  als  ob  die  der  Cutis  nächsten  Zellen 
dem  Cylinderepithelium  glichen,  berulit  auf  einer  optischen 
Täuschung,  indem  die  in  der  Tiefe  sehr  dicht  gelegenen  Kerne 
in  der  Profllansicht  ^nander  theilweise  decken  und  kurze 
Reihen  von  Kernen  scheinbar  zu  einfachen  yerläugerten  zu- 
sammenfliessen.  Eine  andre  Quelle  des  Irrthums,  auf  welche 
auch  Reichert  hinweist,  besteht  darin,  dass  die  Zellen  der 
Schleimschidite  bei  Anwendung  von  Essigsäure,  welche  sie 
schleimig  macht  und  ihre  Verbindungen  mit  der  Cutis  löst, 
vor  der  Tölligen  Trennung  in  die  Länge  gezogen  werden.  Auf 
dem  Trommelfell  sieht  Gerlach  (p.  54.  Taf.  VIII.  Fig.  26) 
die  kemhsdtigen  Zellen  der  Schleimschichte  in  3^ — 4  Lagen, 
sämmtlich  mit  vorherrschender  Längendimension  und  vertical 
gegen  die  Oberfläche  gerichtet. 

Das  eigentliche  Lösungsmittel  für  die  verhornten  Ober- 
hautgebilde ist  nach  MoUechott  eine  5  —  lOprocentige  Kali- 
lauge. Nach  24  stündiger  Digestion  in  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur erhält  man  durch  überschüssige  Essigsäure  einen  flocki- 
gen Niederschlag,  der  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure,  zu- 
mal in  der  Wtene,  eine  dunkel-eitronengelbe  und  nach  Ueber- 
sättigung  der  Salpeteisäure  mit  Ammoniak  eine  orangegelbe 
Farbe  annimmt  und  auch  im  Uebrigen  die  BeaoHon  des  Mul' 
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d^sclien  Proteinbioxyd*8  zeigt.  Mit  atürkeni  sowohl,  als 
Bohwächem  Kalilaugen  nimmt  die  Löslichkeit  der  Honigebilde 
ftb.  £ine  Wärme  über  30^  färbt  sie  in  kurzer  Zeit  bzann 
bis  schwarz,  ein  Zeichen  eingeleiteter  Humusbüdung.  Um  die 
äUBsersten  Epidermisschuppen  in  Polyeder  umzuwandeln,  be- 
dient sich  Moleschott  am  liebsten  des  Liqu.  ammon.  canst.  der 
Officinen;  kräftigeres  A.ufquellen  der  Polyeder  zu  Blasen  be- 
wirkt in  2 — 3  Stunden  Kupferoxyd -Ammoniak,  in  4  Stunden 
eine  10 — 30  procent.  Kalilauge.  Um  die  Kerne  in  den  Zellen, 
wenSL  solche  vorhanden  sind,  nicht  zu  zerstören,  muss  man  eine 
Kalilauge  von  mehr  als  20 ^/o  anwenden.  Der  Kitt,  der  die 
Plättchen  verbindet,  lost  sich  in  25 — 35  proe.  Kalilauge,  besser 
noch  in  Ammoniak.  Natronlösungen  sind  in  grösserer  Ver- 
dünnung anzuwenden;  sie  greifen  namentlieh  die  Kerne  mehr 
an  als  Kali.  Um  die  Zellen  des  Nagels  gesondert  und  mit 
deutlichen  Kernen  zu  sehen,  empfiehlt  Molesehott  3— 5 stün- 
diges Einweichen  in  27  procent.  Kalilauge  oder  in  13  procent. 
Natronlauge ;  die  Zellenwände  werden  aber  zugleich  weich  und 

I     ^  zerreiblich  und   ein  Druck   auf  das  Deckgläsohen    isolirt  die 

Kerne.  Ammoniak  braucht  6 — 8  Tage,  um  die  Plättdien  des 
Nagels  aufquellen  zu  machen  und  von  einander  zu  lösen. 

Von  1509  Neugebomen,  welche  Hüter  auf  die  Abschüp- 
pung  der  Oberhaut  untersuchte,  kamen  17  während  des  Häu- 
tungsprocesses  zur  Welt,  667  häuteten  sich  während  des  Wo- 

i|  chenbettes;  bei  den  übrigen  fand  keine  Häutung  statt. 

j     .  Billroth  gedenkt   eines  Anscheins  *  des  obem  freien  Endes 

mancher  Cylinder-  und  Plimmerzellen,  als  ob  die  Zellenhöhle 
hier  nach  aussen  offen  stehe  und  er  erklärt  diesen  Anschein 
damit,  däss  der  obere  flache  Theil  der  Zellenmembran  wie  ein 
Tonnendeckel  in  die  Tonne  eingelassen  sei  und  der  freie  Band 
ringsum  überstehe.  In  dem  dicken  Saum  der  Epitheliumsel- 
len  des  Darms  der  Nematoden  rühren  die  feinen  Striche  nach 
Schneider  nicht  von  Porenkanälchen  her,  sondern  sind  die  Oren- 
zen  eines  dichtgedrängten  Pelzes  feiner  Härchen,  die  im  Was- 
ser weiter  aus  einander  treten.  Heidenhain  bestätigt  an  den 
Epitheliumcyiindem  des  Froschdarms  die  Beobachtung  von 
Brettauer  und  Steinach  ^  wonach  der  verdickte  Saum  aus 
Stäbchen  besteht;  die  sich  insofern  mit  dem  Inhalte  der 
Zelle  zusammenhängend  erweisen,  als  der  letztere,  wenn  er 
sich  von  der  Seitenwand  der  Zelle  zurückzieht,  mit  der  Basis 
und  Spitze  verbunden  bleibt.  Dagegen  bemerkt  KöUiker  (p. 
423),  dass  nach  Ablösung  des  verdickten  Saums  der  Epithe- 
linmcylinder  des  Dünndarms  die  Zelle  auch  von  dieser  Seite 
durch,  ein  dünnes  Häutchen  geschlossen  erscheint. 
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Becker^B  Beobaohtang,  dass  die  Eanälchen  des  Nebenhoden 
bis  zur  Mitte  desselben  mit  Flimmerepiihelium  ausgekleidet 
sind,  wird  von  KöUtker  (p.  518)  bestätigt;  doch  findet  K* 
die  Zellen  überall  in  einfacher  Lage.  In  den  Vasa  efferentia 
haben  sie  0,01  —0,016"'  Länge  mit  Cüien  von  0,0O3--O,004"' ; 
im  Gefluss  des  Nebenhoden  beträgt  die  Länge  der  Gjlinder  0,02 — 
0,026'",  der  CiUen  0,01—0,015'".  Die  EpithelialzeUen  des 
Aquaeductus  Sylvii  findet  Gerlach  (p.  27.  31)  noch  bei  gam 
alten  Leuten  mit  Oilien  besetzt,  die  EUmmerhärchen  sind  aber 
kaum  73  <3^  l^^S)  ^  ^^^  Kindern  und  unregelmässig,  so.  dass 
neben  zahlreichen  kurzen  Härchen  einzelne  längere  vorkommen. 

Ueber  den  Zusammenhang  von  Epitheliumzellen  mit  Ge- 
webselementen  tieferer  Schichten  liegt  wieder  eine  Anzahl 
mehr  oder  minder  positiver  Angaben  vor.  Aus  dem  Aquae- 
ductus Sylvii  von  Kindern  beschreibt  Crerlaek  (p.  20)  2  For- 
men fadenförmiger  Yerliüigerungen  der  Flimmercjlinder,  blasse, 
feinsten  Bindegewebsfibrillen  ähnliche  Fortsätze  und  dunkelr 
conturirte,  0,0005— .0,001'"  breite  Fasern.  Die  letztem  sind 
seltener  und  nicht  auf  jedem  Durchschnitt  zu  finden.  Die  er* 
Stern  sind  nicht  weiter,  als  in  dio  r  den  Flinunerzellen  zunächst 
gelegene  grobkörnige  Grundsubstanz  zu  verfolgen ;  sie  theilen 
und  ramificiren  sich  hier  oder  auch  näher  an  der  Zelle  und 
hängen  continuirlich  mit  Ausläufern  kleiner,  kernhaltiger,  in 
der  Grundsubstanz  eingebetteter  Zellen  zusammen;  in  seltenen 
Fällen  geht  von  der  Zelle  selbst  ausser  dem  auf  die  Ober^ 
fläche  senkrechten  ein  Fädchen  parallel  der  Oberfläche  ab  zu 
einer  benachbarten  Zelle,  eine  Gommissur  der  Epitheliumzellen^ 
dergleichen  StiUinff  aus  dem  Rückenmarkskanal  beschrieb. 
Die  breiten  dunkelconturirten  Verlängerungen  finden  sich  an 
allen,  nicht  mit  feinen  Ausläufern  versehenen  Zellen ;  sie  sind 
um  das  Doppelte  länger,  als  die  feinen  und  durchsetzen  die 
grobkörnige  Grundsubstanz,  um  sich  unterhalb  derselben  tief 
iii  die  feinkörnige  zu  erstrecken.  Hier  treten  sie  in  ovale 
oder  kuglige,  feinkörnige,  zuweilen  kernhaltige  Körperchen 
von  0,004"'  Dm.  ein  und  am  entgegengesetzten  Pol  wieder  aus^ 
um  sich  bald  in  zarte  Fäserchen  zu  vertheilen,  oder  die  Zell6 
strahlt,  der  Eintrittsstelle  gegenüber,  unmittelbar  in  feine, 
wiederholt  getheilte  Fortsätze  aus.  Ueber  das  weitere  Verhalten 
dieser  Fäserchen  konnte  Gerlach  nichts  Sicheres  ermitteln;  er 
macht  auf  die  Aehnliohkeit  der  dunkeln  Fortsätze  mit  elastj,- 
sehen  Fasern  und  dunkelrandigen  Nervenfasern  aufinerksam^ 
ohne  sie  jedoch  für  das  eine  oder  andere  zu  erklären.  Bei 
altem  Persoiten  fehlen  sie;  es  kommen  hier  nur  die  bj^assen 
Fortsätze  vor,  die  sich  übrigens  wie  im  kindlichen  Alter  ver? 
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halten.  Ob  die  Zellen  der  grob-  und  feinkörnigen  Sabstans, 
mit  welchen  jene  Ausläufer  der  £pithelzellen  sich  verbinden, 
für  Nerven-  oder  Bindegewebszellen  zu  halten  seien,  darüber 
bestimmt  zu  entscheiden  hält  Oerlach  wie  StUling  die  That* 
Sachen  noch  nicht  für  reif. 

Die  Synovialzotten  der  Seitengelenke  der  Halswirbel  (s. 
unten)  zeigten  Luschka  (p.  72)  eine  eigenthümliche  Form 
der  von  ihm  früher  beschriebenen  gestielten  Spithelialz^- 
len.  Die  Zotten  und  die  oberflächliche  Lage  der  das  Gelenk 
auskleidenden  Membran  enthielten  nämlich  rande,  hyaline» 
umfängliche,  kernhaltige,  zum  Theil  reich  verästelte  Eörperi 
deren  Ausläufer  mitunter  weit  über  das  Niveau  der  Umgebung 
hinausragte  nnd  in  ein  rundliches,  zellenartiges,  kernhaltiges  Ge^ 
bilde  endigte,  welches  an  Jenem  Ausläufer  wie  an  einem  Stielohen 
befestigt  erschien.  Die  Ausläufer  waren  hohl,  wie  sich  aus 
der  Yerschiebbarkeit  der  in  denselbeia  enthaltenen  dunkeln 
Moleküle  erkennen  Hess. 

Semper  sah  im  Magen  des  Murez  brandaris  die  Epithel. 
Zellen  in  Fasern  sich  fortsetzen,  die  seiner  Meinung  nach  viel- 
leicht als  MudLelfasem  zu  deuten  wären. 

Bülroth  erläutert  durch  Abbildungen  seine  bereits  im  vo- 
rigen Beficbt  mitgetheüte  Beobachtung  des  Zusammenhangs  der 
tiefen  Epithelialzellen  der  Froschzunge  mit  den  Bindegewebs- 
fasern der  Papillen;  er  wiederholt  die  auf  diesen  Zusammen- 
hang gegründete  Ansicht,  dass  die  Epithelialzellen  vom  Binde- 
gewebe aus  reproducirt  würden,  macht  aber  auch  zugleich  auf 
eine  Schwierigkeit  aufmerksam,  die  er  ungelöst  lässt,  dass 
nämlich  die  Bindegewebsfasern,  mit  welchen  die  Stiele  der 
Epithelialzellen  Verbindungen  eingehn,  nicht  als  Zellenausläofer, 
sondern  als  zerfaserte  Intercellularsubstanz  zu  betrachten  seien. 
Nach  Stüling  hängen  die  Fortsätze  der  Epithelialzellen  der 
Froschzunge  mit  den  in  den  Papillen  verlaufenden  Nervenfa« 
sem  zusammen.  Damit  leugnet  aber  StiUing  den  Üebergang 
der  Epitheüalfortsätze  in  Bindegewebsfasern  nicht;  er  nimmt 
ihn  vielmehr  in  einer  Allgemeinheit  an,  an  die  keiner  der 
Yorgänger  gedacht  hat.  Nach  seiner  Meinung  setzen  die  Fort* 
Sätze  der  Epithelialzellen  der  Bückenmarkshäute  die  Dura 
moter,  Arachnoidea  und  Pia  mater  zusammen,  und  alle  Binde- 
gewebsfasern in  der  Umgebung  des  Bückenmarks  sind  nichts 
als  Ausläufer  der  Epithelialzellen.  Die  Epithelialzellen  der 
Cornea,  der  serösen  und  Schleimhäute  und  der  Cutis  haben 
sämmtlich  Fortsätze,  welche  Fasern  bilden  und  wahrschein- 
lich auf  weite  Femen  sich  erstrecken,  so  dass  vielleicht  alles 
Bindegewebe  des  Körpers  zwischen  den  Muskeln  des  Rumpfs 
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and  der  Bstremitäten  eineetheils  mit  den  EpitheliakeUen  der 
OaÜB,  andemtheils  mit  denen  der  Brust-  und  Bauchhöhle  etc. 
suBsmmenhängty  d.  h.  von  diesen  Epithelien  entspringt  und 
ein  System  von  Bohren  bildet ,  welches  die  fernsten  Theile 
mit  einander  in  Verbindung  setzt,  ähnlich  den  Blut-  und 
und  Lymphgefässen.  In  der  Cutis  sollen  Fortsätze  der  Zellen 
Yon  unmessbarer  Eeinheit ,  die  besonders  beim  Frosch  deutlich 
seien,  ein  oomplicsirtes  Netzwerk  bilden;  die  Epithelialzellen 
der  Schleimhäute  sollen  durch  die  Ausläufer  auch  unter  einander 
in  Verbindung  stehen;  ebenso  die  Zellen  des  Epithelium  der 
serösen  Häute,  indess  ihre  in  die  Tiefe  gerichteten  Fortsätee 
die  Fasern  dieser  Häute  bilden.  Selbst  die  EpitheliaLsollen 
der  Blutgefässe  ständen  durch  Ausläufer  von  0,0006—0,0012'^' 
sowohl  unter  einander,  wie  mit  den  tiefem  Schichten  der 
Gefiisshäute  in  Verbindung  und  gingen  vielleicht  gar  in  die 
Muskelfasern  der  Blutgefässe  über. 

Ich  halte  die  meisten  dieser  Fasern,  wie  so  manche  der 
modernen  Zellenfortsätze,  für  Producte  der  Präparation.  Die 
Chromsäure  hat  neben  vielen  vortrefflichen  Eigenschaften,  die  ihr 
eine  so  grosse  Verbreitung  und  so  unbegrenztes  Vertrauen  er- 
worben haben ,  die  schlimme  Nebenwirkung  (vor  welcher  Bef. 
schon  in  Canstatfs  Bericht  für  1851  gewarnt  hat),  die  Zellen 
und  die  Intercellularsubstanz  schleimig  und  dehnbar  zu  machen, 
so  dass  ein  Zug  in  bestimmter  Bichtung,  ein  Zug  s.  B.,  welcher 
das  Epithelium  von  seiner  Unterlage  ablöst,  zwischen  beiden 
die  schönsten,  mit  der  Dehnung  sich  verfeinernde]!  parallelen 
Fäden  auszieht,  die  eine  grosse  Zähigkeit  und  Widerstands^ 
kraft  besitzen.  Man  muss  den  Entstehungsprocess  dieser  Fäden 
von  Anfang  an  verfolgt  haben ,  um  sie  richtig  zu  würdigen  und 
zu  begreifen,  warum  einfache  Durchschnitte  und  andere  Fnl 
parationsmethöden  von  jenen  Fäden  nichts  zeigen.  Mit  beredten 
Worten  drückt  Biüroth  die  Widersprüche,  zu  welchen  die 
Chromsäurebehandlung  führt,  aus,  ohne  doch  zu  der  richtigen 
Schlussfolgerung  su  gelangen:  da  ihm  an  der  menschlichen 
Zunge  die  Daistellung  des  Uebergangs  der  Epithelialfortsätze 
in  Bindegewebe  nicht  wie  bei  der  Zunge  des  Frosches  gelangi 
so  meint  er ,  die  chemischen  Verschiedenheiten  der  Epithelifd- 
fortsätze  und  der  Bindegewebsfasern  müssten  dort  zu  gross 
sein.  Nach  Macexation  bekomme  man  nur  die  rauhen  Ober- 
flächen der  Papillen,  nach  Anwendung  von  Essigsäure  oder 
schwachen  Alkalien  die  glatten  PapiUenoberflächen  mit  den 
massenhaften  elastischen  Fasern  und  Bindegewebskörperchen, 
„Letsteres'S  so  fährt  der  Verf.  fort,  ;, begegnet  übrige&s  bei 
Untersuchung  der  Froschzunge    nach  Anwendung  von  Essig* 


^  iQ  XpittMitam. 

Biuie  gaiu  ebenso.  Lftsst  man  eine  Frotdinuige  einige  Zeit 
in  Essig  quellen  ^  pinselt  dann  das  Epithel  herunter,  erhärtet 
das  Präparat  in  Chromsäare,  nm  genügend  feine  Querschnitte 
'  machen  zu  können ,  so  bekommt  man  ebenfaUs  Bilder  wie  Ton 
Papillen  anderer  Theile,  una  es  ist  kaum  zusammenrareimen, 
\  wie  sich  in  Einem  Fall  die  Epithelialzellen  so  scharf  von  den 

j  Papillen  ablösen,   in  dem  andern  so  fest   daran  haften,    dase 

I  man  sie  nur  mit  Mühe  herunterbringt ;  es  kann  dies  wohl  nur 

J  in  ganz  besonderen  chemischen  Verhältnissen    der  beiden   be* 

I  treffenden  Faserelemente  liegen,  die  eben  bei  der  Froschznnge 

j  so  günstige  Besultate   gewinnen  lassen,    wie   man    sie   unter 

1  gleichen  Umständen  an  anderen  Objecten  nicht  erzielf 

1  Nicht  so  reell ,   wie  diese ,   doch  noch   wenigstens  aus  ob* 

ij  jectivem  Schleim  gezogenen  Fortsätze,  sind   die  Heidenkain*^ 

ij  sehen    aus    physiologischen  Erwägungen    gesponnenen  Verbin- 

,1  dungsfäden  zwischen  den  Epithelialzellen  des  Darms  und  dem 

',  unbestimmbaren  subepithelialen  Etwas,   welches  der  Verf.  mit 

richtigem  Tact  Bindegewebskörperchen  nennt.     Das  Th  tsäeh- 
'  Uche  in  Heidenhain^s  Darstellung,   die  sich   vorzugsweise  auf 

,1      '  den  Darm  des  Frosches   bezieht,   betrifft  Fäden,   welche  vom 

,1      *  spitzen  Ende  der  Epithelialcylinder  in  die  Tiefe  gehn  und  hier 

I  und  da  wieder  zu  einer  Kemzelle   anschwellen,    sodann  eine 

Schilderung  der  subepithelialen  Schicht  (der  eigentlichen  Mu* 
cosa),  die  je  nach  der  Behandlung  mit  Essige  oder  Chrom- 
saure  ein  verschiedenes  Bild  giebt.  Ein  feiner  Querschnitt 
eines  durch  Holzessig  erhärteten  Froschdarmes  zeigt  nämlich 
in  einer  homogenen  Grundsubstanz  ausserordentlich  dicht  an 
einander  gedrängte,  rundliche,  ovale  oder  eckige  Zellen  mit 
mitunter  deutlich  erkennbarem  Kern  (die  Abbildung  Fig.  6 
zeigt  unter  mehr  als  100  Zellen  nur  Eine  kernhaltige)  und 
mit  2,  8  und  mehr  Ausläufern,  durch  welche  nicht  selten  be- 
nachbarte Zellen  mit  einander  in  Verbindung  treten.  Ohrom- 
säurepräparate  dagegen  bieten  ein  maschiges  Gerüst  dar,  dessen 
Balken,  je  näher  der  Musculaiis,  um  so  breiter,  aus  einer 
homogenen  oder  leicht  streifigen  Substanz  bestehn,  in  dessen 
rundlichen  oder  eckigen  Maschenräumen  Zellen  von  entspre- 
chender Form  liegen,  deren  selbstständige  Wandung  sich  un- 
zweideutig in  den  Fällen  zeigt,  wo  die  Zelle  geschrumpft  ist 
und  sich  theilweise  oder  ganz  von  der  die  Masche  umgebenden 
Gertistsubstanz  zurückgezogen  hat.  Aus  einzelnen  oder  vielen 
Maschen  sind  die  Zellen  herausgefallen  und  man  sieht  sie  leer. 
Ausläufer  sind  an  den  Zellen  nicht  zu  bemerken.  Die  Ver- 
schiedenheit beider  Objecto  ist,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  so 
gross,  dasa  man  beim  ersten  Blick   in  Verlegenheit  ist,   sich 
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iHsea  üisprimg  vom  lükmüchen  Orte  za  deuten«  Statt  aber 
auf  dem  Wege  der  Beobachtung  die  beiden  Bilder  auf  die 
Form,  in  der  sie  nothwendig  ihren  gemeinschaftlichen  Aus* 
gangspunkt  haben  müssen,  auf  die  unalterirte  Darmschleim* 
haut,  zurückzuführen  und  von  derselben  abzuleiten,  zieht  ^eu2€fi* 
Jum  es  vor,  das  Ghromaäiirepräparat,  das  doch  nadi  allen 
Anteoendentien  mehr  Vertrauen  verdient,  zu  Chmstien  des 
HolzessigpiAparats ,  welches  seinem  theoretischen  Yornlrtheil 
besser  zusagt,  abzuschlachten  und  mit  einem  willkürlichen 
Baisonnement  das  Verschwinden  der  Ausläufer  in  Ohromsaore 
erklärlich  zu  machen.  Die  Chromsäure,  meint  er,  mache  die 
Zellen  blasser,  verändere  dagegen  die* vielleicht  etwas  schrum« 
pfende  Intercellularsubstanz  der  Art,  dass  sie  zu  einem  Ge* 
rüste  mit  an  den  Bändern  stärker  conturirten  und  im  Innern 
leicht  streifig  erscheinenden  Balken  erhärtet,  durch  welche 
die  in  ihnen  liegenden  Zellenausläufer  för  die  Wahrnehmung 
verdeckt  werden.  Wir  würden  dies  zu  glauben  geneigter  sein, 
wenn  nicht  in  allen  neuem  Arbeiten  die  Chromsäure  gerade 
als  das  Mittel  empfohlen  würde,  Zellenaüsläufer  deutlidi  ^ 
machen. 

Wären  aber  HeidenhaiMa  Zellenausläufer  im  subepithe- 
lialen Gewebe  eine  Wahrheit  und  nidit,  was  ich  für  wahr* 
soheinlicher  halte,  das  Besultat  einer  optischen  Täuschung, 
veranlasst  durch  die  Windungen  und  Furchen,  der  in  Eosig* 
säure  gequollenen  und  gefalteten  Schleimhaut,  so  gehören 
immer  noch  zwei  gewagte  Sprünge  dazu,  um  über  die  Lücken, 
welche  diese  Beobachtungsfragmente  zwischen  sich  lassen,  hin« 
wegzukommen  und  daraus,  wie  der  Verf.  versucht,  eine  oon- 
tmüirliche  gebahnte  Strasse  für  die  Absorption  des  Fettes  her« 
zustellen.  Denn  der  Yerf.  hat  seine  problematisohen  Ausläufer 
der  Schleimhautzdlen  weder  nach  oben  mit  den  Epithelial« 
fortsätzen,  noch  nach  unten  mit  den  Saugaderanfangen  wirk 
lieh  verbunden  gesehn.  In  ersterer  Beziehung  liefert  er  nur 
einen  künstlichen  Beweis  für  die  an  sich  sehr  unwahrschein- 
liche Behauptung,  dass  die  Zellen,  in  welche  die  Epithelial- 
fortsätze  hier  und  da  anschwellen,  mit  den  subepithelialen 
Zellen  identisch  und  aus  der  Schleimhaut  herausgezogen  seien 
(ich  erinnere  nur,  dass  jene  Zellen  in  den  Abbildungen  immer 
bipolar,  .mit  eineitn  absteigenden  und  einem  in  den  EpitheUalr 
^cylinder  aufsteigenden  Fortsatz  versehen  sind);  in  der  andern 
Bezienting,  den  Zusammenhang  der  snbepithdialen  Zellen  mit 
Saügadim  betreffend,  beschränkt  sich  die  ganze  Argumentation 
darauf,  dass  es  ungereimt  wäre,  anzunehmen,  das  Fett,  ein« 
mal  >im  Innern  der  Schleimhaut  in  piäformirte  Kanäle  gelangt^ 

lU.  Bericht  1868.  3 


84 

TAfHesse  diese  Kanlüe  wkdaf ,  «»  daan  Ton  nenfliib  in  Koritt« 
mit  selbstständigeii  WandwngpBiL  «tamitveteni.  Sndflfm  «!>  dmm 
leüditgebaute  Fundament  der  eratett  Hypethee»  sadk  noch  iia 
Eweita  zu  tfugen  bekömmt  ^^  scbtiat  des  BinstoK'  beideor  um  ift 
unTeittieidliGher« 

Wenn  die  Entdecker  der  TQidiakten  und  streifigen  Säm»» 
der  Epithelialcylinder  der  Daimechleimhaiiib  dieie  Kldmig'  im 
Beziehung  z«r  fettreeoarptiea  brackien,  so  konadett  si«  s&ch 
darauf  berufen,  dass  dl«  Sänme  asiil  das  SpilheUQm  des  €ky 
los  bildenden  Tbeils  des  Dftrmfl  bosdoinkt  siad.  itvah  TOtt 
dieser  Seite  sind  JBeidenhain'B  BceorptioMwege  dca  Vette» 
ungedeekt.  Er  seUist  beticktet  mit  gmsser  XJBkrfsmgenJbmit 
von  dem  neuesten  Angaben  ü/ber  den  Zusammenhang  aogettam^ 
ter  BindegewebszeUen  mit  den  ZeUen.  anderer  and  selbst  iSkn'* 
memder  Oberhäute ,  bei  dcsieii  dock  von  gebahnten  BesorpÜen»- 
wegen  für  körnige  Substanzen  nicht  die  Bede  scmh  kanL. 
Wüare  er  ver^nraater  mit  der  altem  Ltteratoi  «meiea  Faoksi 
so  wäre  ihm  nicht  entgsoigen,  dass  die  ÜBidenfimiiigen  Am»r 
l&ufer  der  Epitbelialoyliiider  und  die  in  denselben  eitigeeclde*» 
senen  Zellen  noch  eine  ganz  andere  Bedeutong  haben ,  als  dia 
von  ihm  aussehliesslidK  in's  Auge  gebsste,  and  dass  lang»  vor 
Erfindung  der  Bindegeweibskörperehön  uatevhalb  der  Cyliadev 
gelegene  und  mit  den  letztem  su8«mmenbftag;ende .  ZeUen« 
sohicktoi  zur  Aufstellung  eines  sogenannten  gesokiehteteta.  Of- 
linder-  oder  Flimmereipithelinms  Anlass  gegeben  haben,  von 
dessen  tieferen  Lagen  man  annahm,  dass  sie  snm  Nachwaeha 
und  Ersatz  für  die  reifen  Gjünder  bestimmt  seien.  Er  bitte 
dann  auch  nicht  noch  einmal  den  längst  widerlegten  Inthum 
begangen ,  die  kurzen  stmnmelförmigen  Fortsätze  an  den  Zellen 
solcher  tiefem  Schichten  (Fig.  JLUe  seiner  Tafel)  für  abge- 
rissene Fiden  zu  halten,  sondern  sie  ab  das  erkannt,  was 
sie  sind,  als  Auswüehse,  mit  wichen  Eine  Zelle  in  die 
Zwisoheni^ume  der  benachbarten  vordringt. 

Nach  Kölliker  (p.  425)  ist  die  fadenförmige  OoStalt  des 
Ausläufer  der  Epithelialoylinder  nur  seheinbar;  beim  Bellen 
der  Zdlen  überzeuge  man  sich,  dass  die  meisten  Zellen  am 
nntem  Ende  abgeplattet  und  nur  dann  fadenfSsmig  und  geh 
stielt  erscheinen ,  wenn  sie  dem  Beobachter  die  Kante  znwen^ 
äeüM  Jene  Ausläufer  traten  besonders  saklreieh  an  Epithlen 
auf»  die  in  kalt  gesättigter  Lösung  von  doppelt  ehromsauersi 
Kali,  die  auch  Heidmkain  anwandte,  maeerirt  worden  i^aren« 

Li  den  Otolithensäckchen  und  den  Ampullen  des  Heebtes 
und  in  denOtolithensädLchen  derPlagiostomen  findet  jlf.  Schätze 
an  den  Stellen,  wo  das  pflasterformige  Epitheliom  des  J^ckchenB 


in  das  cylindrisolie  übergebt,  welches  die  Crista  acustica  (s.  Ge- 
höroigan^^  bekleidet,  ^iae  eigenthümliche  Art  yon  Zellen, 
Cylinderzelleh '  mit  sternförmigem  Querschnitt  (scharf  ]:annelirt;e 
gerade  oder  schiefe  Säujohen),  deren  Dickendurchmesser  den 
I)ur(^l^nesser  der  Pflasterzellen  meist  um  das  3 — 4^che  über- 
iaifft.  Iji  die  Furchen  zwischen  den  yorspringenden  !^anten 
ihrer  Seitenflächen  sind  entweder  Zellen  derselben  Art  odex 
pflastetförmige  Zellen  eingeschoben.  Liegen  sie  dieht  «n 
einander,  so  lassen  sie  doch  immer  die  Grenzlinie  deutlich 
errken^en;  w^ä,  sie  weiter  Von  einander  gerückt,  so  schicke^ 
sie  nicht  selten ,  von  den  vorspringenden  Kanten  aus ,  Kämme 
einander  entgegen,  welche  yielleieht  auch  in  onastomotisohe 
Verbindung  treten.  Mehrere  Bolcher  Käinme  von  verschiedenen 
%Uen  köiinen  ein  Fel^  vollständig  umschlie^i^en ,  in  welchem 
ausschliesslich  gewöhnliche  Pflasterzellen  liegen.  8ie.  rohen 
mit  breiter  Basis  auf  dem  Bindegewebe  und  behalten  *^  den 
gleichen  Durchmesser  oder  verschmälem  sich  nacli  dem  freien 
Ende,  welches  aus  den  zwischenliegenden  Pflasterzellen  h^iy 
vorragt. 

Reasel  behandelt  den  Bau  des  Hufs.  Die  Hommasse  ist 
von  konischen  Hohlräumen  durchsetzt,  in  welchen  die  PapiUeifji 
stecken.  Sie  ist  um  diese  in  concentrischen  3chic]titeii,  JÖpox^it 
röhren,  angeordnet ^  die. Interstitien  swiachen  den  Hornröhren 
werden  von  einer  unregelmässigen  Hommasse  ausgefüllt. 
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2.  Pigrmeiit. 

* 

F.  T,  Frerichs,  Klinik  der  Leberjaranl^^eite«.  Bd.  I.  Bral^lsch^.  8.  Mit 
M\f^.   p,  ai3j0.    Taf.  IX.    Fig.  2.  .. 

jF.  ä.  V.  Ammon,  die  Entwicklungsgeschichte  des  menschl.  AngeSr  Archiy 
für  Ophthalmologie.    Bd.  lY.    Abth.  1.  p.  116. 

Frerichs  schildert  die  Formen ,  *  in  welchen  das  Pigfment 
im  Blut  bei  melanamischen  Individuen  vorkommt ;  es  sind  meist 
Slümpchen  '  von  unregelmässiger  Gestalt,  durch  eine  hyaline 
Substanz  vom  Charakter  des  Faserstoffs  zusammengehalten. 

Die  Pigmentzellen  der  Chproidea  sind,,  nach  v.  Ammoti^a 
Untersuchungen,  anfänglich  ganz  hell  und  färben  sich  allmalig 
von  den '  Känderh  aus  gegen  'die  Mitte.  Die  mit  Pigment  err 
füllten  Zellen  reiihen  sich  sodann  fester  an  einander  und  ver* 
kleben  an  den  JEUndem  dicht  und  legelmassig. 
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IL  Ciewebe  mit  fasrigei  HemeBtartlieUeM. 

1.  Biadeffewebe. 

BSla  Maehik,  Beitr.  zur  Kenntniss  des  Sehnengewebes.    A.  d.  34.  Bd.  der 

wiener  Sitzungsberichte. 
Boüeii^  ttber  die  Stmctur  des  Bindegewebes,  ft.  t.  0. 
Ders,,  ttber  das  Gefüge  der  Substontia  propxia  comeM.    A.  d.  33.  3d.  des 

wiener  Sitsungsberichte.     1  Taf. 
A,  Bttur,  die  Entwicklung  der  Bindesubstanx.    Tftbingen.    8.    1  Taf. 
R,  A.  Lömgy   quaestiones  de  oculo   physiologicae.    Dies,  inang.    Wratisl. 

1857.    4.     2  Tabb.  p.  15. 
Reichert,  MttU.  Arch.  1857.    Hft  6.    p.  47. 
Z.  Joseph,  de  anatomia  cordis  imprimis  ratione  habita  quatuor   ejus  annu- 

lorum.    Diss.  inaug.    Wratisl.  1857.    8.    ITeber  die  Ringe  u.  Klappen 

des  menschl.  Herzens.    Arohir  fttr  pathol.  Anat.  n.  Physiol.   Bd.  XIV. 

Hft.  3.  4.    p.  263. 
Luschka,  Halbgel.  p.  43.  48. 
Köüiker,  Gewebel. 
Frey,  Histologie,    p.  146. 
VtrchOf»,  CeUularpathologie. 

Ders.,  Archiy  fttr  path.  Anat.  n.  Fhys.    a.  a.  0.  p.  62. 
Biürolh,  Beitr.  p.  12  if.  . 
Ders.,  Müll.  Arch.  a.  a.  0.  p.  151. 
/.  Gerlachf    Studien,    p.  55. 
Gegenbaur,  a.  a.  0.  p.  9. 
Ä»  BandHn,  zur  Kenntniss  der  umspinnenden  SpiraUlMeni  des  Büidegew»» 

bes.    Inaug.  Diss.    Zflrich.    8. 
Ä,  Böttcher,  über  Ernährung    und   Zerfall    der  Muskelfiuer.    Archi?   fOr 

path.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  XIU.  Hft.  2.  3.  p.  238. 
C,  0.  Weber,  über  die  Veränderungen  der  Knorpel  in  Qelenkkrankheiten. 

Ebendas.  Hft.  l.  p.  74.  Taf.  n— IV.  .  i 

Hyrtl,  aus  dem  wiener  Secirsaale.    Oesterr.  Ztschr.    für  prakt  Heilkunde. 

1859.    No.  8. 

In  der  aus  Czermals^B  Laboiatorium  hervorgegangnen  Ab- 
handlung Machik^s  finden  wir  die  Angelegenheit  der  langen 
Bänder,  welche  zaerat  Donders  aus  dem  Querschnitt  der  Sehne 
durch  Essigsäure  darstellte,  zum  Abschluss  gebracht:  es  sind 
die  umgeschlagenen  Ränder ,  also  die  Seitenansichten  des  Quer^ 
Schnitts  der  Bündel,  länger  und  niedriger,  als  man  nach  der 
Peripherie  der  Bündel  und  der  Höhe  des  Querschnitts  erwar- 
ten sollte,  weil  eben  die  Essigsäure  die  Eigenschaft  hat,  die 
Sehnenstücke  auf  Kosten  ihrer  Länge  in  die  Breite  auszu- 
dehnen. 

RoUetfB  Abhandlung  theilt  eine  neue  Methode  mit,  die 
fasrige  Structur  des  Bindegewebes  zu  beweisen,  welche  tot 
der  von  Bef.  im  vorj.  Bericht  (p.  35)  empfohlenen  und  mit 
gleichem  Resultate  von  Mctchik  angewandten  Methode  den  Vor- 
zug hat,   auch   für  schwache  Mikroskope  und  Mikioskopiker 


Bindegewebe.  37 

Überzeugend  zu  sein.  Indem  MoUett  bindegewebige  Gebilde 
6— *8  Tage  ia  Kalkwasser  oder  4 — 6  Stond^i  in  BarytwasBer 
liegen  lässt  (in  der  2.  Abhandlung  empfiehlt  er  zu  dem  glei- 
chen Zweck  eine  Lösung  von  übexmangansauerm  Kali,  der 
man ,  um  die  durch.  Zersetzung  dieses  Salzes  eintretende  Alkale- 
scenz  zu  verhindern,  Alaun  ;$usetzt),  zieht  er  die  Substanz  aus, 
welche  die  Primitiyfasem  an  einander  kittet.  Diese  Substanz 
kann  durch  Säuren  aus  jenen  alkalischen  Flüssigkeiten  wieder 
ausgefällt  werden  und  erweist  sich  durch  ihre  Eeactionen  als 
eine  eiweissartige ;  die  Bindegewebsstränge ,  die  nur  an  der 
Peripherie  etwas  durchscheinender  geworden  sind ,  breiten  sich 
auf  gelinden  Druck  zu  einer  Lage  von  grobem  und  feinem, 
zum  Theil  sehr  feinen  Fäden  aus,  von  welchen  di^  letztem 
durch  eine  Auffaserung  der  erstem  sich  herstellen.  Um  den 
Kalk  oder  Baryt  zu  entfernen,  der  die  Stücke  vemnreinigt 
und  in  Verbindung  mit  Kohlensäure  einen  kömigen  oder  kry- 
stallinischen  Niederschlag  erzeugt,  müssen  sie  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen  werden,  dem  man  eine  zur  I^eutralisa- 
tion  des  Kalk«  oder  Baryts  eben  hinreichende  Menge  Essig- 
säure zusetzen  kann.  Femer  dienten  dem  Verf.  zu  seinen  Un- 
tersuchungen Bindegewebs-Substanzen  im  gegerbten  Zustande, 
diC)  während  die  übrigen  Texturverhältnisse  vollständig  erhal- 
ten bleiben,  ihrer  Starrheit  wegen  leichter  für  das  Mikroskop 
vorzubereiten  sind.  Er  fabricirte  das  Leder  selbst,  indem  er 
die  mit  Kalkwasser  ausgezogenen  und  vom  Kalk  wieder  befrei- 
ten Hautstücke  in  schwacher  Tanninlösung  macerirte ,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  Leimlösung  auf  ihren  Gerbsänregehalt  ge- 
prüft und ,  so  oft  die  Gerbsäure  verschwunden  war ,  erneuert 
wurde,  bis  das  neu  hineingebrachte  Tannin  nicht  mehr  abso]> 
birt  wurde.  Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Leder  untei^ 
schied  sich  übrigens  durch  nichts ,  als  durch  seine  Farbe,  von 
dem  käuflichen.  Um  geschmeidigen  und  biegsamen  Ledeiv 
stücken  noch  grössere  Festigkeit  zu  geben ,  räth  RoÜett,  sie 
mit  CoUodium  zu  infiltriren  und  an  der  Luft  erhärten  zu 
lassen.  :  . 

Die  ttesultate,  welche  RoUett  auf  diesem  Wege  gewann, 
stimmen  in  allen. Punkten  mit  unsem  Ansichten  vom  Binde- 
gewebe überein.  I^ur  kann  Bef.  dem  verschiedenen  Verhalten 
des  Gewebes  der  Sehnen  und  der  Cutis  gegen  die  genannten 
Beagentien  nicht  die  Bedeutung  beimessen,  welche  RoUett 
ihm. zuschreibt.  Aus  dem  Umstaxide,  dass  die  Substanz  der 
Sehnen  unmittelbar  in  Fibrillen,  das  Gewebe*  der  Guti,s  da- 
gegen in  gröbere  Abtheilungen  oder  Fasern  von  0,003 — 0,006 
Mm.  Durohm.  zerfällt,   zieht  der  Verf.  den  Schlu^s,  dass  diis 
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seien,  eine  weitere  Hülle,  eine ZeUenmembiBn  mn  sich  za  er- 
sengen,  also  nicht  als  Kerne  auf  eine  spätere  Zellbildung  sa 
beziehen,  sondern  trotz  ihrer  Einfachheit  selbststibidig  nnd 
Termehrung^l^ig  seien*  Es  steht  aber  dieser  Neuerung  ept- 
g^en,  dass  1)  die  Kerne  ihre  chemischen  Charaktere  haben, 
an  welchcTi^ie  wenigstens  von  jungen  Zellen  unterschieden 
werden,  m  02)  die  Kerne  des  Bindegewebes  gelegentüch  auch 
sich  mit  ^einer  Zellenmembran  umhüllen  können,  wie  die  An- 
wesenheit sogenannter  Knorpelzellen  in  gewissen  Varietäten 
des  Bindegewebes  beweist. 

Ich  habe  noch  anzuführen ,  dass  Reiche  die  von  v,  Wittich 
durch  FarbstofPimbibition  auf  Querschnitten  von  Sehnen  dar- 
gestellten netzförmigen  Linien  für  Interstitien  der  Bündel  ez- 
Idärt  und  dass  Löwig  in  der  Sclerotica  des  Mensdben  um- 
sonst nach  Bindegewebskörperchen  suchte,  dagegen  die  in 
YerschiedenenBichtungen  einander  kreuzenden  Bündel  Zwischen- 
räume umschliessen  sah,  die  den  wirklichen  spiraligen  und 
sternförmigen  Körperchen  des  Bindegewebes  sehr  ähnlich  waren. 
Endlich  berichtigt  auch  Joseph  die  von  Donders  gelieferte 
Beschreibung  sternförmiger  Zellen  in  den  faserknorpligen  Bingen 
der  Herzmündungen  dahin,  dass  in  der  hyalinen,  sci^wach- 
streifigen  Oruüdsubstanz  elastische  Fasemetze  und  kornartige 
Körperchen  vorkommen,  die  letztem  den  Knotenpunkten  der- 
gestalt anliegend,  dass  daräas  der  Ansehein  verästelter  Zellen 
eitstehe. 

Neben  diesenr,  meiner  Auffassung  der  Structur  des  Binde- 
gewebes günstigen  Stimmen  haben  sich  aber  im  verflossenen 
Jahre  auch  wieder  eine  Anzahl  für  die  Reichert' Virchou^^i^'^ 
Lehre  erklärt,  und  bei  einem  Blick  über  die  Verhandlungen 
der  letzten  Jahre  muss  ich  wohl  bekennen,  dass  es  ein 
Irrthum  war,  als  ich  im  Bericht  für  1855  das  Ende  der 
Bindegewebscontroverse  verkündete  und  die  FircAou^schen 
Bindegewebskörperchen  der  Geschichte  zuwies.  Ich  hätte 
wissen  müssen,  dass  ein  falsches  Frincip,  wenn  es  sich 
einmal  so  weit  der  Gemüther  bemächtigt  hat,  niemals  durch 
nüchternen  Einspruch  bewältigt  wird,  sondern  nicht  anders 
als  an  seinen  eigenen  Uebertreibungen  zu  Grunde  geht. 
Irre  ich  zum  zweiten  Mal,  wenn  ich  annehme,  dass  dieser 
Gipfel  der  Uebertreibung  nunmehr  erreicht  und  der  Ueberdruss 
eingetreten  sei,  der  das  Ohr  für  die  entgegenstehenden  Be- 
flexionen  und  Thatsachen  empfänglich  macht?  Ich  muss  es 
darauf  wagen,  wenn  ich  auch  den  Gründen,  mit  welchen  ich 
im  Bericht  für  1851  die  PtrcAoii''sche  Emendation  der  Rei- 
cher^^ohevL  T)ieorie  bekämpfte,   picht  yiel  hiiiupsufügen  hc^be« 
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Die  Ausbreitang,  die  der  Bindegewebekörperchen-Caltas  unter- 
desBen  gewonnen,  schützt  mich  wenigstens  vor  dem  Yorwusrf, 
den  Gtegenstand  zu  einlässlich  behandelt  zu  haben.  Gegen 
Virchaw  aber  musste  die  Polemik  deshalb  vorzugsweise  ge- 
richtet sein,  weil  erst  von  dem  Zeitpunkt,  wo  Virekow  im 
Bindegewebe  die  den  Knorpel-  und  Knochenköiperchen  analogen 
zelligen  Elemente  aufgefunden  zu  haben  meinte,  der  Aufschwung 
der  i2^A€r^'schen  Lehre  datirt.  In  ihrer  ersten  Gestalt,  wo 
sie  als  Hauptkennzeichen  der  Bindesubstanzgebilde  die  histo- 
logische, oder  vielmehr,  n&Gh  Reichert* a  Ansicht,  unhisto- 
logische Beschaffenheit  der  Grundsubstanz  aufstellte,  hatte  sie 
wenig  Verführerisches;  der  Zumuthung,  das  Bindegewebe  für 
eine  structurlose  Masse  zu  erklären,  mochten  nur  Wenige  sich 
fügen.  Wie  dagegen  die  Familie  der  Bindesubstanzgebilde 
aus  Vtrchow's  Käaden  hervorging,  sind  die  Zellen  das  Wesent- 
liche und  die  Grund-  oder  Intercellularsubstanz  ist  bedeutungs- 
los geworden,  wenn  man  auch  gezögert  hat,  dies  ausdrücklich 
zu  erklären.  Es  ist  bezeichnend^  wie  KölUker  (Gewebel.  p.  57) 
sich  über  diesen  Punkt  ausspricht:  „Abgesehen  von  den  ver- 
schiedenen Entwickelungstypen "  (worauf  ich  zurückkomme) 
„stimmt  die  Grundsubstanz  der- verschiedenen  Bindesubstanzen 
sehr  überein,  indem  dieselbe  in  verschiedenen  Graden  homogen, 
feinkörnig ,  streifig  .  oder  selbst  aus  isolirbaren  Fibrillen  zu- 
sammengesetzt gefimden  wird  und  mit  Bezug  auf  die  Consistenz 
in  allen  Modificationen  vom  schleimigen  und  g^J^ertartigen  bis 
zum  festen,  selbst  knorpel-  und  beinharten  sicli  zeigt.  Ebenso 
gross  sind  ihre  Schwankungen  in  chemischer  Beziehung, 
denn  >eenn  dieselbe  schon  an  vielen  Orten  Leim  -  oder  Chondrin- 
gebe^  gefunden  wird ,  so  lässt  sich  die  Zusammensetzung  der 
Grunosubstanz  aus  Leim  doch  keineswegs  als  charakteristisch 
und  wesentlich  für  die  Bindesubstanzen  anerkennen.''  Eine 
genaue  chemische  Charakteristik  der  Grundsubstanz  der  Binde- 
substanzen vermisst  Köüiker  noch.  Wenn  indess  die  chemi- 
schen Analogien  nach  dem  Maasse  gemessen  werden,  nach 
welchem  KöUiker  im  oben  angeführten  Satze  die  morpholQgiscbe 
Uebereinstimmung  deducirt,  so  wüsste  ich  kaum,  wie  irgend 
eine  Grundsubstanz  dem  Schicksal ,  in  den  Eahmen  der  Binde- 
substanzgruppe eingefügt  zu  werden,  entgehn  sollte. 

Noch  weniger  Widerstand  werden  die  Zellen  leisten.  Welche 
Verschiedenheiten  der  Form  oder  des  Inhaltes  könnten  sie  dar- 
bieten ,  die  sich  nicht  als  Stufen  Einer  Entwicklungsreihe  auf- 
fassen Hessen,  nachdem  man  in  so  manchen,  Geweben  den 
Uebergang  löslicher  l^ellen  in  unlösliche,  kernhaltiger  in  kern- 
lose, einfacher  in  verästelte,  kugliger  in  längliche  oderplattei 
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eitreisshaitiger  in  fettreiche  u.  h.  f.  fiictisch  nacbgewiesen  bat. 
Ba  ist  demnaoli  gar  keinOmnd,  sich  zu  verwundern,  dafls  in 
der  modernen  Bindösubstanzfamilie  ausser  den  von  Reichert 
zusämtnengefassten  Geweben  noch  viele  andere  Aufnahme  finden, 
dass  die  Hirn-  und  Betinasubstanz  ebenso  gut  bineinpasst, 
als  das  Gewebe  der  Blutgeftssdrüsen  und  der  Inhalt  der  Blut- 
und  Lymphgäfässe,  welche  KöUiker  in  der  neuesten  Auflage 
seines  Handbuchs  allmälig  in  die  Bindesubstanzgruppe  über- 
gehn  lässt.  Zu  bewundern  ist  vielmehr  die  Selbstföuschung 
der  'Systematiker,  die  mit  diesem  GeschöjJf  ihrer  reinen  Will- 
kür fein  säuberlich  umgehn,  wie  mit  einer  auf  Gesetze  der 
Logik  gegründeten  Classification,  als  wäre  ii^nd  eine  Gefahr, 
einen  so  weiten  und  dehnbaren  Sack  durch  XFeberfüHung  zu 
zerreissen.  Nachdem  einmal  die  Zellen  für  gleichförmig  und 
die  Zwischensubstanz  für  gleichgültig  erklärt  worden  ist, 
bleibt  kein  Charakter  übrig,  der  zu  einer  Unterscheidung  der 
I  Gewebe  zwänge,  und  die  Forscher,  die  die  Zelleiitheorie  aaf 
'  >  diese  Stufe  gebracht  haben,  üben  nur  einen  Act  der  Gnade, 
wann  Sie  zaudern,  das  Wenige  an  Epithelium,  Muskel- und 
I7ervenfasem ,  das  eben  noch  aus  der  allgemeinen  Bindesub- 
stanz-Ueberschwemmung  hervorragt,  vollends  darin  zu  ei«- 
-^         tränken. 

Den  Hauptaccent  hatte  übrigens  Reichert  nicht  auf  die 
morphologische  üebereineitimmung  der  Bindesubstanzgöbüde, 
sondern  auf  ihre  üebereinstimmung  in  genetischer 'Beziehung 
und  die  daraus  resultirende  gleiche  Bedeutung  der  entsprechenden 
Formbestandtheile  gelegt.  Aber  auch  dies  wesentliche  Princip 
der  i?6icA^^*Bchen  Lehre  haben  diejenigen,  die  sich  Aiihänger 
^derselben  nennen,  aufgegeben;  zum  Theil  mit  'Recht,  da  sich 
der  von  ihm  vorausgesetlste' Entwicklungsgang  nicht  bei  ^en 
von  ihm  zusammengestellten  Geweben  und  vielleicht  bei  keinem 
derselben  nach  weiden  lässt,  aber  insofern  auch  wieder  mit  Un- 
recht, als  sie  sich  damit  eines  an  sich  berechügten'Criteriums 
'teir  die  Verwandtschaft  der  "histologischen  Elemente  beraubten. 
^Der  wesentliche  Charakter  von  Reichert' a  Bindesubstanzg6bilden 
bieruht  darauf,  dass  ihre  Grundsubstanz  aus  den  mit  der'Inter- 
cellularsubstanz  verschmolzenen  Wänden  und  Yheilen  des'Inhsdtes 
der  Zellen  besteht,  demnach  also  die  in  der  Grundsubstänz  ein- 
geschlossenen'Körperöhen  nur  Kerne  oder  Reste  von  Zellen,  jeden- 
falls ohne  die  äussere  Zellmembran  darstellen.  DieBindesübstaliz- 
g^bilde.  nach  l^rcAoM^'s  Auffassung  sind  von 'der  iZ«tcÄ«r^8dien  ver- 
schieden, aber  doch  noch  unter  einander  genetisch  verwaiidt,  die 
Grundsuibstai^z  reiile  Intercellülarsubstätiz ,  die  eingeschlossenen 
%^tf&'dhen  Vollstänctige  Zellen  mit  tf embrau  und  Sem,    Die 
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teindesxibstaMfeebild^  im  Sinne  K^ker'n  dag^n  umfaesen  Ge- 
webe, deten  Qrundsübstanz  nach  der  Art,  wie  er  sie  betrachtet, 
in  dem  Einen  Falle  (Ändegewebe)  aufl  der  YerschmelKung  von 
Zellen,  itn  andern  (Knorpel)  aa»-Pirod'ucten  derZellenaweoheldmig 

liervorgeht. 

Wenn  ako  KöIUker  ^e  Eeicherf sehe  Gruppe  festhält,  so 
sind  es  wenigstens  nicht  die  Reickeri^Bchen  Principien,  die 
ihn  dazu  bestimmen ;  es  müssen  andera  Gründe  mehr  oder 
minder  bewusstermaassen  mitgewirkt  haben.  Solche  Gründe 
existiren;  sie  beruhen  in  der  chemischen  und  physiologischen 
Terwandtschaft  des  Bindege^veebes  mit  dem  £noipel  und  d^r 
Hornhaut,  durch  die  schon  J.  MüBer  sich  veranlasst  sah,  die 
leimgebenden  Substanzen  als  die  mehr  mechanisch  stützenden 
und  verbindenden  zuisammen  zu  ordnen  und  den  eiweissartigen 
Substanzen,  welche  hohem  animalischen  Functionen  dienen, 
gegenüber  zu  stellen.  Geylss  war  es  auch  die  chemische  Ver- 
wandtschaft de!r  genannten  Gewebe,  die  zuerst  auf  den  Ge- 
danken führte,  die  Grundsubstanzen  derselben  für  histo- 
genetisch  gleichwerthig  zu  erklären ,  und  wenn  die  Bedeutung, 
die  ich  ihnen  zuschreibe,  eine  andere  ist,  als  die  von  Reichert 
und  Virchow  angenommene,  so  ist  es  doch  auch  eine  für  die 
verschiedenen  leimgebenden  Gewebe  analoge ,  und  ich  bin  nicht, 
wie  Kölliker,  in  der  Lage,  den  Zellen  des  fiinen  Gewebes 
die  Bolle  zuüieilen  zu.  müssen,  die  ii!n  andern  die  Int  er - 
cellularsubstanz^pielt. 

Aus  eilier  ZusammensteUting  der  Besultate  meiner  eigenen 
'Untersuchungen  iiber  die  Entwicklungsgeschichte  des  Binde- 
gewebes (Ccenst  Jahresber.  für  1851),  welche  Baur  (p.  18) 
in .  allen  Punkten  ,  bestätigt  hat ,  mit  den .  Ansichten  über  die 
'Genesis  des  Knorpels,  wie  sie  seit  Rathke  sich  B^n  gebrochen 
haben,  und  des  Knochens,  die  in  dem  betreffenden  Abschnitte 
dieses  Berichtes  mitgetheilt  werden,  glaube  ich  folgende  Sätze 
ableiten  zu  können. 

Allid  leimgebenddn  Gewebe  bestehen,  ich  will  nicht  sagen 

Von  Anfang  an,  aber  doch  von  der  Zeit  an,  wo  sie  als  solche 

üntet^chieden  werden,   aus  einer  structorlosen  Grundsubstanz 

I        und  aus  Elementen,   die  ich,  da  sie  an  verschiedenen  Orten 

siiih    verschieden    gestalten,    mit    dem    indifferenten   Kamen 

f       '  it  o'r  p  e  r c  h  e  li.  bezeichnen  will.  ^  Die  Körperchen  des  Knorpels 

r        cirscheinen  als  einfache  keimhdtige  Zellen ,  die  Körperchen  des 

^       ächten  ^Khochens. als' Kemzellen  mit  kurzen  Ausläufern,   die 

I       Korperchen  der  bindegewebigen  Gebilde  in  der  Begel  als  nackte 

I       'Kerne,    die  'Körperchen  der  Hornhaut  anfangs   ebehfalls  als 

I      'nackte  kuglige  Kerne,   später  von  einetil  sternförmigen  H^f 
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-umgeben,   der  die  Bedeutung  einer  Zelle  Hat,   ohne  TieUeioht 
jemals  eine  eigentliche  Zellmembran  besessen  zu  haben. 

Es  ist  aber,  um  Missverständnissen  vorzubeugen ,  vor  Allem 
notbwendigi  den  8inn,  den  ich  mit  dem  Ausdruck  Körper- 
chen  hier  und  überall  verbunden  wissen  möchte,  noch  schärfer 
zu  bestimmen  den  Bedeutungen  gegenüber,  die  von  andern 
Seiten  an  dies  schwer  zu  ersetzende  Wort  geknüpft  werden. 
Zunächst,  und  dies  sollte  wohl  kaum  einer  Bechtfertigung 
bedürfen,  verstehe  ich  unter  Körperchen  etwas  Köiperliches, 
Substantielles;  sodann,  und  dies  ist  schon  mehr  Sache  der 
Convention,  soll  Körperchen,  wie, gesagt,  als  allgemeine  Be- 
zeichnung für  Zellen  und  deren  Bestandtheile  dienen,  entweder 
um  den  Begriff  der  Zellen  und  freien  Kerne  in  sich  zu  ver- 
einigen, wie  in  der  vorliegenden  Frage,  oder  um  die  Eni- 
scheidung,  ob  wir  Zellen  oder  Kerne  vor  uns  haben,  offen  zu 
lassen  (Blutkörperchen).  Gegen  die  erste,  selbstverständliche 
Forderung,  dass  die  Köiperchen  Köiper  sein  müssen,  ist  von 
zwei  Seiten  her  Verstössen  worden.  Zuerst  in  yoT-Schwann^acheT 
Periode,  als  man  naiver  Weise  Alles,  was  sich  unter  dem 
Mikroskop  in  Form  rundlich  begrenzter  Flecke  kenntlich 
macht,  als  selbstständige  Gebilde  ansprach,  ohne  naeh  dem 
Wesen  zu  fragen  und  ohne  die  Isolirung  zu  versuchen.  Daher 
hiessen  die  runden  und  sternförmigen  Flecke  der  Knorpel  und 
Knochen  Knorpel-  und  Knochenkörperchen  noch  zu  einer  Zeit, 
wo  über  die  Selbstständigkeit  ihrer  Wandung  gestritten  wurde, 
ja  wo  sie  von  Vielen  entschieden  als  Lücken  angesehn  wor- 
den, die  zur  Aufnahme  eigentlich  zelliger  Kiemente  bestimmt 
seien.  Ist  uns  die  UnSelbstständigkeit  erwiesen,  so  müssen 
die  Flecke,  die  Körperehen  im  alten  Sinne  des  Wortes, 
Lücken  oder  Hohlräume  genannt  werden;  erhalten  diese 
Hohlräume  selbstständige  Wandungen,  welche  nicht  Zellen- 
wandungen sind,  sondern  aus  einer  Verdichtung  der  den 
Hohlraum  begrenzenden  Substanz  hervorgehn,  imd  lassen  sie 
eich  in  Folge  dioser  Verdichtung  ihrer  W^and  mit  derselben 
von  der  Grundsubstanz  ablösen,  so  mögen  die  abgelösten  oder 
ablösbar  gedachten  Gebilde  überall,  wie  dies  beim  '^l^norpel 
herkömmlich  ist,  den  Namen  Kapseln  fuhren.  Eine  zweite 
neuere  Art  unkörperlicher  Körperchen ,  die  aber  den  Anspruch 
machen,  Zellen  zu  sein,  in  Bezug  auf  welche  also  das  Wort 
„Körperchen''  geradezu  als  Synonym-  von  „Zellen"  gebraucht 
wird,  sind  die  von  Bindegeweb8bündeln>  HomhauÜameUen  u.  s.  f. 
begrenzten  Bäume,  die  in  gewissen  Durchschnitten  den  täu- 
schenden Anblick  kugliger,  sternförmiger  oder  spindelförmiger 
Zellen  gewähren.     Wir  wollen  diese  Trugbilder,  so  lange  nooh 
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Ton  ihnen  die  Rede  sein  mnss,  nach  Analogie  der  Fontana* ^ 
sehen  Fasern,  der  Home  und  ^an^schen  Eügelchen  u.  A., 
unter  der  Benennung  FtrcAo^i^'sche  Eörperchen  auffüh- 
ren und  sie  so  von  den  leibhaftigen  Körperchen  des  Bindege* 
webes  unterscheiden ,  welche  ich  zuerst  als  interstitielle  Kerne 
des  Bindegewebes  beschrieb  und  welche  Donders  für  Zellen 
hält,  deren  Wand  den  Kern  unmittelbar  umschliesst.  Diese 
Unterscheidung  festgestellt,  wird  es  künftig  nicht  mehr  vor- 
kommen können,  dass  ein  Beobachter,  weil  ihm  irgendwelche 
Kerne  oder  Zellen  im  Bindegewebe  begegneten,  für  Vtrchow 
gegen  mich  Partei  ergreifen  2u  müssen  glaubt. 

Von  jenen  oben  geschilderten  einfachsten  Grundlagen  aus 
■entwickeln  sich  nun  die  leimgebenden  Gewebe  weiter  in  diver- 
girenden  Richtungen,  zwischen  welchen  aber,  des  gemein- 
samen Ausgangspunktes  wegen,  manche  Mittelglieder  vor- 
kommen. Die  Grundsubstanz  des  ächten  Knorpels 
behält,  indem  sie  sich  absolut  und  relativ  vermehrt,  ihre 
homogene  Beschaffenheit,  wird  aber  zugleich  starr  und  spröde 
und  verliert  die  Quellungsfähigkeit  in  Essigsäure.  In  der 
Grundsubstanz  des  Bindegewebes  entsteht  die  Faserung 
in  Form  feinster,  geschwungener,  in  Essigsäure  quellender 
Fäden,  deren  Verlauf  hier  parallel,  dort  gekreuzt  oder  ver- 
ästelt ist,  je  nach  der  Richtung  der  Fasern  in  dem  Gebilde, 
das  sie  schliesslich  darstellen  sollen.  Ob  diese  primitiven  ilden 
die  Bedeutung  von  Bündeln  haben ,  die  sich  bei  fortschreitender 
Dickenzünahme  in  Fibrillen  spalten,  oder  die  Bedeutung  von 
Fibrillen,  die  durch  successive  Anlagerung  neuer  Fibrillen  ztf 
Bündeln  werden,  weiss  ich  auch  jetzt  noch  nicht  zu  ent- 
scheiden; dass  aber  diese  Elemente  vom  ersten  Augenblick 
ihres  Auftretens  an  Fasern  sind,  deren  Zusammenhang  mit 
denKörperohen,  wo  er  etwa  vorkommt,  nur  scheinbar,  nur  Folge 
einer  Verklebung  ist,  muss  ich  nach  erneuten  Untersuchungen 
immer  wieder  versichern ,  und  auch  Baur  (p.  19)  spricht  sich 
dafür  aus,  nachdem  er  die  Genesis  des  Bindegewebes  an  den 
vorzugsweise  dazu  geeigneten  Stellen,  an  den  serösen  Häuten 
nämlich,  verfolgt  hat,  wo  die  Bündel  in  einfacher  Schichte 
weitläufige  Ketee  bilden.  Die  Bind-egewebsbündel  entwickeln 
sich  auf  Kosten  der  Giundsubstanz  und  zehren  die  letztere 
mehr  oder  minder  vollständig  auf;  in  serösen  Häuten  enthalten 
noeh  beim  Erwachsenen  dielnterstitien  der  Bündel  eine,structnr- 
lose,  feinkörnige  Masse,  welche  ich  (allg.  Anat.  p.  349)  aus 
der  Arachnoidea  beschrieb  und  welche  Bruch  (Ztschr.  für 
rat.  Med.  Bd.  YIII.  Taf.  II.  Fig.  1)  vollkommen  naturgetreu. 
aus  dem  Peritoneum  abgebildet  hat.     Die  Grundsubstanz  des 
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sind  sweierleiVorgiKiige  möglich,  mdem  entweder  das  schrampfende 
Körperchen  Ton  der  Wand  der  Lücke  oder  die  sich  Tergröseemde 
Lücke  von  der  Oberfläclie  des  Körperchens  eurückweioht.  Der 
erste  dieser  Vorgänge,  eine  nnr  relative  Yergrossenmg  der 
Lücken,  scheint  im  Knochengewebe  Statt  zn  finden;  doch 
spricht  auch  hier  die  von  dem  Hohlraum  ausgehende  Bildung 
der  Enochenkanälchen  für  eine  gewisse  Selbststfindigkeit  des 
Besorptionsprocesses.  Vergrössem  sich,  wie  im  ftchten  Knorpel, 
die  Lücken  absolut,  mit  oder  ohne  Yergrösserung  oder  Yer* 
mehrung  der  Zahl  der  Köiperchen  in  den  einzelnen  Lücken, 
so  ist  kaum  zu  entscheiden,  ob  Ton  den  Zellen  eine  auflösende 
Wirkung  auf  die  benachbarte  Grundsubstanz  ausgeht,  oder  ob 
die  Grundsubstanz  durch  freiwillige  Schmelzung  den  Zellen 
Platz  macht.  Ist  die  Grundsubstanz  lamellös  oder  fasrig,  so 
werden  die  einmal  angelegten  Lücken  schon  dadurch  grösser, 
dass  die  Lamellen  und  Fasern  in  den  Theilen,  mit  welchen 
sie  die  Lücke  begrenzen,  durdi  Intussusception  ebenso  wachsen, 
wie  in  allen  übrigen;  die  Körperchen  werden  bei  der  Ver- 
längerung der- Fasern  nur  passiv,  auf  Kosten  ihrer  Dicke  in 
die  Länge  gedehnt  oder  folgen  auch  selbststänoig  der  allgemeinen 
Tendenz  des  Wachsthums  in  die  Länge.  Ist  das  Fasemete 
weitläufig  und  sind  die  Lücken  von  homogener  Grundsubstanz 
erfüllt,  wie  dies  oben  von  einigen  serösen  Häuten  angegeben 
wurde,  so  bilden  sich  scharfrandige  Löcher  von  runder  oder 
ovaler  Form  (vgl.  Bruch*»  citirte  Abbildung)  in  eben  dieser 
Grundsubstanz,  die  ganze  Dicke  derselben  durchbrechend,  wo* 
durch  die  Membran  das  Ansehn  eines  Florschleiers  erhält. 
Das  Verhältniss  dieser  Löcher  zu  der  ursprünglichen  Anlage 
bleibt  freilich  noch  zu  ermitteln.  Dagegen  darf  man  nach  dem, 
was  im  Folgenden  (s.  Knoipelgewebe)  zu  berichten  sein  wird, 
kaum  bezweifeln,  dass  die  grossen,  an  G^lenkhöhlen  erin- 
nernden Hohlräume  in  den  Synchondrosen  durch  Ausdehnung, 
Vervielfältigung  und  nachherige  Schmelzung  der  Knorpelkörper* 
dien  entstehn  und  dass  die  den  Synovialzotten  ähnlichen  Aus- 
wüchse der  den  Hohlraum  begrenzenden  Fläche  nichts  anders 
sind ,  als  Ueberbleibsel  der  Grundsubstanz.  Wahrscheinlich  ist 
dies  auch  der  Entwicklungsgang  ächter  Gelenke  und  ihrer 
Synovialzotten. 

Als  nächste  Begrenzung  der  Wand  der  Hohlräume  erscheinen 
im  Korpel,  vielleicht  auch  im  ächten  Knochengewebe,  di^  be* 
reits  erwähnten  Kapseln,  Verdichtun^n  der  Grundsubstanz, 
die  sich  wegen  ihres  von  der  Grundsubstanz  verschiedenen 
Oohäsionszustandes  aus  dem  Zusammenhange  mit  der  letzteren 
lösen  lassen,   ohne   doch   in  chemischer  Beziehung   wesentlich 
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von  derselben  verschieden  zn  sein.  Bie  verhalten  sieh  hierin, 
wi^  die  r«serzüge,  die  in  alternden  hyalinischen  Knorpeln 
auftreten,  und  können,  gleich  diesen,  als  Producte.einei!  Art 
von  Gerüinangsprocess  betrachtet  werden,  durch  den  die  euvor 
homogene  Grundsubstanz  in  festere  und  weichere  Massen  ab- 
gesondert wird. 

Eine  andere  Bedeutung  haben,  indem  sie  auch  chemisch 
von  der  Grundsubstanz  wesentlich  versdiieden  sind,  gewisse 
bald  membran-,  bald  faserförmige  Bildungen  iiM  FaserknorpeU 
im  Bindegewebe  und  in  der  Hornhaut.  Sie  sind  nicht  nur 
in  Essigsäure,  sondern  auch  in  kochendem  W$s$er  unyer* 
änderlich;  von  disn  kemartigen  Eörperchen  des  Bilidegewebes 
werden  sie  durch  Behandlung  mit  warmer  Kalilösung  oder,  con- 
oentrirter  Salpetersäure  unters<^hieden ,  in  welchen  Beagentien 
sie  sich  nicht,  oder  doch  jedenfalls  viel  langsamer  lösen,  als 
die  Eörperchen. .  .In  diesen  und  andern  Punkten  zeigen  sie 
sich  dem  Homstoff  verwandt;  wir  fassen  sie  unter  dem  Namen 
der  elastischen  Substanzien  oder  des  elastischen  Gewebes  zu* 
sammen  und. lassen  es  dahin  gestellt,  ob  sie  als  Abscheidungen 
aus  der  leimgebenden  Grundsubstanz  oder  als  Ablagerungen 
in  dieselbe  betrachtet  werden  sollen.  Doch  seheint  mir  :voii 
diesen  beiden  Ausdrücken  der  letztere  den.  Vorzug  zu  vei> 
dienen,  weil  die  Beimischungen  elastischen  Gewebes  nicht  aus*^ 
schliesslich  den  leimgebenden  Substanzen  zukommen,  sondern 
in  gleicher  Weise,  wie  im  Bindegewebe,  auch  im  Gewebe  der 
Nerven  und  Muskeln,  besonders  der  .organischen^  sich  finden; 
'sodann,  weü  es  leimgebende  Gewebe  giebt,  in  welchen  die 
Grundsubstanz  von  der.  elastischen  fast  vollständig  verdüängt 
wird.  Dies  ist  der  Fall  in  den  Faserknorpeln  und.  in,  dem  im 
engem  Sinne  sogenannten  elastischen  Gewebe  der  ligapaenta 
intercruralia  u.  A.  Sonst  kömmt  die  elastasche  Substanz  vor 
als  häutige  Scheide  der  Bindegewebsbündel ,  so;  wie  in  Form 
gröberer  und  feinerer,  in  weit-  oder  engmasphigen  Netzen  zu* 
sammenhängender  Fasern ,  die  .  in  den  Zwischenr|lu^en  der 
Bündel  hinziehn  oder  die  letzteren  umspinnen  und  so  w^ieder 
den  Uebergang  zu  den  membranösen  Scheiden  .  machen.  Pie 
Scheiden  und  die  umspinnenden  Fasern ,  die  djaren  Stelle  vpr- 
treten ,  sind  am  stäxksten  in  den  auf  grossem  Strecken  isolirt 
verlaufenden,  anastpmosirenden  Bündeln  des  Subarachnoideal- 
saeks  (vgl.  d.  voij.  Bericht  p.  39). 

Dass  Einsohnürungen  der  Bindegewebsbündel,  ähnlich  den 
von  Bing-  und  Spiralfasem  herrührenden,  durch  ungld,di* 
massige  Zusammenziahung  oder  Sinreissen  und  Zusammen* 
schieben  .einer  continuixlichen  Scheide  der  Bündel   entsteh^ 

III.  Bericht  1858.  4 
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hat  neuerdings  Bandlin  bestätigt  und  einen  neuen  Beweis  für 
diese  Thatsache  gefunden  in  dem  analogen  Verhalten  der 
quellenden  BaumwoUenfäden. 

Nachdem    nämlich  £1.    Schtmizer   in    dem  schwefelsauem 
Eupferoxyd- Ammoniak  ein  Lösungsmittel   der  PflanceBcelhilose 
entdeckt  hatte ,  studirte  Gramer  die  Einwirkung  dieses  Beagens 
auf  BaiUmwolle  und  beobachtete,    dass  durch   Einreissen  der 
Cutieula  und  Ausdehnung  der  eigentlichen  Faseraubstanz  die- 
selben Einschnürungen  durch  Bing-  und  Spiralfasem  entstehen, 
welche  Essigsäure   an  den   Bündeln  des  netzförmigen   Binde- 
gewebes  sichtbar  macht.      Hatte  die  FaseiBubstanz   sich  voll- 
ständig gelöst,   so   gelang  es  nicht  selten,  die  zu  Bingen  zu- 
sammengeschnurrten  Fragmente   der  Cnticula  durch  Schieben 
des  Deckgläschens  ttrieder  zu  Bohren  auszuziehn.     Als  Bandlin 
sich  auf  Grund  dieser  Thatsachen   dem  Urtiheil  roo.  •  Reichert 
und  Klopsch  über  die  umspinnenden  Fasern  der  Bindegewebs- 
bündel  anschloss ,  war  ihm  die  in  meinem  vorjährigen  Bericht 
mitgetheilte   Methode,   diese  Fasern   darzustellen,    nodi> nicht 
bekannt.     Indem   ich  dieselben  ohne  Beihülfe  der  Essigsäare 
an  ungequollenen  Bündeln  nachweise,  glaube  ich,  sfe  vot  Yer* 
Wechslungen  mit  den  aus  Lappen  der  zerrissenen  Hülle  künstlich 
erzeugten  Fasern  und  Streifen  sicher  gestellt  zu  haben.  Vielleicht 
aber  geben   diese  Verwechslungen  einen  Fingerzeig  i'  der  für 
di&'£ntwicklungsges<}hichte  der  umspinnenden  Fasern  sieh  be- 
nutzen lässt.    Ihr  unregelmässiger  Verlauf,  ihr  alhnäliger  Ueber- 
gang  in  die  structurlose  Hülle  der  Bündel  und  ihr  Altemiren 
mit  der  letztem  spricht  dafür ,   dass  6ie ,   wenn  nicht  einfach 
durch  Zerreissungen  der  Hülle,  doch  durch  partielle  Verdich- 
tung oder  Ablagerung  an  deren  innere  Obei^äche  und  dureh 
Besorption  der  Zwischens^bstanz  entstehn.     Sie  schlössen  sich 
somit  an  die  elastischen  Fasemetze  der  Arterienhäute  an,  die, 
wenn  ich  die  Thatsachen  richtig  gedeutet  habe,  aus  gefensterten 
Membranen  sich  entwickeln,  vielleicht  auch  an  andere  elastkcbe 
Netze,  die  mit  ihren  glatten,  reichlich  anastomosirenden  Fasern 
und  den  verhältnissmässig  engen,  kreisförmigen  Lü^en  zwischen 
denselben    sich    durchaus    wie   durchbrochene    Lamellen    aus- 
nehmen.    Wenn  dies  aber  der  Entwioklungsmodus  gewisser 
elastischer  Fasern  und  Fasemetze  ist,  so  ist  es  jedenfalls  nicht 
der  allgemeine.     In  Sehnen  und  Bändern,  so  wie  im  Nacken- 
bande der  Säugethiere  treten  die  ersten,   an  ihren  oharakte- 
ristisefaen  chemischen  Beactionen  erkennbaren  elastischen  Ele- 
mente als  zerstreute,  äusserst  feine,  nur  in  grossen  Abständen 
anastomosirende ,    gekräuselte  Fädchen  auf,    die    allmälig   an 
Bt^ke  und  Zahl   zunehmen.     Dies  im  Bericht  fiir  1851  mit- 
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gefjheilte  Besultat  meinfir  Beobachtangen  kann  ich  naoh  Allem, 
was  ich  seitdem  gesehn:  habe,  nur  bestätigen,  wie  es  auch 
Tan  BauT  bestätigt  witd,  und  so  muss  ich  auch  wiederholt 
meine  Zweifel  gegen  die  J^ond^^sche  Theorie  ausdprechen, 
wonach  die  elastischen  Fasem  lAit  Zellenfortsätzen,  die  Netee 
dieser  Fasem  mit  Zellenneteen  identifioirt  werden,  obgleich 
Köüiker  und  neuerdings  Frey  sich  dieser  Theorie  ansohliessen 
und  selbst  Virehow  ihr  einen  Theil  seines  plasmatiiBohen  Bohren- 
syistems  zum  Opfer  bringt,  indem  er  tugiebt  (Cellttlarpath. 
p.  92),  dass  im  Unterhautbindegewebe ,  das  nach  seiner  Mei- 
nung grossen  Dehnungen  ausgeseti^  ist  und  eine  besondere 
Widerstandsfähigkeit  besitzen  muss,  die  Zellen  und  Zellen- 
röhren des  Bindegewebes  in  elastische  Fasem  sidi  umwandeln. 
Dass  zahlreidie  Bilder,  dass  namentlich  das  Ansehn  der  im 
Bindegewebe  zelstsreuten  elastischen  Fasem  der  Ansicht  TÖn 
Donders  gündti^  jslnd,  £abe  ich  von  Anfang  an  nicht  ver- 
kannt und  dürfte  am  wenigsten  ich  su  läugnen  Gmnd  haben, 
da  6ie  Donder€-8QhA  und  meine  Eemfasertheorie  einander  sehr 
nahe  stehen  und  jene  sich  von  dieser  nur  insofern  unterscheidet, 
dass  sie  nicht  den  Kern,  sondern  ein«  den  Kern  eng  umgebende 
Hülle  in  Fasem  auswaehsen  läset.  Auch  giebt  es  stellen,  wo 
noch  beim  Neugebomen  und  selbst  beim  Erwachsienen  pralle, 
kuglige  Zellen  mit  deutlichem  Kern  strahlig  auslaufendie  Fasern 
ab-  und  einand^  zuschicken,  die  sich  von  elastischen  Fasem 
in  keiner  Weise  unterscheiden.  Derartige  Zellen  bilden  das 
Stroma  der  Choroidea;  Luschka  sah  sie  mit  langen,  gabiig 
getheüten  Ausläufem  an  der -Stelle,  die  schön  Virchm  ^ 
die  Wahmehmnng  des  üebergangs  runder  Knorpelzellen  in 
stemformige  empfahl ,  nämlich  in  den  -.  Wirbelsyndiondrosen, 
theils  im  Gallertkem,  >theils  um  die  Bündel  des  Faserrings, 
und  hipr  sind  sie  auch  mir  beim  Kalb  häu^g  begegnet.  Aber 
nach  üebergängen  solcher  stemfarmig  verzweigter  Zellen  in 
einfache  Fasemetze  habe  ich  vergeblich  gesucht;  auch  ver- 
laufen die '  Zellenfortsätze  im  Qallertkem  meittt  in  Ebenen,  die 
deh  Endflächen  der  Wirbelk6rper  parallel  sind  «und  demnach 
rechtwinklig  gegen  die  eigentlichen,  die  Dicke  der  Bynchondrose 
durchsetzenden  elastischen  Faisem;  endlich  macht  es  die  regel- 
mässige parallele  Richtung  der  letztem  unw'ahrscheinlich,  dass 
sie  von  Zellen,  wie  von  Knotenpuncten  ausstrahlen.  Wollte 
iitian'  die  elastischen  Fasemetze  der  Sehnen  von  deren  Binde- 
gewebskörperchen  ableiten,  so  müsste  man,  da  die  Zahl  dieser 
Körperchen  im  Erw'achseneh  kaum  vermindert  erscheint,  zu 
der  Annahme  greifen,  dass  nur  eine  kleine  Minderzahl  der* 
selben  tum  Auswachsen  in  Fasem  besthnmt  sei  und  die  bei 
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weitem  grösste  Mebnsahl  unvetbraaebt  und  unentwiGkelt  surück- 
bleibe.  In  la^ge  Fäden  ausgezogene  Zellen ,  wie  Fr^y  sie  ab- 
bildet, habe  auch  ich  häufig  aus  embryonalen  Sehnen  ge- 
wonnen; aber  mit  Essigsäure  geprüft,  erweisen  sich  die  Eäden 
immer  als  Bindegewebe ,  und  um  sie  für  elastische  erklären 
2U  dürfen,  müsste  man  die  unbeweisbare  und  freilich  auch 
unwiderlegliche  Behauptung  au&tellen,  dass  die  eigenthüm- 
lichen  chemischen  Charaktere  der  elastischen  Fasern  erst  dann 
auftreten,  wenn  die  Faser  gleichförmig  geworden,  die  der 
Zelle  entsprechende  Verdickung  ausgeglichen  ist. 

Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Beobachtung'  hätte  man  also 
einen  dreifachen  Ursprung  der  elastischen  Fasern. anzuerkennen: 
durch  unmittelbare  Ablagerung  in  die  Grundsubstane,  durch 
theilweise  Eesorption  homogener,  um  Bündel  oder  Hohlräume 
abgelagerter  I^amellen  und  durch  Auswachsen  yon  Zellen.  Aber 
vielleicht  lässt  sich  auf  alle  in  elastische  Fasern  auswachsende 
Zellen  der  Ausspruch  ausdehnen,  womit  Bruch  (zur  Kenntp. 
d.  körnigen  Pigments.  Zürich  1844.  p.  22)  die  spindei- 
und  sternförmigen  Yaiietäten  der  PigmenteelleiL  erklärte,  dass 
sie  nämlich  dem  Typus  des  Grundgewebes  folgen  und  mit  der 
Zerfaserung  des  Grundgewebes  die  Neigung  gewinnen ,  Fasern 
auszusenden.  Wie  dem  sei,  so  ist  jedenfalls  das  Vorkommen 
solcher  Zellen  ein  sehr  beschränktes :  in.  den  Bandscheiben  der 
Gelenke  und  wo  sonst  Knorpel  und  von  elastischen  Fasern 
durchzogenes  Bindegewebe  an  einander  grenzen,  finden  sie  sich 
nicht;  die  gegentheilige  Angabe  und  die  Abbildung  KölUker^B 
(Mikroskop.  Anat.  Bd.  I.  p.  327)  beruht  auf  einer  allerdings 
rerführerischen  Täuschung.  £^  sind  nämlich  nicht  Knorpel- 
zellen, sondern  Knorpelkapseln.,  nicht  von  stabförmiger,  son- 
dern, von  scheibenförmiger  Qestalt,  welche  yon  der  Kante  ge- 
sehen, in  Längsreihen  zwisqhen  den  an  den  Knorpel  grenzendeM 
Bindegewebsbündeln  erscheinen  und,  der  Länge  na^ch  zusammen- 
fliessend,  Spalten  darstellen ,  in  welchen  die  elastischen  Fasern 
verlaufen.  Die  meisten  der. sternförmigen  Zellen  des  Embryo, 
die  man  als  Bindegewebskörperchen  imd  als  Anfänge  elastischer 
Fasemetze  beschrieben  hat,  sind  entweder  Gefässanlages^-,  die 
sich  freilich  nicht  überall  zu  Capillametzen  ausbilden,,  oder 
ausgebildete,  theilweis  blutleere  und  zusammengefallene  Gapillar- 
netze.  Was  aber  die  sternförmigen  sogenannten .  Körperchen 
des  Bindegewebes  und  namentlich  der  Sehnen  des  Erwach- 
senen, auf  die  ich  nunmehr  zurückkomme,  betrifft,  so  sind 
sie  eben  so  wenig  Zellen,  als  deren  Ausläufer  Fasern  oder  Bohren. 
.  Biüroth  (Beitr.)  bezweifelt  ihre  Existenz  als  Zellen  nicht, 
giebt  aber  daneben  die  Existenz   nackter  ^^xdj^  su  und  hält 
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es  für  unerheblich,  ob  etwa  nur  der  Kern  oder  eine  Zelle 
Torlianden  sei,  da  der  Kern  für  die  Neubildung  der  Zellen- 
vollkommen  ausreiche  und  jederzeit  bereit  sei,  eine  Zellen- 
membran  um  sich  zu  produciren.  Wo  er  eine  „Zellsubstanz" 
unterscheiden  konnte,  war  sie  blass,  feinkörnig  und  ging  mit 
höchst  unbestimmten  Grenzen  in  die  Substanz  des  Bindegewebes 
über.  Wie  und  wo  die  Fortsätze  enden,  Hess  sich  nicht  mit  , 
Bestimmtheit  sehen;  ob  sie  mit  einander  anastomosiren ,  war 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  In  die' Kategorie  dieser 
Zellen  gehören  ohne  Zweifel  auch  die  grossen  Stemz eilen, 
welche  Billroth  (Müll.  Arch.)  in*  der  Schleimhaut  des  Darms 
der  Tritonen  entdeckte.  Gegenhaur  beschreibt  die  zelligen 
Elemente  aus  homogenem  und  strei%em  Bindegewebe  des 
Limulus ;  sie  sind  stemförmig*mit  wenig  verästelten  Ausläufern  j 
auf  Durchschnitten  erscheinen  sie  oft  als  blosse  Lücken  der 
Orundsubstanz.  Dass  Virchow  und  (rerlach  sieb  darauf  ein- 
lassen, die  Bilder  des  Längs-  und  Querschnittes  der  Binde- 
gewebsbündel  auseinanderzuhalten,  ist  schon  ein  Fortschritt, 
und  da  sie  in  den  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  mit  mir 
übereinstimmen,  so  rückt  die  Hoffnung  näher,  dass  wir  uns 
auch  über  die  Auslegung  des  Beobachteten  einigen  werden. 
Virchow  (Cellularpath.  p.  84)  sagt:  „Wo  auf  einem  Längs- 
schnitte spindelförmige  Elemente  liegen,  da  treffen  wir  auf 
einem  Querschnitte  sternförmige,  und  dem  Zellennetze  des  Quer- 
•  Schnittes  entspricht  die  regelmässige  Abwechslung  von  reihen- 
weise gestellten  spindelförmigen  Elementen  des  Längsschnittes. 
Die  Elemente  sind  also  nur  scheinbar  einfach  spindelförmig, 
wenn  man  einen  reinen  Längsdurchschnitt  betrachtet ;  ist  dieser 
etwas  schräg  gefallen,  so  sieht  man  die  seitlichen  Ausläufer, 
durch  welche  die  ZeUen  einer  Eeihe  mit  denen  der  andern 
oommuniciren."  Gerlach  beschreibt  das  Verhalten  der  band- 
artigen Fasern  (Bindegewebsbündel)  der  mittlem  Schichte  des 
Trommelfells  gegen  Essigsäure.  Auf  dem  Längsschnitt  er- 
scheinen  scharf  conturirte ,  in  ihrem  mittlem  Theile  mit  einem 
länglichen  Kerne  versehene  spindelförmige  Körper,  von  beiden 
Spitzen  in  feine  blasse  Ausläufer  übergehend,  welche  häufig 
mit  oberhalb  oder  unterhalb  gelegenen  gleichen  Körpern  in 
Verbindung  treten.  Auf  dem  Quei^chnitt  sieht  man  keine 
spindelförmige,  sondem  sternförmige  Körperchen,  welche  den 
Zwischenräumen  der  Bündel  angehören,  einen  runden  Kern 
und  in  der  Regel  drei,  seltener  vier  Ausläirfer  haben,  die  immer 
nach  verschiedenen  Bichtungen  abgehn  und  unter  einander 
anastomisiren.  Es  liegt  am  nächsten,  föhrt  Gerlach  fort,  diese 
Btemförmigen  Körperchen  für  die  quer  durchschnittenen  spindel- 
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fönnigen  zu  nehmen;  es  bleibe  aber  bei  dieser  j^nnahme  un- 
veratändlich,  woher  an  den  stemförmigeA  KörpQichen  die  drei 
in  horizontaler  Bichtong  verlaufenden  Fortsätze  rühren,  da  an 
den  spindelförmigen  in^mer  nur  zwei  und  diese  in  yerticaler 
Bichtung  verlaufend  vorkommen.  Durch  Behandlux^  sowohl  des 
Längs-  als  des  Querschnitts  mit  Salpetersäure  konnte  derYf.  spin- 
delförmige, niemals  sternförmige  Körperchen  isoliren ;  nach  248tün" 
diger  Beh^dlung  mit  Essigsäure  erhielt  er  isolirte  Eörpercihen, 
welchen  die  Ausläufer  fehlten  und  die  nur  als  Kerne  ersohienen. 
Virchow  beschränkt  sich  also  auf  die  Angabe,  dass 
die  queren  Ausläufer  im  Längsschnitt  unsichtbar  werden. 
Gerlach  auf  Begistnrung  der  Zahl  der  Ausläufer;  keiner 
von  beiden-  versucht  ^ine  Erklärung  der  widersprechenden 
Bilder.  Bef.  weiss  die  nüchteme  Beobachtung  zu  schätzen; 
doch  scheint  ihm  eine  bescheidene  und  methodische  Anwen- 
dung der  Beflexion.  wohl  gestattet,  um  sinnliehe  Ansohauungen 
zu  einem  Gesammtbild  zu  combiniren,  und  wahrhaft  verderb- 
lich soheint  ihm  nur,  wie  überall,  die  Halbheit,  eine  unbe- 
dachte Befleadon,  die  den  Beobachter  vielleicht  wider  sein  Wissen 
und  Willen  ein  Stück  weit  begleitet  und  dann  verlässt  Ver- 
schmäht man  die  Aufschlüsse»  welche  die  Vergleichung  ver- 
schiedener Ansichten  bietet,  so  enthalte  man  sich  auch  der 
Schlüsse  aus  dem  Anblick  der  Einen  oder  andern.  Der 
Fehler,  welchen  Virohow  ui^d  Gerla9h  begehn,  ist  ungefähr 
derselbe,  wie  wenn  man  die  Thatsache,  dass  der  menschliche 
Körper  in  der  Profilansicht  Ein  Bein,  in  der  Ansicht  von 
vom.  zwei  Beine  zeigt,  so  ausdrücken  wollte,  dass  der 
Mensch  in  dem  Augenblick,  wo  er  uns  die  Flanke  zuwendet^ 
ein  Bein  verliere.  Eben  weil  es  unwahrscheinlich  ist,  da/se 
untere  Extremitäten  so  schnell  wachsen  und  vergehn,  als  ein 
Mensch  eine  Drehung  von  90®  um  seine  Längsachse  macht, 
sind  wir  schon  als  Kinder  zu  der  richtigen  Erklärung  jener 
Thatsache  gelangt  und  wissen,  dass  im  Profil  Ein  Bein  das 
andere  deckt.  Es  gehört  kein  grösserer  Aufwand  von  Scharf- 
sinn dazu,  um  sich  zu  sagen,  dass  das  keine  Faser  sein  kann, 
was  beim'  Drehen  um  seine  scheinbare  Längsachse  unsichtbar 
wird  und  in  einer  auf  seine  scheinbare  Längsachse  senk- 
reohten  Bichtung  nicht  als  Punkt  oder  Kreis,  sondern  aber* 
mals  als  Faser  erscheint.  Ein  Glasstab  präsentirt  sieh ,  von 
welcher  Seitenfläche -man  ihn  betrachten  möge,  als  Stab;  eine 
Glasscheibe  ist,  wenn  sie  dem  Auge  einen  ihrer  Bänder 
zukehrt,  vom  Glasstab  nicht  zu  unterscheiden,  aber  umgelegt 
und  von  der  Fläche  betrachtet,  verschwindet  sie,  d.  h.  sie 
wird   durchsichtig.     Nach  dieser  Analogie   ist  zu  acUiessen, 
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das8  die  Ton  den  Vtrchow^sohen  Köipeichen  ausgeheüdoa  Linien 
niokt  Ton  Faaem,  sondern  von  fläcbenhaften ,  auf  der  Kante 
stehenden  oder  im  scheinbaren  Durchschnitt  gesehenen  Lamellen 
herrühren  I  seieü  dies  nun  die  homogenen  Scheiden  der  Bündel 
oder  die  zwischen  den  letztem  eingeschlossenen,  eigenthümlieh 
lißhtbrechenden  Luft-  oder  Wasserschichten.  Demnach  wird 
BXLcti.  KöUiker  zugeben  müssen,  dass  die  Zahl  der  Ausläufer 
nicht  gleichgültig  sei  für  die  Beurtheilung  der  T^cAou^schen 
Elörperoben ,  und  dass  meine  Einwürfe  nicht  damit  absufertigen 
sindy,  dass  man  zugiebt,  Vtrchoto  möchte  ein  paar  Ausläufer 
mehr  gesehn  haben,  als  wirklich  vorhanden  sind.  £s  sind 
in  der  That  keine  vorhanden,  so  wie  es  auch  an  Zellen 
fehlti  von  denen  sie  ausgehn  könnten.  Was  als  Zellen  er- 
scheint, sind  die  oben  beschriebenen  interfasciculären  Lücken. 
Es  sind  in  dem  Sehnen-  und  Bandgewebe  enge  Spalten,  in 
dem  lockern  und  namentlich  in  dem  netzförmigen  Bindegewebe 
weite,  uniegelmässige  Bäume.  Am  frischen  Präparat  würden 
weder  jene  Spalten,  noch  diese  Bäume  zur  Verwechslung  mit 
jenen  Zellen  Anlass  gegeben  haben.  Dagegen  «neugen  die 
gebräuchlichen  Beagentien  Bilder ,  die  eine  mehr  oder  minder 
vollkommene  Aehnlicfakeit  mit  Zellennetzen  darbieten. 

Durch  Essigsäure  werden  sowohl  die  Spalten»  als  die  weiten 
Hohlräume  zdUenähnlich,  die  letztem,  weil  sie  durch  das  Auf- 
quellen der.  Bündel  verengt,  die  Spalten,  weil  sie  aus  dem- 
selben Grunde  verkürzt  und  erweitert  werden.  Dies  bedarf 
noch  einer  Erläuterung.  Es  erklärt  sich  1)  aus  der  absoluten 
Verkürzung ,  die  die  Bündel  durch  Anwendung  der  Essigsäure 
erleid^;  2)  aus  der  Vergrösserung  ihres  D^ckendurchmesse», 
die,  wenn  die  Bündel  nicht  durch  eine  äussere  Gewalt  am 
dnander  gepiesst  bleiben  (eine  solche  Gewalt  übt 
der  querfasr^e  Uebeizug  der  Sehne  aus),  nach 
nebenstehendem  Schema  ein  Auseinanderrücken  der 
Mittelpunkte  der  kreisförmigen  Querschnitte  der 
Bündel  und  eine  Verlängerung  der  die  Lücke  be- 
grenzenden Kreisabschnitte  bedingt ;  3)  aus  der  Un- 
gleichmässigkeit  der  Quellung,  den  Ausbuchtungen 
und  Einschnürungen,  welche  den  Parallelismus  der  Conturen 
aufheben  und  den  Lücken  das  in  Let/dig*B  Abbildungen  (vgl. 
d.  vorj.  Bericht  p.  .37)  so  getreu  wiedergegebene,  aber  zu- 
gleich so  .völlig  missverstandiene  gezaöktsandige  Aasehn  ver- 
leihen. Die  in  Eolge  der  Einschnürungen  quer  über  die  Bündel 
verlaufenden  Schatten  sind  es ,  die  in  den  gedachten  Abbil- 
dungen als  quere,  von  den  Zacken  der  Lücken  ausgesandte 
Fasern  erscheinen.     Nach  meiner  Ansicht  verdient  also  L^ydia 
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nicht  den  Tadel,  welchen  KöUiker  (p.  81)  gegen  ihn  deshalb 
ausspricht ,  weil  er  die  Vtrchoto^achen  Körperchen  des  Sehnen- 
gewebes  an  die  grossen  Interfascicularräume  der  Arachnoidea 
anschliesst ;  vielmehr  ist  Leydig  der  Einzige ,  der  die  Analogie 
dieser  verschiedenartigen  Interstitien  unter  sich  und  mit  den 
Kapseln/  nicht  den  Zellen  des  Knorpelgewebes  richtig  er- 
kannt und,  freilich  vom  verkehrten  Ende  an,  conseqnent 
durchgeführt  hat.  In  der  That  trägt  eine  Ablagerang  auf  der 
Oberfläche  der  die  Lücke  begrenzenden  Bündel  oder  eine  den 
Knorpelkapseln  ähnliche  Verdichtung  derselben  dazu  bei,  das 
FtVc/ioti^sche  Körperchen  einer  Zelle  ähnlicher  eu  machen. 
Was  die  Spalten  vor  den  weitem  Lücken  voraus  haben,  ist 
das  in  denselben  eingeschlossene,  wirkliche  Bindegewebs- 
körperchen,  welches  den  Zellenkem  vorstellt. 

Täuschender,  als  die  mit  Essigsäure  behandelten,  sind  die 
gekochten  Präparate.  Man  muss  sich  die  yerändenmgen  ver- 
gegenwärtigen ,  welche  das  Bindegewebe  durch  Kochen  erfiihrt. 
Zunächst  werden  die  Bündel ,  ohne  Zweifel  in  Folge  einer 
entsprechenden  Aenderung  der  Fibrillen ,  auf  Kosten  der  Länge 
im  Dickendurchmesser  Tergrössert  und ,  da  die  mit  elastisdien 
Fasern  reich  versehene  querfasrige  Scheide  Widerstand  leistet, 
aufs  Innigste  an  einander  gedrängt.  Zugleich  aber  häufen 
sich  in  den  Lücken,  so  weit  der  Raum  es  gestattet,  die  durch 
Wasser  ausziehbaren  Materien  an,  dieselben,  die  man  in  dem 
Wasser,  mit  dem  die  Sehnen  gekocht  waren,  veirtfaeilt  &ndet 
und  aus  demselben  dargestellt  hat.  Von  diesen  Materien  sind 
zwei  den  flüchtigen  Beobachtern  verhängnissvoll  geworden: 
Erstens  das  Fett,  welches  sich  in  den  Lücken  und  Spalten 
in  feinsten  Tröpfchen  sammelt,  deren  Beihen  bei  nnsuläng- 
licher  Yergrösserung  zum  Bild  einfacher  Fasern  zusammen- 
fliessen;  zweitens  der  Leim,  der  die  Bündel  so  feet  ver- 
klebt, dass'  Alles,  was  nicht  durch  eigenthümliches  Licht- 
brechungsvermögen sich  aiftzeichnet,  in  Eine  Masse  verschmilzt 
und  dass,  wie  dies  ja  auch  an  Tischlerarbeiten  vorkommt, 
die  Substanz  leichter  in  der  Gontinuität ,  als  an  den  ursprüng- 
lich getrennten  und  durch  den  Leim  zusammengehaltenen  Flächen 
bricht  oder  einreisst.  Dies,  verbunden  mit  dem  erwähnten 
Ueberzug  der  freien  Oberflächen  der  Bündel,  der  ebenfalls 
durch  Kochen  dunkler  und  auffallender  wird,  giebt  den 
P^rcAoü^'schen  Körperchen  gekochter  Sehnen  den  Anschein  von 
Selbstständigkeit;  Durch  Maceration  in  kaltem  Wasser  quillt 
der  Leim  auf,  treibt  die  Bündel  aus  einander,  und  so  kommen 
auf  dem  Querschnitt  die  dunkeln  Massen,  Kerne  und  Fett- 
kügelchen  in  helle  Bäume  zu  liegen,  welche  sich  in  die  Spalten 
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fortsetzen y  die,  wie  gesagt,  w^en  der  in  ihnen  enthaltenen 
Fetttröpfchenreihen  fiir  Fasern  imponiren.  Vielleicht  wäre  der 
Histologie  die  ganze  trübselige  Bindegewebsepisode  erspart  wor* 
den,  weim  Virehow  seine  Untersuchungen,  statt  mit  gekochten, 
mit  frischen  Sehnen  begonnen  hätte. 

An  den  Täuschungen,  zu  welchen  die  Durchschnitte  ge- 
kochter Sehnen  Anlass  geben,  haben  auch  die  Bindegewebs* 
körperchen  Antheil.  Die  Verkürzung,  welche  die  Sehne  er- 
leidet, kann,  wie  sieh  voraussagen  lässt,  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Form  der  Körperchen  sem;  diese  rücken  einander 
näher,  kräuseln  und  fiedten  sich  und  werden  zugleich  durch 
den  Druck  der  quellenden  Bündel  in  die  Breite  ausgedehnt, 
abgeplattet,  kurz  in  die  den  Epidermisschüppchen  ähnlichen 
Plättchen  verwandelt,  die  ich  im  Bericht  für  1851  (p.  24) 
beschrieb.  Von  der  Fläche  gesehn  blass  und  kaum  unter- 
scheidbar ,  van  der  Kante  und  auf  Falten  dunkel  und  glänzend, 
erzeugen  sie  manchfaltige,  auf  ihren  wahren  Omnd  oft  nur 
mit  Mühe  zurückführbare  Figuren.  Man  studirt  diese  am 
zweckmässigsten  an  Durchschnitten  frisch  getrockneter  Sehnen, 
die  man  nach  dem  Aufweichen  in  destillirtem  Wasser  mit 
concentrirter  Salpetersäure  digerirt.  Im  ersten  Momente 
der  Einwirkung'  der  Säure  wandelt  sich  der  Querschnitt, 
indem  die  Fasersübstanz  auf  und  über  die  unnachgiebige 
Seheide  überquillt,  in  em  vielgefaltetes  und  deshalb  undurch- 
sichtiges membranöses  Gebilde  um,  dessen  Oberfläche  an  das 
Ansehn  der  Grosshimwiiidungen  erinnert;  nach  einer  halben 
Stunde  klärt  er  sich  zu  einer  hellen  Masse  auf,  die  an  sich 
durchsichtiger,  a]s  die  Grundsubstanz  des  gekochten  Sehnen- 
gewebes,  auch  nicht  durch  Fetttröpfchen  getrübt  ist  und  vor 
der  gekochten  Sehne  noch  den  Vortheil  hat,  dass  sie  auf 
massigen  Druck  in  die  einzelnen  Bündel  zerfällt.  In  diesem 
Stadium  (nach  längerer  Maceration  treibt  die  leiseste  Erschüt- 
terung das  Präparat. in  feine  Flöckchen  aus  einander)  erscheinen 
an  der  Stelle  der  Interstitien  des  frischen  Bündels  scharf  be- 
grenzte, dunkle,  meist  nach  drei  Seiten  hin  in  Fasern  sich 
fortsetz(9nde  Körperchen,  um  so  deutlicher,  je  blasser  die  Grund- 
lage. Es  ist  schwer,  sich  des  Gedankens  zu  erwehren,  dass  man 
Zellen  mit  horizolitalen  faserartigen  Audläufem  vor  sich  habe. 
Aber  wenn  man  das  Deckgläschen  und  damit  die  obere  End- 
flädie  des  Präparats  gegen  die  untere  zur  Seite  schiebt,  so 
überzeugt . man  sich,  dass  die  scheinbaren  Ausläufer  nur  der 
Ausdruck  einer  Anzahl  vertical  über  einander  stehender,  fdso 
in'd^  Ansicht  von  eben  einander  deckender,  blasser  und  nii- 
g€(&au  begrenzter  Streifen  sind;  ea  ist,  um  einen  Begriff  von 
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dem  wechselnden  Anaehn  des  Bildes  zu  geben ,  das  Zeich- 
nungen nicht  auszudrücken  vermögen,  als  ob  man  aus  der 
Vogelperspectäye  auf  eine  Tanne  sähe,  die  bald  gerade  auf- 
gerichtet, bald  schräg  steht.  Die  vom  Stamm  aus  divergi- 
renden  Aeste  stehn  einander  nicht  genau  gegenüber,  sondern 
wechseln  mit  einander  ab.  Legt  man  endlich  den  Stamm 
völlig  um,  oder,  was  dasselbe  ist,  betrachtet  man  den  Längs- 
schnitt der  Sehne ,  so  wird  es  klar,  dass  das  Bild  des  Stamms 
und  der  Aeste  von  den  erwähnten  Plättchen  oder  Schüppchen 
herrührt;  der  Stamm  entspricht  dem  dickem  Theil  des  Flätt- 
chens,  der  die  Lücke  zwischen  je  drei  oder  mehr  zusammen- 
stossenden  Bündeln  einnimmt;  die  scheinbaren  Ausläufer  ent- 
sprechen den  dünnem,  in  die  Zwischenräume  je  zweier  Bündel 
sich  erstreckenden  Theilen  des  Plättchens  und  Knnseln  des 
Bündels  (Fig.  1).  Niemals  gelingt  es,  Eörperchen  mit  üuerarti- 
gen  Fortsätzen  zu  isoliren;  die  Gebilde,  die  sich  isoliren  lassen, 
wenn  die  Fasersubstanz  der  völligen  Auflösung  nahe  ist  und 
deren  dunklere  Partien  und  umgeschlagene  Bänder  bei  flüch- 
tiger Betrachtung  allerdings  für  Stäbchen  oder  Fäserchen  ge- 
halten werden  könnten,  sind  wieder  nur  die  mehr  oder  minder 
verzerrten  ächten  Bindegewebskörperohen. 

Ich  vermuthe ,  dass  meine  Aufklärongen  über  die  Vtrchow'' 
sehen  Körperchen  des  Bindegewebes  sieh  leichter  Eingang  ver- 
schafft; hätten,  wenn  es  damals  gestattet  gewesen  wäre,  sie 
durch  Figuren  zu  erläutern,  und  ich  benutze  daher  diese  Ge- 
legenheit ,  einige  Abbildungen  nachzuliefern.  Fig.  2  macht  den 
Unterschied  anschaulich,  welchen  ein  Querschnitt  des  Sehnen* 
gewebes  zeigt,  je  nachdem  man  das  Mikroskop  auf  die  obere 
Fläche  des  Präparats  (Ä)  oder  auf  die  untere  Fläche  (B)  ein- 
stellt. Die'Yergleichung  dieser  Bilder  genügt  schon  allein,  nm 
die  Ifeinung ,  dass  die  strahligen  Ausläufer  der  Vtrehou^Bohen, 
Eörperchen  Fasern  seien,  zu  widerlegen;  denn  Fasern  von 
dem  Durchmesser  der  scheinbaren  Ausläufer  könnten  nicht  be- 
ständig sichtbar  bleiben,  während  man  mit  dem  Focus  des 
Mikroskops  die  ganze  Mächtigkeit  des  Schnittchens  dureih- 
wandert.  Dagegen  lässt  der  Schatten,  der  die  anastomosirenden 
Linien  bei  der  Einen  Einstellung  begleitet,  keinen  Zweifel, 
dass  diese  Linien  den  Durchschnitten  senkrechter  Scheidewände 
angehören:  es  ist  ein  Schlagschatten,  den  die  Scheidewände 
werfen ,  und  der  durch  schiefe  Beleuchtung  vergrössert  werden 
kann.  Auch  die  Frage,  ob  diese  Scheidewände  Zellenfortsätzen,  ob 
die  Hohlräume  des  Bindegewebes  Zellen  mit  scharfkantiger  Canne- 
limng  entsprechen,  habe  ich  mir  längst  und  aufs  Neue  wiedecr 
vorgelegt,  als  Jf.  &Au/^^  derartige  Zeilen  aus  demEpithelium  de^ 
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Labyrinths  (s.  oben)  besohiieb.  Die  folgenden  Bilder  machen 
auch  diese  Peutung  unmöglich. 

Fig.  3  stellt  auf  einem  frischen,  mit  verdünnter  Essig- 
säure behandelten  Längsschnitte  der  Sehne  die  wahren  Binde- 
gewebskörperoheui  die  bis  zu  0,05  Mm.  verlängerten  KeiMe 
in  den  Spalten  der  Bündel  dar.  Zur  Seite  des  Schnittes  liegen 
ein  paar  Eörperchen  frei,  wie  man  sie  aus  frischen  Sehnen, 
wenn  man  sie  nur  fein  g^aug  zerfasert,  auch  ohne  Anwendung 
der  Essigsäure  leicht  zu  sehn  bekommt,  a  und  b  sind  elastische 
oder  Eemfasem ;  sie  sollen  erläutern ,  wie  die  Täuschung  ent* 
steht,  als  ob  sie  Fortsetzungen  der  Bindegewebskörperohen  seien. 

Fig.  4.  Ein  Querschnitt  der  Sehne,  durch  Essigsäure  g^ 
quollen.  Man  sieht  die  FtreAo«p'schen  Bindegewebskörperchen 
mit  den  scheinbaren  Ausläufern  und  den  Querschnitten  der 
wahren  Bindegewebskörperchen ,  die  sich  wie  Kerne  jener  ver- 
meintlichen Zellen  ausnehmen. 

Fig.  5.  Sehnenquerschnitt,  mit  verdünnter  Kali-Lösung  behau* 
delt ;  die  Bindegewebskörperchen  (Kerne)  sind  gelöst;  die  Virekovor 
sehen  Körperchen  erweisen  sich  als  Lücken.  Die  über  die  Figur 
zerstreuten  Pünktchen  sind  Querschnitte  elastbcher  Fasern. 

Das  in  Fig.  6^  abgebildete  Präparat  ist  aus  dem  der  Fig.  5 
durch  Neutralisiren  des  Kali  mittelst  Essigsäure  entstanden. 
Die  Bündel  haben  sieh  auf  ihr  ursprüngliches  Volumen  zurück- 
gezogen; die  Lücken  und  Spalten  zwischen  denselben  haben 
sich  erweitert.  Mit  einem  Zellennetz  sind  sie  um  so  weniger 
zu  verwechseln,  da  die  Kerne  durch  die  vorhergegangene  Be- 
handlung vernichtet  sind. 

Fig.  6^  giebt  eine  Seitenansicht  dieses  Querschnittes. 

Fig.  7.  Querschnitt  einer  gekochten  Sehne,  nach  einigem 
Verweilen  in  Wasser.  Die  dunkeln  Partikeln  in  den  Lücken 
( P^rcAotc'schen  Körperchen)  sind  theils  Kerne ,  theils  Fett* 
tröpfchen.  Eeihen  feinster  Fetttiopfohen  ecföllen  die  von  den 
Lücken  ausgehenden  Spalten. 

Fig.  8  und  9  zeigen  die  allerdings  verführerischen  Formen, 
die  man  gewinnt,  wenn  man  Durchschnitte  gekochter  Sehnen 
mit  Esedgsäure  oder  verdünnter  Kalüösung  behandelt.  Die 
Faseraubstanz  verliert  an  Härte  und  Volumen  (auf  Zusatz  von. 
Kali  scheide  sich  zahlreiche  Tröpfchen  aus);  die  Lücken 
collabiren  um  ihren  Inhalt,  und  die  dieselben  auskleidende 
Substanz,  welche  vorher  aufs  Aeusserste  gedehnt  war,  legt 
sich  nun,'  sieH  selbst  tiberlassen,  in  weite  Falten.  Statt  der 
gestreckten  scheinen  nunmehr  geschlängelte  Fasern  vom  Ani- 
sehn  der  elastischen  von  den  Körperchen  auszugehn  und  sicli 
mit  den  in  den  Zwischemnlumen  der  seoundären  Bünd^  Ue« 
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genden  soheinbaren  elastischen  Fasern  zu  verbinden.  Aber 
keine  dieser  Fasern ,  die  auf  dem  Quenichnitt  (Fig.  8)  wahr- 
zunehmen sind,  hält  sich,  wenn  man  das  Präparat  auf  die 
Seite  legt;  trotz  der  äussersten  Durchsichtigkeit  der  Orund- 
Substanz  ist  keine  einzige  quere  Faser  auf  dem  Längsschnitt 
(Fig.  9)  wiederzufinden.  Die  geschlängelten  Körperchen  des 
letztem  übertreffen  aber,  obschon  die  Sehne  im  Ganzen  sich 
verkürzt  hat,  die  Länge  der  Bindegewebskörperohen  der  frischen 
Sehne  (Fig.  3)  um  das  2 — dfache,  ein  Beweis,  dass  sie  den  Lücken 
entsprechen,  in  welchen  diese  Körperchen  aufgereiht  liegen. 

In  Fig.  10  ist  zur  Vergleichung  der  mit  Essigsäure  be- 
handelte Querschnitt  einer  Sehne  abgebildet,  deren*  Bündel 
nicht  anastomosiren ,  deren  Zwischenräume  von  transversal  vei> 
laufenden  Bindegewebsfasern  ausgefüllt  werden  und  statt  der 
Bindegewebskörperchen  hier  und  da  eine  Knorpelzelle  enthalten. 
Die  zerstreuten  Pünktchen  sind  Querschnitte  elasticher  Fasern. 
Das  Präparat  ist  von  der  vordem ,  an  die  Bursa  calcanea  gren- 
zenden Fläche  der  Achilles-Sehne  des  Erwachsenen.  Bis  auf 
diesen  sind  sämmtliche  Durchschnitte  Sehnen  von  Kindern 
entnommen.  Bei  altem  Individuen  rücken  die  ächten  und 
natürlich  auch  die  falschen  Bindegewebskörperchen  sowohl  nach 
der  Länge  als  nach  der  Dicke  der  Sehne  weiter  aus  einander. 
Die  Vergrösserung  ist  die  des  Oculars  II  und  ObjecÜvs  II  eines 
Kellner'Bchen  Mikroskops. 

Bekanntlich  stellt  Virchow  dem  eigentlichen  Bindegewebe 
die  Wharton^Bche  Sülze  des  Nabelstrangs  und  den  Glaskörper 
unter  dem  Namen  Schleimgewebe  an  die  Seite,  wogegen 
Köüiker  diese  Gebilde  mit  einigen  andern  zum  Bindegewebe 
zieht,  als  eine  auf  föfoler  Stufe  stehn  bleibende  Varietät 
desselben.  Ueber  den  Bau  des  Nabelstrangs  drückt  Virchow 
sich  folgendeiznaassen  aus  (Cellularpath.  p.  90):  „Die  eigent- 
liche Masse  desselben  besteht  aus  einem  maschigen  Gewebe, 
dessen  Maschenräume  Schleim  und  einzelne  rundliehe  Zellen 
enthalten  und  dessen  Balken  aus  einer  streifig^fasrigen  Substanz 
bestehn.  Innerhalb  dieser  letzteren  liegen  sternförmige  Elemente; 
wenn  man  du^h  Behandlung  mit  Essigsäure  ein  gutes  Präparat 
herstellt,  so  bekommt  man  ein  r^elrechtes  Nets  von  Zellen 
zu  Gesicht,  welches  die  Masse  in  regelmässige  Abtheilungen 
zerlegt."  Köüiker  stimmt  diesen  Angaben  zu  mit  der  Be- 
merkung, dass  in  der  P(%ar^on'schen  Sülze  älterer  Embryonen 
auch  Bindegewebsfibrillen  vorkommen.  Die  Wahrheit  ist,  dass 
den  wesentlichen  Bestandtheil  des  Nabelstrangs  ein  achtes 
Bindegewebe  ausmacht,  nicht  embryonaler,  als  das  BindiBgewebe 
der  Schnell  {gleichen  Alters,   dessen  Bündel  von  den  Binde* 
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gewebsbündeln  des  Erwacbaenen  nur  daioh  ihxen  gerüigexL 
DickenduichmfiBser  yeischieden  sind.  Sie  haben  in  der  Um- 
gebung der  drei  Gefasse  einen  der  Längsachse  des  Nabelstrangs 
entsprechenden,  in  der. Nähe  der  äussern  Oberfläche  einen 
yorsugsweise  ringförmigen  Verlauf  und  kreuzen  einander  übri- 
gens in  versphiedenen  Richtungen  unter  meist  spitzen  Winkeln. 
In  grösserer  oder  geringerer  Zahl  zu  Bälkchen  und  Blättern 
zusammefigefiigty  bilden  sie  ein  Maschenwerk »  welches  auf 
feinen  Durchschnitten  schon  mit  freiem  Auge  oder  mit  der 
Lupe  erkennbar  ist,  dessen  Lücken  im  Querschnitt  rundlich 
oder  rautenförmig,  mehr  oder  minder  in  die  Länge  gezogen, 
im  Längsschnitt  fast  durchgängig  länglich,  spaltförmig.  er- 
scheinen. Das  Yerhältniss  ^ei  Balken  zu  den  Lücken  ist  wech-» 
selnd ;  meistens  sind  in  der  Nähe  der  Oberfläche  die  Spalten 
relativ  eng,  die  Bälkchen  0,03 — 0,06  Mm.  im  Durohm. ;  weiter 
nach  innen  haben  dieBälkchen  einenDurchm.  YonO,01 — 0,03  Mm., 
der  Yon  dem  Durchm.  der  Lücken  um  das  lOfache  übertroflen 
werden  kann.  Zuweilen  findet  sich  zwischen  den  Nabelgefäss* 
Stämmen  auf  Querschnitten  ein  Knotenpunkt,  um  den  sich 
concentrisch  erst  engere  und  dann,  je  weiter  nach  aussen,  um 
ao  lockerere  Maschen  anlegen.  Bei  stärkeren  Yergrösserungen 
sieht  man  häufig  die  grobem  Bälkchen  noch  hier  und  da  durch 
feinere ,  ja  selbst  durch  einzelne  Primitivbiindelchen  yerbunden, 
welche  isolirt  mitten  durch  eine  Lücke  ziehn. 

Was  das  Gewebe  des  Nabelstrangs  gegenüber  dem  Sehnen- 
und  areolären  Bindegewebe  des  Fötus  und  Erwachsenen  aus- 
zeichnet, ist  vor  Allem  der  Inhalt  der  Lücken,  eine  J^  ge- 
ronnener oder  gallertartiger,  festweicher  Substanz,  die  n^an 
wegen  ihrer  vollkommenen  Durchsichtigkeit  nicht  unmittelbar 
wahrnehmen,  deren  Anwesenheit  man  aber  aus  mehreren  Thatr 
Sachen  mit  grosser  Sicherheit  erschliessen  kann..  Erstens 
quellen  völlig  eingetrocknete  und  geschrumpfte  Schnitte  der 
Nabelschnur  in  Wasser  wieder  zum  ursprüngüohen  Yolunfteii 
auf  und  die  Lücken  gewinnen  wieder  ihre  frühere  Ausdeh- 
nung, was  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn. sie  im  frischen 
Nabelstrang  nur  von  Flüssigkeit  erfüllt  wären.  Was  nach  dem 
Troc^cA  in  denselben  zurückbleibt,  muss  eine  zur  Wasser- 
einsaugung  vorzugsweise  befähigte  Substanz  sein,  ähnlich  der 
Grandsabstanz  des  Gallertkams  der  Wi?:belsynchondrosen.  Um 
die  Kraft  dieses  Ai^uments  richtig  schätzen  zu  lernen,  vex^ 
gleiche  man  mit  dem  .Verhalten  der  Nabelschnjurdurchpohuitte 
das  Verhalten  des  Glaskörpers.  Weicht  man  Durchschnitte  der 
Betina,  die  man  mit  dem  Glaskörper  eintrocknen  Hess,  in 
Wasser  wieder  auf,   so  ist  durch  kein  Mittel  die  Stelle,,  die 
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der  Glaskörper  einnahm;  sichtbar  zu  machen.  Das  im  ITebrigen 
völlig  wohlerhaltene  Oewebe  der  Betina  liegt  ganz  frei,  womit 
denn  auch  zugleich  die  von  Virchoto  behauptete  Analogie  des 
Nabelstrangs  und  Glaskörpers  sich  erledigt.  Zweitens:  Durch- 
schnitte feiner  Bindegewebsbütidel  sieht  mfoi  bei  Untersuchung 
mikroskopischer  Querschnitte  allseitig  frei  und  dennoch  unbe- 
weglich in  den  scheinbar  leeren  Lücken  liegen.  Drittens:  Auf 
Zusatz  von  Essigsäure  entstehn  an  den  Bändern  des  Präparats 
Gerinnsel  in  Form  von  kömigen  Membranen  und  von  Fäd- 
chen,  und  diese  Gerinnsel  spannen  sich  zwischen  den  Dnrch- 
schnittsenden  je  zweier ,  eine  Lücke  begtenzender  Bälkehen  so 
aus,  dass  man  erkennt,  es  müsse  irgend  eine  Substanz  vor- 
handen sein ,  welche  den  Baum  zwischen  den  BSlkch«^  erfüllt 
und  die  Gerinnsel  verhindert,  in  denselben  einzudringen. 

Eine  andere  EigentHümlichkeit  des  Bindegewebes  des  Nabdl- 
strangs  beruht  darin,  dass  in  demselben  weder  Scheiden  der 
primären  oder  secilndären  Bündel,  noch  eigenÜiche  elastische 
Elemente  voikommen,  dass  dagegen  die  secundären  Bündel 
meist  in  ihrer  Achse  spindelförmige,  lang  ausgezogene,  mit 
stäbchenförmigem  Kern  versehene  Zellen  enthalten,  die  bald 
vereinzelt,  bald  gruppenweise  parallel  zusammenliegen.  Diese 
Zellen  für  Jugendzüstände  elastischer  Netze  zu  erklären,  liegt 
kein  Grund  vor;  feine,  aber  völlig  ausgebildete  elastische 
Fasemetze  finden  sich  auf  der  innem  Oberfläche  der  Geföss- 
stämme  und  zwischen  den  Bingfaserschichten  derselben  wie 
beim  Erwachsenen,  aber  nirgends  bemerkt  maü  Febeif'gänge 
jener  Zellen  zu  diesen  Netzen.  Dagegen  ist  die  Aehnlichkeit 
der  erstem  mit  den  Faserzellen  der  Mtiskelhaut  der  G^fösse 
auffallend  genug  und  ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sie  die  gleiche  Bedeutung  haben.  Gleich  den  Muskel- 
fEuserzellet  der  Gefässe  werden  die  Faserzöllen  des  Maschen- 
gerüstes  dl^  Nabelstrangs  in  Essigsäure  blaäs  und  lassen  den 
Kern  schäirfbr  hervortreten ;  durch  Kochen  oder  Behandlung 
mit  Salpetersäure  macht  man  den  Kern  unkenntlich;  die  Gon- 
turen  der  Zellen  aber  um  so  deutlicher,  da  zugleich  die  Zel- 
len dunkel*  und  die  Bindegewebsbündel  durchsichtig  werden. 
Quer  durchschnitten  stellen  die  Faserzellen  rundliche  oder  poly- 
gonale Figuren  dar,  die,  wenn  der  Schmitt  di^  Mitte  der 
Faser  getroffen  hat,  eineh  Durtihmesser  von  etwa  0,01  Mm. 
haben,  einen  centralen,  kreisförmigen  Durchschnitt  des  Kerns 
zeigen  und  deshalb  von  kleinen  FflasteivEpitheliumzellen  kaum 
zu  unterscheiden  sind ;  auf  Durchschniitten ,  die  mit  der  Längs- 
achse der  Muskelfasern  parallel  g^hn,  erkennt  man  die  Spin- 
delform und  die  bekannte  wellenförmige  Kräuselung  der  zuge- 


spitzten  Enden«  Ihre  Länge  beträgt  0,06  Mm.  Es  ist  'zweck* 
miBsigy  die  Schnitte  sd  einzoriciiten ,  dass  sie  einen  Theil  der 
Gefösswand  enthalten»  mn  jederzeit  die  Muskelfaserzellän  d'er 
Uefasse  zur  Yergleichung  mit  den  Easei^ellen  des  Maschen* 
Werks  zur  Hand  zu  haben.  Man  sieht  alsdann,  dass  der 
grössere y  inhete  Theil  der  (^ef^swftndungen  zahlreiche»  nur 
von  elastischen  Platten  unterbrochene  Schichten  kreisförmig 
verlaufender  Fasern  besitzt,  an  die  sich  nach  aussen  einige 
Lagen  longitudinaler  Fasern»  meist  in  cylindrische  Bündel  ab«* 
geliietlt ,  «fischliessen.  In  den  Bälkchen  lamfiBn  die  Faserzellen 
den  Bindegewebsfibrillen  parallel;  sie  sind  in  den  der  com- 
pacten Gefösswand  zunächst  gelegenen  Bälkchen  longitudinai 
und  zahlreich.  Gegen  die  Bindensehichte  ändert  sieh  die  Lage 
und  einigermaassen  auch  das  Ansehn  der  Fasersellen^  Sie 
erscheinen ,  wenn  man  das  Bindegewebe  durch  Kochen ,  Essig- 
oder Salpetersäure  durchsichtig  gemacht  hat,  in  zusammen- 
hängenden Netzen»  mehr  oder  minder  reichlich  mit  feinen 
Fettkügelchen  g^llt»  seh^  ähnlich  feinen  Gapillargefässen. 
Die  Füllung  mit  Fetttröpfchen  könnte  die  Folge  einer  regres- 
siven Metamorphose  der  Muskelfaserzellen  sein,  von  der  man 
annehmen  darf»  dass  sie  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  ^und 
bei  zunehmender  Didce  des  Nabelstrangs  früher  in  den  Süssem 
Schichten  desselben»  als  in  den  zunächst  vom  Blut  bespülten 
eintrete.  Die  d^i  Balken  des  Netzes  entsj^echende  Yei^te- 
lung  der  Faserzellen  lässt  sich  häufig  als  eine  nur  scheinbare, 
als  ein  Produot  optische  Täuschung  erkennen :  es  gelingt  durch 
Druck  oder  durch  Yei^derung  des  Focus»  die  Verzweigung 
in  eine  An*  oder  üebereincuaderla^erang  der  einfachen  Ele^ 
midnte  au&ulösen.  Aber  eine  Anzahl  Anastomosen  bleibt  un- 
auflöslich und  ich  wage  um  so  weniger»  mich  über  derartig<9 
Bilder  hinwegzusetzen»  da  ich  in  dem  Gewebe  des  Nabel- 
strangs jüngerer  Binds-Embiyonen  durch  Behandlui^  mit  Sal- 
petersäure eine  von  den  Stämmen  der  Nabelgeftsse  bis  ^zü)^ 
Oberfläche  sich  erstreckende  Gefässverbreitung  aufgefdndto 
habe»  bestehoid  aus  arteriellen  und  venösen  Zweigen»  welche 
r^ielmässig  mit  einander  verlaufen  und  aus  capillaren  Aesichen, 
deren  Durchmesser  den  Durehmesser  der  stärksten  Müskel- 
fjAserzellen  nur  um  weniges  übertii£ft.  So  wäre  es  imm^ildin 
möglich»  dass  auch  in  dem  menschlichen  Nabelstrang  nebien 
Mudcelfaserzellen  obliterirte  Gieflstsnetze  vorkämen. 

In  Anbetracht  dieses  compliciiten*  Baues  des  NabelshlailgB 
ist  es  schwer  zu  ermitteln»  wdiohe  Theile  desselben  der  Sdiil* 
derung  des  Virchou^Bdien  Zellennetzes  des  Schlenngeweböi^  zu 
Grunde  liegen.     Darüber»  dass  unter  Virchoic^B  streiifig-fasrigei« 
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SubBtanz  die  Bindegewebsbündel  des  Masehemietzes  xu  rer- 
stehn  seien,  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehn.  Ueber  das 
Verhältniss  jener  Substanz  zu  seinem  Zellennetz  spricht  sich 
der  Verf.  im  Text  nicht  bestimmt  aus;  die  Abbildung  zu  sei- 
ner ersten  Mittheilung  (Würzb.  Yerh.  Bd.  II.  p.  160)  macht 
es  wahrscheinlich ,  dass  er  damals  das  Netz  der  Bindegewebs- 
balken  selbst,  nachdem  er  deren  fasrige  Structur  durch  Essig- 
säure verwischt  hatte,  für  ein  Netz  von  Zellen  mit  Ausläu- 
fern genommen  hat,  in  welchem  wahrscheinlich  die  Quep- 
schnitte  der  Muskeif aseiizellen  die  Bolle  der  Kerne  spielen; 
denn  nur  auf  diese  passt  die  Bemerkung,  dass  sie  in  Essig- 
säure erblassen.  Einer  der  Knotenpunkte  des  Balkengewebes 
ist  in  jener  Abbildung  ziemlich  ■.  treu  wiedergegeben.  Die 
Eig.  42  der  Gellularpathologie  könnte,  wenn  die  Yergrösse- 
rung  (die  Erklärungen  der  Eig.  41  und  42  sind  verwechselt) 
richtig  angegeben  ist,  allerdings  nur  auf  das  wirkliche  oder 
scheinbare  Netz  der  Kindenschichte  des .  Nabelstrangs  bezogen 
werden.  Am  schwersten  ist  die  Deutung  der  Eig*  41.  Die 
an  die  Eingfaserschichten  des  Gefässes  zunächst  angrenzenden 
polygonalen  Eiguren  sind  entweder  Querschnitte  der  longi- 
tudinalen  Muskelfaserzellen  oder  der  in  Essigsäure  gequollenen 
longitudinalen  Bindegewebsbalken ,  in  deren  Achse  je  eine 
longitudinale  Muskelfaserzelle  liegte  In  beiden  EäUen  sind 
die  an  einander  grenzenden  Conturen  oder  die  Zwischenräume 
der  Easem  (oder  Balken)  als  Zellennetz ,  die  Oberflächen  der 
Querschnitte  der  ip'asem  oder  Balken  als  leere  Bäume  gedeutet, 
trotz  der  im  Oentrum  der  letztem  von  dem  Zeichnecr  angegebenen 
Kerne.  Wie  es  aber  derVerf^  gemacht  hat,  um  diese  Eiguren 
so  regelmässig  und  alliaälig;  in  das  weitere  peripherische 
Netz  übergehn  zu  sehn ,  darüber  erlaube  ich;  mir  kein  Urtheil. 

Die  rundlichen  Zellen  innerhalb  der  Lücken,  welche  Virchow 
in  seiner  eisten  Mittheilung  ausführlicher  beschreibt,  kommen 
in  sehr  wechselnder  Menge  vor  und  werden  zuweüen  völlig 
vermisst. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes,  nachdem  nunmehr  auch 
die  Bindegewebskörperchen  des  Schleimgewebes  vermittelst  des 
Nabelstrangs  vom  Leben  zum  Tode  gebracht  sind,  nachdem 
sich  die  FtrcÄot^schen  Eörperchen  der  Hornhaut  als  inter- 
lamelläre,  die  des  Bindegewebes  als  interfasciculäre  Lücken, 
die  Knochenkörperchen  als  Analoga  der  Knorpelkapseln  erwie- 
sen haben,  komme  ich  noch  einmal  auf  die  FiroAot^^'sche  Ent- 
zündungstheorie,  auf  die  Lehre  von  der  intracellulären  Ent- 
stehung des  Eiters  zurück.  Zur  Würdigung  derselben  genügt 
es,  auf  die  wahre  Bedeutung  der  Hohlräume,  innerhalb .  wel- 
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ober  die  Biterkörperoheia  sich  entwickeln;  hinzuweisen  Die 
Btemförmigen  Zellen  in  dein  lookem  Bindegewebe  des  Kamin- 
olieiKS  9  wekhe  Virchow  durch  Einlegen  eines  Seidenfadens  zur 
Prcdiferation  anregte,  lassen  sich  selbst  in  4^r  rohen  Abbil- 
dung (Mchir,  a.  a.  0.  Taf.  I.  Kg.  7.  Cellularpatti.  p.  400) 
als  die  Zwischenräume  der  Bündel  erkennen.  Es  idi  also  hier 
dasselbe  Verfiältniss,  wie  bei  derBitemag  der  Muskelsubstams» 
bei  welcher  Böttcher  ^  ol^leich  er  mit  Förster  die  £dterkörper^ 
chpu  von  den  Kernen  des  Sarcolemma  herleitet,  ähnliche  Neu- 
bildungen doch  auch  ausserhalb  der  Muskelschäden  findeti 
am  zahlreichsten  in  *den  allgemein  erweiteiten,  eckigen  Liter- 
stitien,  in  welchen  mehr  als  zwei  Muskelbündel  an  einander 
gremsen.  Die  Knorpelzelien^  welche  Weber  bei  Gelenkent- 
zündungen, sich  vei^^ssezu  und  durch  endogene  Zeugung 
mit  Biterkörperchen  föUen  sah,  entsprechen  den  Knorpelkap- 
seln, der  Histoloipen,  Weber' ti  Kerne  unsem  Knorpelzellen. 
Diese  Berichtigung  Tprtfuageschickt,  so  entspricht  die  Art,  wie 
nach  Weber' %  Beschreibung,  in  Entzündung  die  Knorpelhöhlen 
wachsen  und  zusaminenfliessen  .  und  die  Zellen  im  Innern 
dcfr  Höhlen  sich  vermehren»  durchaus  der  physiologischen 
HöhlenbildI^)g  und  Zerfaserung  des  Knorpels  (s*  oben).  Dass 
der  Prooesa  vom  de(r  freien  Oberfläche  des  Knorpels  aus  in  die 
Tiefe  voischreitet,  ist  eine  Bestätigung  der  Deutung  >  die  ihm 
schon  vor  längerer  Z^t  Ecker  (Archiv  für  physiol.  Heilk. 
Bd:  n.  p.  235)  gegebe«  hat;  danach  gäben  näMich  die  in 
der.Gäenkhöhle.  stockenden  Flüssigkeiten  den  ersten  Anlass 
zur  In^trati/p^  und ,  Bchmelzung  .  der .  Grundsubstans ,  vielleicht 
,auch' zur  Vennehrung  der  Zellen.  Ob  übrigens  die  letztern 
zu.  wixkUchen.  Biterkörperchen  werden,  wie  Weber  behauptet, 
bedarf  noch  genauerer  Prüfung;  daite  Jiicht  alle  das  Gelenk 
erfüllende  Eiterkörpercheta  aus  dieser  Quelle  abzuleiten  sind, 
giebt  der,  Verf.  selbst  zu. 

Auf  die  Ueberzeugung.  von  der  initraceUolären  Entstehung 
desBindeg&iif{ebi&-£iter8  grtindet,  vielleicht  mehr  als  auf  directe 
Beobachtungen)  Vircho!^  die  Annahme,  dass  auch  die  Körper- 
chen desii^n  freiea  Obe^äohcn  abgesonderten  Eiters  du;rch 
Zellenwucheruug  und  zwar  aus  den  Zellen  der  Schleimschichte 
entstehen.  Wenigstens  lässt  die  kurze  Beschreibung  (Cellularp. 
p.  396)  die  Art,  in  welcher  die  Zellenvermehrung  vor  sich 
gehn  soll,  unentschieden.  Bi4  bündiger  direeter  Beweis  war 
aber  um  so  ;unerlä9sUehcir,  je  weniger  die  indirecte.  \Beweis- 
fülm^ng  des  Verf..  geeignet  jat^  eine  empte  PrüfonS  auszuhal- 
ten^  Die  Wuch^^mpgea'dec  tiefen  ZeUenlagen  sollen  nltaalich4urch 
die, oberen  geschützt  und  gesichert  werden,  und.dieshalb  seien 
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2.  Elastiiche  Fasern. 

Gegenbaur,   a.  a.  0.  p.  IX). 

Die  elaBlischen  Fasern  des  Limulus  leisten  nach  Qegenbaiur 
den  Beagentien  weniger  Widerstand  y  als  die  der  Wizbelthiere : 
sie  quellen  in  Essigsäure  wenig »  in  Alkalien  etwas  merklicher 
auf.  Die  Umhüllung  des  Sehlundrings  zerfällt  in  sahireiche 
LanlelleU)  welche  netzfönäig  durchbrochene' oder  in  anastomo- 
sirende  Easermassen  aufgelöste  Membranen  vorstellen. 

«  3.  LiaseallMoria. 

F.  Nunneley,  on  the   form,  density  and  strncture  of  the  criätalline  lens. 

Quart.  Joum.  of  microscop.  science.  Apr.  p.  136r  Taf.  YH. 
V.' Amman,  a.  a.  0  p.  60. 

G,  Valentin ,  neue  Untersuchungen  über  die  Polarisationserscheinungen  der 

KrystalUinsen.    Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  IV.  Hft  1.  p.  227. 

F.  Hoppe,  über  das  Yerhalten  der  Substanzen  des  Anges  im  polarisirten 
Licht.     Archiv  fiir  pathöl  Anat.  u.  Phjsiol.  Bd.  XIU.  Hft.  h  p.  102. 

Mettenheimer ,  über  das  Myelin,  Gorrespondensbl.  des  Yereins  für  gemein- 
schaftliche Arbeiten.  Ko.  31. 

NurmeUy  bildet  Linsenfasem  des  Menschen  und  vieler 
Thiere  ab;  er  hält  sie  für  solid  und  homogen.  / 

t'.  Avmnon  sah  im  Auge  vonr  Hühnerembryonen  am  dritten 
Tage  der  Bebrütung  in  der  Linsenkapsel  runde  oder  länglidhe, 
kembse  Zellen,  einige  Tage  später  bereits  Fasern  mitHheils 
glatten ^,  theils  gezackten  Bändern ,  die,  wie  er  annimmt^  aus 
an  einai^ei^ereihten  Zellen  hervorgehn. 

Valentin  xmd.  Hoppe  erkannten  an  der  Linse  doppelbre- 
chende Eigenschaften,  die  aber  nach  Valerdin  in*  der  £rischen 
Linse  nichti  so  deutlich  hervortreten,  als  in  einer  schwach  ge- 
trif^ten*  oder  «an  «Weingeist  erhärteten.  Aus  Fischlinsen  kannte 
er  Wüx^dl  heri^ellen,  welche  sehr  vollkommene  PolarisationB- 
b^der  zeigen.     »-  . 

Das  eigenthümliche  Fett  (Myelin  Ftrc^u?),  , welches  in  Be- 
rührung mit  Wasser  die  concentrisch  streifigen  Tropfen. bildet, 
die  Ref;  zuerst  «als  SasstzWBche  Körperohen,  Virchow  &]b  CeLLur 
Jose^Körperchen  %esdi]|^b,  hat  Mettenheimer  in  der  Krystall- 
Uftfle;des  Mensthen  und  des  Kalbes  nachgewiesen.  Ans  der 
alkoholischen  Abkochung  schlägt  easich  in  Form  kleiner  Tröpf- 
efae^  (bis  0,01^'^):  nieder,  die  bei  Wassereusatz  quellen  itnd 
die  von  uqs  beschriebenen  Fijguxen  darstellen.        'v    . 


4.  Glattes  Matkelffewebe. 

G,  MemsneTy  tber  das  Verhalten  der  muskulösen  Faserzellen  im  contrahirten 
Zustande.    Ztschr.  für  rationelle  Med.  Bd.  IL  Hft.  3.  p.  316.  Tsf.  Y. 
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'Contrahirte  Faserzellen  (der  Harnblase  i  Milz  ü.  A.)  boteäi 
theils  über  die  ganze  Fläche  mit  Ausnahme  der  Spitze,  theils 
an  einzelnen  Stellen,  zahlreiche  feine  Querstreifen  dar,  deinen 
yröadie  aber  immer  nur  auf  der  Einen  Fläche  der  abgeplattet 
vielseitigen  oder  keilförmigen  Fasern  voihftnden  war;  kamen 
diese  zo^Qlig  auf  eitie  der  schmalen  Seiten  zu  liegen ,  so  glichen 
sie  feinen  Sägeblättchen ,  indem  nur  die  Bine  der  im  Profil 
gesehenen  Flächen  fein  sägeförmig  gezackt ,  also  gefaltet  oder 
gerunzelt  war.  Die  Eunzelung  war  mehr  oder  weniger  tief, 
oft  so ,  dass  die  Einkerbungen  bis  auf  den  3.  Theil  der  Dicke 
der  Faser  sich  einsenkten. 

5.  Oeitreiftei  Muikelgewebe. 

£. .  Brücke,   Untenuoknixgen  über  den  Bau  der  MudLelfasem  mit  Hülfe 

des  polarisirten  Lichtes.    Wien.    2.  Taf.  (A.  d.  15.  Bd.  der  Denkschr, 

der  kaiserl.  Akademie). 
W,  Berlin,  über  die  quergestreifte  Muskelfaser.     Archiv   für  die  holländ, 

Beitr.  Bd.  I.  Hft.  5.  p.  417. 
G.  Schmitt,   de  ineremento  musöulomm   observat  Bisa,  inaug.  Qryph.'  8. 
/.  Budge,  Bemerkungen  aber  Structur  und  Wacbsthum  der  quergestreiften 

Muskelfasern.    Archiv  für  physiolog.  Heilkunde.  N.  F.  Bd.  IL  Heft  1. 

p.  71.  Mit  Abbild. 
KölUker,  Qewebel.  p.  173. 
Sekaa/fheatseh,  in  V0rhaiidl.  der  Biederrhein.  Gesellsch.   für  Natur-  und 

Heilkunde,    Allg.,  med.  Gentralztg.  1859.  No.  5. 
Böttcher,   Archiv  für  path.  Anat.  Bd.  Xin.  Hft.  2.  3.  p.  227.  Hft.  4..  5. 

p.  402.  . 

A.  fferiig,  spindelförmige  Elemente  quergestreifter  Muskelfiiseni;    Wiener 

Sitzungsberichte.  Bd.  XXX.  No.  13.  p.73. 
Dcrs,  und  d.  v.  Biesiadecki,  die  verschiedenen  Formen  der  quergestreift 

ten  Muskelfasern.     Ebendas.     Bd.  XXXIII.  p.  146.  .  3  Taf. 
E.  H.  Weher,  in  Funke's  Physiol.  2.  Aufl.  Bd.  I.  p.  649. 
Billroth,  Müll.  Arch.   Hft.  2.  p.  163. 
Meiehert,  Studien,  p.  23. 
ßcgenbaur,  ai  a.  0.,  p.  18. 
C,  Claus,    über   den  Bau  und  die  Entwicklung  parasitischer  Grustaceen. 

Marb.  4.  p.  M. 

Die  '  wesentlichen  Eesnltate  von  Brueeke^B  Abhandlung 
"Wurden  nach  des  Yerf.  eigenem  Auszug '  schon,  im  Yorjahrigen 
Berichte  mi%etheilt;  die  ausfiihrliohe  Schrift  enthält  die  go^ 
nauere  Angabe  der  Methode  und  Apparate,  wegen  deren,  auf 
das  Original  und  dessen  Abbildungen  verwiesen  werdem  muss. 
Bruceke  widerlegt  die  Ansicht,  dass  ^ie  Quefstreifnng  der 
Muskelbündel  und  Fifarillen  Eolge  dner  feinsten  ^Kräuselung 
sei.  Man  mtisiBte,  wenn  man  ein  Muskelbündel  •  so  orientirt, 
^ass  seine  Adise  mit  der  Polarisationsebenie  eines  der  Prismen 
pariallel  liegt  oder  rechtwinklig  gegen  sie  gestieUt  i^ti  diQ  bo^ 
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rizontaleii  ELnidkongen  der  FibrilleiL  in  demselben  als  gelbe 
und  blaue,  den  Qaeistreifen  entsprechende  Abwechselungen 
wahrnehmen  nnd  dies  ist  in  der  That  der  Fall,  wo  solche 
Knickungen  vorhanden  sind,  nur  entsprechen  sie  selten  den 
einzelnen  Querstreifen,  sondern  umfassen  yielmehr  eine  wech- 
selnde Anzahl  derselben;  auch  am  oontrahixten  Muskel  kom* 
men  dergleichen  farbige  Abwechselungen  yor,  doch  sind  sie 
um  so  seltener,  je  regelmässiger  und  gleichförmiger  die  Gon- 
trabtion  abläuft  und  erweisen  sich  somit  als  Folge  zufälliger 
Lägereriinderungen.  An  der  Kräuselung  der  Oberfläche  des 
Muskelbündels  hat  nach  Bruecke^a  Meinung  die  oontraciile 
Substanz  nur  einen  vermittelnden  Antheil;  sie  rührt  von  der 
Scheide  her ,  die  -  an  der  •  isotropen  Zwischensubstanz  haftet, 
aber  von  den  Sarcous  elements  bogenförmig  absteht. 

Bruecke  erklärt  das  wechselnde  Verhalten,  weldies  die 
Querstreifung  sowohl  während  der  Contraction,  als  während 
der  Buhe  und  am  todten  Muskel  zeigt,  damit,  dass  die  Sar- 
cous elements  nicht  als  Stücke  von  unveränderlicher  Masse 
existiren,  sondern  Gruppen  von  Molekülen  sind,  die  gleich- 
sam in  verschiedenartig  formirten  Colonnen  aufmarschiren. 
Berlin  geht  noch  einen  Schritt  weiter.  Von  dem  Zerfallen 
der  Muskeln  in  Scheiben  konnte  er  sich  nicht  überzeugen  und 
die  Fasern  erklärt  er  für  Prodücte  einer  Art  Gerinirang  eines 
Inhaltes,  der  im  frischen  Zustande  homogen  und  flüssig  schlei- 
mig sei.  Er  beruft  sich  auf  die  Fälle,  wo  die  Längsstreifung 
feUt  (meine  Abbildung ,  allg.  Anat.  Taf.  lY.  Fig,  4:1^^  welche 
er  dazu  citirt,  stellt  ein  Muskelbündel  nach  Behandlung  mit 
Essigsäure  dar)  und  auf  die  wechselnden  Bilder  der  Bruch- 
enden der  Muskelbündel;  er  glaubt  nicht  daran,  dass,  was 
doch  häufig  genug  vorkömmt,  die  Maceration  den  Muskel  in 
Fibrillen  zerlege  und  erklärt  die  auf  dem  Querschnitt  sicht- 
baren Punkte  für  Streifen  oder  Falten  des'  Inhaltes.  Die 
Querstreifen  leitet  er  von  Kömchen  ab ,  die  ao^  der  Oberfläche 
des  Inhaltes  der  Bündel  liegen  und  sich  leicht  verschieben, 
aber  noch  in  dem  austretenden  Inhalte  wahrzunehmen  sind, 
und  die  Primitxvfihrillen  der  Insectenmuskeln  bezeichnet  er 
als  Inhaltsstreifen  mit  einer  aufgereihten  Kügdc}ienmaase. 

Budffe  empfiehlt  eine  Mischung  von  Salpetersäiüre  und 
chlorsauerm  Kali  in  beliebigem  Verhältnisse,  um  die  Muskel- 
bündel von  einander  zu  trennen,  und  innerhalb  der  letstera 
die  Elemente  der  Muskelsubstanz  darrustellän ,  Körnchen  ^  die 
sowohl  der  Mnge  als  d^  Quere  nach,  fester  jedoch  in  erste- 
ver  Richtung  zusammenhängen,  die  er  übrigens  von  den  inter- 
stitiellen Körnchen  ^&p  Huskelsubstanz  nicht  zu  unteirscheidea 
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^^isa.  Da98  Jone  Kömoben  in  den  Semen  deir  Moskebsittb- 
Btanz  erzeugt  und  durch  die  Dehiszenz  der  letzte^n  firei  wür- 
den i  ist  eine  Vermuthung,  zu  der  weder  die  Aniologie,  nocb 
die  vom  Yeirf.  beobachteten  Thateaohen  berechtigen* 

KölKker  und  Schaaffhauam  holten  mit  dem  Bef.  fest  an 
den^  fibrillären  B^u  der  gestreiften  Uuskelsubstanz.  Die  unr 
beständige  Breite,  welche  die  hellen  und  dunkeln  Streifen 
nicht  nur  bei  vers^^hiedenen  Thieren,  bondem  in  demsTelbea 
Muskel  u^dofb  an  verschiedenen  Stellen  Eines  Bündels  zeigen; 
dient  K.  gerade  zum  Beweis,  *dass  die  ZoOEien  nicht  dtirch 
Theilchen  von  bestimmter  und  constanter  Grösse  gebildet  sein 
können-  Beii  dem  Flusskrehse  fallen  die  Muskelfasern,  wenn 
sie  der  laugaatnen  Zersetzung  überlassen  werden,  so  auii  ein- 
ander, dass  schliesslich  nicht  die  dunkeln,  sondern  die  hellen 
Zonen  als  isoliite  Theilchen  übrig  bleiben.  Die  chemiache 
Piffeirenz  deor  stark  und  schwach  lichtbrechenden  Substanz 
meint  KöUiker  ebenso,  wie.  Bef.  (im  yoij.  Ber*  p.  53),  da  sie 
nur  in  einem  Grad-Unterschiede  der  Löslichkeit  besteht ,  ^u£ 
Unterschiede  der  Dichtigkeit  der  hellen  und  dunkeln  Stellen 
der  J^aaein  zturückführen  zu  können.  • 

Biüroih  und  Böttcher  wurden  durch  den  Umstand,  dass 
Eett-  und .  Pigmentkömehen  (die  interstitiellen  Körnchen  rech- 
net Bötißh^  zu  den  Fettkömehen ,  da  sie  nur  in  fettig  ent>- 
arteten  Muskeln  anzutreffen  \seieni)  meist  in  einem  epindjdlfor- 
mig  begcenssten.Baum  um  die  Kerne  gruppitit  sind,.  zU  der 
Vermuthung  geführt,  ddss  um  den  Eem:  eine  Zellenhülle  liege, 
die  jene  ^^ömchen  ^iaschliesse.  Eine  Isolirung  gelang  Bött^ 
chep  nicht.  Dag^en  fand  er  in  einem  fettig  entarteten  Her^ 
zen  apindelföuBiige  Kemzelletn,  von  welchen  er  annimmt,  daas 
sie  sich  von  den  Muskelbündeln  abgelöst  hätten  und  an  dem 
Gastrocnemius  von  Fröschen,  weletie  nach  Durchschneidung 
der  Sehne  dieses  Muskels  lebend  in  oaifminhaltiges  Wass» 
gesetzt  worden  waren,  waren  Carminkömchen  in  den  Mtskifl 
vorgedrungen  innerhalb  zarter  blasser  Eanälchen,  weiche  thedls 
in  der  Längsrichtung,  theils  quer  über  die  Bündel  veriiefen, 
je  nac^  d9r  Breite  einzelne  Beihen  oder  dichtere  Ma^en  von 
Kömchen  enthielten  >  sich  mebrüeioh  verzweigten  und  zierliche 
Figuren  an  der  Obeifläehe  der  Bündel  büdeten.  Hier  und  da 
erweiterteoak  sie  sich  und  gingen  in  Zellmembranen  über^  die 
einen  Kern  einschlössen.  Oft  erschien  es,  als  verliefen  die 
Can^e  aosseihalb  das  Saarcolemma  und  träten  dann,  bei  einem 
Muskelkeme  angelatigt/  jene»  durchbrechend  in  die  Tiefe,  um 
diesen  zu  umzieheti.  Nach  allem  diesein  wird  dem  Yerf.  die 
Identität  der  Mmkelkeme  mit  den  Kernen  der  vermeintliohen 
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BindegewebszeUen  und  die  Existenz  eines  die  Kuskeln  durcli- 
ziehenden  Systems  Verzweigter  Bindegewebskorperohen  enr  6e- 
wissheit.  Mir  scheint  ein  grosser  Grad  von  Yoreingenommeii- 
heit  für  Bindegewebskörperchen  dazu  zu  g^örenv  ]iun  bei 
netzförmig  verzweigten ,  kernhaltigen,  die  Muskeln  bedecken- 
den ,  dem  Sarcolemma  zum  Theil  äusserlich  tyifliegenden,  Car- 
min  aufnehmenden  Bohren  nicht  an  Oapillargefässe  zu  denken, 
zumal  wenn  man,  wie  dem  Yeif.  begegnete,  auch  in  den 
breitem  Interstitien  der  Muskelbündel  ,,zartwandige ,  häufig 
\  varikös   ausgebuchtete,    yielfacli  anastomofidrende  Ganäle^'  mit 

CarminkÖmchen  vollgepfropft  findet. 

JRoUetfs  Beobachtung,  wonach  Primitivbiindel  in  den  ge- 
streiftien  Muskeln  spitz  zulaufend  enden  (dies.  Bericht.  1856. 
p.  39),  wurde  von  Kölliker  bestätigt  und  von  E.  H.  Weber 
und  Herzig  dahin  erweitert,  dass  an  demselben  Bündel  bei- 
derseits die  Endigung  in  Spitzen  nachgewiesen  wtirde.  E,  IT. 
Weber  hält  die  spindelförmige  Gestalt  für  die  normale.  Im 
Verein  mit  Biesiadecki  beschrieb  Herzig  genauer  die  Form 
der  innerhalb  des  Muskels  endenden  Fasern.  Ausser  spindel- 
förmigen «fanden  sich  beiderseits  stumpf  abgerundete  in  mensch- 
lichen, Säugethier-  und  Froschmuskeln;  an  die  letztere  Form 
schliesst  sich  zunächst  diejenige,  wo  die  Enden  durch  seichte 
Einschnitte  gekerbt  erscheinen  und  demnach  in  mehrere  kegel- 
förmige Spitzen  auslaufen.  Pas  Eine  Ende  einer  Faser  kann 
einfach  abgerundet,  das  andere  gekerbt  sein.  Fasöm,  die 
einerseits  stumpf  abgerundet,  andrerseits  spitz  endeten,  isolir- 
ten  die  Yerff.  aus  Muskeln  des  Menschen,  Pfeiles,  Kaninchen 
und  Frosches.  An  den  spitz  zulaufenden  und  frei  im  Inöem 
des  Muskels  endenden  Fasern  sahen  sie  beim  Pferde  von  den 
Seiten  der  Faser  dünne,  kurze,  hakenförmig  gekrClmmte  oder 
dickere,  gerade  verlaufende  Fortsätze  ausgehn,  welche  zuge- 
spitzt endigen.  Die  kleinem  erscheinen  wie  Anhängsel  der 
Muskelfaser,  während  die  stärker  entwickelten  kurze  Aeste 
einer  dichotomisch  verzweigten  Muskelfaser  darstellen.  Eine 
Anastomose  kann  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  zwei  aus  dei; 
Theilung  einer  Muskelfaser  hervorgegangene  Aeste  durch  eine 
Brücke  mit  einander  in  Verbindung  treten.  Aus  der  Frddck- 
zunge  stellten  die  Yerff.  die  bekannten  verzweigten,  aus  der 
Zunge  des  Menschen,  Hundes,  Meerschweinchens  und  lianin^ 
chen  stumpf  abgerundete,  aus  der  Zunge  des  Kalbs  iii  kegel- 
förmige Spitzen  getheilte  Enden  dar.  Die  verschiedenen  Formen 
lagen  meist  in  Einem  und  demselben  Muskel  zusammen  f  wlh- 
rend  aber  die  spindelförmigen  Elemente  die  Mitte  deef  Mus- 
kelbauchs  einnehmen,  laufen  von  den  Sehnen  Muskelfaseam 
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aas,  die  «ti  der  Sehne  entweder  ein  stumpf  abgerundetes  oder 
ein  in  kegelförmige  Spitzen  ausgehendes  Ende,  an  der  gegenr 
über  liegenden  Seite  aber  ein  spitz  zulaufendes  Ende  besitzen, 
das  sich  zwischen  die  spindelförmigen  Fasern  einschiebt.  Die 
Länge  der  von  'Herzig  aus  Säugethiermuskeln  isolirten  spin- 
delförmigen Elemente  betrug  3  —  4  Cm.  Aus  kleinen  Kuskeln 
(vom  Rumpf  bei  Fischen,  aus  den  Extremitäten  bei  der  Fle- 
dermaus) gewann  KölUker  Fasern  von  der.  Länge  der  secun- 
dären  Bündel. 

An  anscheinend  normalen  Muskeln,  welche  Böttcher  analy- 
sirte,  betrug  der  Wassergehalt  zwischen  78  und  82  Procent; 
der  Fettgehalt  der  trocknen  Substanz  zwischen  7,24  und  12,44 
Procent.  Der  Fettgehalt  schien  vom  Ernährungszustände  ab- 
zuhängen; er  war  hoch  nach  acuten  Todesfällen,  niedrig  nach 
langem  Krankenlager  und  in  abgezehrten  Körpern. 

KölUker  giebt  A.  Fick  zu,  dass  die  Muskelbündel  auch 
bei  schiefem  Ansatz  an  Se&nen  sich  direct  in  Sehnenfasern 
fortsetzen  können;  doch  komme  daneben  auch  freie,  kolbfg 
abgerundete  Endigung  vor,  wovon  er  sidi  wiederholt ' an  den 
Extremitätenmuskeln  der  Fledermaus  und  mit  einer  Deutlich- 
keit, die  keinen  Zweifel  übrig  Hess,  überzeugt  habe.  Dagegen 
bestreiten  Herzig  und  Biesiadecki  ganz  allgemein  den  direc- 
ten  üebergang  der  Muskel*  und  Sehnenfasem,  also  auch  für 
die  Fälle,  über  welche  FH/:k  und  KölUker  einig  sind,  wo  die 
Sehnenfasem  sich  in  gerader  Bichtung  aus  den  Muskelfa- 
sern fortsetzen. 

BiUrath  bestätigt  seine  Beobachtungen  von  dem  Üebergang 
spitz  zulaufender  Muskelprimitivbündel  in  Ausläufer  von  Bind^ 
gewebskorperchen,  die  er  an  der  Froschzunge  gemacht,  auch 
an  der  menschlichen  Zunge ,  so  wie  an  ändern  in  Sehnen 
übergehenden  Muskeln.  Ich  konnte  an  feinen,  verticalen  Durch- 
schnitten der  Zunge  von  kleinem  Thieren  und  menschlichen 
Embryonen  leicht  die  spitz  abgemndete  Endigung  der  Primi- 
Üvbündel  in  der  Zungenhaut  verfolgen.  Ddss  sie  in  die  Aus- 
läufer von  Bindegewebskörperchen  überzugehn  scheinen,  ist 
natürlich,  da  das  spitze  Ende  des  Muskelbündels  jedesnial 
einem  linearen  Zwischenraum  je  zweier  Sehnenbündel  entspricht. 

Wirkliche  Zellen  oder  deren  Derivate  hat  Reichert  in  der 
Herzwandung  beim  Begiiin  der  Contraction  und  in  den  näch- 
sten Sdadien  Vergeblich  gesucht.  AliS  deutlich  geformte  Be- 
standtheile  Hessen  äich  in  dem  Parenchyin  der  HerzWändung 
nur  längliche  Kerne  iinit  K^sakörperohen  in  verschiedenen 
Richtungen  erkennen.  Budge  und  Schmitz  benutüteiji.  daß 
oben  erwähnte,   die  Muskelprimitivt)ündd  isoliiende  Bei^pttlB 
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4ur  ZäUimg  der  letetern  (bei  Fröschen)  und  2Uj.EiKt8ch.(3ida]ig 
der  Frage,  ob  ihre  Zahl  mit  dem  Wachsen  des  Muskels  zu- 
nimmt.  Budge  beantwortet  sie  mit  Ja,  gestütit  aof  die  in 
folgender  Tabelle  verzeichneten  Resultate: 

Zeit  der  Untersuchnng. 

September  1857 
October        — 


Schmitz  zählte  4  Wochen  nach  der  Durchschneidung  eines 
N.  ischiadicua  im  Gastrocnemius  der  gesunden  Seite  (v.  2^/s'*' 
Durchm.)  4218,  im  gelähmten  Gastrocnemius  (v.  iVs^'^Durchm.) 
3918  Fasern.  In  einem  zweiten-Yersuch,  4  Monate  nach  der 
Burchschneidung  des  Nerven,  hatte  der  gesunde  Muskel  2^'* 
Burchm.,  1,7  gr.  Gewicht,  2595  Fasern,  der  gelähmte  iVs'" 
Burchm.,  0,8  gr.  Gewicht,  2256  Fasern.  In  beiden  Fällen 
hatte  zugleich  der  Burchmesser  der  Frimitivbündel  im  ge- 
lähmten ]^uskel  abgei^ommen.  Schmitz  fügt  selbst  hinzu,  die 
Substanz  der  Bündel  sei  so  brüchig  ge^wesen,  dass  die  Ziffern 
nur  annäherpde  Bichtigkeit  beanspruchten!  Budge  fand  unter 
den  gezählten  Bündeln  einige  gjEibelförmig  getheilte  und  eina 
mit  einem  Riss  in  der  Längsachse.  Da  sich  an  der  Stelle  der 
Theili^ng ;  und  Spaltung .  keine  Symptome  beginnender  Kem- 
theil^g  zeigten i  so  will  d^r  Verf.  nicht  entscheiden,  ob  sie 
auf  die  Vermehrung  der  3ündel  Bezug  habe  oder  zufälligen 
Ursprungs  s^i.  .  Da^iit  wird  denn  freilich  die  Methode  der 
Zählung  üb^haupt  verdächtig;  ohne  Zweifel  steht  sie  auch  an 
Sipherheit  hinter  der  Methode  der  Zipilung.  der  Faserdurch- 
schnitte auf  dem  Querschnitte  zurück. 

Bie  Herzmuskeln  des  Limulus  sind  niKsh .  Gfgenbaur  im 
frischen  Zustande,  fast  hoiQogen;  die  Längsatneifung  der  Bün- 
del tritt  erst  in  Weingeist  hervor ;  die  Qumtreifen  (Faltun- 
gen der.  ßcheide?  Bef.)  erscheinen  nur  in  weiten  4^bßtänden 
und  umfsMSsen  nur  die  Hälfte  bis  V^  des  Umfangs, 

Ven^weigte  PrimitivbündeJ  von  itenianthroipus  Kxoyeri  bil- 
det Qau8  ab ;  die  grossem  Aeste  haben  0,01; —  0,01^  ^Bi., 
die  feinsten  kaux^  .0,001  Mm.  Durchmesser. 

6.    Nerrenge^ebe. 

SHUmir»  ft-  ft-  0.  p.  701  £  ^ 

itiftrotk,  HfllL  Aich.  HÜ.  2.  pw  148. 
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B,  BerUn,  Bettrage  sur  Stra«ta^lehr«  dor  Grosshirawindunfen.  Iimugiur»!'* 

Abh.    Erl.     8.  1  Taf.  p.  17.  20. 
Gerlächy   Studien. 
P.  Owijanmkow,  einige  Worte  ftber  die  ICittiieüitngen  des  Heim  Dr.  JitMM- 

bondiseh.    ArchiT  für  pathologüehe  Anatomie  und  PhyBiol.  Band  XY» 

Hft   1.  %   p.  150. 

B.  Wagner,  krit.  und  experimentelle  Unters.  Über  die  Functionen  des  Ge- 
liims.     Gott.  Nachr.  1859.    No.  6. 

Jf,   Best,  de  cerebeUi  gyromm   textura    disquis.    microstop.    Bisi.   inaug. 

Dorp.  0.  tab. 
iP.  Magiiotf  ötude  sur  le  deyeloppement  et  la  straotare  des  dents  Imnaines. 

Paris.    4.    2  pl.    p.  23. 
W.  Eefersiein,  Über  den   feinem  Bau  der  paciniscben  Körperchen.    Göti 

Nachr.  No.  8.  ' 

W,  Krause,  über  Nervenendigungen.    Zeitschr.  f9r  rat  Med.  3.  R.  Bd.  Y. 

Hft.  .1.    p.  28.    Taf.  in.  IV. 

C.  Eckhard,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie.    Hft.  II.    Giessen.  4. 

p.  1.    Taf.  VI. 
€.  Kupffer  und  JV.  Kefersiem,  Untersuchung  über  die  elektr.  Organ«  von 

Gymnotus  electr.  und  Mormyrus  oxyrrh.     Zeitsohr.  für  ntioRelle  Med. 

3.  B.    Bd.  n.    Hft  3.    p.  344.    Taf.  VI,  VU. 
A,  Ecker,  über  das   elektr.   Organ   der  Mormyri.     Freib.    Ber.     No.   28, 

p.  472.     Taf.  XII. 
M.  Sehulize,  zur  Kenntniss  des  den  elektr.  Organen   Terwaadten  Schwans- 

organs  von  BajH  clavata.    Müll.  Arch.    Hft.  2.    p.  193.    Taf.  IX. 
Berselbe,  vai  Kenntniss   des  elektr.-  Organs   der  Fische.    1.  Abtheilung. 

Halle.    4.    2  Taf. 
Gegenhaur,  a.  a.  0.    p.  15. 

StüUng  giebt  in  seiner  neaeis»  die  Geachiohte  unserer 
Kenntnisse  tom  Nervengewebe  gründlich  erörtenlden  Schrift 
sni  dass  die  farbigen  dahiohtei^/  die  er  an  den  Nervenfafiem 
früher  beschrieb  (vei^I.  d.  Ber.  1856.  p«  41)  von  Inieiferena- 
Erscheinungen  herrühren;  er  hält  aber  fest  an  der  Zusammenr 
Setzung  des  Nerrenmarks  aus  feinen  aetEformig'  verbundeneti 
Päilerchen  und  an  der  Verbindung  der  Nervenscheiden  unter 
«inander  durch  ähnliehe  Pasemetze.  Jene  elementaren  fäser- 
ehen  des  Nervenmärks  behauptet  er  im  isolirten  Zustande  an 
dem  .na<okten<AohBeneylinder  daifgestellt  sn  haben,,  von  dwn  sie 
in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  frei  auslaufen;  so  wie  an 
der  Masse  >  die  das'  Ikirohschnittbeiide  eines  Nerven  übertagt. 
Die  äussern,  zwischen  den  Nervensoheiden  ausgebreiteten  Fa- 
sern findet  er  wieder  in  der  Substanz  der  Centraloi^aiie,  welche 
Bidder  und  Kupßtr  als  allgemeines,  von  den  Nerven  durch- 
zogeiies  r  Bindegewebslagei  betrachten  (p.  729).  Den  .Ueber- 
gang  des  doppeltcontuiirten  Bildes,  welches  die  Nervenfasern 
anfänglich  darbieten,  in  das  scheinbare  Elementarfasemetz  subht 
der  Verf.  so  feu  erklären,  dass  bei  der  ersten  Veränderung 
der  Faser  durch  äussere  Binflüsse,  die  sich  bis  zu  rimcff  ge- 
wissen liefe  nach  innen  erstreckt,  die  in  dem  alterirten  Bainne 
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liegenden  Elementarfäserclien  bei  ihrer  grossen  Zartiheit  und 
Durchsiclitigkeit  noch  nicht  einzeln  unterschieden  werden  könn- 
ten ;'  erst  bei  stärkerer  Veränderung  des  Nervenmarks  würden 
sie  sichtbar  (p.  732).  Die  Zahl  der  jederseita  erscheinenden 
Streifen  wäre,  nach  Stilling^ß  Meinung,  von  der  V^rgrösseYung 
abhängig ;  der  Doppelcontur  entspreche  einer  mittlem  Yergrös- 
serung,  eine  schwächere  zeige  den  Contur  einfach,  eine  stär- 
kere dreifach. 

StiUing  sah  Fortsätse  Tom  Kern  der  Nervenzelle  durch 
grössere  und  kleinere  Strecken  des  Zellenparenchyms  verlau- 
fen und  bestätigt  in  soweit  die  bekannten  Beobachtungen  von 
Harless  und  Lieberkühn;  den  von  diesen  Beobachtern  wahr- 
genommenen unmittelbaren  Uebergang  jener  Fortsätze  des  Kerns 
in  die  von  der  Zelle  ausgehenden  Primitivfasem  hält  St.  da- 
gegen für  eine  Täuschung,  durch  Anwendung,  zu  schwacher 
Vergrösserungen  (p.  820). 

Die  Varietäten  der  im  Rückenmark  vorkommenden  Ner- 
venzellen fasst  Stüling  (p.  851)  unter  folgenden  Bubriken 
zusammen;  1)  multipolare  Nervenzellen,  am  auffallendsten  in 
den  grauen  VorderhÖmem,  2)  oblonge  Zellen,  deren  Gestalt 
durch  die  vorzugsweise  nach  zwei  entgegengesetzen  Richtungen 
ausgehenden,  grossen  Fortsätze  bedingt  wird,  am  zahlreichsten 
in  der  Substantia  gelatinosa,  vereinzelt  in  allen  Theilen  der 
grauen  Substanz;  3)  kugelförmige  bellen,  am  häufigsten  in 
den  DoiBalkemen.  Ihre  Form  entsteht  dadnrch,  dass  die 
Fortsätze  nicht  durch  allmälige  Verschmäierung ,  sondern  un- 
mittelbar fein  aus  ihnen  hervorgehn.  Die  Zahl  der  Fortsätze 
der  Nervenzellen  steigt  beim  Menschen  bis  auf  acht ;  in  der 
R^^l  bet]%t  sie  drei  bis  fünf  (bei  Vögeln  und  Reptilien  sind. 
Nervenzellen  mit  fünf  und  mehr  Fortsätzen  selten;  bei  Fischen 
kamen  häufig  Nervenzellen  mit  fünf  Fortsätzen,  bei  Petromyzon 
sogar  Zellen  mit  neun  Fortsätzen  vor).  Theüung  der  Fortsätze 
in  zwei  und  direi  findet  sich  an  verschiedenen  Stallen.  In 
der  Richtung  der  Fortsätze  lässt  sich  ein  bestimmtes  Gesetz 
nicht  erkennen.  An  die.  mehrkemigen  Zellen,  weifte  KöUiher 
zuerst  als  Elemente  der  grauen  centralen  Substanz  und  später 
als  Saftzellea  des  Bindegewebes  des  Ependjma  beschrieb,  glaubt 
Stiüinff  nicht  und  vermuthet>  däss  wegen  der  Durchsibhtig- 
keit  des  Zellenparenchyms  Kerne  gedrängt  liegender  Zellen 
für  Kerne  einer  einzigen  genommen  worden  seien  (p*  863). 
Ich  verweise  zur  Widerlegung  dieser  Vermuthung,  wie  der 
-von'  KöUiker  jenen  mehrkemigen  Zellen  gegebenen  Deutung, 
iiof  meine  bereits !in  einem  frühem Beonchte  mitgetheüte Beob- 
achtung mehrbemiger  grosser  Ganglienzellen  .aus    d^m  Ggl. 
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senuluiiäre  tngemini ,  die  ich  einnolii  ftioh  umhemäl^eii  sah* 
Selten  mof».  solche  Mulüplication  der  Ganglienzellenkeme  wohl 
sein/  da  mir  diese  EiNnnen  seitdem  nicht  wieder  b^g;eg;neteiu 
Selbst  die .  Verdopplong  des  Nucleolos  ist  StilKng'eweiifihBit; 
der<  angeblidi  zweite  Naoleoltts  sei  immer  Ton  etwss^>  ftodeter 
Besohaffienheit^  vielleicht  ein  Petttröpfchen  >  der  Vmbeugungd^ 
Winkel  eines  Elementarrohrchens  tt.  dgl.  Die  Zellen,  welche 
Bidder  und  Kupffet  der  geringen  Dimensionen  wegen  von 
den  Nervenzellen  unteischieden  und  als  filemei^te  des  Binde- 
gewehes  anfgefissst  wissen  wollen,  eAlSai  Stillmg  (p.  900) 
für  Kerne,  deren  Zelle >  ein  lichter  Bof  von  0,006— 0,016'^ 
Dorohm.,  den  genannten  Beobachtern  entgangen  sei.  Oegea 
Bidder  bestreitet  StiUing  auch  (p.  .942)  die  Verbindung  der 
Nervenzellen  der  linken  und  rechten  BückenmarkshlUfte ,  wo- 
gegen ihm  der  Zusammenhang  benachbarter  Nervenzellen  je 
Einer  Seitenhälfte  des  Bückenmarks  durch  ihre  Portsätze  als 
ausgemachte  Thatsache  gilt.  Ebenso  .  bestimmt  behauplet  er, 
ebenfalls  gegen  Bidder  utd  Kwpger^  das  Vorkommen  gahelr 
förmiger  Theilungen  an  den  Fortsätzen  der  NervenzeUen  des 
Eückenmarks.  Zur  .Nachweisung  des  Uebergangs  der  Nerven- 
zellen, in  Nervenprimitivfaseni  em^ehtt  /S&  (p.  968)  den  Utv- 
Sprung  des  E.  electiicus  N.  vagi  und  des  N.  trigeminus  aus 
dem  Lobus  electrioas  des  Zitterrochen.  Die  säountlichen  Faseni 
der  Nexvenwurzeln  senkim  sich  in  d0n  Iiob.  electr.  du  und 
breiten  sich  in.  demselben  meist  fächerförmig  aus  büi  zur  äus- 
sersten  Peripherie,  wo  sie  in  die  Nervenzellen  übergehen. 
Die  Paser  ist  in  der  Nähe  der  Zelle  sehr  durdisichtig^  mit 
einfachem  feinem  Contur ;  in  einer  Enitfeiaaung  von  Q,02 — 0,03^'^ 
von  der  Zelle  -wird  sie  dunkel-  und  bi)ei<^andig.  Auch  fin- 
den sich  Nervenzdlen,  deren  Portsatz,  ohne  sich  zu  verdün- 
nen und  durchsiebtiger  zu  werden,  in  eine  Piimitii^iiEervenfäser 
übergeht. 

Weder  für  .die  Pasem,  noch  für  die  Zellen  erkennt  Stillin jf 
einen  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Regionen  des 
centralen,  so  wie  zwischen  centralen  und  peripherische^lThei- 
len.  des  Nervensystems  an.  Die  sog\enannten  bipolareui  Zellen 
hält  er  für  vetstünuDuelte  midtipolare ;  in  dem  Ganglion  seani- 
lunare  trigem.  des'  Kalbs  sah  er  wiederholt  tripolpKre  u|]d.q;ua- 
diipolare  Nervenzellen. 

Die  den  Kömem  der.  Betiitia  ahnliebevL.El^mevt^,  ^e,  so- 
genannten Kömer  des  Kleinhirns  (s.. den  voij»  Bericht  p..69) 
findet  Gerlach  (p«  5)  neben  den  Nervenröhren  in  der  weissen 
Substanz  der  Hirnwindungen..  In  der  Nähe  d^.  gT^uen  Sub- 
stanz weiden  rae  häufiger«  in  der  Zellenschichte  dagegen  ver* 
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mindert  sich  ihve  Zabl  wieder  und  sie  liegen  in  Abständen 
von  0,006  —  0,018'"  von  einander  entfernt  Unter  den  grö«- 
sem  Körnern  lassen  einzelne  einen  eweiten  blässen  Contur 
erkenneni  der  das^Eom  gans  nahe  umgiebt ;  nach  Behandlung 
mit Natronlösnng  wird  die  Anzahl  dieser  Kömer  grosser;  Ger- 
lach  hält  es  daher  für  wahrscheinlich,  dass  sie,  w£e  nach  IL 
Mütler'B  und  KöUiker^B  Deutung  die  analogen  Gebilde  der 
EetinA,  Zeilen  seien.  An  den  meisten  findet  aan  einen  oder 
zwei, -selten  drei  äusserst  feine  fadenförmige  Anhänge,  die  mit 
Fortsätten  der  eigentlichen  Nervenzellen  und  nkit-markluiltigen 
Ke^ebTÖhr^n  diieot  oommuniciten.  Entweder  bliebt  sieh  der 
aus  einer  feinem  markhaltigen  Bohre  tretende  Achsenoylinder 
gerade  zu  dem  Kom  oder  et  theilt  sich  vorher  ein-  oder  mehr- 
m«lls.  ^  Auch  kömmt  der  Acfasencylinder,  der  zu  dem  Korne 
geht,  zuweilen  seitlich  aus  einer  etwas  starkem^  dunkel  con- 
turirt^n  Nervenfaser.  In  seltenen  FäUen  verbiiideU' sich  feine, 
dunkelconturirte  und  stellenweise  variköse  Nervenröhren  direct 
mit  Körnern ;  Gerlach  hält  dies  letztere  Yerhältniss  für  das 
regelmässige ,  welches  nur  deishalb  selten  zur  Beobachtung 
komme,  weil  die  Chromsäure  und  ihre  Salze  den  Axeneylin- 
der  entbldsiäen^  -  Den  Znsammenhang  des  AohsencjKnders  oder 
der  Nervenröhren  mit  den  Körnern  findet  G,  so ,  wie  in  der 
Betina ;  an  jedem  Kern  muss ,  seiner  Meinung  nach ,  •  eine  zu- 
gehende utid  eine  in  der  entgegengesetzten  Biditnng  abgehende 
l^er  unterschieden' werden,  obgleich  oft  genug  hui*  zutretende 
^wahrzunehmen  sind. 

'  Die  Körner  werden   sehr  deutlich   durch  Anwendung  der 
von  Gerlach  empfohlenen  Färbemethode ;   sie  flürben  sidb  in- 
tensiv   'roth;    während    die  markhaltigen    KervehrÖhren    sich 
geg;6n   dien  Farbstotf  ganz  indifferent  verhulten  und  die  freien 
Achäenüoj^lind<er  nur  schwach  gefärbt  erscheineb.   Von  den  eigent- 
lichen Nervenzellen  färbt  sich  am  schnellsten  und  intensivsten 
(schon  nach   fünf  Minuten)  das  Kemkörperchen ,    hi^raikf  der 
Kern,  der  nach  einer  halben  Stunde  blassrosa  gefärbt  erscheint. 
l>e!r  Zelleninhalt  zeigt  sich   erst  nadi  sechs  bis  acht  Stunden 
gefärbt ;    von  det  Zelle   erstre<ikt  sich   die   Färbung   allmälig 
auf  die  Fortsätze,   sie  erreicht  die  feinem  und  fernem  Bami- 
ficatibnen  innerhalb   zwei   bis  drei  Ts^en  und  mit  der  Länge 
der  Zeit   nimmt   auch   die  Anzahl   der  getobten   feineii  ,imd 
feinsten  Bamificationen   zu.     Diese  Zeitverhältnisse  gelten    in- 
'dess  nur  für  Präpamte,   die  drei  bis  vier  Wochen  in  einex 
Weingelben  Losung  von  doppelt  chromsaurem  Kali  gelegen  ha- 
ben; je  länger  die  Himdieile  der  Chromlösung  ausgesetzt  -w^- 
ten,   desto   später    tritt   die   Färbung    ein.     Die   feinkörnige 
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Ghrandmasse  der  Kinde  des  Gehirns,  so  ähnUcüi  sie  in  alleiü 
Andern  dein  ZelleninliAlte  ist,  imter8c}ieidet  sieü  von.  dem 
letztem  in  ikrem  y^rhalten  zum  Fsrbstöff;  ^i®  btaucM  ;dfl^ei 
bis  vier  Tage,' um  eioien  matten,  kaum  merkiieh  reiben  Toii 
anzunehmen.  Der. Farbstoff  zeigt  auch,  dass  die  relative  Menge 
dieser  Gtundinasse  nicht  so  bedeutend  ist,  als.  es  scheint;  es 
kommen  nämlith  durch  die  Färbung  eine  Menge  Fortsätze  der 
Zellen  zum  Yoröehein,  die  TOrher  von  der  Grundmasse  liioht 
unterschieden  werden  konnten  und  in  dieselbe  eingerechnet 
wurden.  Die  Bedeutung  dieser  feinkörnigen  Bandenschichte 
(Biratum  moleoulare  Hess)  betreffend,  sü  sehliesst  sich  R* 
Wizgner  nunmehr  der  Ansicht  an,  welche  Bef.  Von  An^zng 
an  festgehalten  hat,  dass  sie  eine  zusammengeflossene >  oder 
nicht  gesonderte  Ganglienzellenmasse  darstelle.  Wkffner  nennt 
;:ne  ^»centrale  Deck{>latte."  Ef  veigleicht  sie  der  elektrisehen 
Platte;  Wie  in  diese  durch  feinste  Vertheilung' die. Achsencylin* 
der  der  elektrischen  Nerven  übergehn,  so  hängen  mit  jener 
die  feinsten  Ausläufer  der  grossen  flaschenformigeü  Gatiglien^ 
Zellen  zusammen,  die.  in  eihfacher  Schichte  an  der  ontem 
Grenze  der  Deckplatte  liegen.  Yen  dem  einfachen,  seltner 
doppelten  Fertsatz,  den  diese  Ganglienzellen  abwärtS'  senden^ 
lässt  W,  zweifelhaft,  ob  er  in  genuine  Nervenfasern  übetgehe 
oder  mit  den  Fortsätzen  der  Körner  sich,  verbinde.  Hess  be** 
stätigt  im  Wesentlichen  die  Beschreibung  Gerlcuih^s;  die^  Kät* 
ner  findet  er  bei  Neugebomen  etwas  grösser,  als  bei  Erwach« 
senen ;  in  KaM-  oder  Natronlösung  sieht  er  sie  aüfl^uellen  und 
erblassen,  indess  die  Nervenfasern  deutlich  bleiben.  Vorhin-^ 
duhgen  iLer  abwärts  ragenden  Fei^sätze  d^  flaschenförmigen 
Zellen  mit  den  Eömem  konnte  er  an  .frischen  Präparaten 
nicht  nachweisen.  Die  Schichte  dieser  Zellen  fand  er  bei 
neugebomen  Hunden  minder  entwick^t,  die  feinkörnige  Schichte 
von  relativ  geringer  Mächtigkeit^  dagegen  an  der  Peripherie  det 
letztem  eine « zweite  Eörnerschidite,  der^n  Elemente '  dehlehi  dd^ 
oentral^i  KÖmerschichte  gleichen  und/  wie  diese  :mit^  feined 
Fortsätzen  versehen  sind,  durch  wekhe  die  von  innen  naeK 
aussen  über  einander  geordneten  >  nicht  aber  die  neben  einan* 
der  gelegenen  ZeUen  zusammenhängein.  S^on- nach  fünf,  bis 
sechs  Wochen  iet  diese  peripheriscike  Eömersohichte  vei- 
fldiwuiiden  und  zwar  nicht  durch  Auflösung  der  Körner,  sen«- 
dem  dadurch,  dass  die  feSnkömige  Masse  sieh^  mehxi/^eioh 
zwischen  die  Körner  eindrängt  und  sie  zerstreut. 

'  Die  Beobachtungen ,  welche  Geriaeh  «a  det  Rinde  des 
Kleinhirns  machte,  hat  BerUn  mittelst  der  'nämliohen  Metibode 
am  Grosshim  wiederholt  und  auch  für  dieses  besüitigt.     Von 
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den  IQ'erveiizellen  tintersolieidet  er  iwei'  Hauplfomien,  pjrra« 
midenföimige  und  spindelförmige.  Die  erstem  haben  ver- 
Bohiedene  Grösse;  sie  laufen  von  der  Spitse  in  einen  sehr 
langen,  von  den  Seiten  der  Grondfläebe  ia  mehrere  £eine, 
tömmtlich  verästelte  Fortsätze  aus.  Die  siABdelförmigen  gel- 
len gehen  an  beiden  Enden  in  lange  Fartsätee  über.  Sie  kom* 
men  in  zwei  Kalibern  vor,  kleine  Ton  0,005,''^^  g^ssere  Ton 
0,01 2'^'  Länge;  von  pyramidenfönnigen  Zellen  finden  eich 
kleinere  Exemplare,  kaum  grösser  als  die  Kerne.  Uebergangs* 
formen  zwischen  spindel-  und  pyramidenförinigen  Zellen  komr 
men  vor  in  der  Art,  dass  von  der  Mitte  einer  «pindel- 
förmigen  ein  dritter  Fortsatz  unter  fast  reditem  Winkel 
ausgeht. 

OtüsjannikoiD'B  Berichtigungen  der  Angaben  von  Jacubo^ 
witsch  beziehn  sieh  hauptsächlich  auf  die  sympathisehen.  Zellen 
des  letztem,  welche  0.  grösstentheile  für  s^isible  hält«  Er 
glaubt  nicht  an  die  Richtigkeit  der  Beobachtung,  di^,  allerdings 
überall  Erstaunen  eorregt  hat,  dass  nach  narketisehen.  Vergif- 
tungen die  Nervenelemente  der  Gentralorgane  zertiümmert  und 
zerstückelt  gefunden  würden  und  meint,  dass  sohlecht  aufbe- 
wahrte Chromsaurepräparate  den.Irrthum  veranlasst  haltten« 

Bittrotk  beobaehtete  zahlreiche  Neorvenplexus  und  Anasto- 
mosen, und  zwar  der  Primitivfasem'  in  der  submt&ösen  Schichte 
desi  Intestinaltractus.  In  der  Schlundeehleimhaiit  dei^  Triton 
und  anderer  Beptilien  sind  die  feinsten  anastomoeirenden  Fä- 
den blass,  leicht  glänzend,  an  den  Knotenpunkten.,  aber  auch 
an  andern  Stellen  ihres  Verlaufs  mit  grossen  Kernen  .v«raehn. 
Wie  sie  aus  den  starkem  Nervenatämmchen^  enftepriilgen,  dai^ 
über. gelang  es  dem  Verf..  nidit,  sich  eiile  Ansdiauung  zu 
verschafiPen;  frei  endigende  Ausläufer  dieser  Ketse  sind  ihm 
nie  begegnet;  Beim  .Frosch  finden  sieh  naoh  Krause  .an  den 
Stämmchen  .der  Sohlundschleimhaut  mikroskopische  Ganglien. 
Am  Dünndarm,  eij^s  Kindes,  welcher .  nach  Memnev^^  Methode 
in  Holzessig  maeerirt  worden  war,  fand  BillTOih  Bleii^us  stär* 
kerer  und  feinerer^  aus  einer,  körnigen,  blaes  glän/Eenden  Sub- 
stanz bestehender  Fasern;  .die  Anschwellungen  dieser  Plexus 
zeigten  keine  Gbnglienzellen  und  die  dickeü.  Stämm^^eki;  keute 
Theilung  :in  einzelne  Frimitivfasernr  Darnach  r wird. .es  Irei* 
lieh  zweifelhaft,  ob  der  Verf.  überhaupt  \N«rv0nQleBetite y^, tin- 
totwickelte  f  wie  er  meint,  vor  sieh  gehabt- habe  und  lob;  der 
beschriebene  Plexus  nicht  vielleicht  ein  Netz  elsfitisoher  Faeieim 
war,  die  in  Holzessig  ein  s^r  eigenthümlieheo,  soheinbar  kör- 
atiges  AnseJm  gewinnen. 
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In  der  Zahnpiüpe  enden  nach  der  Beobachtung  R6bin% 
welche  Magüot  mittheilt,  die  Nervenfasem  frei,  leicht  knopf- 
förmig  angeschwollen. 

Anf  die  von  L.  Krattse  entdeckte  Endigungsweise  der 
Haut-  oder  Tastnerven  in  den  von  ihm  sogenannten  Endkol- 
ben komme  ich  im  systematisohen  Theil  zurück.  Der  Kolben 
und  die  in  dessen  Mitte  verlaufende  und  endende  Achsenfaser 
entsprech^i  der  centralen  Kapsel  und  der  Achsenfaser  der  pa- 
cinischen  Körperchen;  der  Unterschied  zwischen  pacinisch'en 
Körperehen  und  Endkolben  besteht,  abgesehn  von  der  Grösse, 
in  der  Anzahl  concentrischer  Lamellen,  die  im  pacini'schen 
Körperchen  das  Centralgebilde  umschliessen.  Theilungen  der 
Achsenfasem,  die  beim  pacinischen  Körperchen  verhältnissmäB- 
sig'  selten  sind,  und  das  Eintreten  mehrerer  Nervenfibiillen 
in  Ein  Körperchen  bilden  bei  den  Endkolben  und  so  auch  bei 
den  Tastkörperchen  die  Kegel.  In  jenen  Theilungen  der  Achsen- 
faser der  pacinischen  Körperchen  sieht  Krause  einen  Beweis,  dass 
sie  und  nicht  die  ganze  centrale  Kapsel,  wie  Leydig  will,  das 
Nervenende  darstellt.  In  einer  andern  Weise  widerlegt  Ktf&h- 
stein ,  in  Uebereinstimmung  mit  KölUker ,  die  Leydig^sdhe  An- 
sicht. Er  sieht  nämlich,  indem  er  pacinische  KÖiperchen 
(der  Katze)  in  Wasser  beobachtet,  etwa  nach  einer  Viertel- 
stunde in  dem  hellen  Baum,  den  KöUiker  und  ich  in  unserer 
ersten  Mittheilung  centrale  Höhle  nannten  und  in  welchem 
KöUiker  später  ein  festes  Gewebe,  das  kernhaltige  Bindege- 
webe des  innem  Neurilems  der  Faser,  erkannte.  Längsstreifen 
auftreten  und  die  Kerne,  die  man  schon  im  frischen  Zustande 
dann  bemerkt,  in  diesen  Längsstreifen  liegen.  Diesö  Streifen 
gehen  bis  an  die  Nervenfaser;  sie  haben  ein  ganz  ähnliches 
Aussehen  wie  die  Kapsellinien,  die  so  regelmässig  die  Cen- 
tralhöhle  umgeben,  und  nach  einiger  Zeit  sieht  man  den  Un- 
terschied zwischen  Gentralhöhle  und  Kapselsystemen  völlig 
verwischt  und  könnte  die  Grenze  zwischen  beiden  nicht  an- 
geben, wenn  nicht  das  System  der  innecm  Kapseln  durch  das 
Gedrängtsein  seiner  Kapseln  sie  noch  erkennen  liesse,  durdi 
deren  Fortbestehen  zugleich  bewiesen  ist,  dass  die  inneren 
Kapseln  nicht  etwa  zusammei^efallen  sind  und  auf  diese  Weise 
die  Gentralhöhle  mit  Kapsellinien  ausgefüllt  haben.  Diese 
Längsstreifen  scheinen  aber  nicht  der  Ausdruck  von  so  r^el- 
nässigen  Kapseln,  wie  die  aussenliegenden  sind ,  zu  sein,  son- 
dern nur  der  einer  mehr  oder  weniger  regelmässig  geschichteten 
Bindegewebshülle :  auch  sieht  man  in  sie  die  Bindegewebshülle 
des  eintretenden  Nerven  übergehen.  Zwischen  diesem  Bindege- 
webe ist  eine  feinkörnige  Substanz  gelagert,   und  auf  Zusatz 
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von  Niitron  treten  in  iht  viele  dunkle  Kerne  f  vielleiclit  Fett, 
auf.  Oft  findet  auch  der  Uebergang  der  eintretenden  Nerven- 
faser in  die  Terminalfaser  nicht  am  Anfang  der  inneren  Hülle 
Statt,  sondern  ziemlich  weit  tritt  der  Nerv  noch  doppeloon- 
turirt  in  sie  hinein .  was  anch  entschieden  dafür  spricht,  daae 
die  innere  Hülle  nicht  das  verbreiterte  Nervenende  selbst  ist. 

Die  Terminalfaser  zeigt  nadi  KeferHetn  in  ihrer  Mitte  oft  zircxi 
regelmässige,  parallele,  mehr  oder  weniger  glanzende  Contiunen, 
die  bei   einer  Breite  der  Terminalfaser  vom  0,008  Mm.  etwa 
0,001  Mm.  von  einander  abstehen,  zwischen  denen  die  Termi- 
nalfaser wieder   ihr  gewöhnliches  blass  granulirtes  Aussehen 
hat;   oft  auch  lieg^i  die  Körnchen,  welche  die  Teminalfaser 
anfüllen,  in   der  Mitte  nur  dichter  gedrängt.     Der  Verf.  legt 
sich  die  Frage  vor,   ob   diese  innersten  Contoren  einen  cen- 
tralen Kanal   andeuten  möchten ,  entsprechend  dem  centralen 
Kanal,   den  Leydig  innerhalb  der    breiten  Achsenfaser    der 
padnischen  Körperchen  der  Vögel   beobachtete   und  KölUker 
bestätigte.     Er  beantwortet  sie  verneinend,  weil  statt  der  bei- 
den Conturesn  oft  nur    eine  dunkle   Granulation  sd  sehn   ist 
und  weil  der  Baum  zwischen  jen&a  Oonturen  blass  granulirt 
und  nicht  glänzend  ist,  wie  er  erscheinen  müsste,  wenn  er  einen 
Kanal   darstellte.     Aber  auch  für  die   paeinischen  Körperchen 
der  Yögel  lässt  Keferstein  die  Deutung  des  centralen  Streifens 
als  eines   durch  die  breite  Terminalfaser  verlaufenden  Kanals 
nicht  gelten;  er  sei  deutlich  gpranulirt,  nicht  immer  scharf  be- 
grenzt und   erscheine  nach  Natron-  oder  Essigsäurezusatz   als 
eine   dunklere  Punktmasse  >   die  unmittelbar  aus  dem  eintre- 
tenden Nerven  henrargehe«     So   erklärt  sich  auch  Keferetein 
für  eine  Analogie  der  breiten  Terminalfaeer  der  Yögel  mit  der 
schmalen  der   Säugethiere;    beidje  haben  in  der  Achats   eine 
andere  Beschaffenheit^  als  in  der  Binde,  ähnlich  der  Scheidung 
der  Nervenfasern  in  Achaencylinder  und  Mark.  Die  von  Kölliko' 
und   mir  beschriebene   äussere  Querfaserschichte   der  Kapseln 
der  pacini'schen  Körperchen,   die  sich  im  scheinbaren  Durch- 
schnitt als  Pünktchenreihe  zeigt,  fand  Kef erstem  minder  regel- 
mässig angeordnet,  als  in  unJBem  Abbildungen«    Wo  die  Kapseln 
einander  nahe  hegen,  war  es  nicht  zu  entscheiden,  zu  welchdr 
glänzenden  Linie  die  im  Zwisch^ii^am  liegendeil  Punkte  ge- 
hörten, und  wo  dieselben  weiter  von  einander  abstehen,  meinte 
der  Yerf.    sicher  zu  sehen ,   dass  die  Punkte  nacdi  innen  von 
der  Längsfaserschichte  liegen.  .  Dass  diiese  Punkte  die  schein- 
baren Querschnitte  von  Bindegewebsfasern   sihd,   davon  übeT- 
zeugte   Kef erHein  sich  dadurch)    dikfes  er  bei  Yerstellung  dee 
Focus   aus  den  Punkten  sich  quergestellte  Fasern  •  entwickeln 
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sah;  ex  möehte  aber  dieaes  Bindegewebe  z^iseben  deu  Kap- 
seliaembraii«n  mcht  aU  eine  Behicht  der  Kapseln  auifaBsen; 
'soAdetvü  dasselbe  als  mebr  oder  weniger  unregehn:ässig  doch 
im  Ganzen  in  querer  Bichtung  den  Zwischenraum  awisf^ben 
zwei  Kapseln  durehziehend  ansehen. 

Die  Tastkörperchen  der  Danmendrüse  des  Frosches  sind 
nach  W.  Krause  knäuelförmig  gerollte,  äuBs^rst  feine  Nerven*^, 
{aaem,  die  immer  einzeln  in  ein  Körpierchien  eintreten.  £inn 
mal  glaubt  Kraust  ein  solches  in  der  äusseren  Haut  des 
Bumpfs  des  Froscbes  gesehen  zu  haben. 

Die  8&Ti'sehen  Organe  des  Zitterrochen  enthalten,  wie* 
Eckhard  fand,  regelmässig  sechs  grosse,  bläsch^ilörmige Körper,' 
deren  jeder  an  einem  Nervc$xiiZ«reige  wie  an  einem  Stiel  hängt. 
Die  Kugeln  haben,  wie  es  scheint,  jede  eine  selbstständige: 
Hülle  mit  einem  einfachen,  aus  blassen  Zellen  bestehenden« 
Kpithelium  und  einen  feinkörnigen  Inhalt  mit  zahlreichen 
Kernen.  Die  an  die  Kugeln  herantretenden  Neonrenfaselm  setzen 
sich  imit  ihrer  Scheide  in  die  Hülle  der  Kugeln,  mit  ihrem 
Mark  in  den  Inhalt  der  letztem  fort»  Weiter  ergiebt  die 
Untersuchung  yon  Ohromsäurepräparaten ,  dass  aus  dem  iN^erveU'^ 
mark»  sobald  die  Kugel  erreicht  ist,  ein  oder  zwei  sehr  fein- 
kömige  Fäden  dich  hervorheben,  die  sich  manchfaeh  theilen 
und  der^n  letzte  £nden  mit  jenen  Kernen  des  Inhaltes  der 
Bläschen  zu^amtixeiihängen.  Demna^ßh  erklärt  der  Verf.  die 
in  der  Ampulle  liegenden  secfhs .  Körper  für  peripherische 
Ganglien;  in  jedes  begeben  sich  mehrere  Nerrenfaden,  deren 
AchseBjcyUnder  mit  den  Keiinen  des  Inhaltes  der  Ganglien* 
kugeln  zusammenhängt.  Da^s  die  Differenzirung .  der  Nerton 
in  Hark  und  Aohsenoylinder  schon  während  des  Leb^is  be-. 
stehe,  will  Eckhard  damit  tiicht  behaupten« 

Die  Endi^fung.der  I^erven  in  den  elektriaohien  Organen  be^ 
treffend,  wurde  der  wesentliche  Inhalt  der.UntelKmchnngen  ypn- 
Kvtpffet  mfSiKef^Heifa  und  von  Schultze  sohon  im  tDijährigen. 
Bemalte  mitgetheilt.  Soh'dtüe^B  Moitografphie  enthält  die  ausfüliro: 
liehe  Darstellung  des  elektrischen  Apparats  von  Halaptemarus, 
und  'Qymnottts.  Die  Stelle,  wo  bei  Malaptemms  der  zur 
elektrischen  Hatte  tretende  Bndfweig  der.elektr.  I^ervonfaser* 
seine  dunkeln  Qonturen  verliert  {JßiWmrz  im  voiQ.  Ber.  p.  72). 
istnlM^h'  «Sa&u/Kar^  dur4h  Mne  spindelförmige  AnsiQhweUung  des. 
Nearveip:  hefleldmet  Untor  ein^r  grossem  Zahl  fand  si^b'Ein* 
mal  ein  Nenrenendzweig,  weleher  zw«i  msxkhaljbige  Frimiti^r 
faietm  einsehlo9s,  die  beide  neben  einander  in  ider:  spindelT 
f&iinigen  Anachwellting  endeten4  Von  einer  Abgrenisung  der) 
kernigen,  fiabstaniz    ^r.  keulenioivnigen  Endansohwellung  des; 
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Nerven  zu  einzelnen,  die  Kerne  nrnBchliessenden ,  ganglien- 
kugelartigen  Massen,  wie  Bülharz  sie  beschreibt,  konnte 
Schnitze  sieb  nicht  überzeugen;  ihm  scheint  Tielmehr  die 
Grundsubstanz  des  NerVenfädchens  von  der  Spindel-  bis  zur 
,  keulenförmigen  Anschwellung  durchaus  homogen  feinkörnig. 
Durch  diese  granulirte  Beschaffenheit  und  durch  kleinere,  ge- 
drängtere Kerne  zeichnet  sich  der  Nervenknopf  vor  der  glas- 
hellen Platte  aus.  Die  Zahl  der  Kerne  der  elektrischen  Platte, 
die  immer  in  einfacher  Schichte,  aber  nicht  in  Einer  Horizontal- 
ebene ausgebreitet  sind,  ist  in  grossem  und  kleinem  Platten 
nahezu  die  gleiche ;  sie  liegen  demnach  in  kleinem  Platten 
dichter  beisammen. 

In  den  Querscheidewänden  des  elektrischen  Organs  des 
Gymnotus  besteht  die  Fasermembran  nach  SehuÜze  nur  ans 
Bindegewebe.  Fasern,  welche  den  Lösungsmitteln  des  Binde- 
gewebes widerstanden  (elastische  Fasern  nach  Kupßer  und 
Keferstein),  fanden  sich  nicht.  Jede  Querscheidewand  grenzt 
mit  der  hintern  Fläche  an  eine  dünne,  Gefösse  enthaltende 
Flüssigkeits -  oder  Gallertschichte  mit  sternförmigen  Zellen; 
die  vordere  Fläche  steht  an  frischen  Exemplaren  in  unmittel- 
barer Yerbindüng  mit  dem  Zellenkörper  Pacini'B,  dem  Analogen 
der  elektrischen  Platte  des  Malapterurus ,  einer  Platte  von 
homogen  glasartig  durchsichtiger  Grundsubstanz  mit  moleculären 
Kömchen  und  runden  Kernen.  Die  letztem  fehlen  in  den  mitt- 
lem Schichten  der  Platte;  sie  finden  sich  nur  in  der  Nähe 
der  vordem  und  hintern  Oberfläche  in  den  hier  vorhandenen, 
durch  mehr  oder  minder  tiefe  Einschnitte  von  einander  ge- 
schiedenen Hökern.  Die  Kömcheii  sind  einzeln  durch  die 
Platte  zerstreut,  an  der  vordem  und  hintern  Oberfläche  etwas 
dichter,  als  in  der  Mitte.  Chemisch  verhält  sich  die  elektr. 
Platte  wie  ein  Eiweisskörper.  Die  feinen  Endfasem  der  Nerven 
liegen,  so  weit  sie  an  Spiritusexemplaren  verfolgt  werden 
können,  alle  an  der  hintern  Oberfläche  der  Platten  und  müssen 
hier  ihr  Ende  finden.  Fädchen  von  0,001'"  Durchm.  schienen 
noch  markhaltig  gewesen  zu  sein. 

Ecker^B  Nachtrag  betrifit  zwei  Miher  nicht  genau  beschrie- 
bene Arten  von  Mormyrus,  M.  elongatus  und  labiatus.  Bei 
dem  erstem  liegt,  wie  bei  U.  dorsalis  und  anguilloides ,  die 
elektrische  Platte  auf  der  hintern  Seite  der  Bindegewebspl^tte, 
bei  t£.  labiatus  liegt  sie,'  wie  bei  M.  oxyrrhynchus,  longipinnis 
und  cyprinoides ,  auf  deren  vorderer  Seite.  Dessen  ungeachtet 
findet  eine  Durchbohmng  der  elektrischen  Platte  Statt.  Die 
Löcher  sind  von  einem  starken  Wtdl  umgeben.  Der  Wall  ist 
in  radiärer  Richtung  quergestreift.     Die  QuerstreiliiBg  verhält 


Nerrengewebe.  «  85 

sich  wie  im  Muskelgewebd ,  und  für  Muskelgewebe  eiklärt 
Ecker  auch  die  Substanz  des  Walls ,  so  dass  hier  Nerr^nr 
substanz  (Ghiaglienzellen-Inhalt),  welche  den  grössten  Theil  der 
elektrischen  Platte  ausmacht»  und  animale  Muskelsubstanz 
(Frimitiybündel-Inhalt) ,  welche  aus  der  Platte  an  einzelnen 
Stellen  hervorgeht,  membranartig  ausgebreitet  und  verbunden 
wären. 

In  der  Nervenplatte  de6  elektrischen  Schwanzorgans  der 
Bajae  folgt  nach  SchuÜze  auf  das  von  Kölliker  beschriebene 
Nervennetz  (vorj.  Bericht  p.  78)  ein  anderes,  bei  weitem  fei- 
neres, und  dies  steht  zu  dem  Schwammkörper  in  innigster 
Beziehung.  Im  Gewebe  des  letztem  unterscheidet  Sehultze  mit 
Leydiff  Intercellularsubstanz  und  kernhaltige  Zellen,  erklärt 
sich  aber  mit  KöUiker  gegen  jede  Zusammenstellung  desselben 
mit  Knorpel  oder  Bindegewebssubstanz ,  wogegen  entschieden 
das  Verhalten  in  kochendem  Wasser  spricht,  und  stimmt  Robin 
bei,  der  es  als  ein  Gewebe  eigenthümliöher  Art  betrachtet. 
Die  Grundsubstanz  desselben  ist  im  hintern  Theile  feinkörnig, 
im  vordem  Theile  glasartig  durchsichtig,  von  zahllosen  mäandrisch 
verschlungenen  Liniensystemen  durdizogen,  die,  wie  auch 
Leydig  annimmt,  von  einem  mehr  oder  minder  vollständig 
lameilösen  Bau  herrühren.  Beide  Formen  sind  chemisch  gleiche 
eiweissartig,  und  gehn  allmälig  in  einander  über. 

Die  Elemente  des  peripherischen  Nervensystems  des  Limu* 
lus  schildert  Gegenbaur  als  leicht  isolirbare  Fasem  von 
0,005 — 0,008^'^  Durchm.  Jede  besteht  aus  einer  zarten,  mit 
länglichen  Kernen  bedeckten  Scheide,  die  einen  homogenen, 
hier  und  da  molekular  getrübten  Strang  umsohliesst,  der  sich 
leicht  aus  dem  offenen  Ende  der  Scheide  hervordrücken  lässt 
Theilung  der  Fasem  ist  dem  Verf.  nur  selten,  Einlagerung 
von  Ganglienzellen  in  dieselben  niemals  vorgekommen. 


in.  Compacte  Gewebe. 
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Aus  Aeb^^  Uatersudiuiigcfn  über  die  Entwicklung  des 
ächten  Knorpels,  die  naeh  einer  yorläctfigen  Mittheüang  des 
Verf.  sohon  im  Teijährigen  BericM  erwähnt  wurden,  ist  noeh 
besonders  die  Art  hervorzuheben,  wie  die  reihenweise  Anord« 
nuüg  der  Zellen  am  Verknöcherungsrande  des  Knorpels  der 
Röhrenknochen  zu  Stande  kömmt.  Ursprünglich  sind  sie  gleich* 
massig  und  ohne  bestimmte  Anordnung  durch  die  Grundmoase 
rertheilt;  sodatm  pktten  sie  sidi-ab  uttd  dabei  stellen  sie 
sich  stets  mit  den  flächen  parallei  dein  künftigon  Verknöche- 
rungsrande. Demgemäss  erscheinen  slis  auf  dem  Längsschnitte 
als  Stäbchen,  welche  oft  dadurch^  dass  sie  sich  gegen  das 
Eine  Ende  zuspitzen,  eine  Keulenform  darbieten.  Stehen 
derartige  Zellen  in  Längsreihen  über  einander,  so  altemiren 
sie  dergestalt,  dase  je  das  spitze  Ende  einer  Zelle  scwisciteQ 
den  stumpfen  Enden  der  nächst  obem  und  nädist  untern  Zelle 
liegt  und  umgekehrt.  Dies  ist^^  so  au  erklären ,  dass  die  ZfeUen 
nach  eifolgter  Theilung  sich  in  enl^^engesetsten  Ricbtuivgen 
verlängern  und  an  einander  vorüberwachsen :  Die  Kellen,  wtslohe 
im  Moment  der  Theilung  neben  einander  in  derselben  Qaex- 
schfiittseb^ne  des  Knochens  lagen,  kemanen  dadurch  über 
einandek*  in  eine  Längsreihe  mi  liegen.  Von  einer  Theilang 
der  2ellbn  vorzugsweise  nach  Eänör  Itiohtang  leitet  auch  JBcn»^ 
die  reihenförmige  Lage  der  Knotpelibllen  am  YerknSoiierunf^s* 
rande  ab.  Dagegen  hält  Fr6rmd  (p^  28)  die  steUeH^eis^  Re- 
sorption det  Intel*DeUularsubstanc  für  den  Grund  der  Zellen-^ 
gnyppirang. 

Mit  triftigen  Gründen  erklärt  edeh  Aeby  gegen  die  Ab- 
nahme, dass  >cEie  Knorpelkapsäl  ein  Secretionsprodnct  der 
Knorpelzelle  sei  und  damit  auch  gegen  die  Theorie,  welche 
die  Kapsel  ale  eigentliche  Zelle,  die  Zelle  als  Primordial- 
schlauch  atuffiässt  Die  Kapsei  ist  ein  glänzend  wetssbr,  durch* 
aus  homogener,  nach  aussen  diffus  umschriebener  Bing,  der, 
anfanglich  fast  nur  ein  unbestimmter  Schimmer,  allmälig  deut- 
licher hervortritt.  Vop.  d-er  Zelle  ist .  sie  durch  einen  hellen 
Saum  getrennt,  den  Ausdruck  eines  Lumens  der  Höhle,  in 
welcher  die  ZeUe  frei  liegt ^  so  ^aasei^  aus  der  angeschnitte- 
nen Höhlung  von  selbst  herausfällt.  Zeigt  nun  schon  diie 
directe  Beobachtung,  dass  die  Kapsel  in  der  Griindstibstanz 
zuerst  angelegt  wird,  so  wäre  es  schwer  zu  begreifen,  wie 
eine  Zelle ,  während  sie  durch  Verflüssigung  der  sie  timiagem- 
den  Grundsubstanz  eine  Höhlenbildung  veranlasst,  !eu  gleiciher 
Zeit  an  der  Stelle  der  Verdrängten  Masse  die  Ablagerung  eines 
dieser  in  jeder  Beziehung  durchaus  analogen  Stoffs  vermi/fcteln 
sollte,     M$tn  dürfe  sich  eiber  nur  vorstellen^   diaas  die  iti  der 
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Umgebung  der  Zelle  verflüssigte  Masse ,  statt  resorbirt  zu  wer- 
den >  aus  der  Nachbarschaft  der  Zelle  zurückgediängt  und  in. 
die  noeh  unversehrten  Paztieii  der  Grundsubstanz  gleichsam 
eingesohmoben  werde,  um  eine  einfache  Erklärung  für  die 
Entstehung  der  Kapsel  und  ihre  fernere  Entwicklung  a»  finden. 
Giebt  man  za,  dass  die  Schmdzkraft  der  Zellen  nicht  über 
eine  gewisse  Entfernung  hinauswirkt,  so  erklärt  sich  auch 
die  Entstehimg  der  Scheidewände  zwischen  den  beiden,  ans 
der  Theiluag  Einer  Zelle  hervoigegangenen  secundären  ZeUen. 
Sobald  diese  weit  genug  aus  einander  getreten  sind,  damit 
Partien  des  sie  einschliessenden  Höhlenraiuns  ausserhalb  jenes 
Kreisee  falkn,  bis  zu  weLohem  die  Schmelzkraft  der  Zelle 
sidb  erstreckt,  so  wird  in  jenen  Partien  die  fortwährend  durch 
den  Knorpel  angestrebte  Ablagerung  von  Grundsubstane  er- 
folg^ kömien. 

Bei  Yerg^iohung  älteren  hyalinischen  Knorpels  mit  jüngerm 
fällt  das  allmälig  zunehmende  Ueberwiegen  der  Grundsubetanz 
auf.     Es  beruht    tiiieüs   auf   einer  Vermehrung    der   ietztein, 
theils  auf  einem  EiOahmen  des  Theüungsprocesses.     Die  Zellen 
sind  anfangs  m  versdiiedBnen  Weisen  eckig  verzogen,  keulen« 
oder  spindeUormig,    später   mehr  rundlich  oder  oval,    leicht 
granulirt    und    enthalten    meist   ein  oder  zwei  grössere  oder 
kleinere,  dankeirandige  Kügelchen,  vielleicht  Fett,     ifön  Kern 
läsdt  sich  nior  selten  deuülieh  unterscheiden;  in  der  Symphyse 
des  Erwachsmein    konnte   ihn  Aebtf  niemals  aoMnden.     Die 
Kapsel  mit  ihren  Höhlen  und  Scheidewänden  ist  oft  so  wenig 
entwickelt ,  dass  sie  ganz  zu  fehLsn  scheint  und  die  einzelnen 
Zellet  in  den  diohtgedräiigten  Haufen  nar  sdiwer  von  einander 
uAitersßhied«n  weiden.     Dooh  kann   die  Hohle  aoch  das  Yolu* 
men   der   eingesohlosseBen  Zelle    bedeutend,    selbst   mehrfach 
übertxe&n.     Die  Kopeelwand  beginnt  von  der  Zeit  an,   wo 
die  Zelle  zu  ihrer  ursprünglichen   rundlichen  F<orm  zurückge- 
kehrt ist,  rasch  an  Sdiärfe  zuzunehmen  und  grenast  sieh  nach 
aussen  ab,   bie  sie   endlich  mit  doppeltem  Cootur  membraa- 
acüg  hervortritt  und  so  für  eine  Zelle  gehalten  wierden  konnte, 
in  der  die  eigentliche  Zdle  sich  wie  ein  Kern  anisnahm.     In 
Folge  ^  ihrer  vermehrten  Ccmsistenz  und  Festigkeit  widersteht 
sie  dea  Lösungsimitteln   des   Knorpels    und    lässt   sich   isolirt 
e^halteifL.     Uoisehliesst  sie   mehrere  ZeHen,   so  giebt  sie  das 
^i^HiScdieDd    ähnliche  Bild    einer  MutterzeHe.     Oft  compliciren 
sich  die  YerMltnisse  dieser  Kapsel  in   manchfedtiger  Weise: 
sie  kann  sich  mit  gewöhnlicher  Orondsubstanz    etfüUen,    es 
kann  die  efcagescfalossene  Zelle  aus  dieser  GhnmdBubstmiz  eme 
neue  Kapsdiwaiid  erzeugen  nndi,  wo  solches  aicJh  wiederholt, 
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können  selbst  zwiebelartig  schalige  Gebilde  entstehn ,  die,  wenn 
die  Zelle  excentiisch  gestellt  war,  nur  den  Einen  von  ihr  ab- 
gewandten Theil  der  ursprünglichen  Kapsel  erfüllen.  Freund 
(p.  5),  welcher  die  Kapsel  ebenfalls  für  veränderte  und  ver- 
dichtete Grondsubstans  hält,  erklärt  doch  die  Bntstehui^  der 
coi^centrischen ,  die  Knoipelcelle  umschliessenden  Schichten  in 
anderer  Weise:  er  halt  nämlich  die  innere  Schicht  für  die 
ursprüngliche  Kapsel  und  die  nach  aussen  folgenden  Schichten 
für  spätere,  auf  gleiche  Weise  aus  der  Grundsubstanz  abge* 
lagerte  Wiederholungen  der  Kapsel,  die  äusserste  für  die 
jüngste;  je  weiter  nach  aussen,  um  so  blasser,  um  so  minder 
resistent,  um  so  ähnlicher  der  ursprünglichen  Grundsubstanz 
würden  die  Schichten.  Später  bildet  sich  auf  dem  Bing  eine 
schwache,  oft  radiäre  Streifung.  Das  Fett,  welches  sich  in 
altem  Knorpeln,  namentlich  der  Rippe,  in  so  reichlicher 
Menge  findet,  liegt  nach  Freund  immer  ausserhalb  der  Zelle, 
zwischen  ihr  und  der  Kapsel,  durch  deren  Verdichtung  es 
frei  geworden  ist.  Nach  Reichert  wären  alle  Angaben  über 
Kapseln  der  Knorpelkörperch^n  in  normaler  Knorpelsnbstanz 
Producte  optischer  Täuschung;  erst  im  Alter  oder  in  Kraaik- 
heit  würden  Kapseln  durch  eine  in  der  ursprünglich  homoge- 
nen Substanz  eintretende  Sonderung  prodücirt. 

Luschka  (p.  5.  33)  scheint  noch  der  altem  Ansicht  zuge- 
than,  wonach  die  Knorpelkapsei  als  die  mit  der  Interoellulai^ 
Substanz   verschmolzene   Membran  der  Knorpelzelle  aufgefasst 
wurde  und  führt  das   zarte   Häutchen,    welches  sich  bei  Be- 
handlung des  Knorpels  mit  Wasser  von  der  Kapsel  ablöst  und 
um  den  Kern  zusammenfaltet,    als   Beweis    an,    dass    nicht 
alle  Zellen  ihre  selbstständige  Wand  verlieren.    Die  Schichten 
der  Knorpelkörper  des   Gallertkerns   der  Wirbelsynchondrosen 
betrachtet , er  indess  (p.  47)  als  Ablagerungen  an  die  Aussen- 
fläche  der  Zell^iwand,  als  Ausscheidungs  -  oder  Secretionspro* 
ducte  der  letztem.    Die  äusserste  Schicht  findet  er ,  wie  Freund^ 
häufig  blasser  und  weicher,  als  die  übrigen ;  JC«  spricht  sich  nicht 
bestimmt  darüber  aus,  ob  er  sie  deshalb  für  jünger  hält,    in 
welchem  Falle  freilich  das  Material  jeder  neuen  Schichte  die 
altem  Schichten  durchdringen   müsste,   sogar   zweimal   durch- 
dringen  müsste,   da,  wie   Bef.    schon  in    einem  frühem  Be- 
richt bemerkte,   die   Zelle    den  Stoff  zur   Ausscheidung  doch 
erst  irgendwoher  an  sich  gezogen  haben  muss.     Bald  in  allen, 
bald  nur  in  den  äussern  Verdickungsschichten   findet  ein  fas- 
liger  Zerfall  in  der  Weise  Statt,   dass   auch  die   Fibrillen    in 
concentrisch  veriaufenden   Schichten   angeordnet  bleiben.     An 
d6rScb.ainbeinsyncbopd70s9  ein^  trächtigen  Meerschweinchens, 


Knoipelgewebe.  g9 

wo  viele  Formdemente  in  Theilang  begriffen  waren,  tiber^ 
zeugte  sich  Luadüca  (p.  111),  dass  das,  was  den  Kern  um« 
giebt,  keine  Zellenmembran  ist,  sondern  nur  eine  ihn  umhül- 
lende Zwischenmaterie,     die   er    sich    angeeignet  habe. 

Die  Processe,  welche  der  Bildung  der  Knorpelkanäle  voran- 
gehn,  gleichen  nach  Aeby  den  dieVerknöcherung  vorbereitenden. 
Sie  kündet  sich  an  durch  Vermehrung  der  Zellen  und  reihen- 
fönnige  Anordnung  derselben  mit  nachfolgender  Aufblähung. 
I>urch  Sdimelxung  der  Zwischenwände  fliessen  die  Kapseln 
zu  Bäumen  zusammen,  in  welchen  die  Knorpelzeilen  sich  wie 
in  den  fötalen  Markräumen  (s.  unten)  verwandeln.  Auch 
KöUiker  (p.  249)  tritt  dieser  Ansicht  bei  und  giebt  also  zu, 
dass  die  Zellen  des  Knorpelmark&  Abkömmlinge  der  Knorpel- 
zellen seien. 

In  den  Bmstbeinsynchondrosen  sah  Luschka  (p.  92)  an  der 
Grenze  des  hyalinischen  und  Faserknorpels  eine  eigentbüm-* 
liehe  Zerklüftnngsweise.  Sie  macht  sich  in  Gestalt  kurzer 
oder  längerer,  dünnerer  und  dickerer,  einfacher  und  getheilter, 
vorwiegend  gestreckt  verlaufender  heller  Streifen  bemerklich, 
welche  häufig  wie  von  einer  Knorpelhöhle  ausstrahlten  und 
so  den  Anschein  verästelter  Knorpelzellen  gewährten.  Es  ge- 
lang nicht,  eine  selbstständige  Wandung  an  denselben  nach" 
zuweisen.  Gegen  Bruch  welcher  ähnliche  Spalten  beschrieb 
und  dieselben  für  Kunstproduote  erklärte,  ist  Luschka  der 
Meinung,  dass  sie  zwar  zufällige,  aber  von  der  Präparation 
unabhängige  Bildungen  seien. 

In  den  Wirbelsynchondrosen  von  Bindsembryonen  sieht 
H.  Müller  die  Knorpelzellen  nach  mehreren  Richtungen  strah- 
lig auswadisen,  während  die  Grundsubstanz  sich  zum  Theil 
erweicht,  zum  Theil  zerfasert.  Die  Klümpchen  und*  Zellen- 
gruppen im  Gallertkem  der  Wirbelsynchondrosen  Neugebomer, 
welche  Luschka  und  Ref.  beschrieben  (vgl.  diesen  Bericht 
1856  p.  49)  stammen  nach  Luschka  (p.  54)  und  KöUiker 
(p.  244)  von  Resten  der  Chorda  dorsalis  ab.  KöUiker  erklärt 
sie  kurz  für  gewucherte  Masse  der  Chordazellen,  die  in  einer 
scharfbegrenzten ,  rundlichen  oder  bimförmigen  Höhle  des 
mittlem  Theih  der  Synehondrose  eingeschlossen  sei.  Aber 
der  ganze  Gallertkem  des*  Neugebomeh  ist  von  solchen' Klump» 
eben  durchzogen.  Luschka  vergleicht  sie  mit  der  Zellenmasse, 
die  er  bei  einem  10  Wochen  alten  menschlichen  Embryo  in 
Chordaresten  fand.  £s  bestand  nämlich  gegen  die  Mitte  der 
Synehondrose  des  11.  und  12.  Bmstwirbels  eine  spindelför- 
mige, nach  ddr  Seite  der  Wiibelkörper  sieh  veijüngende  Er- 
weitemng  der  Chorda,  die  iq  der  Nähe  der  Ossifioationspunkte 
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bereits  verschwunden  war.  An  dar  Stelle  dier  ßoheide  ersohien 
hier  und  da  ein  Bruchstück  einer  von  yielen  Fettköraohen 
dorehsetzten  Lamelle.  Zwischen  den  nächst  untern  Wirbeln 
war  die,  dem  Chordenrest  entsprechende  erwetterte  Stelle  auf 
die  Synohondrose  beschränkt,  von  den  Wirbelkörpem  voll- 
ständig abgegrenzt.  Sie  enthielt  inneriialb  ^ines  hellen,  von 
schleimiger  Substanz  eingenommenen  Hofes  Zellen,  von  wel* 
chen  Luschka  abnimmt,  dass  sie  sieh  sowohl  durch  Theilung, 
als  durch  endogene  Prodoction  vermehreoi.  Die  seheinbar^i* 
Tropfen  in  jenen  Zellenhaufen  hält  X.  für  wirkliche  Zellen. 
Sie  zeigen  meist  eine  doppelt  contorirte  Wand  und  sind  zum 
Theil  so  unter  einander  verbunden ,  dass  das  ganze  Objeet  wie 
das  Knäuel  eines  feinen  Netzwerks  aussieht,  deteen  Bäume 
eine  helle  und  homogene  Substanz  enthalten.  Die  meislien 
Zellenhaufen  haben  eine  dünneioe  oder  diekra»  UmhüUung, 
welche  der  Verf.  bei  den  Einen  als  Auascheidungsproduot  der 
Zellen,  bei  den  andern  als  Wandung  der  Mutterzelle  betradh- 
tet ,  aus  welcher  durch  endogene  Entwicklung  die  ganze  Gruppe 
herrorgegangen  sein  soll. 

LuBchha  (p.  15)  hatte  Gelegenheit,  eine  nach  Luxation 
des  Aitobeins  üeugebildete  Gdienkpfanne  eu  untesiuchen^  Sie 
war  von  eineor  ungleidifötmigeti ,  höchstens  1**'  dicken,  ernsten- 
artigen  Schichte  feseriger  Knorpelsubstanz  ausgekleidet«  welche 
zahlreidie  rundliche^  tbeüs  vereinsdite,  theile  zu  arundlichen 
Gruppen  geordnete  Knorpelzellen  enthielt.  An  der  fneien 
Fläche  des  neugebildeten  Knorpels  iwhoben  sidi  r  blattartige 
Auswüchse  der  Grundsubstanz. 

Aehy  hß^i  die  grosse-  Widerstendsfähigkeit  der  jtmgen 
Knorpelzellen  gegen  nidit  allzu  coinicenitiirte  Mineambäuren 
herVor,  in  weldhen  sie  selbst  nach  StuMetn  nur  bl»is  uad 
durchsichtig  gewooden  waren;  durc^  Zusatz  von  etwas  Waeaer 
eiAiielten  sie  au^nblicküch  wieder  dunklere  Umrisse.  .Sie 
lösten  eich  raber  nunmehr  leicbfit  ib  Kali  auf,  was  sie  vorher 
nicht  gethan  hatten.  D^  Kern  v^eirschwindiet  schon  nadi  kur- 
zer Zeit  in  den  genannten  Beagentien  und  lässt  aiitch  id;aroh 
nichts  wieder  zum  YoDschein  bringeOBu  Die  Grundj^ubstans 
wird  in  starken  Mneralsäuren  und  besonders  in  fiiütpetersfiure 
zuerst  Iweies  und  dnrdisefaeinend ,  allmälig  morscher  und  wei- 
cher uEiid  löst  sich  schliesslich  voUständig.  Man  hat  d«ria 
ein  Mittel,  die  Knörpelzellen  zu  iB<>liren;  die  Kapsel  verhält 
sich  wie  die  übrige  Masse  und  unterliegt  mi^  ihr  der  Auf- 
lösung. Dies  ist  eine  Besitätigung  für  die  ^(mKölük^  (p.  67) 
auttgeäpsochione  Yermuthunig,  ditts,dije  dem  kodienden  Waeaer 
X^iialdrenden  demente  >der  Kiuorpel  die  eigentliehen  KxKxopelr- 
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edlen  seien  and  die  Kfipseln  ^h  mit  der  Grundsabstans  laut- 
lösen. Nur  passt  zu  dieser  Yermütbüng  nioBt  die  Behauptung, 
die  KöUiher  gerade  bdi  dieser  G^egenlieit  wiederholt,  dass 
die  Kapsel  sioherlitdi  zur  Zelle  gehöre.  Teind  iS^dinitta  von 
normalen  Rippenknorpeln  fand  Freund  (p.  2)  nach  Idtfigiger 
Behandlung  mit  AeHher  auflaUend  veriindert.  Im  Ganzen  waar 
die  Masse  geschrumpft^  die  Zwisdienräume  Ewisch4»n  den  Zel« 
len  waren  kleiner  gewoidien;  die  Zellsh  adbst  hatten  ebenfalls 
etwas  von  ihrem  Inhalt  abgegeben  ütid  Alles  war  von  Fett 
bedeekt,  woTon  yoiher  keine  Spur  zu  sehn  gewesen  war. 

Die.  Textur  desEnorpels  desLimulus  besehreibt  Oeffenbaur 
folgefidermaassen:  Man  sieht  O^OIO^— 0,065^''  grosse,  oi^ale  oder 
runde  Kapseln  mit  verdickten  Wänden  an  eihander  gedrKngt) 
so  jedoch,  dasS)  wo  3  und  mehr  zusammenstossen ,  kleine 
d — 5eokige  Bäntne  zwischen  ihnen  übrig  bleiben.  Die  Dioke 
derKapsel^i^Ulde  steht  in  geradem  Yerhältniss  zu  deren  GrSsse; 
die  grossem  sind  duifeh  Scheidewände  in  eeeundäte  Bäume 
gethedlt.  Alle  Wände  zeigen  auf  Querschnitten  eine  Schicht 
tung,  aus  welcher  in  Verbindung  mit  der  Anordnung  der 
Hohlräume  und  der  in  ihnen  enthaltenen  Zellen  der  Yerf.  den 
Schluss  tieht,  daes  ein  Zellenitheilungsproeess  «ich  mit  der 
Bildung  von  UmhüllnngSmembrafien)  als  seoundären  Ansschei* 
düngen,  combinirt  habe.  Jeder  der  grossen 'Kapseln  ging,  nadi 
seiner  Ansicht,  cdne  Zelle  voraus,  die  die  äüssenten  Schichten 
der  Ke^pselwand  absetate ;  eine  Theilnng  der  Zelle  in  zwei  oder 
vier,  gleiche  <odeir  ungleich  grosse  Zelkn  gab  dann  zur  Bnt- 
stehung  vot  Soheidnwänden  Anlass,  die  sidb  wif  dieselbe  Webe 
bildeten^  wie  di4  äussern  Schichten  der  ersten  Kapsel  und  so 
soliritib  der  FreeesS  weiter,  bis  die  urspiAnglrch  einfadie  Zelle 
in  eine  grosse  Zahl  von  Toditersellen  serfiülen  war. 

2.  Knochengewebe. 

€,  Rouget^  motb  smr  les  «eorputeiiles  dM  ot  et  mir  le  dercloppement  dM 

;  08  «eooiidaireg*    Jonrn.  de  U  pliysiol.  Octbre»  p.  764.  pl.  YII. 
Budge,  über  die  Ernährung  der  Knochen.  Deutsche  Klinik.  No.  41. 
A&by,  a.  a.  0. 
*««»*,    a.  A.  O. 
Wrtimd^  a«  a.  0. 

Bf  MüllfTp  fltsc^.  für  wisaenach.  Zoologie,    a.  a.  0. 
KölUker,  Gewebel.  p.  248  flf. 
F.  V.  lUckKiighausen ,   Arbeiten  aus  dem  ehem.  Laboratorium  des  pathol. 

Iftttituts  in  Berlin.    AtvMV  für  ^ath;  Anat.   und  Pliysiol.    Bd.  XIV. 

iBfti  5.  6.  ]^.  466. 
Luschka,  HalbgeL  p.  98. 
Virchow,  CelMarpath.  p.  391. 

a,  Hein,    über   die    Begeneration    gebrochener   und    resecirter   Kaocheii. 
t       40rchiv  fb  pathol.  Anat.  tt.  Phya.  Bi.  XY.  HfV  Kl.  p.1;  taf,  i-^fO, 
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zu  welchem  die  Beobaohter  unabhängig  yon  einatder  in  erh^u- 
lieber  TJebereinstiminung  gelangten  und  welches  auch  beieits 
KöUiker  adoj^rt  hat,  ist,  dass  die  von  dem  Letztem  nach 
Sharpey^B  Vorgang  aufgestellte  Untehteheidung  der  Skelettr 
theile  in  bindegewebig  und  knorplig  präformirte  histologisch 
nicht  haltbar  ist«  Reichert  hatte  diese  Unterscheidung  rer- 
wo(rfeny  indem  er  die  Grundlage  der  vom  Periost  her  aufge- 
lagerten Enochenschiehten  für  eine  Art  Enort>el  erklärte;  sein 
Widerspruch  rechtfertigt  sich  in  anderer  Weise,  indem  es  sieh 
zeigt,  dass  der  ichte  lamellÖse  Knochen  auch  aus  dem  Knorpel 
nur  durch  Vermittlung  einer  Metamorphose  der  Gnindlage  her- 
vorgeht, die  die  letztere  dem  sogenannten  Bindegewebe  der 
Periostablagerung  ähnlich  macht.  Oh  übsigens  diese  Substanz, 
die  durch  Kalkablagerung  zu  lamellösem  Knochen  ,wird ,  Knor- 
pel oder  Bind^ewebe  heissen  solle,  darüber  wird  man  nach 
Belieben  streiten  können,  da  sie  wirklich  zwischen  beiden  in 
der  Mitte  steht ,  dem  Knorpel  durch  den  Mangel  der  Ease- 
rung ,  dem  Bindegewebe  duirch  die  ohemisohe  EeactioD  sich 
anschliesst.  Am  zweckmässigeten  wird  man  den  rtm  H*  Jiiüller 
Torgeeehlagen^i  Namen  „osteogene  Substanz^'  annehmen.  Wenn 
aber  die  neuem  Untersuchungen  den  Knochen  der  knorplig 
präformirten  und  der  aus  dem  Periost  al:^»elagerten  ßkelett- 
theile,  so  weit  derselbe  aus  concentnstchen  Lamellen  besteht 
und  strahHge  Körperchen  einschliesst ,  anf  dieselbe  osteogene 
Substanz  zurückführen,  so  erklären  sie  zugleich,  wie  ModiE- 
eationen  des  Knochengewehes  dadurch  zu  Stande  kommen, 
dass  auch  anderes,  als  osteogenes  Qew ehe  der  Verknöeiierung 
föhig  ist.  Abgesehn  yon  pstholbgischen  Verknecheningen,  die 
in  verschiedenartigen  Geweben  nnt  Erhaltung  des  eigenthüm- 
Hchen  Baues  derselben  auftreten,  so  kommen  als  Grundlage 
typischer  Knochentheile  neben  der  osteogei^en  Substaüz  Knor^ 
pel  und  Bindegewebis  voar  und  diesen  Grundlagen  coilsprechen, 
neben  achtem  Knochen,  der  Knaxpelknochän  (vetkalkter  Knor- 
pel H.  Müller)  und  der  Bindegewebsknöchen.  .  Knorj^elkhooli^n 
findet  sich  ipi  reifen  Skelett  des  Mensehen  und.  der^Bälige- 
tkiere  nur  in  sehr  beschränkter  Ausdehnung ,  foiat  nur  in.un* 
mittelbarer  Nähe  der  kÄoipligen  Ueberzüge  .der  Gelenk- '  und 
Synchondrosenfläohen  (bei  den  Piagi^olmeii  bildet  er  die  schon 
von  J.  Müller  als  kalkhaltigen  Knorpel  ehataktärisijrte  .Rinde 
des  Knorp^lskelets) ;  Bindegeweb8kiioch«n  kaiumt  beimjyten- 
.  ttshen  nur  pathologisch  zii  Stikude  (bei  •  den:  Vögeln  .entsteht^ 
^Tpiseh  Knochen  durch  KälkabkigerDOg  in  Sehäien  4^  ünter- 
exMmitält) ;  ee  ist  daher  w^^  «rklädich ,  dass  lange  Zeit '  di^ 
Sohilderungen  des  Knoobengowebes  sioh  allein  auf  den;  äd^ten' 


Knochen  beattgon.  Die  Arten  des  Knochengewebes  sind  yiel- 
leicht  chemisoh  Tenchieden:  JET.  Müller  (p.  155)  und  Baur 
TeTmathen ,  dass  die  Grondlage  des  Knoipelknochens  auoh  nach 
der  YerknöohenLiig  duzth  die  dem  Chondrin  eigenth&inlielien 
BeaetioneiL  tob  der  leimgebenden  Grundlage  des  ächten  und 
BindegewebsksioGhen  sich  unterscheiden  möge,  und  dass  die 
osteogene  Bubstant  Ton  Anfang  aa  Glutin  gebe.  Sie  Tennissen 
am  Knorpel-  und  Bindegewebsknochen  den  lamellösen  Bau  des 
ächten;  das  Hauptkennzeichen  aber  liefern  die  sogenannten 
Körperohen;  sie  sind  im  Enoirpelknochen  nach  den  Kapseln 
geformt  und  also  ohne  Ausläufer,  den.  von  Brtidi  beschriebe- 
nen Knoehenkörperchen  des  primordialen  Skeletts  ähnlich; 
im  Bindegewebsknochen  sind  sie  nach  Baur  (p.  49)  schmal, 
in  die  Länge  gezogen,  meist  ohne  Ausläufer;  sie  gleichen  den 
rerlängerten  stabförmigen  Kernen  der  Sehnensubstanz.  Die 
an  die  Körperchen  des  ächten  Knochens  erinnernden  Strahlen^ 
welche  Virchoto  verführten,  das  verknöcherte  Bindegewebe 
und  den  ächten  Knochen  für  identische  Gewebe  zu  halten, 
zeigen  sie  ohne  Zweifel  nur  auf  Schnitten,  die  die  Längsachse 
der  ursprünglichen  Hndegewebsbündel  senkrecht  schneiden. 

Für  die  morphologische  Entwicklung  des  Skeletts  eigiebt 
sich  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  die  Folgerung,  dass 
es  knorplig  präformirte  Skelettstücke  giebt ,  die  nach  dem  pro- 
visorischen Stadium  durch  wahre  Knochenmasse  ersetzt  werden, 
also  gleichsam  eine  Form  bilden,  in  oder  über  weldte  der 
bleibende  Knochen  abgelagert  wird;  teletdogisch  lässt  sich, 
nach  Aebt/'B  Bemerkung ,  diese  Bevorzugung  einzelner  Knochen 
erklären,  indem  sie  überall  Statt  findet ,  wo  auf  die  Yerkno- 
oherungsfläche  ein  bedeutender  Druck  ausgeübt  wird,  unter 
welchem  eine  weichere  Substanz  ihre  Gestalt  nicht  behauptet 
haben  würde.  So  Imdet  auch,  worauf  H.  Müüer  aufmerksam 
macht,  die  Lehre  von  den  OssidäcationspunktenModificationen, 
inaofem  die  Knorpelverkalkungen  von  den  Anfängen  achter 
Knochensubstanz  unterschieden  werden  müssen. 

Die  Uebeieinsttmmung  der  Ansichten  eretredkt  sich  aber 
nicht  über  jene  allgemeinen  Sätze  hinaus;  in  den  Einzelheiten 
gelai^eii  die  Verfasser  zu  abweichenden  Sohlussfolgeirungem 
So  wird  schon  die  bekannte  reihenförmige  Anordnung  der 
Kn6rpelkörperchen,  in  der  Nähe  des  Verknoohoruligsrandesy 
wie  erwäfanit ,  verschiedenartig  gedeutet  Bdtar  und  Aeby  füh^ 
ren  sie  zurück  auf  eine  in  gtoicfaer  Bichtung  eich  mehrmals 
wiederholende  Theilnng  dier  Zellen,  so  dass  jede  Eeiiie  j^  eine 
Generation  repräsetlirt;  H.  Maller  dageged  glaubt  noch  eine 
Veischiebimg    und    ein    „Sich  richten"    der  Zellen  zu  Hülfe 
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nehmen  su  müeMien  (p.  166),  welches  Freund  (p*  28)  ans  einem 
stellenweisen  Schwinden  der  Intercellulanubstanz  eikläxt. 

Die  Art,  wie  die  osteogene  Substanz  an  die  SteHe  des 
Enojpels  tritt,  schildert  ß.  Müller  (p.  157  ff.)  nach  Präparaten, 
die  durch  Chromsäure  ihres  Kalks  beraubt  worden  waren, 
folgendermaassen:  An  Böhrenknochen  und  Bippen  geht  das 
erste  Auftreten  ächter  Enoohensubstanz  Yon  dem  Perichondrinm 
aus.  Die  Markräume  dieser  Knochennnde  seteen  sich  in  Ver- 
bindung mit  den  Knorpelhöhlen  im  Innern,  indem  sie  die 
unterdess  yerkalkte  Litercellularsubstanz  und  namentlich  die 
I  verkalkten  Kapseln,   in  welchen  die  Zellenreihen  oder  Grup- 

pen liegen,  an  den  Spitzen  durchbrechen.  Dazu  kommen  an 
Böhrenknochen  Durchbrüche  der  stärkeren  Scheidewände 
zwischen  den  Belhen,  wodurch  die  anfänglich  langgestreckten 
schmalen  Höhlen  weit  und  unregelmässig  werden.  Wo  die 
Zellen  einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen  stehen,  fressen  die 
Markräume  vom  Knochen  her  nach  allen  Bichtungen  in  die 
einzelnen  Höhlen,  wodurch  eine  unr^elmässigere  Gestaltung 
derselben  entsteht  und  die  Verfolgung  des  Zusammenhanges 
schwieriger  wird.  Es  können  nämlich  in  einem  Schnitt 
manche  Bäume  rings  von  einem  Contur  umzogen  und  also 
geschlossen  erscheinen,  während  in  der  That  die  Stelle,  an 
welcher  sie  eröfbet  waren,  weggeschnitten  ist.  Anderwärts, 
Z*  B.  in  den  Wirbeln,  greift  die  Zerstörung  gleich  von  Anfange 
an  mehr  in  die  Breite ,  so  dass  ganze  Gruppen  von  Höhlen  zusam- 
menfallen und  nur  sparsame  Bälkchen  einstweilen  stehen  bleiben. 

An  den  Wänden  dieser .  Höhlen ,  die  ab  Fortsetzungen  der 
Markräume  des  Knochens  ebenfalls  Markräume  genannt  wei^ 
den  dürfen,  entsteht  nun,  und ^ zwar  immer  erst  nach  Her^ 
Stellung  der  Communication  mit  den  Markräumen  des.  ächten 
Knochens,  die  ächte  Knoehensubstanz  in  Form  einer  zarten 
opalisirenden  Lamelle,  welche  weiter  rückwärts  an  Dicke  zu- 
nimmt und  die  charakteristischen  strahligen  Körperchen  ein- 
schliesst.  Die  Ablagerung  folgt  im  Ganzen  der  Form  der 
durch  Schmelzung  gebildeten.  Bäume ;  in  langgestreckten  Mark- 
räumen bildet  sie  weithin  nur  eine  dünne  Auskleidung  und 
erscheint  erst  weit  rückwärts  in  Form  stärkerer  Bälkchem;  in 
den  Wirbeln  sieht  man  gleich  an  den  Enden  der  Markxäume 
eine  rasch  zunehmende  Auflagerung ,  die  in  sehr  kleiner  £nt- 
femungp  bereits  einen  beträchtlichen  Theil  der  Markräome  aus- 
gefüllt und  einzelne  Bälkdien  gebildet  hat. 

Bleiben  schon  jetzt  von  der  uihsprünglichen  Knorpelver- 
kalkung, nur  verhältnissmässig  geringe  .Beate  zwischen  den 
durch  osteogene  Substanz  mehr  oder  minder  ausg^üllten  Höh- 
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len  oder  Markräomen  stehen,  so  mindern  sicli  diese  Beste 
noch  und  g'ehen  grossentheils  völlig  verloren  dadurch,  dass, 
abgesehen  vom  Ansatz  neuer  Enochenmasse  vom  Knorpel  her 
und  der  Wiederaufsaugung  gegen  die  MarkrÖhre,  im  Innern 
der  ächten  Enochensubstanz  ein  Stoffwechsel  Statt  findet,  ältere 
Partien  aufgelöst  und  neue  dafür  gebildet  werden.  Dies  er- 
schliesst  H.  Müller  aus  der  Vergleichung  der  Formation, 
welche  die  Bälkchen  und  Maschen  der  spongiösen  Substanz 
des  wachsenden  Knochens  dicht  am  Knorpel  und  weiter  rück^ 
w&rts  zeigen ;  ebenso  aus  der  mikroskopischen  Betrachtung  det 
Züge  der  Lamellen  und  Knochenkörperchen ,  welche  häufig 
der  jeweiligen  Oberfläche  folgen,  andere  Male  allerdings  sich 
nach  gewissen  Centren  (oder  Achsen),  einem  Blutgefäss  oder 
einer  Markmasse  mit  mehreren  Blutgefössen  richten.  Nicht 
einmal  mit  der  Vollendung  des  Wachsthums  steht  die  Wieder- 
auflösung der  erstgebildeten  Knochensubstanz  still;  ein  Längs- 
Bchliff  durch  eine  Phalanx  zeigt,  wie  die  ursprüngliche  Sub- 
stanz fast  überall  wieder  von  den  Markräumen  angefressen  ist, 
um  einer  regelmässiger  lamellösen  Platz  zu  machen,  auch,  da, 
wo  die  Epiphyse  mit  der  Diaphyse  verwachsen  ist.  In  den 
Gehörknöchelchen  fand  II.  Müller  bei  Neugebomen  noch 
ziemlich  beträchtliche  Mengen  verkalkter  grosszelliger  Knorpel- 
substanz, daneben  aber  auch  die  schon  von  Bruch  erwähnten 
Auflagerungen  ächter  Knochensubstanz  an  den  Wänden  der 
beträchtlichen  Markräume,  sowie  auch  theilweise  an  der 
äusseren  Oberfläche  wohl  entwickelt.  Bei  Erwachsenen  da- 
gegen und  namentlich  älteren  Individuen  fanden  sich  im  In- 
nern des  Hammers  wie  des  Amboses  nur  einzelne  Gruppen 
jener  Reste  des  ursprünglichen  Knorpels.  Bei  Weitem  übei^ 
wiegend  war  die  ächte  Knochensubstanz,  welche  die  Markräume 
so  ausgefüllt  hatte,  dass  die  Substanz  nun  fast  überall  als 
compact  bezeichnet  werden  konnte.  Die  Oberfläche  der  Knö- 
ohelchen  war  zum  Theil  mit  einer  periostalen,  lamellösen 
Binde  versehen,  an  den  meisten  Stellen  aber  fand  sich  dort 
eine  Schicht  unvollkommener  Knochensubstanz  mit  kleinen, 
etwas  zackigen  Höhlen,  welche  wohl  der  üebergangsschicht 
des  ursprünglichen  Knorpels  zu  dem  Perichondrium  entsprach 
und  an  manchen  Stellen  ebenso  gut  als  Knorpelverkalkung  an- 
gesprochen werden  konnte,  ein  Verhalten  der  Oberfläche, 
welches  mit  dem  geringen  Wachsthum  der  Gehörknöchelchen 
nach  der  Ossification  zusammenhängt. 

Im  Innern  des  Knorpels,  in  Epiphysen  und  rundien  Kno- 
chen, entsteht  die  ächte  Knochensabstanz  ebenfalls  durch 
Verkalkung  einer  Weichen  oiäteogenen  Substanz,  deren  Bildung 
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von  ^en  sogenaiuiten  l^noirpelkanftleQ  vermittelt  wix4-  XK^ 
eraten  ächten,  str^igen,  wenn  auch  etwas  iuiit0g€iliA$i8i|ige^ 
Enoobenkörpercheu  verdanken  ihren  Ursprung  4er  Ved^f^ung 
der  äussersten  Schichte  des  in  den  Kanälen  efttbalte^fof^  wei* 
oh^Q  Knorpelmarks.  .  Ueberall  geht  der  YerkuQcbei^u^  di^ 
Gefäsal^ildung,  das  Vordringen  der  Blutgefässe  yon  df^m  Pe- 
richondrium  Uk  die  Kanäle  voran* 

Die  von  Baur  vorgetragenen  Ansichten  über  die  Entwjck* 
lung  der  9,chten  ^i^ochensubstans  in  Böhrenkpociheni  welche 
schon  im  vojjjährigcn  Berichte  mitgetheilt  ^f\irden,  ^timsp^en 
in  der  Hauptsache  mit  H.  Müller'$  Darst^llupg  überein,  mir 
ist  bei  Baur  Qicht  die  Bede  von  einem  Zusammenftiesaen 
der  Enorpelhöhlen  mit  Harkkanälchen  einer  70m  Periost  aus 
abgelagerten  Knoche^schich^  und  A^bt/  erklärt  sich  foitsc^iie* 
den  dagegen,  da^s  der  Umwandlung  de(Gi  Inhaltea  der  Kn^pifpel* 
kapseln  in  osteogene  Substanz  die  CSröffnung  der  Kapseln  und 
die  Blutgefässbildung  nothwendig  vorangehe  (doqh  ist  ihni  die 
Menge  der  Blutkörperchen  aufgefallen,  die  fich  ^weUea  in 
den  Markräumen  lange  vor  der  Gefässbildung  finden  und 
wahrscheinlich  VQ^  anderwärts  eingedrungen  aein  müs^ten); 
im  Gegentheil  scheinen  ihn\  jene  beiden  Momei^te  eipe  Be- 
schränkung der  Knoche^bildung  zu  bedingen,  indem  der  Kohl- 
anm,  mag  er  nun  auß  einer  einfachen  Kapsel  bestehen  oder 
bereits  theüwei^e  verkalkt  seiUi  zu  einem  wirklichen  Mark- 
raum geworden  ist.  Auch  die  Annahme  einer  secimd^r  in 
den  Kapseln  pder  Knorpelhöhlen  auftretenden  osteegeip^ei]^  Sub- 
stanz weist  Aeby  vpi\  der  Hand,  da  sich  ihm  geredie  die 
Knochenkörperchen  ^s  die  directen  Abkömmlinge  der  Knor- 
pelkörperchen  erwiesen  haben.  In^esee^  liegt  darin  ^nch  gar 
kein  Grund,  sie  zix,  bestreuen,  i^ixin  auch  di,e  ^airkzellen 
sind  Abkömmlinge  der  Knorpelzellen  und  doch  wird  m»&  we- 
gen der  eigentbümlicheijL  Bichtung,  in  de^  sie  sich  entwickeln, 
nicht  anstehen  I  sie  von  den  KnorpelzcUen  zu  unterscheiden. 
Ueberhaupt  aber  ist  dies  mehr  ein  Streit  um  WPTte ;  in  der 
Sache  lassen  sich  Äeby'B  und  MüUex^  Besultate  ifohl  mit 
einander  vereinigen  und  die  Yerschiedenheiten  aus  dem  ver- 
schiedenen Alter  der  untersuchten  Knochen  erklärei^*  Äeby 
hat  seine  Beobachtungen  nur  an  Röhrenknochen  und  zunächst 
bei  ganz  jungen  Embryonen  angestellt.  Er  sieht  vonn  eiFsten 
Kncäienkem  au9  die  Ablagerung  der  Kalksalze  in  deff  W 
meinsamen  Kapselwänden  allmälig  vorschreiten  und  yqv^  da 
auf  die  Intercellularsubstanz  sich  fortsetzen  (Knorpelverkal- 
nung).  Was  den  Inhalt  der  KapseU^  betrifft,  so  macht  sieh 
vorerst  in  Bezug  auf  die  Scheidewände  ein  doppeltes  Yerhal- 
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ten  geltend;  sie  verkaufen  entweder  in  gleicher  Weise  wie 
die  Kapsel  und  dann  behält  jede  Zelle  ihr  gesondertes  Fach, 
qder  9ie  werden  reaorbirti  und  dann  kommen  sämmtliche  Zel- 
len einer  Kapsel  in  eine  gemeinschaftliche  Höhle  zu  liegen. 
J'enes  führt»  wie  Aeby  sagt^  9;ur  Bildung  achter  ISinochenmasse, 
dieses  disponirt  zu  rascher  Entstehang  von  Uarkräumen.  .In 
beiden  Füllen  können  die  Zellen  durch  Theilung  sich  vermehr 
ren;  dies  geschehe  spärlich  in  den  Fällen,  wo  die  einzelnen 
Zellen  durch  Yerknöcherung  ihrer  Fächer  isolirt  wurden,  so 
wie  in  einen^  Tbeije  der  Kapseln;  in  den  andern  gehe  die 
Theilung  n^t  solcher  Energie  vor  sich,  dass  diese  bald  mit 
kleinen  kugligen  oder  eckigen  Zellen  voUgepropft  erscheinen. 
Die  Kapseln  der  letztem  Art  insbesondere  sind  es,  von  wel* 
chen  Aeby  die  Markräume  ableitet.  Während  er  nun  sein 
Augenmerk,  besiu^ders  auf  die  vereinzelt  oder  zu  zweien  in  je 
einer  Kapsel  eingeschlossenen  Zellen  richtet  und  den  Process 
beschreibt,  durch  den  diese  Zellen  in  strahlige  Knochenkör* 
peifchen  umgewandelt  werden,  so  ist  ihm  doch  die  Hodifica^ 
tion  des  Vorgangs  in  den  Fällen,  „wo  die  Zellen  frei  in  die 
allgemeine  AusfUllungsmasse  einer  Kapsel  eingeschlossen  sind," 
nicht  entgangen.  Und  da  U.  Müller  nicht  bestreitet,  dass 
ausnahmsweise  einzehae,  isolirte  Kapseln  von  osteogener  Sub- 
stanz erfüllt  werden  können  (p.  176),  so  erklärt  sich  die 
Differenz  vielleicbt  daraus,  dass  die  kleinen,  eine  oder  we- 
nige Zellen  einsohliessenden  Kapseln  im  ersten  Anfange  dex 
Verknöcherung  verhältnissmässig  häufiger  sind ,  als  später.  In 
beiden  Fällen»  mag  eine  kugUge  oder  röhrenförmige  Kapsel 
yerknöcbern,  folgt  die  an  der  inneren  Wand  der  Kapsel  auf- 
tretende Qsteogene  Substanz  dem  Contur  dieser  Kapsel;  die 
AusfüUungsmwse  selbst  nennt  Aeby  hell,  ziemlich  gleichartig, 
höchstens  etwas  kömig  oder  streifig;  er  will  nicht  entsdheir. 
den,  ob  ihr  die  Ablagerung  eines  weichen  Blastems  Toraus« 
gehe  oder  nicht,  zweifelt  aber  nicht,  dass  die  Zellen,  die 
sich  zu  Knochenkörperchen  gestalten,  einfach  in  dieselbe  ein- 
gebacken  werden.  Die  Besorption  dieser  ersten  Yerknöche- 
rung  erfolgt  nach  Aeby  von  den  bereits  bestehenden  altem 
,  ICe^bräumen  aus ;  die  Wände  der  Kapseln  werden  stellenweise 
I  diPTCbbroehen,   s^  da^  sie  mit  einander  in  ojffene  Verbindung 

,  treten*  Sie  scheinen  länger,  als  ihr  Inhalt,  der  Zerstörung 
I  Widerstand  m  leisten;  zuletzt  werden  auch  sie  resorbizt  und 
I  die  Stelle  des  Knochens  nimmt  ein  mit  fötalem  Mark  gefüll- 
I         ter  Hohlraum  ein. 

I  .   Waa  die  Knoehenkörperohen  betrifft,  so  nimmt  Ba:ur  die 

I  Ansicht,    dass  sie  verästelten  Zellenkemen   entsprechen,    in 
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demselben  Augenblick  wieder  auf,  wo  H,  Müller  sie  für  eine 
definitiv    der    Geschichte    anheimgefallene    erklärt.      Wie    es 
Enochenkörperchen  giebt,  sagt  Baur  (p.  49),  die  den  Kernen 
des  Bindegewebes  gleichen  (in  den  verknöcherten  Sehnen),  so 
giebt  es  Bindesubstanz,    deren   Eembläschen  die  Gestalt  der 
strahligen  Knochenkörperchen  angenommen  haben,  wenn  näm- 
lich in  unreifer,  zur  Yerknöcherung  tendirender  Bindesubstanz 
die  Verwandlung  der  Kerne  in  zackige,  verästelte,  safterfüllte 
Hohlräume  der  Ablagerung   der  Kalksalze  voraneilt   (rhachi- 
tische  Knochen,  Knochengranulationen).     Für  IT,  Müller  sind 
die  Knochenkörperchen  verästelte  Zellen,  die  zum  Theil  ebenso 
wie  die  Markzellen  von  den  Knorpelzellen  abstammen,  obschon 
viele   der  letzteren  seiner   Meinung  nach    in   der  verkalkten 
Grundsubstanz   untergehen,    zum   Theil    aus   den    Zellen    des 
weichen  Marks  hervorgehen.      Die  Knochenzellen  werden   all- 
mälig  in  die  sklerosirende  Grundsubstanz  eingeschlossen.    Das 
Erste,   was  man  bei  Profilansichten  von  ihnen  sehe,   sei  eine 
Kerbung  des  freien  Bandes  der  Knochenlamelle,  von  welcher 
aus   feine   Streifen  in    diqse  hineinziehen;    an  diesem  Bande 
sitze  die  Knochenzelle,  die  freie  Seite  mit  wenig  entwickelten 
oder  wegen  ihrer  Zartheit   schwer  zu   beobachtenden   Zacken 
besetzt,  über  welche  allmälig  die  Grundsubstanz  hinauswächst. 
Chromsäure    macht    meistens    die   Zellen    etwas   schrumpfen; 
dann  zeige  sich  der  Kern  im  Innern  der  Zelle  und  die  Zelle 
in   der  Höhle  der  Knochensubstanz,    mit  ihren  Fortsätzen  in 
die  Kanälchen  der  Grundsubstanz  ragend.     Indessen  giebt  H. 
Müller  zu,  dass  die  Entwicklung  der  Kanälchen  (ob  auch  der 
Zellenfortsätze   (?)   Bef.)    nach   Umschliessung  der   Zellen  mit 
fester    Grundsubstanz    noch    fortschreite;    ihre    beträchtliche 
Länge  und  namentlich  ihre  Anastomosen   mit   denen  benach- 
barter Höhlen  machten   es   unwahrscheinlich,   dass  sie  völlig 
in   dieser  Form  bereits  in   die  Grundsubstanz  eingeschlossen 
worden   seien.      Nur  scheinen  die  Beste  der  ursprünglichen 
Knorpelsubstanz  dem  Eindringen   der  Kanälohen   ein  Hinder- 
niss    entgegenzusetzen.     Aebi/    sieht    die   Knochenkörperchen 
ebenfalls   als  Zellen  an,   unterscheidet  aber  noch  bestimmter 
zwischen  Zellenfortsätzen  und  Knochenkanälchen,  sowie  zwischen 
den  Knochenlücken  und  den  in  dieselben  eingelagerten  Zellen. 
Die  Bildung  der  Knochenkanälchen  sieht  er  in  etwas  abwei- 
chender Weise  erfolgen,  je  nachdem  die  Kapseln  eine  oder  zwei 
Zellen  oder,  nach  Zerstörung  der  Scheidewände,  Beihen  von 
Zellen  enthalten.     Im  ersten  Fall  entsteht  das  System  radiärer 
Kanälchen  durch  Besorption  der  anfangs  compacten  osteogenen 
Ablagerung,   unabhängig  von  der  Zelle,  deren  Oberfläche  sie 
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erst  mit  der  allmäligen  Ausfüllung  des  HoMraums  erreichen. 
Im  andern  Fall  beginnen  die  Eanälclien  dicht  an  der  äussern 
Zellenwand  und  verlängern   sich  peripherisch,    bis-  die  Strah- 
lensysteme  der  einzelnen  Zellen  sich   erreichen  und  ,mit  ein- 
ander verbinden.     Bei   der   Isolirung   der  Zelle   mit   Salpeter^ 
säure  gehen  diese  Strahlen  stets  verloren ;  sie  können  deshalb 
nicht   als  Fortsätze    der  kurzen,    stummelformigen  Ausläufer 
betrachtet  werden,   welche  die  Zellen  vor  der  Verknöcherung 
und  auch   wiedisr  nach   ihrer  Isolirung  zeigen   und  welchen 
Aehy  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zuschreibt,   ohne  zu 
bestreiten,  dass  sie  einigermaassen  bestimmend  auf  die  Rich- 
tung mancher  secundären  Kanälchen  einwirken  und  wohl  ein- 
mal eine  Strecke  in  ein  solches  hineinwachsen.     Bei  der  Be- 
sorption    des   Knochens    tritt  namentlich   im   Umkreise   einer 
jeden  Enochenzelle  ein  allmälig  sich  vergrössemder  Hohlraum 
auf,  so  dass  dieselbe  schliesslich  durchaus  frei  in  eine  Höhle 
zu  liegen  kommt,   aus   der   sie   sogar  häufig  herausfällt.     Sie 
besitzt   dann  genau  die    Grösse   und   Gestalt,   wie  vor  ihrer 
EinSchliessung  und  auch  jetzt   schickt  sie  keinerlei  Ausläufer 
in  die  Knochenkanälchen,  die  vielmehr  sehr  deutlich  von  dem 
sie  umgebenden  Hohlraum  ausgehen.     Die  weitere  Entwicklung 
dieser  durch  Resorption  der  Kalkerde   frei   werdenden  Zellen 
verfolgend,  kommt  Aeby  zu  dem  Besultat,  dass  sie  gleich  den 
ursprünglichen  Harkzellen,   sich  durch   Theilung   vermehren, 
manchfaltige  Ausläufer  treiben  und   schliesslich  grossentheils 
zur  Gefässbildung,   zum  Theil   auch   zur  Bildung  von  Binde- 
gewebe und  Fett'  verwandt  werden.      Dass  die  Knorpelzellen 
nach  Durclilaufiing  der  Mittelphase  als  Knochenzellen  schliess- 
lich wieder  in  den  Markräumen  zu  Markzellen  werden,  be- 
hauptet auch  Freund  (p.  37  ff.),  spricht  ihnen  dabei  aber  jede 
eigene  Thätigkeit,  auch  die  Fähigkeit,  sich  zu  vermehren,  ab 
und    leitet    alle    Verschiedenheiten    der    Gestalt,     Helligkeit, 
Grösse ,  Vertheilung  von   den  Veränderungen  der  Grundsub- 
stanz her.    ' 

Die  Verknöcherung  des  hyalinischen  Knorpels  nach  der 
Geburt  weicht  nach  Aeby  nur  in  unwesentlichen  Punkten  von 
der  embryonalen  ab.  Der  Kalkablagerung  voraus  geht  auch 
hier  Apfblähung  der  Zelle  und  in  noch  höherem  ifaasse  des 
die  Zelle  enthaltenden  Hohlraums.  Je  nach  der  mit  dem 
Alter  zunehmenden  Menge  der  Grundsubstanz  liegen  die  Zellen- 
haufen mit  ihrer  gemeinsamen  Kapsel  entweder  dicht  zusam- 
men und  der  ganze  Knorpel  stellt  ein  grob -maschiges  Netz- 
werk dar,  oder  sie  sind  grossen,  in  die  Länge  gezogenen 
MuttexveUen  ähnlich  durch  dän  Knorpel  verstreut.     Bei  der 
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Ablagerung  der  Kalksalse  schreitet  zwar  die  Yerknocherung 
der  Kapsel  in  der  Begel  der  der  Grundsubstanc  nicht  voran, 
unterscheidet  sich  aber  von  der  letztem  durch  ein  mehr  ho« 
mogenes,  daher  helleres  Ansehen.  Die  Soheidewftnde  im  In- 
nern der  gemeinsamen  Kapsel  werden  meistens  resorbirt;  oft, 
jedoch  nicht  regelmässig,  wird  die  Kapsel  von  einem  Mark-^ 
räum  des  Knochens  aus  eröffiiet.  Von  den  durch  Verschwin- 
den der  Scheidet^lnde  entstandenen  Hohlrclumen  gehen  die 
Einen  in  Markräume,  die  andern  in  Knochen  über.  Diese 
sind  Anfangs,  selbst  nach  vollständiger  Ausfüllung,  noch  un- 
i|  terscheidbar  und  selbst  durch  Säuren  isolirbar;   allmälig  aber 

verwischen  sich  ihre  Grenzen  sowohl  gegen  die  AusftiUungs- 
masse,  als  gegen  die  Gmudsubstanz.  Die  kugligen  oder 
länglich  eckigen ,  nur  mit  kurzen  Ausläufern  versehenen  Zel- 
len verhalten  sich  in  der  früher  beschriebenen  Wei«e:  sie 
regen  die  Bildung  eines  Kranzes  feiner  Kanälchen  an,  ohne 
selbst  Fortsätze  in  dieselben  zu  schicken ;  eine  Gommtmication 
der  Kanälchen  mit  der  Zellenhöhle  kann  demnach  nur  durch 
^  die  Wand  der  letztem  Statt  finden  und  die  Kanälohen  öffluen 
sich  vielmehr  in  einen  die  Zelle  umgebenden  Hohlraum,  der 
allerdings  nur  sehr  selten  wirklich  zu  unterscheiden  ist,  aber 
in  rhachitischen  oder  der  Besorption  anheimgefallenen  Knor 
chen  deutlich  hervortritt. 

In  manchen  Flülen  scheint  die  Yerknocherung  nicht  gleich- 
massig,  sondern  wie  ruckweise  vorzuschreiten,  indem  man  sie 
bisweilen  bis  dicht  an  die  noch  unaufgeblähten  Knorpelpartien 
herangetreten  findet,  während  doch  stets  ichon  geraume  Zeit 
vor  der  Ablagemng  der  Kalksalze  der  präparatorische  Process 
der  Aufblähung  beginnt. 

Die  Verknöchemng  des  hyalinischen,  namentlich  des  Syn- 
chondrosenknorpels  im  reifem  Alter  entspricht  nach  Aeby*s 
Darstellung  insofern  der  Knorpelverkalkung,  als  die  Knorpel- 
zelle ohne  Ausläufer  bleibt  und  bei  der  Ausfüllung  der  Kap- 
sel nur  von  kurzen  und  wenig  zahlreichen  Strahlen  ,v  t^oren- 
kanälchen  der  AusfüUungsmasse,  umgeben  wird.  Die  Kapsel 
verkalkt  zuerst  homogen  und  deshalb  hell,  während  an  ihre 
innere  und  äussere  Fläche  dunklere  Kalkkrümel  sich  ablagern, 
die  Anfangs  als  zwei  schiurf  geschiedene  Ringe  aus  der  hellem 
Umgebung  hervortreten,  bald  aber  mit  der  Kapsel  selbst,  ih- 
rer AusfüUungsmasse  und  der  verknöcherten  Gmndsubstanz  za 
Einer  compacten  Knochenmasse  verschmelzen.  Müller  (p.  152) 
wamt  vor  Verwechslungen  der  in  Knorpelverkalkungen  fcu* 
Weilen  vorkommenden  feinen  Lücken  der  Grutdsubstatiz  mit 
i^tKöch^hkanSlChen,    «fene  Lücken  hatten  eine  ähnliche  Bedeu^ 


tatig,  Wie  ölt  Intefgiobulaträuttie  des  ZaHnbein^,  äet  ier- 
küö^herten  lAnse  u»  s.  f.,  sie  lühten  ton  mangelhaftem  Ve> 
kalkimgi  Tiell<^di6  auoh  von  Yetflüssigung  det  Gnmdsnb* 
atanz  her. 

Dell  lAtnellösen  Bau  des  ächten  Knochens  führen  Baut 
p.  60)  und  H.  Müller  (p.  163),  welchen  auch  Vifchow  bei'^ 
stimmt)  auf  eine  schichtweise  Ablageifang  det  osteogeneu 
Substans  turttck,  während  Aebi/  (^.  Ö7)  an, der  verbreitetem 
Ansicht  festhält,  dass  die  Zerklüftung  secundäi^  erfolge  $  bei 
der  AusfiHUing  der  Kapsel  durch  Ablagerung  der  Sals^  war 
det  Knochen  stets  homogen  und  zeigte  erst  später  eine  Bon- 
defmig  in  Schichten.  Die  Ursache  der  Kalkablagerui^  in  det 
verknöchernden  GftOndlage  glaubt  Freund  (p.  32  ff.)  als  eine 
mechanisdie  etweiseti  zu  können»  Der  Knorpel  wird  trüb, 
gmnulös,  streifig;  der  ihn  durchströmende  Baft  trifft  überall 
ein  feines  Gitter*-  und  Masshenwerk,  m  dessen  Gewebstheil« 
ohen  sich,  wie  im  Grossc^i  an  Gradirwerken ,  die  Salztheil- 
chea  ansetzen  und  Veranlassung  zu  neuen  Niederschlägen  aus 
der  stets  sich  erneuenden  Flüssigkeit  werdeti.  Bei  der  Be* 
Sorption  und  Markmumbildung  soll  der  phosphorsaure  Kalk 
als  solcher,  dto  kohlensaure  in  Verbindung  mit  dem  freiwer* 
denden  Fett  duroh  einen  Verseifungsprooess  entfernt  werden« 
£ihe  Kalkseife,  die  der  Verf.  durch  Zusammenrühren  von 
Fett  und  kohlensaurer  Kalkerde  unter  langsamer  Erwärmung 
gewaiCin,  erwies  sieh  nach  Einspritzung  in  die  [Peritonealhöhle 
junger  Hähne  als  resorbirbar.  v*  Recklinffshausen  vermuthet, 
dass  det  Auflösung  der  Knochensubstane  bei  der  Ifarkraum*- 
biidüng  die  Uebörführung  des  dreibasischen  phosphoisauren 
Kalks  in  das  zweibasische  Salz  vorangehe^  Bei  frischen  jun-* 
gen  Kalbsknpöhen  beobachtete  er  einen  ziemlich  deutlichen 
UiiterSckLed  der  alkalischen  Beaction  des  Knochensaftes  in  den 
v(9ssChieden«i  Theilen  und  Iswar  war  dieselbe  am  stärksten  in 
dem  jungen  Knochenschichten,  während  sie  sich  in  den  gros*- 
seil  Markräunlen  und  besfS^nders  im  Mark  selbst  der  neutralen 
näherte. 

Aus  Analysen  junger  Menschenknoohen  und  deren  Ve)> 
gleichung  mit  den  Analysen  der  Knochen  Erwachsener  zieht 
V.  ReckUnffehälisen  den  Schlüsse  dass  eine  wesentliche  Diffe- 
renz des  absoluten  Gehalts  wie  der  relativen  Mengeveihältnisse 
der  stnoiganiBdien  Bestandtheile  in  der  Knochensubstanz  alter 
und  junger  Individuen  nicht  existirt,  so  wie  auch  eine  er* 
heUiohe  quantitative  Differenz  in  den  oi^aüisehen  Bestand- 
theilen  der  alten  und  der  neugebildeten  Knochensubstauz  ab- 
gewiesen werden  muss.      Die  vorliegende^  Data  wideriegen 


104 


Kneohengewebe. 


Vcdentiü'B  Ansicht,  dass  der  phosphoisaiire  £alk  bei  der 
Veifcnöolierung  nicht  unmittelbar  abgesetzt,  sondern  aus  koh- 
lensauren oder  organisch  sauem  Kalkverbindungen  nachträglich 
erzeugt  werde.  Die  Differenzen,  welche  frühere  Beobachter 
zwischen  compacter  und  spongiöser  Knochensubstanz  fanden, 
konnte  der  Verf.  nicht  bestätigen  und  leitet  sie  demnach,  wie 
Bef.  (allg.  Anat.  p.  822),  von  einer  unvollständigen  Entfernung 
der  accessorischen  Theüe  der  spongiösen  Substanz  her. 

Wenn  sich  gebrochene  oder  resecirte  Knochen  regenenren, 
so  entsteht  nach  Hein  der  erste  Callus  im  Innern  der  Mark- 
höhle aus  Binde  -  und  osteoidem  Gewebe ,  welches .  aus  den 
Harkzellen  durch  Vermehrung  und  Verdichtung  ihrer  Inter- 
cellularsubstanz  hervorgeht;  der  zweite  Callus,  der  äussere, 
bildet  sich  aus  rasch  verkalkender  Knorpelsubstanz  von  der 
Stelle,  bis  zu  der  sich  die  Loslösung  des  Periost  vom  Kno- 
chen erstreckte,  gegen  das  Bruchende  vordringend;  der  dritte 
oder  feste,  definitive  Callus  erzeugt  sich  zuerst  als  obere 
Decke  des  die  Markhöhle  verschliessenden  innem  Callus  und 
hängt  mit  den  BUndem  des  Knochenendes  unmittelbar  zusam- 
men; auf  ihm  entsteht  Knorpelsubstanz,  welche  mit  der 
gleichartigen  Knorpelsubstanz  des  äussern  Callus  venchmilzt 
und,  wie  diese,  der  Neubildung  des  porösen  Knochens  vor- 
angeht. Bei  dem  Uebergang  des  Knorpels  in  Knochen  blei- 
ben einzelne,  der  Zellengruppen  frei  Von  Knoobensubstanz  und 
bilden  sich  direct  in  Markräume  um.  Das  Periost  hält  der 
Verf.  für  wichtig,  aber  nicht  für  unentbehrlich  zur  Regenera- 
tion der  Knochen:  es  kann  diese  Bildung  des  äussern  Callus 
auch  von  dem  Bindegewebe  ausgehen,  welches  die  dem  Kno- 
chen anliegenden  Weichtheile,  besonders  die  Muskeln,  um- 
giebt.  Die  knöcherne  Querscheidewand,  welche  Böhrenkno- 
eben  an  der  Bruchstelle  durchsetzt  und  das  Mark  unterbricht, 
soll  nach  Virchow  dadurch  entstehen,  dass  sich  in  der  Nach- 
barschaft der  Bruchstelle  die  geschlossenen  Maikräume  mit 
concentrischen  Lamellen  osteogener  Substanz  füllen,  in  dersel- 
ben Weise,  wie  bei  normaler  Knochenentwicklung  die  ur- 
sprünglich porösen  Lagen  durch  Ablagerung  concentrischer 
Lamellen  compact  werden. 

In  der  Beinhaut  der  hintern  Fläche  des  Brustbeins  fand 
fjuschka  dünne  Kervenzweige,  welche  aus  dem  vorderen  Bnde 
der  inneren  Aeste  der  Intercostalnerven  hervorgehen  und  Eäd- 
chen  in  die  Knoobensubstanz  schicken. 

Rainey  giebt  genauere  Anweisungen  zur  künstlichen  Dar- 
stellung der  concentrisch- strahligen  Kalkkugeln,  von  der  im 
voTjäbrtgen  Bericht  p.  92  diß  Red0  ww^. 
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3.  Zähne. 


t         Jf,  GuiUoi,  reeherohes  svr  la  genese  et  T^volutioii  des  dents  et  des  mä- 
[  clioires.    Ann.  des  sciences  nat.  4.SeT.  T.  XX.  Nr.  5.  p.277.  FLY — IX. 

Magitot,  a.  a^  0. 

H,  Müller,  Zeitschr.  fttr  vissensch.  Zool.  a.  a.  0.  p.  165. 

I 

(  Als  Grundlage   dei  Zahne,  und  Kiefer  bezeichnet  GuUlot 

ein  Organ,   {Partie  g^n^rat^ce  oder  odontogine,    welches   an- 
i        fangs    als    eine    continuiriiche  Masse  unter  der  Sehleimhaut 
\       liegt  und  aus  Eemzellen  besteht,  die  sich  allmälig  zu  Fasern 
I        yerlängem.     Mit  der  Entwicklung  der  Kiefer  erhält  es  eine 
f        yordere  und  eine  hintere  Wand ;  später,  wie  sich  die  Scheide* 
wände  der  Alveolen  erheben,  zerfällt  es  in  ebenso  viele  Ab* 
[        theilungen,   als  Zähne  gebildet  werden  sollen.     Sdion  vorher 
haben  sich  die  ersten  Spur^  der  Zahnkeime  aus  der  Masse 
I        abgesondert;  es  sind  kleine  kugelförmige  Körperohen  ans  den- 
selben dicht  gedrängten  Zellen  zusammengesetzt!  wie  das  gaaze 
i        zahnbildende  Organ,  die  sich  alsbald  in  3  Schichten  scheiden : 
die  centrale  Abtheilung,   die  eine  Art  Kern  darstellt,   ist  die 
eigentliche  Pulpa  oder  die  Qrundlage  des  Zahnbeins;   an  den 
Schneidezähnen  ist  sie  einfach  und  nimmt  allmälig  die  Form 
.dei!  künftigen  Zahnkrone  an;    an  der  Stelle  der  Backzähne 
treten  mehrere  Kerne  von  verschiedener  Grösse  auf,   die  all- 
mälig mit  einander  zu  der  mehrzinkigen  Krone  verschmelzen. 
Die  mittlere  Schichte  besteht  aus  zwei  Lamellen,  von  welchen 
die  Eine  auf  der  Pulpa  unmittelbar  aufliegt,    während   die 
andere  mit  der  äussern  Schicdite  in  Verbindung  steht.     Beide 
Lamellen  sind  dardi   eine  einfache  Linie  von   einander  ge- 
schieden; jede  besteht  aus  regelmässigen  länglichen  und  mit 
dem    längsten  Durchmesser    senkrecht   gegen   die  Oberfläche 
der    Pulpa   gerichteten    Körperchen.      Später   weichen   beide 
Lamellen  aus  einander  und  es  entstellet  zwischen  ihnen  ein 
Baum,   der  sich  allmälig  vergrössert;  die  der  Pulpa  nächste 
Lamelle  wandelt  si^h  in  Schmelz  um,  zur  Zeit,  wo  die  Pulpa 
selbst  in  Zahnbein  überzugehen  beginnt;    die  äussere  Lamelle 
schwindet  allmälig  in  dem  Maasse,   als  der  Baum  zwischen 
ihr  und  der  inneren  Lamelle  sich  veigxössert ;  das  Gebilde, 
welches  diesen  Baum   ausfüllt  und  polygonale,    durch  Fort- 
sätze zusammenhängende  Zellen  enthält,  ist  das  Schmelzorgan 
der  Atitoren.     Die   dritte,   äusserste   Schichte  gleicht,   wenn 
4ie    sich    zuerst   von    der  Substanz   des  odontogenen  Organs 
scheidet y   einem  Haufen  Moleküle;  diese  wadisen  zu  Fasern 
aus,  zjor  nämlichen  Zeit,    wx)  das  ganze  Organ  flbrös  und  zu 
eiaem  die  Alveolen  auskleidenden  Pesiosit.  wird  und  sie  setzen 
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das  Zalmsäckchen  zusammen ,  das  demnach  erst  in  einer  späten 
Periode  der  Entwicklung  atiJtritt. 

Von  den  bleibenden  Zilhnen  entstehn  einige  ebenfalls  ih, 
dem  odontogeneii  Organ  und  schon  in  früher  Zeit  (im  dritten 
Monat  des  Fötuslebens) ;  sie  bleiben  aber  noch  lange  nach  der 
Geburt  sehr  klein.  Die  Anfänge  der  bleibenden  Schneide-  und 
EcktKhne  fbnd  Ouillot  b«i  5monatl^  Embryonen. 

Jeder  Zfedinkeim  scheint  eine  Att  Centrum  su  sein,  um 
welches  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Knochenkapsel  sieh 
erzeugt.  Diese  bleibt  weit  off^n  über  der  Xrone  der  MU<di* 
sahne  und  der  hintersten  Bäoksähne ;  sie  sohlfesst  sidi  fast 
vollständig  über  den  Ersatttähnen  und  wird  erst  vor  dem 
Dürclibruch  der  letztem  wieder  resotbirt. 

Maffitot  findet  die  beiden;  das  Zahnsäckchen  bildenden 
Membranen  gleich  gefässreich,  doch  ändern  sie  ihre  innere 
Beschaffenheit  und  schwinden  zuletzt,  sobald  die  Bildung  des 
Schmelzes  vollendet  sei.  Der  Zahnkeim  ist  anflemgs  eine 
amorphe,  feinkörnige  Masse,  welche  kugel-  oder  eiförmige 
Kerne  in  grosser  Zahl  enljiält.  Im  vierten  Monat,  wenn  der 
Keim  äusserlich  die  Form  der  künftigen  Krone  annimmt)  trei^ 
ben  jene  Kerne  von  den  spitzen  Enden  aus  und  dann  aach 
nach  andern  Seiten  spitze ,  zarte  Fortsätze ,  die  sich  theilen, 
anastomosiren  und  so  ein  Netz  darstellen.  Ist  dies  vollendet, 
so  schwinden  die  u^priinglichen  Kerne/  während  zugleich  ün 
Innern  des  Organs  neue  Kerne  auftreten,  um  dieselbe  Metfeb- 
morphose  durchzumachen.  Eine  besondre,  vom  Gewebe  dee 
Zahnbeins  trennbare  Membran  (Membrana  praeformaäva  aut.) 
erkennt  M.  nicht  an ;  es  entstehe  der  Anschein  einer  solohen 
dadurch,  dass  die  oberfläohlichste  Schichte  der  amorphen 
Grundlage  des  Zahnkeims  eine  etwas  grössere  Dichtigkeit  be- 
sitze; sonst  stehe  sie  mit  der  übrigen  Substanz  des  Zahnkeims 
in  einem  ganz  continuirlichen  Zusammenhang«  Dass  die  Elfen- 
beinzellen  unter  ihr  entstehen,  nimmt  JH  mit  den  meisten 
Beobachtern  an;  dagegen  bestreitet  ^  die  von  TömM,  KölUker 
und  L&nt  ausgesprochene  Ansicht,  dass  auch  die  Schmelzzellen 
unter  dieser  Membran,  d.  h.  zwischen  ihr  und  dem  Zahnbein 
liegen;  nach  seiner  Meinung  geht  die  Membran  übet  den  ersten 
Lamellen  der  Elf enbdnsubstanz  durch  Atrophie  zu  Grunde. 

Zur  Zeit  des  Beginns  der  Verknöchemng  treten  in  der 
Pulpa  kugelförmige,  wie  Fett  glänzende  Massen  auf,  bis  0^05 
Mm.  im  Dtrchm.,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether;  inSsd«- 
säure  werden  sie  blass  und  körnig,  woraus  der  Verf.  schliesst» 
dass  sie  aus  einer  CombiJiation  von  phosphorsauerm  Kalk  mit 
^ihier  stickstoffhaltigen  )f ctterie  best^hn«    Pa  die  Bildung  die- 
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s«t  Kugeln  mit  der  vÖUigen  Entwicklung  des  Zahns  ih»  Ende 
erreicht  j  so  glaubt  der  Verf.  sie  Ton  einer  Art  üeberproducttofl) 
einer  übermässigen  Zufuhr  der  Ealksake  herleiten  2u  können^ 
mit  welcher  zugleich  eine  Blutcongestion  verbunden  sei,  die 
sieh  durch  amorphe  und  krystallinisohe  Hämatoidin-Ablagerun- 
gen  kund  gebe.  Zum  Schmetekeim  rechnet  M.  nicht  nur  die 
oberflächliche  Lage  cylindrisoher  Zellen,  sondern  auch  die 
gelatinöse  Masse  des  Schtuekorgans ,  Hatmof>er*B  Cementikeim 
nebst  dessen  Membrana  intermedia.  Das  Gewebe  des  Schmelz« 
keims  findet  er  von  dem  des  Zahnkeims  nicht  wesentlieh  ver^ 
schieden;  die  Kerne  des  erstem  sind  etwas  grosser  und  etwas 
weniger  dicht  gedrängt  und  die  Fortsätze  derselben  zahlreicher 
und  mehr  vei^stelt.  GapiUaigefässe  fehlen  dem  Bchmelzkeim 
nicht,  doch  bilden  sie  ein  minder  reiches  Netz,  als  im 
Zahnkeim. 

Die  Entwicklung  sowohl  der  Elfenbeinsubstanz  als  des 
Schmelzes  erfolgt  nach  Magitoi  auf  dem  Wege  der  Autogenie, 
d.  h.  aus  Elementen,  die  sich  spontan  an  der  Oberfläche  des 
Zahn-  und  Schmelzkeims,  ohne  Theilnahme  des  Gewebes  der 
letztem,  deponiren.  Die  Entwicklung  der  Elflanbeinsnbstanz 
besdireibt  er  folgendermaassen:  An  der  Oberfläche  des  Zahn- 
keims bilden  sich  mehrere  regelmässige  Reihen  von  Zellen, 
welche  durch  gegenseitigen  Dmck  cylindrisch  oder  prismatisch 
erscheinen,  isolirt  eine  sphärische,  ei-  oder  bimfBrmige  Ge- 
stalt annehmen,  von  0,02—0,04  Mm.  Länge  auf  0,003 — 0,016 
Mm.  Breite.  Ihr  Gontur  ist  ausserordentlich  blass ,  ihr  In- 
halt kömig  und  ebenfalls  blass.  Der  Kem,  den  sie  fast  alle 
enthalten,  ist  dunltel  und  im  Yergleich  zur  Zelle  gross.  Oft 
liegt  der  Kern  in  dem  Einen  und  zwar  im  peripherischen 
Ende  der  Zelle ;  das  andere  Ende,  weldies  in  der  Pulpa  steckt, 
ist  in  eine  Spitze  und  häufig  in  einen  feinen  fadenförmigen, 
zuweilen  gabiig  getheilten  Anhang  verlängert.  Glycerin  macht 
den  Kem  dieser  Zellen  blass  und  löst  ihn  innerhalb  einiger 
Stunden  muf ,  ohne  die  Zelle  anzugreifen.  Die  äusserste  Zel- 
lenreihe zeigt  Verändemngen ,  welche  durch  das  Verschwinden 
des  Kerns  eingeleitet  w^den.  Die  Zellen  verlängern  sich  und 
verkalken;  sie  wandeln  dch  damit  in  eine  homogene  Masse 
um,  unter  welcher  bereits  eine  zweite  Zellenreihe  dieselben 
Y^rändemngen  eibzugehn  beginnt.  Die  Ziahnkanälchen  bilden 
dch  als  Zwischenräume  zwischen  den  Zellen,  die  sich  durch 
alle  Schichten  gleichmässig  eistrecken  (der  Verf.  spricht  ihnen 
deshalb  auch  eigene  Wandungen  ab) ;  die  Anastomosen  der 
Kanälchen  rühren  theilweise  von  den  Fürchen  her/  die  die 
Basis  der  Zellen  anfänglich  rings  umgeben ,  theilweise  entstehn 
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ll  '  sie   durch  Anfhaugong.    Die  Zahiuröhichen  ak  ZeUenfoitaätKe 

I!  zu  beaclureiben ,  dazu  seien  Lerd  und  KöUiker  durch  die  faden* 

formigen  Anhänge  der  Zellen  verführt  worden,  die  aber»  wie 
erwähnt,  nicht  nach  aussen  gegen  den  fertigen  Theil  des 
Zahnbeins,  sondern  gegen  die  Pulpa  gerichtet  seien.  Die  be« 
kannten,  die  Intetglobulanäume  begrexuenden  Kugeln  des 
Zahnbeins  leitet  M.  aus  denselben  Ursachen  ab ,  wie  die  An- 
häufiingen  Ton  Kalksalxen  und  Blutkrystallen  im  Zahnkeim; 
wenn  nach  der  Formation  einer  Zahnbeinsohiohte  der  Kalk 
fortwährend  reichlich  zuströme,  so  bilden  sich  an  der  innem 
Fläche  jener  Schichte  Vegetationen ,  welche,  da  sie  in  weioiher 
Substanz'  entstehn ,  eine  kuglige  Form  annehmen ;  sie  vergtÖB' 
sem  sich,  bis  eine  neue  Zahnbeinschichte  ihrem  Waehsen 
I  Grenzen  setzt.     Die  Zellen  des  Schmelzkeims  sind  0,03 — 0,05 

Mm.  lang,  aber  nur  0,001 — 0,003  Mm.  breit;  sie  enthalten 
blasse  Kömchen  und  einen  Kern  in  der  Mitte  der  Höhe,  des- 
sen Durchm.  oft  um  Vieles  den  Durchm;  der  Zelle  übertrifft 
und  der  demnach  eine  bauchige  Auftreibung  der  letztem  veran- 
lasst. £r  wird  von  Glycerin  nicht  ang^rilTen.  Unter  der 
Verkalkung  der  Schmelzprismen  schwindet  er  allraälig.  Auch 
bei  der  Bildung  des  Schmelzes  werden  unter  den  verkalkten 
Blementen  neue  gebildet,  welche  successiv  denselben  Frocess 
durehmaehen.  Auf  Schliffidächen  des  Schmelzes  erkennt  man 
diese  Lagen  an  sehr  blassen  Streifen,  die  maä,  wie  die  Ab- 
satzHnien  des  Zahnbeins,  Gonturlinien  nennen  könnte.  Die 
Zahl  der  Schichten  ist  unveränderlich;  auf  den  Spitzen  der 
Zähne  zählt  man  & — 6,  am  Hals  des  Zahns  oft  nur  Eine. 
Nach  der  Vollendung  des  Schmelzes  atrophirt  die  gelatinöse 
Substanz  des  Schmelzkeims;  doch  scheint  sich  ein  Theil  der 
amorphen  Materie  an  der  Oberfläche  des  Schmelzes  in  Form 
eines  zarten  Häutchens  zu  verdichten  (KölKken^s  Schmelz- 
outicula). 

Die  dunkeln  Lücken  an  der  Grenze  des  Zahnbeins  und 
Schmelzes  (granulär  layer  Tomes)  hält  Magitot,  obgleich  er 
die  Zahnröhrchen  in  dieselben  einmünden  sieht,  doch  nicht 
für  Sjiochenkörperchen,  sondeim  für  eine  Art  Hohlräume  der 
Elfenbeinsubstanz,  durch  die  die  Communioation  der  Zahn- 
röhrchen unter  einander  begünstigt  werden  soll. 

H.  Müller  macht  auf  die  Täusohungsquellen  aufinerksam, 
wodurch  im  Cement,  wie  in  der  Knoohensubstanz  (s.  oben) 
der  Anschein  entstehn  könne,  als  ob  die  sternförmigen  Kör- 
perchen mit  ihren  Ausläufern ,  je  von  einem  Contur,  dem  Oon- 
tur  der  Zelle,  umgeben  seien. 
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IV.   Znsanneiigesetite  fiewebe. 

1.    06iiM6. 

Firehaw,  Cellularpathologie. 
IMeheri,  Studien,    p.  32. 
V.  Ammon,  a.  a.  0.  p.  t34. 

fFeber,  Archiv  für  path.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  XIII.  Hft.  1.  p.  75. 
BiUroth,  Beitr.  p.  127. 

G.  Eekard,  de  glandulamm  lympliatioanim  Btructura.    Dies,  inaug.  Berol. 
8.  e.  1»b. 

Virehow  bildet  p.  68  das  natürlich  injiciite  Gefassnetz  aoB 
dem  Corpus  striatum  ab. 

Reichert  äussert  wiederholt  seine  Bedenken  gegen  die  Ent- 
wicklung der  Capillargefdsse  aus  sternförmigen  in  einander 
mündenden  Zellen ;  was  man  für  Capillargefassänlagen  gehalten 
liabe  f  seien  theilweis  collabirte  CapÜlargefässnetze.  IJeberhaupt 
kommen  in  den  frühesten  Stadien  Capillargefässe  nicht  vor; 
die  feinsten,  eine  Reihe  von  Blutkörperchen  führenden  Ge- 
f&Bse  seien  vielmehr  Stämmchen,  deren  Lumina  allmälig  wei- 
ter, deren  Wände  dicker- werden.  Auch  an  eine  Fortbildung 
und  Ausbreitung  dieser  Gefässe  durch  eine  Art  von  Knospen- 
bildung  glaubt  der  Verf.  nicht,,  sondern  ist  der  Meinung,  dass 
in  den  betreffenden  Organen,  wo  die  Gefösse  liegen,  selbst- 
stöndige  solide  Anlagen  entstehn,  die  mit  den  vorhandenen 
Gefässen,  in  deren  Nähe  sie  stets  auftreten,  sich  in  Verbin- 
dung setzen  und  meist  Yerbindungsbogeü  zwischen  einer  be- 
stehenden Arterie  und  Vene  darstellen,  bei  deren  Ausbildung 
und  Theilnahme  am  allgemeinen  Kreislauf  vorhandene  Ver- 
bindttngsbogen  zu  €hrunde  zu  gehn  seheinen.  Mit  diesen  An- 
lagen wäre,  wie  beim  Herzen,  zugleich. Blut  und  Gefdssrohr 
gegeben. 

Nach  V.  Ammon  bilden  sich  die  BiutgefUsse  an  und  in 
dem  Auge  beim  Hühnerembryo  am  3.-— 4.  Tage,  wie  auch  bei 
menschlichen  Embryonen,  aus  runden  Zellen,  die  zu  einer 
Membran  verschmelzen,  aus  welcher  sich  eine  Rinne  und  zu- 
letzt ein  Bohr  formt;  die  Zellen,  die  innerhalb  des  so  orga- 
nisiiten  Gefässrohrs  zurückbleiben,  wandeln  sich  in  Blutkör- 
perchen um.  Durch  Ausbiegung  der  Wand  des  Bohrs  bekomme 
der  Gefässstamm  Aeste ,  welche  weiter  wachsen  und  sich  theila 
mit  einzelnen  isolirt  gebliebenen  Zellen,  theils  mit  der  Wand 
eines  andern  Gefässstamms  unmittelbar  verbinden. 

Wd>er  beschreibt  die  Gefässbildung  bei  Gelenkentzündung. 
In  dem  feinen  i  vom  Bande  aus  über  den  Gelenkknorpel  sich 
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ausbreitenden  gefössbaltigen  Saum  erfolgt  sie  nach  zwei  Typen : 
Erstens  durch  Bildung  solider,  aus  gehäuften  spindelförmi- 
gen Zellen  bestehender  KclbeUf  wekb^,  Tom  Bfnde  einer  Ca- 
pillarschlinge  beginnend,  neue  Sprossen  treiben,  während  der 
Stamm  vom  alten  Capillargefäsi  aus  allmälig  zu  einem  Hohl- 
cylinder  sich  umbildet.  Die  Zapfen  und  Sprossen  folgen  den 
durch  Zerfall  der  Intercellularsubstanz  und  der'  Zellen  entstan- 
denen Lücken  des  Knorpels.  Solche  Zellencylinder  wuchern 
auch  von  den  Capillaren  der  Markkanälchen  in  den  Knorpel 
hinein.  Zweitens  erfolge  die  ßefassbildung  durch  Canalisi- 
rung  sternförmiger  Zellen  des  Bindegewebes,  die  sich  yerg^ös- 
9em^  ilg^Q  'Kr^Ti^e  yermQhr^l^  und  in  die  erweiterten  A^9l|lufer 
vorwärts  schieben,  bis  sie  endlich  durch  Oefihen  i^  ein  Ga- 
pill^rgefäss  dem  Blute  zugänglich  werdep. 

VirQhov)  9  BiUroth  und  Eckard  handeln  vom  Um  der  Saug- 
adßTdrüsen.  Nach  Virohow  l^en  in  de9  Apini  dor  Drüsen 
die  feinen ,  zelligen  Elen^ent^  j  di^  ^le  Beob^htßT  den  Lymph- 
körperchen  vergleichen »  zien^loh  Ip^e  eingeschlossen  in  ein 
Netzwerk  sternförmiger,  oft  kernhaltiger  Balken;  zwischen 
dienten  dementen  dränge  sich  i^x  Stroni  d^r  l*ynipbe  ohne  bo- 
9tiinn^te  Bahn  duj^^ch,  n^c^bdem  da§  zuführende  Q^fä^«  sich  in 
immer  feinere  Aeste  aufgelöst  hat.  BiUroth  lässt  den  Inhalt 
der  zufüh^^n^en  Lymphg^fässe  in  die  Interstitien  der  lockern 
Adv^ntitia  der  die  Mar^sub^nz  d^r  Prü9e  durchziehenden 
Blutgefässe  übeTgehnr  Pie  Art,  ^e  die  Lymphe  wieder 
hcir^ncir  und  in  dij9  Y^sf^  effieorentia  übertritt  >  ist  ihm  nicht 
War  geworden;  ^^  häjt  es  für  wßhi^Bcheinlich,  dasa  die  aus- 
tretenden Gef^se  th^ils  ^ect  ^uß  j^n^n  Int9];3titien,  theils 
wis  der  Advi^ntitia  der  Arteriw  d^  HiJns  entspringen.  Zu 
(Ji^er  lefetem  Vermuthung  gelangt  der  Yec^.  4urch  die  Wahr- 
nfhmung*:  4W  «n  T'ywhdi:üsen  Weifler  Thiere»  die  i^^^  ganz 
unter  das  Mikroskop  bringen  kann,   abführende  Lymphgofäa^e 

^icl^j^u  ,^t(i^cteen  wnd.  Echard  nimmst  ^n,  4a9s  di^  tymph- 

^^^päjQ  4er  Prüse  4en  wa^dj^^en  J^üpl^W  «wisphen  den  unter 

^in^nd^r  v^rbun^^n^n  Bind^ewi^hszüg^  ent^pfectw.    Dv^cOi 

AHsvwohen  4er  J^ymphkörpwch^n  üess  siph  ^  N^tz  fwwt^r 

^kphen  4ftr9<JeUw»  welche  überall  von  gl^iob^r  SMtärte  mad 
aei^t  «n  4en  YereinigHngssteUen  mehr^r^r  BiJiftbQn  ohn«  An- 
^Qbv^Unng  'Wfti^nv  Jf^Ae  Ma*ch(?  dieses  l^flt^^  enthielt  etwa 
3Q-r30  jt^ymphl^prpejrchen»  4«i,  n^«*  ung^ährw  Schätzung, 
1^  S;ine  ^eitj^  e^lm^ra  4-7,6  k?an§ni  dwoh  di^  kleinem  Mischen 
verläuft   meis^n^^  Ein  Bln^^fä^^,    die    grösBwn  werÄW     von 

m^thirw^n  in  y^phi^den^n  Baghtinngen  dnrobftrtjst,    J^\^  ,:pälk- 

chen  beatehn  wr  hei  iplmhryonen  au^  wis^^tomosirenden  atem* 
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fqnnigex^  T^eUen;  >b^  Exw^uümwh^  8i94  we  f^uf  devei  Qnert 
eehnitt  W^Tier»  ^h  W  ZeUeal^^ni  w4  li£kt)eu  den  obemiachea 
G})(^^ter  olfiifiitMfqti^r  Fasen^,  Sie  «l^v<#iee^  #1^  aber  ak 
Röhrep  u^d  fw&i;,  vi(?  4fi  V^irf.  ^?i  fp&pairftten  aua  ange» 
8c)^WoUe|ie^  p:^^9Q]iliq)^Gn  3ro^clüaldriifuBn  beet^ndei«  deutlich 
eil^Axmt  9u  l^^b^  glaubt,  alp  u](ipu<;t;elb4]^  Fpitietzung»&  der 
feiuj^teu  Blvv^e{$9i?9apiUariQp,  Jhi  InbaU  ist  f^iivköniig»  den 
feip^n  Fett]cömcheu  des  Cbylua  ähiiUch  und  jsio  eskläit  sie 
^^ßfd  ^  serqs^  Gef^asfe  im  IdtareB  Sii^ne  dieses  Wortes, 
die  eiu^p  Nabrung^aft  (obne  E;ö|!percb^^)  in.  dm  Zwisdien^ 
räume»  der  tiympb^örper^ib^u  yerbr^it^n. 

L.  Braully  de  b^tjs  ci^liiU«  «t  ^oiamvtatimbiis»  q««a  qvbeatit  HIm  qoi« 
dem  reagentibus  chemicis  tractati^e.   Dm,  i]^l1lg^  Or^p^b.  3* 

Frerichf,  a,  ä.  0.  p,  288.  298. 

Kühne,  8.  8.  0.  p.  334. 

K,  Harpeckf  Beitr.  cur  patholog.  Amatomie  des  Cyatosarcoma  raammae  in 
Beiehert's  Stadien,  p.  IQO.  Tftf.  U. 

Friedieben,  a.  a.  0.  p.  7. 

KÖlHker,  Gewebelehre,  p.  461. 

Um  die  Zeit  kennen  zu  lernen  i  in  welker  eine  fettreiche 
l^ahrung  ihren  iBinfluss  auf  die  Zellen  der  Leber  äussert, 
misobte  Frerichs  dem  Futter  U^iuer  Sund«  täglich  eine 
halbe  bis  eine  Un^  Lebertbran  bei.  Streit»  nach  24  Stunden 
zeigten  die  Zellen  eine  ZuuE^bme  d^s  moleoularesi  Gehaltesy 
nach  3  Tagen  wuideu  zahlxei^e  Tropf  oben  sichtbat"  und  naol^ 
8  Tagen  erschien  die  Z^llenböhle  ffl^t  ypiUcommen  aiit  gros- 
sem uud  ]^leineru  Fetttropfen  ausgefüllt  Doch  erhalten  sie 
diese  Gestalt  erst  einige  ^eit  ii^^h  dem  Tode>  in*  den  Machen 
Leberzellen  ist  das  F^tt  ip  ¥*orm  feine?  ataubförmigecr  Mole« 
küle  enthalten.  Pie  Z^Ueu.  fAuer  fettreichen  Leber  maassen 
0,022  — 0,036</^  die  einer  uormalen.  demselben  Alters  0»Q15 
— 0,030'^'.  V*  Busch^^  Ang^b^,  da^9  die.  Lebenellea  von 
gallensauren  Salzen  g^ö^t  werden,  boruht  aach  KühßM  anl 
einem  Lrthuin,  daher  rühreip^djt  dass  Leberzellen  und  Löflon-« 
gon  gallensaurer  Salze  nahezijL  das  gleiaho  Liehtbreohung»* 
vermögen  haben  und  deshalb  die  Conturen  der  eorsttoen  in 
den  letzteren  unsichtbar  werden.  üinQ  Ausnahme  aber  mar« 
chen  die  Leberzellen  des  Frosches,  die,  im  Frühjahr  wenig- 
stens, in  Lösungen  gallensaurer  Salze  wirklich  aufgelöst  wer- 
den. Braun  brachte  eine  grosse  Zahl  verschiedenartiger  ^^a« 
gentien  mit  Leberzellen  in  Berührung.  Mineralsäuren  und 
Jod  milchen  f^'^  mi^'  oder  weniger  schrumpfen,  Blausäure 
löst  sie  innerhalb.  24  Stunden  auf  (?);  in  kohlensauem  Alka» 
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lien,  Chlomatriam  und  Ofaloibarinm ,  Ealkwasser,  Cyaneisen« 
kalium,  Alaun  n.  A.  verSndeni  sie  sich  nicht;  ebensowenig 
in  salpetersauerm  Silber,  Sublimat,  schwefelsauerm  Kupfer, 
essigsauerm  Blei.  Salpetersaures  Quecksilber  soll  den  Zellen- 
inhcJt  zerstören,  Hülle  und  Kern  aber  unyerftndert  lassen. 
Weingeist  soll  in  24  Stunden  die  Zellen  gänzlich  zerstören, 
Milchsäure  greife  sie  ebenfalls  an;  in  Galle  werde  nach 
24  Stunden  die  Form  der  Zellen  unregelmässig  und  der  Kern 
fast  unsichtbar.  Die  Untersuchungen  scheinen  nicht  mit  der 
Sorgfalt  angestellt  zu  sein,  die  zu  Schlüssen  berechtigte ;  auch 
will  es  der  Verf.  nicht  unternehmen,  Folgerungen  aus  den- 
selben zu  ziehen. 

In  den  feinem  Gängen  der  Milchdrüse  findet  Harpeck 
elastische  Längsfasem ,  wie  in  den  grobem ,  nur  dass  sie  nicht 
bis  an  die  innere  Grenze  des  Substrats  reichen.  Zwischen 
dem  Epithelium  und  der  elastischen  Längsfaserschichte  liegt 
hier  eine  fein  längsstreifige  Schichte  unreifen  (?)  Bindegewebes. 
In  den  Endläppchen  hören  diese  Schichten  auf;  die  Drüsen- 
kanäle grenzen  sich  durch  einen,  obwohl  scharfen,  doch  ein- 
fachen Contur  ab  und  scheinen  demnach  ohne  selbstständige 
Wand  in  das  Str&ma  eingebettet  zu  sein. 

Die  concentrische  Streifung  der  bekannten,  sogenannt  ge- 
schichteten Körper  der  Thymus  hält  Friedleben  für  die  Folge 
einer  regelmässigen,  vielleicht  durch  die  Rotation  im  Drüsen- 
safte bewirkte  Faltung  der  Hülle.  Eine  zweckmässige  Ck)m- 
pression  soll  die  Streifen  verschwinden  machen. 

In  der  Milzpulpa  neugebomer  und  saugender  Thiere  findet 
KölUker  neben  den  bisher  beschriebenen  Elementen  1)  kleine, 
kernhaltige,  in  der  Färbung  den  Blutkörperchen  ähnliche  Zel- 
len, 2)  fein  granulirte  Zellen  von  0,01— 0,02  Mm.  Durchm. 
mit  4---10  und  mehr  in  einem  centralen  Hauflsn  beisammen 
liegenden  Kämen,  3)  biscuitförmige,  d.'  h.  in  Theilung  begrif- 
fene Zellen  mit  2  Kernen.  Für  die  beiden  letzten ,  von  ihm 
und  Fahmer  schon  früher  im  Leberblute  aufgefundenen  Zel- 
lenformen  erweise  sich  demnach  die  Milz  ials  Bildungsstätte 
und  da  iST.  die  ganze' Reihe  c^s  Entwicklungsstufen  von  Blut- 
körperchen betrachtet,  so  schreibt  er  der  Milz  jetzt  die  dop- 
pelte Function  zu,  Blutkörperchen  zu  erzeugen  und  tn  zei^ 
stören. 

3.    Häute. 

^.  Junge,  zur  Histologie  der  Qlashäute.     Allg.  med.  C^ntralzeitg.  Nr.  38. 

Zu  d^n  strocturlosen,  sogenannten  Basalmembranen,  Vielehe 
die  Grenze  gefässreioher  Gewebe  gegen  das  Epithelium  bilden, 
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rechiiet  Junge  aufch  die  Glashäate  des  Auges,  insbesondere 
die  vordere  und  hintere  Glaslamelle  der  Hornhaut ;  er  erklärt 
sie  sämmÜioh  für  Schichten  der  Intercellularsubstanz,  die,  durch 
ihre  anatomische  Lage  in  ungünstige  Emiährungsverhältnisse 
versetst,  eine  Art  Sklerose  oder  Verhomung  eingehen  und 
meint,  dass  die  scheinbare  Hypertrophie  derselben  vielmehr 
eine  Atrophie  des  gefassreichen  Substrats  bedeute.  Der  Verf. 
hat  dufoei  nicbt  bedsaeht,  dass  dergleichen  Hypertraphien  auch 
in  Form  prominirender  Warzen  und  dass  sie  auf  der  vordem 
Wand  der  Linsenkapsel  vorkommen,  wo  von  einem  Zurück- 
weichen gefösshaltigen  Gewebes  nicht  die  Bede  sein  kann. 

4.    Haare. 

F.  €,  D&nders,  Untomichiiiigen  über  die  Entwieklmig  und  den  Wechstl 

der  Cüien.    Archiy  ftr  Ophthalmologie  Bd.  lY.  Abtheilong  t.  p.  286. 

Tafel  XIU. 
Ä,  Spiea,  das  Verhalten  der  Gentraltheüe  des  Haares  im  physiolog.  und 

pathoL  Zustande«    Ztsehr.  für  rationelle   Med.   3.  B.    Bd.  Y.    Heft  t. 

p.  1.  Tafol  L  IL 
Moleschoii,  a.  a.  0.  p.  114. 

Die  Abhandlungen  von  Donders  und  Spiess  geben  mit 
einigen  Zusätzen  die  im  vorjährigen  Berichte  erwähnten  Dis- 
sertationen von  Moll  und  Spiess  wieder.  Der  Letztere  hat 
die  Versuche  EngePs,  die  ein  Sprossen  des  Haares  von  der 
Spitze  aus  beweisen  sollten  (dies.  Ber.  für  1846.  p.  61)  niit 
der  vom  Ref.  vorgeschlagenen  Modification  wiederholt,  das? 
in  gemessener  Entfernung  von  der  Spitze  des  Haars  und  von 
der  Haut  eine  Marke  am  Haarschaft  angebracht  wurde.  Wie 
vorauszusehn  war,  änderte  sich  die  Distanz  der  Marke  von 
der  Spitze  nicht.  Doch  schreibt  Spiess  die  Veränderung  der 
letztem,  die  Engel  als  Enospenbildung  deutete,  nicht  einem 
Absplittern  der  Oberhaut  und  Binde  durch  äussere  Einflüsse, 
sondern  einer  Atrophie  der  innem  Theile  des  Schaftes  zu, 
wonacji  die  unversehrte  Oberhaut  durch  ihren  dachziegelfÖr- 
migen  Bau  das  von  Engel  beschriebene  Ansehn  gewähre.   . 

Zur  Demonstration  des  Oberhäutchens  des  Haarächaftes 
gieht  Moleschott  den  Alkalien  vor  der  von  H,  Meyer  ange« 
wandten  Schwefelsäure  den  Vorzug,  weil  sie  langsamer  wirken. 
Mit  4,6  procentiger  Kalilauge  hatte  sich  im  Winter  nach  40  Stun- 
den die  Oberhaut  abgelöst.  Um  die  langen  schmalen  Kerne 
der  Bindensubstanz  zu  isoliren,  empfiehlt  Moleschott  2 — 3  stün- 
dige Maceration  mit  30  procentiger  Kalilauge.  Die  Markzellen 
will  derselbe  in  blonden  und  Barthaaren  durch  1 — 2  tagige 
Maceration  mit  3prooentigem  Natron  dargestellt  haben. 


lU.  Bwicht  1868.  8 
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Z.  Beale,  remarks  on  injecting  healthy  and  morbid  structures.    Arch.  of 

medicine.    No.  I.   1857.  p.  18. 
ü.  Guwrini,  Annali  uniTers.  di  medicina.   1867.   KoTbr. 
BMägCf  ein  gutes  Mittel  zur  Conserration  der  Leicben.    ArclÜT  fftr  patb. 

Anat.  und  Phjsiol.   Bd.  XY.   Hft  1.  2.   p.  172. 
G,  LueaCj   die  mattgescbliffene  Glastafel  zum  Zeichnen  beim  demonstrati- 

yen  Vortrage.    Froriep's  Notizen.    Bd.  U.  Ko.  10. 

Die  kalte  Hasse,  (ieren  Cruarini  sich  zum  Injiciren  der 
Oefässe  bedient,  ist  eine  Losung  von  Golophonium  in  Weingeist. 

Budgets  Conservationsmittel  besteht  in  einer  Verbindung 
von  HoUessig  und  schwefeis.  Zink,  von  jedem  8 — 12  Loth 
auf  etwa  7  Pfund  Wasser,  womit  die  Arterien  der  Leiche  in- 
jicirt  werden. 

Die  von  Lucae  empfohlene  Glastafel  bietet,  ihrer  i)urcb- 
sio^tigkeit  wegen,  hauptsächlich  den  Vortheil,  dass  Grundl^en, 
die  zur  Ausfuhrung  der  iZeichnung  benutzt  werden  sollen» 
z.  B.  Skeletttheile ,  über  welche  die  Muskeln  aufzuzeichnen 
sind»  auf  die  Bückwand  der  Tafel  entworfen,  oder  auf  Papier 
untergelegt  werden  können. 

Allgemeiner  TheiL 

ieising,  über  die  Metamorphosen  in  den  Verhältnissen  der  menschlichen 
Gestalt  Ton  der  Geburt  bis  zur  Vollendung  des  Längenwachsthums. 
Verhandl.  d.  kais.  leopoldiniscb-karolin.  Academie.   Bd.  XXVI.  Abth.  2. 

Bumphrey,  a.  a.  0.  p.  106. 
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I>6r  Verf.  liefert  eine  Anzfthi  yon  Messungen  der  einzelnen 
Knochen  von  normalen,  riesenhaften  nnd  Zwergskeletten  und 
gründet  darauf  eine  Proportionslehre. 

KnoehMilelire. 

Eumpkreift  a.  a.  0. 

Schfvegel,  die  Entiricklungsgeschichte  der  Knochen  des  Stammet  und  der 

ExtremitSten.     Wien.   8. 
E,    Oehi,  Bulla  presensa  di  nn'articnlazione  eoeto^foidea  nello   scheleiro 

nuano.    C.  1.  TaT.    Ans  dem  32.  Bande  der  wiener  Sitanngibefiehte. 
Luschka,  Halbgelenke. 
Ders. ,  das  Nebenthranenbein  des  Menschen.    Müll.  Arch.  Heft  3.  p.  304. 

Tafel  XI. 
Lambl,  Beiseberichte.  Prager  Viertel) ahrsschr.  jRlr  praktische  Heilk.  Bd.  III. 

p.  151. 
Byril,  über  spontane  Behiacena  des  Tegmen  tpnpani  und  der  Cellulae  ma- 

stoideae.    A.  d.  30.  Bd.  der  wiener  Sltznngsber^    l'Taf. 
W,  Grüber ,   der  JPaukendeckenknochen,  oasiculum  tegmenti  tympani,  des 

Menschen.    Bulletin  de  la  classe  physico-mathemat.  de  Tacad^mie  des 

aeienoes  de  St»  1?etersbouig.    Taf.  III.  p.  137. 
Z.  Fiek,  neue  Untere.  Über  die  Uraaohen  der  Knochenfoxmen.    Marb.  1859« 

4.  4  Taf. 
Schaafhausen,  zur  J^enntniss  der  ältesten  Bacenschadel.  Müll.  Arch.  Hft.  5. 

p.  453.  Taf.  XVU. 
VoUoUm,  der  Knodienkem  in  der  untern  Epiphyse  des  Pemnr.    Caaper'e 

Yiorteljahrasehr.  1859.  Jan.  p.  95. 
Voss,  proc.  supraoondyloldeus.    Norsk  magazin.    Bd.  X.   Heft  11. 
A.   JReizius ,  Blick  auf  den   gegenwärtigen  Standpunkt  der  Ethnologie  in 

Besug  auf  die  Gestalt  des  knöchernen  Schädelgerüstes.    Müll.  ArclÜT. 

Hft.  1.   p.  106. 
V.  Ba^r,  Naohriehten  Über  die  ethnographisoh-craniologische  Sammlung  d. 

kais.  Akademie  zu  St  Petersburg. 
J.  Äitken-Meigs,  hints  to  craniographers  upon  the  importance  and  feasibi- 

lity  of  establishing  some  uniform  System  by  which  the  coUection  and 

Promulgation  ef  oraniological  statistics  may  be  promoted.  From  the  pro« 

eeedings  of  the  academy  of  nat.  seiences  of  Philadelphia.    August. . 

Die  aufwärts  ragenden,  comprimirten  Yorspriinge  am  8^- 
tentheü  des  obem  Bandes  der  Bengewirbel  des  Halses  meint 
Luschka  (Halbgel.  p.  69)  als  Köpfchen  der  mit  dem  Hals- 
wirbel verschmolzenen  Bippen  deuten  zu  müssen.  Doch  führt 
er  selbst  dagegen  an/  dass  selbstständige  Habrippen  nicht  in 
G-estalt  des  isolirbaren  Votsprungs,  sondern  weiter  unten  an 
der  Seitenfläche  des  Körpers  vorkommen.  In  einem  von  Luschka 
beobachteten  Falle'  erstreckte  sich  der  Körper  einer  solchen 
Halsrippe  (am  7.  Halswirbel)  bis  zur  Mitte  der  ersten  Brustrippe. 
In  der  Ifähe  seines  vordem  Endes  besass  er  eine  tiefe  Furche 
für  die  Aufnahme  der  Art.  subclavia  und  davor  ein  Höker* 
chen  für  die  Insertion  des  M.  scalenus  ant.  An  den  Knoohen 
dieser  Halsrippe  schloss  sich  nach  vom  ein  platter,  fibröser, 
fester  Strang  an,  dessen  Ende  in  eine  knorplige,  mit  Knochen- 
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köinclien  duichsetite  MaBse  übeiging,  die,  mit  dem  Knorpel  der 
ersten  Bippe  versohmoken,  sieh  bis  zum  Brustbein  hart  unter 
die  Incisura  clavicularis  ausdehnte.  Per  knöcherne  und  fibröse 
Theil  dieser  Rippe  begrenzte  mit  der  ersten  Brustrippe  einen 
Intercostalraum ,  in  welcdiem  sieh  regelmässig  gebildete  Inter- 
costalmuskeln  vorfanden.  Die  Lunge  erhob  sich  über  den 
obem  Band  dieser  Bippe  ebenso,  wie  sonst  über  die  erste 
Brustrippe.  Humphrey  (p.  127)  beschreibt  eine  Halsrippe, 
deren  vorderes  Ende  verdickt  und  durch  Bandmasse  mit  einem 
Auswuchs  der  ersten  Brustrippe  verbunden  war. 

Der  vordere  Bogen  des  Atlas  entsteht  nach  Humphrey 
(p.  133)  zuweilen  aus  2  Knochenkemen ;  die  Yerknöcherung 
demselben  ist,  wie  auch  Schwegel  (p.  9)  bemerkt,  oft  erst  im 
5.  Jahre  vollendet,  die  des  letzten  Steisswirbels  zuweilen 
schon  im  6 — 8.  Die  Verbindung  des  Zahns  mit  dem  Körper 
des  Epistropheus  geschieht  nach  Luschka  (Halbgel.  p.  74) 
beim  Neugebomen  durch  eine  2  Mm.  hohe  Knorpelplatte, 
welche  gegen  das  3.  Lebensjahr  verschwindet;  nicht  selten 
unterscheidet  man  2  Knorpelplatten,  die  ein  faserknorpliges 
Gewebe  zwischen  sich  fassen.  Auf  dem  eigentlichen  Zahn, 
Os  odontoideum,  welcher  dem  Wirbelkörper  des  Atlas  ent- 
spricht, sitzt  beim  Neugebomen  ein  Processus  odontoideus  als 
ein  pyramidales,  5  Mm.  hohes  Knorpelstück.  Es  kann  sich 
bis  zur  Mitte  des  vordem  Bandes  des  Hinterhauptlochs  er- 
strecken und  so  in  der  Bedeutung  einer  Wirbelsynchondrose 
das  Os  odontoideum  mit  dem  Körper  des  untersten  Schädel-^ 
wirbeis  in  Verbindung  setzen.  Der  Fortsatz  verknöchert  stets 
vollständig  und  im  letzteren  Falle  so,  dass  ein  rüsselförmig 
verlängerter  Epistropheus -Zahn  mit  dem  Körper  des  Hinter- 
hauptbeins articulirt.  Einen  besondem  Epiphysenkem  auf  der 
Spitze  des  Zahns  beschreibt  auch  Humphrey  (p.  131). 

Luschka  wiederholt  (Halbgel.  p.  36)  seinen  Widerspruch 
gegen  die  Vergleichung  der  auf  den  Endflächen  der  Wirbel 
zur  Pubertätszeit  sich  bildenden  Knochenringe  oder  Scheiben 
mit  den  Epiphysen  der  Böhrenknochen.  Er  scheint  Gewicht 
darauf  zu  legen,  dass  sich  die  letztem  aus  Einem  Knochen- 
kem,  jene  aus  vielen  Knochenkömehen  entwickeln,  üeber 
den  Werth  dieser  Differenz  liesse  sich  streiten.  Dass  aber  von 
menschlichen  Wirbeln  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  knöcherne 
Endplatten  ablösen  lassen,  die  mit  dem  Wirbelkörper  durch 
eine  Knorpelschichte  verbunden  waren,  ist  eine  Thatsache, 
welche  Lusclika  mit  unrecht  in  Abrede  stellt. 

Zwischen  den  Wirbelkörpem  des  Kreuzbeins  findet  Luschka 
(a.  a.  0.  99)  eine  in  verschiedeinem  Grad  veränderte,  trockne,  gelb- 
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liehe  Knorpelmasse  bis  in  das  späteste  Lebensalter.  Die  Yerknö- 
cherong  betriÖt  nur  die  Susserste  Schichte  nnd  nur  ausnahms- 
weise schreitet  eine  Tollständige  Synostose  in  der  Bichtong  von 
unten  nach  oben  fort.  Zweimal  beobachtete  Luschka  die  im  yoij. 
Bericht  (p.  104)  erwähnte  Anomalie  des  Kreuzbeins,  darin 
bestehend,  dass  der  oberste  Ijpirbel  desselben  mit  der  Einen 
Seitenhälfte  einem  Bauchwirbel,  mit  der  andern  einem  Kreuz- 
wirbel gleicht. 

Eine  Verbindung  des  8.  Rippenpaares  mit  dem  Brustbein 
erwähnt  Humpkrey  (p.  322).  Sie  fand  in  einem  von  Luschka 
mitgetheilten  Falle  in  der  Weise  statt,  dass  die  Stemalenden 
beider  Bippen  vor  dem  obem  Ende  des  Schwertfortsatzes  so- 
wohl unter  einander  durch  ein  in  der  Mittellinie  liegendes  Gelenk, 
als  auch  jederseits  mit  dem  vordem  Ende  der  «7.  Bippe  durch 
ein  Gelenk  in  Verbindung  standen.  HyrÜ  (bei  Oehl  a.  a.  0.) 
hat  diese  Weise  der  Verbindung  unter  30  und  einigen  Fällen  i 
3  Mal  gesehn,  nur  bei  Frauen,  woraus  auf  einen  Einfluss  der 
Schnürbrust  auf  die  Bildung  der  Articulationen  des  Thorax 
geschlossen  werden  soll. 

Bei  zwei  neugebomen  Knaben  fand  Oehl  den  Schwertfortsats 
des  Brustbeins,  der  beide  Mal  gabelförmig  gespalten  war,  jeder- 
seits mit  einem  kurzen,  knorpligen,  durch  ein  vollkommenes 
Gelenk  gesonderten  Anhang  von  etwa  ^***  Länge  versehn. 
Die  von  der  8.  Bippe  entspringenden  Bündel  des  M.  obliquus 
ext.  gingen,  die  Längsaxe  jener  Anhänge  kreuzend,  über  die^ 
selben  hinweg.  Die  7.  Bippe  articulirte  in  beiden  Fällen  auf 
die  normale  Weise  mit  dem  Brustbein  und  die  8.  hing  mit 
der  7.  wie  gewöhnlich  durch  ein  Band  zusammen.  Der  Anhang 
des  Schwertfortsatzes  ist  als  ein  mediales  Bippenende  und  dem- 
nach als  ein  Beweis  zu  betrachten,  dass  die  Bippen  sich  eben- 
sowohl vom  Brustbein,  wie  von  der  Wirbelsäule  aus  entwickeln. 
Nach  der  Bichtung  des  Anhanges  hält  Oehl  es  für  wahrschein- 
lich, dass  er  das  Brustbeinende  der  9.  Bippe  darstelle. 

Die  Verknöcherung  desBrustbeingriffs  beginnt  nach  Schwegd 
(p.  15)  zuweilen  erst  im  6.  Monat  nach  der  Geburt;  sie  geht, 
wie  auch  Luschka  (p.  89)  bemerkt,  öfters  von  mehreren  Kno- 
ohen|>unkten  aus. 

Am  Halse  der  6.  Bippe  beobachtete  Sehwegel  (p.  17) 
einen  mit  dem  Hais  der  7.  Bippe  articulirenden  Gelenkfort- 
satz in  der  Bichtung  des  Lig.  colli  oostae. 

HyrÜ  studirte  an  34  Schädeln  und  62  Schläfenbeinen  die 
abnormen  Lücken  des  Gavum  tympani  und  der  Cellulae  mastoi- 
deae.  Löcher  im  Tegmen  tympani  kommen  von  Nadelstich- 
bis  Hanfkorngrösse ,    einzeln   oder  gmppirt  oder  zu  unregel- 
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mäsBig  buchtigen  Lacunae  lusammenfLiessend  vor.  Der  Purch- 
bohniBg  scheint  eine  Besorption  der  Ealkerde  Toraussugehn ; 
es  fjiden  sich  nUmlich  Fälle,  wo  die  SteUen  spfttam  Durch- 
bmolis  mit  einem  (Knorpel-)  Häutchen  verschloBsen  sind, 
welches  der  üaceration  langem  Widerstand  leistet.  Am 
häufigsten  ereignen  sich  Perforationen  des  Tegmen  tympani  an 
der  Stelle,  welche  über  und  etwas  hii^ter  dem  Hammei^Am- 
bosgelenke  liegt,  und  am  hintern  Abschnitt,  nahe  der  Sutura 
petro-squamosa.  Zuweilen  greift  der  Schwund  über  jene  Kath 
in  den  untern  hintern  Theü  der  Schläfenbeinschuppe,  welcher 
dann  Zellen  führt,  die  mit  den  Cellulae  mastoideae  communi- 
ciren.  Seltener  ist  das  Tegmen  tympani  ii^  der  Nähe  des 
B latus .  canalis  facialis  oder  über  dem  Can.  musculo-tubarius 
eröffnet  Perforation  der  Cellulae  mastoideae  findet  sich,  ausser 
an  ihrer  obem  Wand  gegen  die  Schädelhöhle,  noch  an  folgen- 
.  den  Orten:  1)  im  Sulcus  petros.  sup.,  hinter  seiner  Kreuzung 
mit  der  Eminentia  arcuata;  2)  im  Siücus  sinus  transversi  des 
Warzentheils ;  durchscheinende  Stellen  dieses  Sulcus  findet 
Hyrtl  häufig  und  an  einem  Schläfenbein  vom  Erwachsenen 
wechselten  durchsichtige  Stellen  und  Löcher  von  Stecknadel- 
kopf^össe  so  mit  einander  ab,  dass  der  Sulcus  dehförmig 
durchbrochen  erschien.  3)  und  am  seltensten  erfolgt  der  Durch- 
brach der  Cellulae  mastoideae  nach  aussen  durch  die  Rinde 
des  Warzenfortsatzes ,  immer  nur  in  der  Incisura  mastoidea 
und  zwar  an  der  medialen  Wand  ihrer  lateralen  lippe.  Die 
Mehrzahl .  der  Schädel  mit  Eröffnung  der  Paukenhöhle  oder 
Warzenfortsatzzellen  waren  ältere,  massig  starke,  doli<^ocepha- 
lische;  unter  34  Schädeln  mit  Perforation  waren  21  weibliche, 
und  da  die  auf  die  Anatomie  kommenden  weiblichen  Leichen 
meist  Puerperae  sind,  so  vermuthet  HyrÜ,  dass  der  in  der 
Schwangerschaft  gesteigerte  Bedarf  an  Knochenerde  die  Per- 
foration begünstige.  Einige  Schuld  meint  er  auch  der  Ver- 
dichtung der  Luft  in  der  Bachen-,  Pauken-  und  Warzenhöble 
beimessen  zu  können,  welche  durch  kräftiges  Schnäuzen  hei^ 
Yo:i^ebracht  wird. 

Das  keilförmige  Stück  des  Tegmen  tympani,  das  sich  nach 
meinen  Untersuchungen  zwischen  den  Schuppen-  und  Pauken- 
theil des  Schläfenbeins  einschiebt  und  die  Fissura  petraHsqua- 
mosa  und  petro-tympanica  von  einander  scheidet  (Pars  ounei- 
formis  tegmenti  tympani  Grvber\  hat  Chruber  als  selbstsi&n- 
digen  Knochen,  Ossiculum  tegmenti  tympani  cuneiforme,  am 
Schädelgrunde  aultreten  sehn.  Dies  Knöehelohen  nt^ei  der  ent- 
sprechende Fortsatz  wird  durch  einen  pluttenartigen  Fortaatc 
d^s   eigentlichen  Tegmen  tympani  (Process.  tegmenti  t<ympani 
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propiii)  TOm  Antteil  an  der  Büdnng  der  Tordem  Wand  des 
Cailalis  mueonlo-tabariiia  auflgesohlösBön.  Im  Tegmeii  tympani 
selbst  beieiofanet  Grruber  eine  in  alten  Schädeln  meist  unkeimt- 
fiobe  Binne,  Fissura  tegmenti  fympsni,  welche  tot  dem  €an* 
mnscnlo-tubaTius  und  der  Faokenhöhle  abwärts  in  die  Fissora 
petro-tympanica  führt  und  also  nur  der  Ausgang  der  letstezn 
in  die  Sehädelhöhle  ist.  Sonaoh  zeriegt  Gruber  das  Tegmen 
tympani  in  2  Theile,  einen  vorderen  kleinem  und  einen  hin« 
tem  grossem;  jenen,  der  zur  Bildung  des  Gan.  museulo-tuba- 
rius  und  der  Faukenhöhle  nichts  beiti^igt,  nennt  er  Keil- 
stüoki  Fars  euneiformis,  dies  dagegen  eigentliche  Faukendecke; 
Tegmen  tymp.  proprium.  Die  Selbstständigkeit  des  K^tüoks 
beobaehtete  Gruber  bis  jetzt  7  Mal  (an  6  Schädeln) ;  die  Länge 
desselben  Väiiirte  Ton  8 — 15  Mm.,  die  grösste  Höhe  von  3 — 10 
Mm.,  die  Dicke  Ton  1^2  —  4  Mm.  Die  Basis,  ^s  bmtere 
Ende,  ist  median -vorwärts  gerichtet  und  verbindet  sich  mit 
der  Spina  angularis  des  Wespenbeins  duroh  eine  wahre  Nath. 

Lambl  beschreibt  aus  dem  Museum  zu  Lyon  eine  Ano* 
maUe  des  Schläfenbeins.  Die  Schuppe  ist  sehr  niedrig  xaA 
sehmal,  in  der  Höhe  des  Froc.  zygomat.  mit  dem  Temporain 
flügel  des  Wespenbeins  verschmolzen,  weiter  aufwärts  abev 
von  demselben  duroh  eine  weitklaffende  zackige  Nath  getrennt, 
eine  Diastase,  die  um  4f — b'**  weiter  rückwärts  liegt,  als  die 
normale  Sphenotemporalnath ,  so  dass  der  Temporalflügel  auf 
Kosten  der  Schuppe  um  das  Doppelte  an  Breite  (im  sagittalen 
Durchm.)  vergrössert  ist. 

Die  von  Af.  J.  Weher  sogenannte  Sutura  longitudinalis 
imperfecta  des  Stimfortsatses  des  Oberkieferbeins  ist,  wie 
Lueehka  {Müll.  Arch.)  berichtigt,  nicht  Best  einer  Nath, 
sondem  eine  Gefi&ssfiirche ,  die  mit  dem  Alter  immer  tiefer 
wird  und  eine  Vene  aufnimmt,  in  welche  kleinere,  aus  d^r 
Substanz  des  Stimfortsatzes  hervortretende  Zweige  sidi  ein- 
senken. Die  von  MoeenmMer  beschriebene  Varietät  des  Stirn« 
fortsatzes,  wo  der  zur  Bildung  der  Thränengrube  beitragende 
Theü  ein  besonderes  Knöohelchen  darstellt^  hat  Luschka  mehr- 
mals (unter  60  Schädeln  7  Mal,  bei  zweien  beideareeitig)  g^ 
sehen  und  dies  Knöchelehen  unter  dem  Namen  Nebenfhränen* 
bein,  Os  laeiymale  acoessorium,  beschrieben  und  abgebildet. 

PtrbAoto's  allerdings  zu  einseitig  ausgebildete  Theorie  von 
der  Entstehung  der  veorsohiedenen  Schädd-  (und  Gehirn-) 
formeo^i  duroh  frühzeitige  Nathvemöhmelzung  widerlegt  Fiek 
duroh  die  ebenso  einseitige  Behauj^ug,  dass  das  Oehim  seine 
Kapsel  forme.  Dass  bei  aller  Tendenz  des  Gehirns,  sich  der 
J[Gtm  gemäss  zu  entwickeln,  die  Entwicklung  untoUkomraen 
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bleiben  müsse ,  wenn  die  Kapsel  ra  früh  ihre  NaAhgiebigkeit 
yerliert,  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden  nnd  ein  solcher 
€ansalnexa8  erhSlt  Wahrscheinlichkeit,  wenn  die  Synostose 
der  Schädelknochen  Ton  Yeränderongen  begleitet  ist,  die  aof 
Erkrankung  der  Knochen  deuten.  Gegen  die  yon  Virchow 
Tersuchte  Ableitung  der  Kopfformen  aus  theilweiser  Yerschmel- 
sung  der  Nähte  und  compensirender  Ausdehnung  des  Gehirns 
nach  den  noch  offenen  Seiten  wendet  aber  Fiek  mit  Beoht 
eiui  dass  alle  verschiedenen  Kopfformen  sich  mit  vollständig 
erhaltenen  Nähten  bei  Erwachsenen  vorfinden,  sowie  auch,  nach 
des  Ref.  Erfahrung,  gleiche  Schädelformen  bei  sehr  verschie- 
denartigem Verhalten  der  Nähte  vorkommen.  Für  diesen  Satz 
wird  jede  grössere  Schädelsammlung  die  Belege  bieten ;  so  ent- 
hält beispielsweise  die  hiesige  Sammlung  eine  Beihe  der  von 
Virchaw  sogenannten  Clinocephali  mit  Nathverschmelzungen 
an  verschiedenen  Stellen  und  ohne  Nathversohmelzung  und 
darunter  den  übrigens  ganz  normal  gebildeten  Schädel  eines 
7jähtigen  Kindes,  an  welchem  die  Einbiegung  des  Scheitels 
hinter  der  Kronennath  so  auffallend  ist,  wie  an  irgend 
einem  der  Schädel  von  Erwachsenen.  Legt  man  den  Unter- 
suchungen Schädel  Erwachsener  zu  Grunde,  so  wird  man  kaum 
irgend  einmal  nachzuweisen  im  Stande  sein,  dass  die  Syno- 
stose der  einen  oder  andern  Nath  vor  vollendeter  Reife  des 
Gehirns  eingetreten  war.  Scheint  aber  die  partielle  Nathver- 
sohmelzung zu  erklären,  warum  das  Wachsthum  des  Gehirns 
in  bestimmter  Richtung  gehemmt  war,  so  erinnert  Fick,  dass 
es  der  Wachsthumsdruck  des  Gehirns  ist,  der  die  Nähte  offen 
erhält,  wonach  also  die  Verminderung  dieses  Drucks  in  be- 
stimmter Richtung  die  Schliessung  bestimmter  Nähte  begün- 
stigt. Weiter  bemerkt  Fick^  dass  bei  Vergleiohung  möglichst 
ähnlicher  Schädel  von  jungem  und  altem  Individuen  doch 
keine  Definitivgestalt  des  Schädels  zu  finden  sei,  in  welche  die 
fötalen  Kopfknochen  durch  bloses  Wachsthum  an  den  Rändern 
übergegangen  sein  könnten.  Die  Formveränderungen  sind  von 
d^r  Art,  dass  sie  sich  nicht  auf  die  Wirkung  einer  einzigen, 
aus  der  Mitte  des  Himraums  auf  die  Wände  concentrisch 
wirkenden  Druckkraft  erklären  lassen.  Im  Allgemeinen  er- 
leiden Scheitel  und  Hinterhauptsbein  grössere  Modificationen» 
als  die  Stirnbeine ;  dabei  hat  Fick  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
die  innem  Schädelcurven  eines  Horizontalschnittes  zwischen 
Tubera  frontalia  und  Arcus  supercitiares  bei  Kinderschädeln 
von  3 — 4  Jahren  und  bei  Erwachsenen  meistens  identisch 
sind,  dass  also  dieser  Theil  des  Schädelraums  vorzugsweise 
S(^on   häufig  in  den  Kinderjahren  die  Form  erreicht,   welche 
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im  Erwachseaen  die  bleibende  Individualfonn  der  8tim  -dar- 
stellt. Damit  stimmt  die  frühe  Obliteration  der  Sutara  fron* 
talis»  die  nach  Fick^s  Anschauung  ebenso  häufig  stattfinden 
mnsB,  als  schon  in  kindlichen  Jahren  die  Entwicklung  der- 
jenigen Himorgane,  deren  Veigrösserang  die  Stimnaht  spannt, 
vollendet  ist.  Hwnphrey  (p.  190)  macht  gegen  Oibson,  der  schon 
im  J.  1813  die  Erweiterung  der  Schädelhöhle  auf  Ansatz  neuer 
Knochensubstanz  in  den  Nähten  zu  reduciren  versucht  hatte, 
ebenfalls  geltend»  dass  manche  Formveränderungeif  der  Schädel- 
knochen nicht  anders,  als  durch  Besorption  der  innem  La- 
mellen und  Auflagerung  auf  den  äussern  verständlich  seien, 
und  dass  auf  diese  Weise  auch  ein  ursprünglich  aus  Einem 
Stück  gebildeter  Schädel  ausdehnungsfähig  sei.  Er  deutet 
femer  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  welche  die  zackige  Form 
der  Nähte  der  Veigrösserung  der  Knochen  durch  Ablagerung 
an  den  Bändern  entgegen  setzen  muss. 

Die  Schädeldecken,  welche  Schaaßauaen  abbildeti  zeichnen 
sich  besonders  durch  ungewöhnliche  Entwicklung  der  Sinns 
frontales  und  ein  dadurch  bedingtes  Zurückweichen  der  Stirn- 
fläche aus.  Der  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  diese» 
Fragmente,  von  welchen  das  eine  aus  dem  Neandertiiale  bei 
Hochdal  (zwischen  Düsseldorf  und  Elberfeld),  das  andere  aus 
Plau  im  Mecklenburgischen  stammt,  einer  älteren,  autochthonen 
Bace  angehörten,  die  vor  den  Oermanen  das  nördliche  Europa 
bewohnte. 

Retzius  giebt  eine  Uebersicht  der  Verbreitung  der  von  ihm 
unterschiedenen  Schädelfonnen  bei  den  verschiedenen  Völkern, 
wodurch  seine  frühem  Angaben  theils  bestätigt,  theils  er* 
weitert  werden,  v»  Baer  macht  beherzigenswerthe  Vorschläge 
zur  Einführung  gleichförmiger  Prindpien  bei  der  Messung  der 
Schädel.  Er  räth,  die  Unterschiede  anschaulicher  zu  machen, 
indem  man  die  Höhe  und  Breite  in  Verhältnisszahlen  zur 
Länge  oder  zum  sagittalen  Durohm.,  den  letztem  zu  1000  an- 
genommen, ausdrückt.  Als  mittleres  Verhältniss  bestimmt  er 
für  die  Höhe  ^^ioo  und  für  die  Breite  ^^^oo  der  Länge. 

An  der  untern  Seite  des  Schlüsselbeins,  3  Centim.  von 
dessen  Stemalende,  beobachtete  Luschka  (Halbgel.  p.  12) 
einen  7  Mm.  langen  Knochenauswuchs  in  Form  eines  kurzen, 
breit  gestielten  Knopfes.  Die  Convexität  des  letztem  war  von 
einem  faserknorpligen  Gewebe  überzogen;  eine  entsprechende 
F£anne,  ebenfalls  von  faserknorpliger  Masse  ausgekleidet,  sass 
an  der  Grenze  des  Knochens  und  Knorpels  der  ersten  Bippe. 
Die  gefassreiohe  Kapsel  besass  ein  Epithdium  und  reichliche 
Synoviakotten, 
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Den  Yerköcheraiigspiiiikt  im  Olecranon  neiiiit  Schweffei 
(p.  30)  Diaphyse,  weil  zwischen  ihm  nnd  der  Ulna  vor  ihTor 
knöchernen  Vereinigung  ein  Enoohenpl&ttchen  (Apophysis 
conjunctiya  s.  Metaxyphysis  Schw,)  sich  entwickelt,  welches 
später  mit  der  ülna  und  dem  Knochenkem  des  Olecranon 
verwächst.  Am  Proc.  styloideus  des  Badius  so  wie  der  Ulna 
und  an  der  Tuberositas  radii  finden  sich  nach  Schwegel  be- 
sondere Epi^hysen,  welche  insgesammt  vor  dem  8.  Jahre 
verknöchern.  Von  den  Handwurselknochen  verknöchern  das 
Kopf-  und  Hakenbein  im  ersten  Jahre,  das  Kahn-,  Mond- 
und  Pyramidenbein  im  zweiten  bis  achten,  das  Trapez-  nnd 
Trapezoidbein  im  fünften  bis  neunten,  das  Erbsenbein  im 
zehnten  bis  vierzehnten  Jahre.  An  den  Mittelhandknochen 
bemerkte  Schwegel  sowohl  obere,  als  untere  Epiphysen;  der 
unterschied  besteht  darin,  dass  die  erstem  schwächer  sind 
und  früher  verwachsen,  als  die  letztem.  Ebenso  wenig  feh- 
len den  Phalangen  die  untern  Epiphysen,  doch  sind  sie 
schwächer  und  verwachsen  früher,  als  die  obecm.  Dem  Mit- 
telhandknochen d6s  Daumens  schreibt  Schwegel  eine  obere 
schwächere  und  eine  untere  stärkere  Epiphyse  zu. 

Am  Hüftbein  unterscheidet  Schw.  (p.  21)  drei  besondere, 
den  3  Abtheilungen  dieses  Knochens  entsprechende  Epiphysen 
des  Pfannenrandes  und  eine  Apophysis  tuberouli  pubici,  welche 
zwischen  dem  6.  — 14.  Jahre  entstehn  und  bis  zum  20.  Jahre 
mit  den  Hauptknochen  verschmelzen.  An  40  Becken  Neuge- 
bomer  variirte  die  Länge  der  Conjugata  zwischen  V*  und  1" 
3^'',  des  schiefen  und  Querdurchmessers  zwischen  1"  und 
^/z  4///.  gg  lassen  sich  allgemein  grosse  und  kleine  Becken 
unterscheiden  und  3  Gmppen  je  nach  der  Proportion  der 
Durchmesser.  Die  erste  Gruppe  umfasst  (16)  Becken,  deren 
Querdurchmesser  die  Conjugata  nur  um  1'"  übertriflft,  in  der 
zweiten  Gruppe  (20)  bleibt  die  Conjugata  um  2  —  3'"  hinter 
dem  Cluerdurchmesser  zurück,  in  der  dritten  Gruppe  (4)  sind 
beide  Durchmesser  gleich.  Nach  der  Terminologie  der  Schä- 
delformen nennt  der  Verf.  die  erste  Gruppe  Dolichopelyx,  die 
zweite  Biachopelyx,  die  dritte  Trochopelyx.  Die  Diffcfrenz 
der  Conjugata  und  des  Querdurchmessers  nimmt  von  der  Ge- 
burt bis  zur  Beife  zu. 

Den  Knochenkem  in  der  untemi  Epiphyse  des  Oberschen- 
kels, der  in  forensischer  Beziehung  Aufmerksamkeit  erregt 
hat  (s.  d.  voij.  Bericht  p.  114),  sieht  Schw,  zwischen  der 
Geburt  und  dem  3.  Jahre  entstehen  (p.  34).  Voltolini  be- 
richtet Von  dnetix  neügebomen  Kinde,  wo  dieser  Kern  rechts 
472»  lüiks  4'"  rbein.  maass.     An  der  Tibia  bestätigt  Sohw* 
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den  Knochenkem  der  Tnbeorositas  pateUarb  umd   des 
len  Knöchels,  velohen  Sharpey  und  B4clard  erwähnen. 

Zvisehen  dem  Sprung*  und  Fersenbein  beobachtete  Schw. 
(p.  36)  Sinmal  ein  anomales  Snöchelchen  von  tetraednschez 
Fonn»  3'^'  hoch,  mit.  beiden  genannten  Ejaochen  articulirend 
und  durch  Bänder  an  dieselben  befestigt,  von  einem  Bündel 
des  lig.  talo-fibnlare  post.  bedeckt  An  der  Fnssmxnel  eines 
17jährigen  Jünglings  sah  Luschka  (Halbgel.  p.  12)  die  Tab»* 
Toeität  des  Schiffbeins  beiderseits  als  selbststiindigen  länglich- 
runden Knochen  von  Haselnussgrösse.  Er  sass  mit  einer  pla- 
n^DL  überknorpelten.  Fläche  auf  einer  eben  soldien  Fläche  des 
Schiffbeins  und  trug  die  Anheftung  der  Sehne  des  M.  tibia- 
lis  post. 

Die  Eptphysen  der  Mittelfussknochen  und  Zehen  beschreibt 
Schwegd  in  yinlieher  Weise,  wie  die  der  Hand, 

Binderlelira. 

£.  de  BßrUk,  de  corpoxi«  hnmasi  meaisois.    Diss.  iasog.  KiL  1857.  4. 

Luschka,  Halbgeleake. 

Freufiäf  a.  a.  0.  p.  58. 

Aebyt  a.  a.  0. 

/.  Struthers,  dcfmonstration  of  the  use  of  the  round  ligament  of  Üie  hip- 

Joint.    lidinb.  med.  Journ.  NoTbr.  p.434. 
Eunwhrey,  a.  >  0. 

C,  Langer,  über  incongruente  Charniergelenke.    Wien.   8. 
Pers,,  Das  Kniegelenk  des  Menschen.     Ebendas.  8.   2  Taf. 
W.  Gruber,  die  KniescMeimbeutel.     Eine  Monographie.    Prag.   1857.   4. 

Mit  3  Taf.  p.  17. 
Den*,  die  Bursae  mucosae  der  spatia  intermetaearpeo^phalangea  und  intez* 

tarseo  -  phalangea.    Petersb.  4. 

V.  Bartels  theilt  die  Bandscheiben  in  wahre  und  falsche. 
Die  letsterny  wozu  er  die  Bandscheibe  des  Sternodayicular* 
und  des  untern  Badioulnargelenks  rechnet,  haben  ihm  die  Be* 
deutung  von  Zwischengelenkbändem ;  sie  unterscheiden  sich 
Ton  den  wahren  Bandscheiben  (des  Kiefer-  und  Kniegelenks) 
dadurch,  daas  jene  mit  beiden  articuUrenden  Knochen  in 
Verbindung  stehen  und  demnach  zur  Hemmung  der  Bewegun* 
gen  dienen )  auch  ihre  Stellung  im  Oelenk  nicht  ändern,  in- 
dess  die  wahren  Bandscheiben  mit  dem  Einen  Knobben,  an 
welchem  sie  angehaftet  sind>  auf  dem  andern  gleiten. 

Luachka  fasst  unter  dem  Famen  lyHalbgelenke^'  mit  den 
SyniCl^ondrosen  ewe  Anzahl  Amphiarthrosen «  wie  die  Rippen- 
brustioeingelenke,  das  Iliosacralgelenk  u.  A.  susammen,  eihe 
Verbindung ,  die  mir  in  zweierlei  Be2aehttngen  bedenklich 
scheint.  Denn  für  die  Synohondrosen  erhalt  dadurch  die 
Höhle  eine  grössere  Bedeutung,,    ab  man. ihr  nach  der  Unbet 
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ständigkeit  ihres  Vorkommens  zugestehen  darf  nnd  die  Am- 
phiarthrosen  werden  von  den  übrigen  äohten  Gelenken  schftr* 
fer  geschieden,  als  eine  unbefangene  Betrachtang  rechtfertigt. 
Insbesondere  vermag  ich  nicht  auf  die  Synovialmembran  und 
deren  Anwesenheit  oder  Mangel  zur  Unterscheidung  zwischen 
vollständigen  und  Halbgelenken  den  Werth  zu  legen ,  welchen 
Luschka  ihr  zuschreibt,  wenn  ich  auch  nicht  in  dem  Sinne, 
wie  Luschka  in  Folge  eines  Missverständnisses  mir  zutraut, 
die  Synovialmembran  läugne.  Dass  diese  Membran  „zu  genau 
mit  allen  Flächen  des  Gelenks  verwachsen  sei,  um  für  sich 
dargestellt  werden  zu  können,''  ist  nicht  meine  Behauptung, 
sondern  die  von  mir  nur  citirte  Behauptung  Bichafs;  nicht 
gegen  die  Synovialmembran,  sondern  gegen  die  geschlos- 
sene Synovialkapsel,  die  sich  über  die  Knorpel  hinweg- 
schlagen und  nach  Art  seröser  Häute  alle  das  Gelenk  durch- 
setzenden Gebilde  mit  einem  üeberzug  versehen  soll,  ist 
meine  Polemik  gerichtet.  Vermied  ich  auch  den  Namen  Syno- 
viidhaut,  so  habe  ich  doch  die  innerste,  aus  feinem  und 
oft  auch  durch  den  Verlauf  ausgezeichneten  Bündeln  gewebte, 
gef^sreiche  Schichte  der  Kapsel  ebenso  gesehen,  wie  Luschka 
(vgl.  meine  Bdl.  p.  9).  Diese  Schichte  aber  ist  in  den  Am- 
phiarthrosen,  welche  Luschka  unter  die  Halbgelenke  aufaimmt, 
nicht  weniger  constant,  als  in  den  freieren  Gelenken. 

Ich  sagte ,  dass  in  LuschkcCB  Definition  der  Halbgelenke 
die  Höhle,  die  sich  in  manchen  Synchondrosen  findet,  eine 
wesentliche  Bolle  spielt;  so  ist  es  namentlich  der  Fall  in  Be- 
zug auf  die  Wirbelsynchondrosen ,  deren  Faserung  L.  als 
Analogon  der  Kapsel,  deren  Gallertkem  er  als  eine  Masse 
von  Synovialzotten  beschreibt,  die  mit  den  überknorpelten 
Endflächen  der  Wirbel  nicht  zusammenhängen  und  in  eine 
Höhle  hinäinragen  soll,  welche  im  hintern  Drittel  der  gan- 
zen Wirbelverbindung  ihre  Lage  habe.  Es  ergiebt  sich  hier- 
aus ein  Widerspruch  mit  meinen  Beobachtungen,  der  aber 
vielleicht  doch  nicht  ganz  unversöhnlich  ist.  Denn  da  ich 
das  Vorkommen  von  Lücken  iin  Gallertkem  nicht  läugne  und 
da  Luschka  zugiebt ,  dass  der  Kern  bisweilen ,  zumal  im  vor- 
gerückteren Lebensalter,  als  eine  wirklich  continüirliche 
Masse  erscheine,  indem  jene  Lappen  nicht  allein  mit  ihren 
Enden  unter  sich  verwachsen  und  verfilzt  iieien,  sondern  selbst 
eine  VerlÖthung  mit  den  der  G^enkhöhle  angehörigen  Knor- 
pelplatten erfahren  hätten:  so  beschi^mkt  sich  unsere  Diffe- 
renz zunächst  darauf,  welche  der  beiden  Formen,  die  wir 
beide  anerkennen,  die  häufigere  und  regelmässigere  sei.  Wenn 
aber  vielleicht  der  Zufall  dem  Einen  von  uns  die  zerklüfteten, 
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dem  andem  die  oontinuirlichen  Synchondiosen  in  überwiegen* 
der  Zahl  zugeführt  hat«  so  hat  doch  nicht  dies  allein ,  son* 
dem  auch  die  Art,  wie  wir  die  Entwicklung  der  Synehon- 
dxose  beurtheilen,  auf  unsere  Auffassung  ihrer  Btructur  Ein* 
ßjoBB  geübt.  Wir  sind  einig,  tass  bei  dem  Neugebomen  ein 
EiLfr  feiner  elastischer  Fasern  die  beiden  Wirbelplatten  mit 
einandw  yerbindet.  Nach  Luschka  (p.  69)  tr&te  nun  im  er^ 
sten  Lebensjahre  xuerst  eine  Schmelxung  und  Verflüssigung 
jenes  Oewebes  und  dann  eine  Wucherung  der  innersten  Sub- 
stans  des  Faserrings  in  Fortsätze  von  allerlei  Fonnen  und 
Grossen  ein,  welche  die  durch  Schmelzung  der  ursprünglichen 
Fasermasse  erzeugte  Höhlung  allmlUig  ausfüllen  und  im 
7.  Jahre  schon  ihre  volle  Ausbildung  erreicht  hätten»  Ich 
sehe  noch  beim  9jährigen  Kinde  die  elastischen  Fäden  sich 
ununterbrochen  von  einem  Wirbel  zum  andern  erstrecken  und 
halte  es  für  wahrscheinlich,  daas  die  synovialzottenahnlichen 
Lappen,  die  man  bei  Erwachsenen  darstellen  kann,  einer  un- 
regelmässigen Zerspaltung  der  anfänglich  eontinuirlichen  Masse 
ihren  Ursprung  verdanken.  Die  Entwicklung  der  Schambein- 
synchondrose,  auf  welche  ich  sogleich  zurückkomme,  unter- 
stützt diese  Ansicht;  sie  darf,  wie  ich  glaube,  auf  die  Syno- 
vialzotten  der  eigentlichen  Gelenke  ausgedehnt  und  es  darf 
angenommen  werden,  dass  diese  nicht  sowohl  aus  den  Wän- 
den des  Gelenks  hervorsprossen,  als  von  einer,  die  Höhle 
des  Gelenks  anfänglich  erfüllenden  netzförmigen  Bindegewebs- 
lage  zurückbleiben.  Die  Existenz  der  straagförmig  von  einem 
Knochen  zum  andern  gespannten  Synovialfortsätze  (meine 
Bdl.  p.  6)  erklärt  sich  einfaoher  80>  ids  durch  die  AnnahmOi 
dass  ein  von  der  Einen  Fläche  aus  sprossender  Strang  sich  in 
die  andere  inserire.  Da  an  den  Resultaten  unserer  üntei^ 
suchungen  auch  die  Art  der  Präparation  Antheil  haben  könnte, 
so  füge  ich  hinzu,  dass  ich  feine  Yerticalschnitte  kindlicher 
Wirbelsynchondrosen  aus  Präparaten  anfertige,  welche  mit 
dem  hyalinischen  Knorpelüberzug  der  Endflächen  dicht  am 
obem  und  untern  Wirbel  abgeschnitten  und  dann  getrocknet 
sind.  Ich  brauche  die  Methode  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
zu  vertheidigen:  man  könnte  begreifen ,  wie  der  GaUertkeiii 
beim  Trocknen  rissig  wird  und  sich  von  den  KxMrpelscheiben 
löst;  stellt  er  sich  in  Gontinuität  mit  denselbetn  dar,  so  muss 
di^se  wohl  während  des  Lebens  bestanden  haben. 

Von  dem  Faserring  der  Wirbelsynchondrosen  besitzt  nach 
Luschka  (p.  41)  nur  der  äussere  Theil  Blutgefässe.  Je  mehr 
sie  einwärts  gelangen,  lun  so  mehr  nehmen  sie  den  Sohlin-» 
gentypus  an  und  endigen  schliesslich  frei  mit  sehr  manohfal- 
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tig  gestalteten  Seblingen  an  der  innem  Seite  der  5.  oder  6. 
Schichte  des  Faserrings. 

An  den  Halswirbelkörpem  besteht  nach  LweckkdB  Ent- 
deckung (p.  71)  swisehen  dem  obem  überknorpelten,  leisten- 
artigen Vorsprang  am  Seitenftnde  jedes  untern  und  der  un- 
tern entsprechenden  Facette  am  Seitenrande  jedes  obem  Wir- 
bels ein  wahres  Gelenk,  Seitengelenk,  welches  n«ben 
synovialer  Feuchtigkeit  «ottenförmige  Auswüchse  enthftlt. 
Die  Gelenkknorpel  sind  unmittelbare  Fortsetsungen  der  Knor- 
pel der  Wirbelsynchondrosen,  haben  aber  nur  faserige  Grand- 
substanz. Beim  Neugebomen  und  zuweilen  auch  beim  Br- 
wachsenen  ist  die  Höhle  von  einem  weichen  Bindegewebe 
ausgefüllt. 

Mit  Arnold  beschreibt  Luschka  (p.  76)  ein  Lig.  capituli 
costae  posterius,  welches  mit  mehreren  platten  Bündeln  von 
der  Aussenseite  der  Wurzel  des  Bogens  zur  hintern  Fläche 
des  Bippenköpfchens  verläuft.  Bin  Lig.  colli  costae  postieum 
s.  jugale  L.  geht  von  der  hintern  Fläche  des  Rippenhalses 
über  den  obem  Band  der  Wurzel  des  Wirbelbogens  durch 
das  Foramen  intervertebrale  in  den  Wiibelkanal,  horizontal 
über  die  hintere  Seite  der  Synchondrose  unter  das  Lig.  ver- 
tebrale  comm.  post.  und  fiiesst  hier  öfters,  wie  das  von 
Mizyer  bei  Thieren  entdeckte  Lig.  costarum  jugale,  mit  dem 
gleichnamigen  Bande  der  andern  Seite  zusammen. 

Zur  Anatomie  des  Bandapparats  der  falschen  Wirbel  lie- 
fert Luschka  (p.  62.  81)  einige  Beiträge.  Bas  Lig.  sacro- 
coccygeam  postieum  prof.  betrachtet  er  als  Ende  der  faden- 
artigen Yerlängerung  des  Sacks  der  harten  Hirnhaut,  welche 
schon  im  Gan.  sacralis  an  ihrer  vorderen  Seitie  von  Wirbel 
zu  Wirbel  ein  starkes  Bündel  abgiebt;  dieses  verbindet  sich 
mit  dem  nächst  obem  und  breitet  sich,  an  der  Vereinigungs- 
stelle zweier  Wirbel  in  das  Periost  übergehend ,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  an  den  ächten  Wirbeln,  fiügelartig  aus.  Das 
Lig.  sacro  -  ooccygeum  ant.  erklärt  L.  für  eine  selbstständige 
Formation ;  vom  untern  Ende  der  vorderen  Fläche  des  5.  Ereuz- 
wirbels  jederseits  entspringend,  wendet  es  sich  gegen  die 
Mittellinie  des  Steissbeins ,  wo  es  sich  mit  dem  der  andern 
Seite  theilweise  kreuzt. 

Die  Bandscheibe,  welche  den  Körper  und  Schwertfortsatz 
des  Brustbeins  vereinigt,  enthält  nach  Luschka  (p.  91)  zwi- 
schen 2  Platten  hyalinen  Knorpels  eine  Schichte  faserknorp- 
ligen Gewebes.  Die  Articulation  des  Knorpels  der  ersten 
Bippe  mit  dem  Handgriff  des  Brustbeins  beobachtete  Luschka 
4  Mal  (p.  103).      Einmal    (bei   einem  jüngeren   Lidividuum) 
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besass  der  Enoipol  eine  durdiaas  hyaline  GhmndAiibstani ;  in 
den  andern  FiÜlea  war  sie  nur  in  der  Tiefe  hyaiiniaefa,  gegen 
die  Obeifläehe  faarig.  Die  Artioulation  zwischen  Knochen  nnd 
Knorpel  der  eisten  Rippe  hat  Freund  6  Mal  gesehn;  nadi 
seiner  Meinung  entsteht  dies  Gelenk  dnreh  eine  tnfilllige  ge- 
waltsame Trennung  und  zwar  in  Folge  des  Zugs,  den  die  Mm. 
Scalen!  auf  den  Knochen  der  Kippe  üben,  wenn  der  Knorpel 
derselben  durch  theilweise,  namentlich  oberflächliche  Ver- 
knöcherung unnachgiebig  geworden  ist.  Die  Trennung  findet 
in  der  Substanz  des  Knorpels  Statt,  so  dase  an  der  Bippe  ein 
Knorpelplättohen  bleibt ;  sie  stellt  sieh  als  reiner,  platter  Spalt 
dar  oder  als  eine  gelockerte  Stelle,  die  von  vielen  die  Knor- 
pelenden verbindenden  Faserzügen  der  Ghrundsubstanz  durch- 
zogen wird*  Die  scheinbare  Kapsel  wird  duroh  das  unverletzte 
Periohondrium  gebildet.  Weitere  YerSaderungen ,  wodurch  die 
Gontinmtätstrennung  immer  gelenkähnlicher  wird,  erfolgen 
durch  die  Beibung  wie  bei  andeni  Pseudarthrosen. 

lin  Stemodaviculargelenk  ist  nach  Luschka  (p.  10)  der 
Uebenug  des  Schlüsselbeins  fasrig,  der  üebeßug  der  IneiBura 
claviculaiis  des  Brustbeins  dagegen  bei  jugendlichen  Subjecten 
aus  einer  tiefem  und  machtigem  hyalixischen  und  aus  einer 
oberflächlichen  dünnem  Faserknorpelschichte  zusammengesetzt 
Die  Fasern,  durch  welche  die  Bandseheibe  des  Stemodavico- 
largelenks  mit  dem  Brustbein  in  Zusammenhang  steht,  nennt 
L,  (p.  99)  Lig.  stemodaviculare. 

Meiner  Angabe,  dass  das  niosaeriilgelenk  in  den  ersten 
Lebensjahren,  eine  Syndesmose  sei,  tritt  Luschka  (p.  13.  134) 
entgegen  mit  der  Behauptung,  dass  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  das  Gelenk  beim  Keugebomen  bereits  seine 
völlige  Ausbildung  errdoht  habe.  Bbenso  wiederholt  er  (p.  115) 
die  Meinung,  dass  nur  Ausnahmsfölle  Barkow  und  mich  her- 
leitet hätten,  die  Existenz  einer  Höhle  in  der  Sohambeinsyn- 
chondxooe  des  Neugebomen  zu  bestreiten.  Was  indess  die 
letztere  betrifft,  so  haben  auch  Aeby'&y  mit  genauen  Zahlen- 
angaben belegte  Untersuchungen  umiere  Besultate  bestifctigt^ 
Die  Höhle  ist  erst  nach  dem  7.  Lebensjahre  normal ,  währ 
rend  sie  vorher  in  allen  Fällen  fehlte.  Ich  muss  audi  hier 
wieder  auf  die  grossere  Sicherheit  hinweisen,  welche  in  die» 
ser  Beziehung  aufgeweichte  feine  Querschnitte  getrockneter  PrSr 
parate  vor  der  gewöhnlichen  Untersuchung  der  frischen  gewähren. 
Die  Entstehung  der  Höhle  beruht  nadb  Aebff  darauf,  dass  die 
Knorpelzeilen  der  Zwisehensubstanz  durch  Theilung  grosse, 
von  einer  verdichtetetn  Schichte  der  Umgebung  membranaitig 
umschlossene   Haufen  bilden,    welche,    indem   sie  fettig  zei^ 


fallen,  grgwiiw  nnd  kleinen,   ellMilig  cb  einer  g 
"  ~     '    I   Hwng< 

t  ia  Bemg  aaf  liege, 
Aiudeluiug,  Thnbng  venreiee  idi  eef  Atb^t  Abhmdliing 
p.  15.  Inmer  liegem  ilue  Winde  dicht  ■"—-—.  in  hökezm 
oder  geiingem  Onde  nüt  einer  fJiiiMigMn  Tegn  tob  freiesi 
Fett  and  Defatitne  fiberdeckt  Ton  Andüeidimg  mit  ByiKnial- 
haut  »igt  sidi  keine  Spur.  Die  Hohleairtnde  nnd  in  jungen 
Indiridnen  VoUkommen  eben  nnd  nnr  von  einer  dönnen  Scbiohte 
Fa«erknarpel  übem^mi,  der  »bet  snf  Koeten  dee  hyahnen 
KDorp«)a  immer  meto  inninunt  und  später  in  annen  innersten 
Partien  etete  Bildtmg  von  ZeBenhanfeo  mit  nedifolgeodem 
Zerfall  denelben  seigt  In  Folge  dxvon  wird  die  innere  Ober- 
ääche  bäckrig;  einzelne  Pertien  ragen  bat  ToUstindig  loege- 
treant  in  Fonn  abenteneriicher,  manch&ltig  Teristelter  Blitter, 
Knollen,  Keulen  etc.  in  die  Höhle.  ZKes  aind  die  den  Syno- 
vialzotten  verwKndten  Gebilde,  nicht  atu  der  die  Höhle  be- 
grenzenden Wand  herTorgeapnwat,  aondem  fibrig  geblieben, 
nachdem  ein  Theil  der  WÜid  doich  einen  phyiiQlogischen 
Proceal  Eenrtöit  vorden,  der,  wie  Äeby  richtig  bonerkt,  an 
die  von  Edeer  geschilderte  patholf^iische  Zeistörong  der  Oe- 
lenkknorpel  erinnert.  Die  Grenze  dea  Knochena  gegen  den 
Knorpel  der  Bynchondroee  iat,  nach  Aehi/'i  Beobatditong ,  im 
frontalen  Dnrchachnitt  wellenförmig;  dies  rührt  von  einer  Reihe 
von  Wülaten  her,  die  nnch  Lutchka  beichrdbt  imd  Tenon 
bereits  gekannt  hat,  Wülste,  welche  mit  gröaserer  oder  ge- 
ringortir  Unterbrechung  quer  von  hinten  nach  Toni  über  die 
Knotshenflüche  weglaufen  nnd  ohne  Zweifel  für  die  Festigkeit 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Knorpel  von  Bedeutung  und.  Zd- 
woilün  fand  Aebjf  Knorpelinseln ,  ringt  Ton  Enochensubatans 
umschlofien  oder  isolirte  Enocbenkerne  im  Knorpel  der  87m- 
pli^RS;  nicht  selten  sind  beide  Knockhenränder,  im  Horizontal- 
Bchnitt,  ssymmetriioh  nach  denelben  Beite  hin  verbogen. 
Luschka  beiohreibt  (p.  133)  eine  Umwandlung  der  Synobon- 
drose  in  ein  wahres  Gelenk  mit  gefiieareichen  SynovialEOtten, 
ausgekleidet  von  einer  Bynovialhant ,  welche  stellenweise  einen 
dc-utlichan  Epitheliumüberzug  beBaes.  Das  PiSpaiat  stammt 
von  einer  Frau,  die  dem  normaleta  Ende  der  Sohwangersohaft 
nahe  «ar. 

Was    die    Gesohlechtsverschiedenheiten    der    Synchondroae 
betrifft,  so  widerlegen  Aebi^s  Uessungen  die  mehlfaeh  behaup- 
tete grössere  Breite  derselben  beim  weiblichen  Oesohlecht;  aie 
<hren  dagegen,  dass  die  Höhle  bei  Weibern  verhaltniaimiksaig 
tiier  fehlt  (2  Ual  unter  28  Fällen),  als  bei  Männern  (10  Mal 
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unter  38  Fällen),  dass  sie  im  Allgemeinen  bei  Weibem  nmr 
fangreioher  ist,  ab  bei  Männern  und  daas  die  hohem  Qrade 
von  Theilung  oder  gelenkartiger  Bildung  nur  bei  Weibäm 
beobachtet  wurden.  Dies  Resultat,  die  Folge  einer  weiter 
Yorsohreitenden  Sohmebung  des  Faserknorpels ,  leitet  Ad}y 
Yon  den  periodisch  im  weiblichen  Becken  eintretenden  Con- 
gestiviuständen  ab,  womit  die  Erscheinung  stimmt,  dass  erst 
nach  der  Pubertät  ein  mit  der  Zeit  immer  bedeutender  wer- 
dender Unterschied  sich  geltend  macht. 

Um  SU  einem  entscheidenden  Resultat  über  den  Einfluss 
der  Schwangerschaft  auf  die  Synchondrose  zu  gelangen ,  reich- 
ten die  von  Aeby  gesammelten  Fälle  nicht  hin;  doch  bestä^ 
tigen  seine  Erfahrungen,  dass  Lockerung  der  Synchondrose 
nicht  SU  den  regelmässigen,  die  Schwangerschaft  begleitenden 
und  die  Gebart  Yorbereitenden  Vorgängen  gehört;  die  extreme 
Erweiterung  der  Höhle  und  Erschlaffung  d^r  Bänder,  die  man 
nach  schweren  oder  häufig  wiederholten  Geburten  beobachtete, 
hält  Aeby  eher  für  die  Folge  des  mechanischen  Drucks  des 
Uterus  und  des  Kindes  während  des  Geburtsactes. 

Siruthers  und  Humphrey  (p.  618)  haben  ohne  von  einan« 
der  und  Yon  meiner  Bänderlehre  zu  wissen,  beide  die  Yon 
mir  empfohlene  Methode  zur  Erforschung  der  Function  des 
Lig.  teres  in  Anwendung  gebracht,  nämlich  die  Eröffiiung  des 
Gelenks  Yon  der  Beckenhöhle  aus,  wodurch,  ohne  Verletzung 
der  Kapsel,  die  LageYeränderungen  des  lig.  teres  bemezkbar 
werden.  Auch  die  Resultate  scheinen  mir  im  Wesentlichen 
mit  den  meinigen  übereinzustimmen ,  insofern  StnUhers  bezeugt, 
dass,  nach  Durdischneidung  des  Ligaments  Yom  Becken  aus, 
keine  der  Bewegungen  des  Schenkels  an  Ezoursion  gewinnt. 
Wenn  dem  ungeachtet  Beide  dem  Lig.  teres  die  Wirkung  zu« 
schreiben,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Lig.  iliofemorale  die  mit 
Beugung  Yerbundene  Auswärtsrotation  des  Schenkelbeins  zu 
hemmen,  weil  es  bei  dieser  Stellimg  seine  grösste  Spannung 
erreicht,  so  stehn  dieser  Annahme  die  Gründe  entgegen,  wo^ 
mit  ich  im  Allgemeinen  die  Function  des  Lig.  teres  als  eines 
Hemmungsbandes  bekämpfte.  Siruthers'  Versuche  lehren,  dass 
das  Lig.  iliofemorale  für  sich  allein  stark  genug  ist,  und  dar 
Unterstützung  durch  das  Lig.  teres  nicht  bedarf.  Den  Gegen» 
Yorsuch  i&t  Struthera  schuldig  geblieben;  er  würde  ohne  Zwei- 
fel ergeben  haben,  dass  nach  Durchschneidung  der  Kapsel  das 
gespannte  Lig.  teres  sich  mit  leichter  Mühe  noch  we4ter  an* 
spannen  lässt. 

Langer  begreift  unter  dem  !N'amen  Abwicklungschar- 
niere die  Gelenke,  deren  Grundkörper  Spiralkegel  oder  Spi- 

m.  Bericht  1868.  9 
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ralwalzen  sind ;  ihre  typische  Form  schildert  er  an  den  Tai^ 
saigelenken  der  storchartigen  Vögel;  an  diese  sehliesst  er  das 
menschliche  Kniegelenk ,  welches  aber  durch  seine  rötatorisohe 
Bewegung  Yon  denselben  abweiche.  Die  Gelenkflitohe  des 
medialen  Gondylus  des  Schenkelbeins  betrachtet  Langer  mit 
S.  Meyer  ala  Stück  eines  Kegelmantels,  dessen  Spitze  dem 
Hintertheile  des  lateralen  Gondylus  zugewandt  ist  imd  auch 
die  Gelenkfiäche  des  letztem  vergleicht  er  einem  Kegelseg- 
mente, dessen  Achse  mit  der  des  medialen  Gondylus  aiäi 
kreuzend  in  den  hintern  Abschnitt  des  letztem  fallen  würde. 
Die  mit  einander  convergirenden  Furchen  an  der  Gbrenze  der 
Gondylen-  und  der  PatellarfLäche  hält  L,  nicht  für  blosse  Ein* 
drücke  der  Bandscheiben.  Hvmphrey  (p.  526)  bestätigt  die 
von  H.  Meyer  ausgesprochne  Behauptung,  dass  die  Tibia  zu 
£nde  der  Streckung  und  zu  Anfang  der  Beugung  eine  geringe 
Botation  um  ihre  Längsachse  macht,  lateralwärts  bei  der 
Streckung  und  medianwärts  bei  der  Beugung. 

Gruber  zählt  die  Aussackungen  der  Kapsel  des  Kniege* 
lenks  auf;  sie  kommen  als  Beutel  oder  schlauchförmige,  zu- 
weilen yerästelte  und  rosenkranzförmig  eingeschnürte  Säcke 
YQnr.  in  der  Kniekehle  neben,  dem  medialen  •  Ursprung  des 
Q^astrocnemius ,  im  Winkel  zwischen  der  Insertionssehne  des 
M.  semimembranosus  und  dem  Lig.  poplit.  obliquum,  hinter 
und  vor  dem  Lig.  accessorium  laterale ,  in  der  Mitte  der  Knie* 
kehlenfläche,  an  der  lateralen  Seite  des  lateralen  Gondylus 
und  über  dem  £picondylus  derselben  Seite*  Sie  finden  sich 
unter  22  Fällen  Einmal  und  meist  nur  einseitig. 

Die  Bursae  mucosae  intermetacarpo-phalangeae  fand  Grvber 
bei  Erwachsenen  in  ^jz  der  Fälle,  vollzählig  und  zugleich,  an 
beiden  Händen  nur  selten;  die  Bursae  mucosae  intermetataxso- 
phalangeae  sind  viel  beständiger:  unter  360  Füssen  war  der 
Sehleimbeutel  des  ersten  Spatium  interosaeum  340 mal,  des 
zweiten  353 mal,  des  dritten  341  mal,  des  vierten  72 mal  zu* 
gegen;  in  der  Begel  kommen  deren  3  vor,  minder  häufig  4, 
selten  2.  Bei  Lidividuen  vom  15.  Lebensjahr  aufwärts  fanden 
sich  Gommunicationen  mit  den  Kapseln  der  Zehentarsalgelenke 
(unter  150  Fällen  3  Mal)  und  mit  den  Schleimbeuteln  der  Mm< 
lumbricales  und  interossei. 

MuskeUehre. 

A,  RetziMS,  Bome  rernuks  on  the  proper  design  of  the  semilfiiutf  UneB  of 

Donglas.     Edinb.  med.  Journ.  Apr.  p.  865. 
Bjfril,  Notiz  Über  das  Cayum  praeperltoneale  Ketzii  in  der  vordem  Bauch- 

wand    des    Menschen.     A.    d.    29.  Bd.    det  Wiener   Sitzungsberichte. 

3  Taf. 
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Luschka  f  Hftlbgel.  p.  61. 

A,  ReHius,  Hygiea.    Bd.  XVIII.  p.  649. 

Hyril,  swei  Varianten  des  K.  stemoclayicnlariB.  A.  d.  29.  Band  der  Wiener 

Sitoangsberichte.     1  Taf. 
H.  Luschka  f  der  K.  transvereiit  colli  des  Mensdieii.    A.  d.  38.  Bd.  der 

Wiener  Sitsuagsberichte.     1  Taf. 
E.  G,  Legendre,  sur  la  disposition  des  aponenroses   du  cou.  Ghtf.  mid. 

No.  14L 
/.  Srh,  nngewShnliclieB  Vorkommen  von  Intereostalmuskeln.    Wiener  med. 

Woehenschr.  1859.  No.  2. 
H,  J,  HtUberisma,  Anatomisches  und  Physiologisches  über  den  M.  fronta* 

lis.    Archiv  für  die  holländ.  Beitr.  Bd.  U.  Hft.  t.  p.  48. 
W.  Henke,   die  Oeffhung  und  Schliessung   der  Augenlieder  und  des  ThrS* 

nensacks.    Archir  fttr  Ophthalmologie.    Bd.  IV.  Abth.  2.  p.  70. 
Gruber,  Knieschleimbeutel.  p.  11  t. 
Ders.p  Bursas  mucosae  etc. 

Die  Linea  oder  Plica  Douglaaii  in  dear  hintern  Wand  der 
Scheide  des  Bectus  deutet  lietzius  als  Band  einer  Falte,  von 
welcher  anfangen  die  mit  der  Aponeurose  des  M.  transveisus 
yerBchmoUene  Fasda  transyersalis  sich  nach  hinten  umschlägt, 
nm  das  Stück  Peritoneum  zu  bekleiden,  welches  von  der 
Linea  Doug^asii  bis  zur  Symphyse  der  Schambeine  herab  die 
hintere  Wand  der  Vagina  recti  bildet.  Es  entsteht  dadurch 
ein  Baum  im  untern  Bezirk  der  vordem  Bauohwandi  Cayum 
praeperitoneale  Retziue^  in  welchen  die  Harnblase  im  aus« 
gedehnten  Zustande  von  unten  her  eindringt  « Die  hintere 
Wand  dieses  Baums,  der.Theil  des  fibrösen  Blattes ,  der  sich 
von  der  Linea  Douglasii  auf  das  Peritoneum  hieben  hat,  geht 
hinter  der  Blase  in  die  Beckenhöhle  hinab,  um  mit  der 
Beckenfascie  zu  yersohmelzen.  Bezüglich  des  bogenförmigen 
Verlaufs  der  DougWschen  Falten  und  der  dadurch  begrenzten 
Oe£f]iung,  stimmt  Betziu^  Beschreibung  mit  der  meinigen 
überein.  Während  aber  ich  nur  die  durch  die  Oeffnung  in 
die  Bectos^Scheide  eintretenden  Vasa  epigastrica  berücksichtigt 
hatte ,  betrachtet  sie  Retzius  als  ein  für  den  Eintritt  der  Blase 
in  das  Cayum  praeperitoneale  geöffiaetes  Thor ,  dem  er .  den 
Namen  einer  Porta  vesicae  ertheilt.  Ist  die  Blase  leer,  so 
liegen  die  Wände  des  Covum  praeperitoneale  an  einander,  von 
einem  Bindegewebe  zusammengehalten,  welches, -seiner  Dehn* 
baikeit  wegen,  dem  Steigen  des  Blasengrundes  kein  Hinder* 
iiiss  beieitet.  Mit  diesem  Bindegewebe  hängt  der  dünne  Binde« 
gewebsstreifen  zusammen,  auf  welchen  die  Linea  alba  unter^ 
halb  des  Nabels  sich  redudrt,  und  der  nur  unvollkommen  die 
Mm.  recti  yon  einander  trennt. 

Luschka  sah  die  mediale  Zacke  der  rechten  Vertebralpor* 

tion   des  Zwerchfells   theilweise   yom   Körper  des    2.   Bauch* 

wirbeis  entspringen. 

9* 
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Den  H.  sapiadayicnlariB  Luschka*»  hat  lUtHua  Rinmal 
geselm.  HyrÜ,  der  ihn  Stemoclayicolaris  nennt,  Bah  ihn 
nnter  83  Leichen  6 mal,  darunter  4  Mal  in  der  yon  L.  ange- 
gebnen Form;  in  einem  dieser  Fälle,  bei  beiderseitigem  Vor- 
kommen des  Muskels,  waren  Ossa  suprastemalia  vorhanden, 
welche  aber  in  keiner  Beziehung  zur  Sehne  des  Muskels  stan- 
den« Die  zwei  übrigen  Fälle  betrachtet  Ht/rtl  als  Yarietäten 
des  M.  supradayicularis.  Im  ersten  standen  die  Ursprünge 
der  beiden  Pectorales  majj.  am  Brustbeingiiff  ungewöhnlich 
weit  aus  einander;  die  zwischen  ihnen  frei  bleibende  Stelle 
des  Knochens  diente  einem  Sehnenstreifen  zum  Ursprung,  der 
an  der  obem  Brustbeinsynchondrose  aus  der  Fascie  herToi^;ing 
und  2'^'  breit  zwischen  den  Stemalköpfen  der  beiden  Mm.  stemo- 
eleidomastoidei  zur  Incisnra  semüunaris  stemi  aufstieg.  Hier 
theilte  er  sich  in  zwei  diyergirende  Schenkel,  welche  alsbald 
fleischig  wurden  und,  fast  transversal  nach  beiden  Seiten  ab- 
lenkend, das  Stemodaviculargelenk  übersetzten,  um  hinter 
dem  Glavicularkopf  des  M.  stemodeidomastoideus  an  der  obem 
Firste  des  Stemalendes  des  Schlüsselbeins  zu  endigen.  Die 
zweite  Varietät,  M.  interdavicularis  Hyrtlf  betraf  einen  vor 
dem  Lig.  interclavicnlare  über  dem  obem  Bande  des  Brust- 
beingriffs  gelegenen,  flachen  und  queren  Muskelstreifen,  wel- 
cher die  innem  Enden  beider  Schlüsselbeine  mit  einander 
▼erb'änd  und  an  dem  Theil  der  Kapselwand  adhärirte,  der 
zwischen  lig.  stemoclaviculare  und  interdaviculare  frei  liegt. 
Er  mag  zur  Bewegung  der  Bandscheibe  des  Stemodavicular- 
gelenks  beitragen.  Morphologisch  bedeutend  ist  er  deshalb, 
weil  er  sich  aus  der  ersten  Varieti&t  durchs  Wegfall  der  media- 
nen Sehne  ableiten  Iftsst  und  weil  bei  Myogale  in  gleicher 
Lage  ein  Muskel  constant  vorkömmt,  der  indess  ohne  Zusam- 
menhang mit  den  Schlüsselbeinen  sich  in  die  obersten  Bündel 
des  M.  pectoralis  maj.  fortsetzt. 

Der  M.  stemohyoideus  entspringt  nach  Luschka  in  seltenen 
FäUen  aussdhliesslich  vom  Schlüsselbein.  Im  Zwischenräume  bei- 
der Insertionen  dieses  Muskels  fand  L,  an  der  hintern  Seite  des 
Zungenbeins  öfters  einen  erbsengrossen  Sohleimbeutel.  Bin  oder 
das  andere  Bündel  des  M.  stemothyreoideus  sah  X.  im  Periost 
des  Brustbeinhandgriffs  oder  am  lig.  interdaviculare  enden: 
Er  entdeckte  eine  Wiederholung  des  M.  transveisus^  abdominis 
und  thoracis  am  Halse,  wo  ausnahmsweise  zwischen  dem  untern 
Ende  des  M.  stemohyoideas  und  stemothyreoideus  bald  einseitig 
bald  auf  beiden  Seiten  ein  kleiner  platter  MuEikel  sich  findet,  der 
Vom  obem  Bande  des  Knorpeb  der  ersten  Bippe  entspringt 
und   fächerartig    in   feine,    mehrfach   gespaltene    Sehnenfaden 
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libeigeht,  did  in  der  Mittellinie  theils  von  beiden  Seiten  su- 
sammenstoBBen ,  tiieilfl  sieb  durcbkreuzen.  Einzelne  Bebnen«- 
fäden  enden  meist  im  lig.  inteTclaTieulare  oder  in  der  Kapsel 
des  StemodaTicolargelenks.  In  den  Fällen ,  wo  der  M.  trans- 
versns  colli  einseitig  vorhanden  war,  verlor  sich  sein  media- 
les Ende  theils  im  lig.  interclavioulare ,  theils  in  dem  Binde* 
gewebe  zwischen  der  obem  und  mittlem  Halsfascie.  Einigemal 
lag  er  unmittelbar  unter  dem  Stemodaviculaigelenk. 

Legendre  bezeichnet  am  Halse  mit  dem  Namen  Aponeurose 
trach^lienne ,  vcrtebrale  und  cervicale  3  aponenrotische  Kreise, 
von  welchen  der  erste  die  Muskeln  und  Organe  in  der  Um- 
gebung des  Larynx  und  der  Trachea ,  der  zweite  die  Muskeln 
der  Wirbelsäule,  der  dritte,  oberflächliche  die  ganze  Halsge- 
gend umfasst.  Die  Cervicalaponeurose  schliesst  die  Gefäss- 
und  Nervenstämme  und  Lymphdrüsen  der  Halsgegend  ein  und 
schlägt  sich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  nach  innen. 

In  zwei  Fällen  von  Bippenspaltung,  wo  die  beiden  Sehen«- 
kel  der  gabUg  getheilten  Rippe  eine  rundliche  Lücke  umschlos- 
sen, fand  Srh  in  der  Lücke  Muskeln  von  dem  Faserverlaufe 
der  innem  Intercostalmuskeln  und  benutzt  diese  Thatsache  zum 
Beweis,  dass  den  Muskeln,  die  hier  zwischen  unbewegplichen 
Theilen  ausgespannt  waren,  neben  ihrer  Wirkung  als  Heber 
und  Senker  der  Bippen  noch  eine  Function,  die  von  dem  Bef. 
als  tonische  bezeichnete,  obliege. 

Halbertima  glaubt  eine  neue  Beschreibung  des  M.  frontalia 
geben  zu  müssen,  weil,  seiner  Meinung  nach,  keiner  seiner 
Vorgänger  das  wahre  Verhalten  dieses  Muskels  beschrieben 
habe.  Seine  Angabe  stimmt  indess  vollkommen  mit  der  mei- 
nigen überein  und  diese  üebereinstimmung  ist  um  so  werth- 
voller,  weil  der  Verf.  mein  Handbuch  nicht  gekannt  hat. 

Das  Gebiet  des  M.  palpebralis,  welcher  den  Theil  der 
Augenlieder  einnimmt,  der  bei  geschlossenem  Auge  auf  den 
Augapfel  zu  liegen  kömmt,  wird  von  Henke  weiter  in  zwei 
Theile  geschieden,  denen,  seiner  Meinung  nach,  eine  Ver- 
schiedenheit des  Ursprungs  der  Muskelfasern  entspricht.  Die 
Eine  Hälfte  des  Liedes  nämlich,  und  zwar  die  vom  Tarsus 
gestützte,  feste,  liegt  dem  Bulbus  immer  auf;  die  andere,  am 
obem  Augenlied  zwischen  dem  obem  Bande  des  Tarsus  und 
dem  untern  des  M.  orbitaHs  goldene,  ist  dagegen  bei  völlig 
geöfiheten  Augen  nach  vom  vom  Bulbus  ab  und  auf  dem  Tar- 
saltheil vorwärts  umgeschlagen.  Von  den  über  den  Tarsaltheil 
hinlaufenden  Fasern  nimmt  Henke  mit  MoU  an,  dass  sie 
sämmtlich  von  der  Crista  lacrymelis  post.  entspringen;  vom 
lig.  palpebrale  mediale  dagegen  kämen  die.Fasetn,   die  sich 
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awisehen  dem  Tarsus  und  dem  M.  orbitalis  im  Augenlied  Ter* 
breiten.  Pie  am  Lig.  palp.  mediale  entspringenden  Fasern,  M. 
laorymalis  ant.  naob  Hmke's  Bezeichnung,  inseiiren  sich  am 
lag.  palpebrale  laterale;  die  vom  Thränenbein  entspringenden 
Fasern,  Henk^  M.  laerymalis  post.,  enden  lateralwKrts  nach 
und  nach  in  der  Dicke  der  Augenlieder.  Nach  Henke  wäre 
demnach  der  Ursprung  des  M.  palpebralis  zwischen  dem  Thrä- 
nenbein und  dem  vor  dem  Thränensack  gelegenen  Theil  des 
Li^.  palpebrale  mediale  unterbrochen 4  auch  erklärt  er  sich 
gegen  meine  Auffassung  des  Lig.  palpebr.  med;  als  eines  hori* 
zontal  von  der  Crista  laerymalis  zum  Nasenfortsatz  des  Ober- 
kiefers über  den  Sulcus  laerymalis  gespannten  Sehnenbogens. 
Das  laterale  Ende  des  ge!aannten  Bandes  erreiche  nicht  die 
Orista  lacrymaHs,  sondern  ende  stumpf  im  Winkelpunkt  der 
Liedspalte,  einige  feine  Fasern  lateralwärts  gegen  die  Garun- 
cula  laorymalis  sendend.  Diese  senken  sich  sextüch  zwischen 
die  Fasern  des  M.  laerymalis  post.  ein,  welcher  von  hinten 
herkommend  hier  vorbeiziehe  und  so  genöthigt  werde,  immer 
in  diesem  Winkelpunkt  der  Liedspalte  mit  dem  Lig.  palpebr. 
vereinigt  zu  bleiben,  wo  auch  schon  ein  Theil  seiner  Fasern 
sich  zu  inseriren  anfange ,  vielleicht  indem  jene  feinen  Fasern, 
die  vom  Ligament  ausgehn,  sich  als  Sehnenfasem  zu  demsel- 
ben verhalten.  Zwischen  diesem  Punkte ,  wo  der  laterale  Band 
des  Sackes  nur  durch  die  feinen  ausstrahlenden  Fäsem  von 
der  Oberfläche  des  Augenwinkels  getrennt  ist,  und  der  Crista 
lacrym.  post.  sei  demnach  der  von  mir  angenommene  Sehnen- 
bogen unterbrochen  und  die  Schleimhaut  des  Thränensaeks 
nur  durch  ein  lockeres  Bindegewebe  vom  M.  lacr3^alLS  poat. 
getrennt.  Ich  kann ,  diesen  Einwürfen  gegenüber,  nur  wieder- 
holen, dass,  wenn  -man  wie  in  Fig.  65  meiner  Muskellehre 
die  Augenlieder  vertical  halbirt  und  das  obere  Augenlied  herab- 
oder  das  untere  hinaufschlägt,  eine  continuirliche  Beihe  von 
Muskelursprüngen  horizontal  hinter  einander  vom  Anheftungs- 
punkt  des  Lig.  palpebr.  int.  der  Handbücher  quer  über 
den  Thränensack  weg  bis  zu  dessen  hinterm  Bande  sich  zeigt. 
Man  könnte  die  Wand  des  Thränensaeks  selbst  als  die  Ut- 
Sprungsstätte  dieser  Fasern  betrachten;  da  aber  nur  ein  hori- 
zontaler, verhältnissmässig  schmaler  Streif  des  Thränensaeks 
von  ihnen  eingenommen  wird  und  dieser  Streif  durch  die  ein- 
gewebten Sehnenfasem  wirklich  verdickt  ist,  so  schien  es  mir 
naturgemässer,  denselben  als  ein  selbstständiges,  mit  dem 
Thj^nensack  verschmolzenes  Band  zu  beschreib^i.  Mit  der 
Sdileimhaut  des  Thränensaeks  steht  übrigens  kein  Theil  des 
Muskels  in  Berührung^  denn  das,  was  man  äussere  Wand  des 
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TlurftnensackB  nennty  ist  eigentUdi  eine  straff  über  den  Snlciu 
lACtymalia  swischeu  den  beiden  Cnstae  laciym.  ausgespannte 
fibröse  LameUe,  an  deren  innere  Fläche  die  Schleimhaut  des 
Xhränensac^s  nur  locker  angeheftet  ist ,  so  dass  «ie  sioih  vo^ 
derselben  simickEiehen  kann  und  oft  in  der  That  zurüokge^ 
zogen  und  faltig  im  Grunde  des  Sulous  laor.  ruht.  Henk$ 
hält  den  von  ihm  sogenannten  M.  lacrymalis  post.  für  einen 
Gompresaor  des  Thränensaeks ;  die  in  der  Eortsetsung  jenes 
liufiikels  auf  dem  Thränensack  entspringenden  Fasern  können 
abez  unmöglich  eine  andere  Bestimmung  haben,  als  den  Sack 
in  erweitern.  Zur  Compression  dessdben  genügt  >  vie  mir 
scheint,  die  £lastici1^t  der  erwähnten  fibrösen  Haut,  die  sich 
flach  zwischen  den  Bändern  des  Sulcus  lacrymalis  auszuspan- 
nen strebt;  eine  weiter  gehende  Verengung  des  Thränensaeks, 
wobei  die  äussere  fibröse  Wand  eingedrückt  und  imch  innen 
convez  erscheinen  müsste,  kann  in  keiner  Weise  durch  Mus- 
keln bewerkstelligt  werden,  die  ihre  Lage  an  der  Aussenfläch^ 
'"  dieser  Wand  haben.  Den  Widerstand  der  letztem  halte  ich 
'  für  die  Ursache^  dass  Inspirationsbewegungen  bei  geschlosse- 
:  ner  Mund-  und  IT^asenö&ung  die  Gegend  des  Thtänansacks 
nicht  einsinken  machen  und  möchte  deshalb  auch  nicht  mit 
-'  Senke  aus,  dieser  Thatsache  den  Schluss  ziehen,  dass  der 
'^  Thränensack  ausser  der  Zeit  des  lidschlags  ohne  Lumen  und 
^'         ohne  Inhalt  sei. 

'  Die  Bursae  mucosae  interosseae  manus  sind  tiach  Chruber 

rund  oder  länglich,    comprimirt,    zwischen   den  Sehnen  der 

"^         Mm.   Interossei  und  den  Fingerearpalgelenken  gelegen.     Sie 

^         kommen  unter  allen  Interossei,    aber  unbeständig,  vor  und 

sind  wieder  in  superficiales   und  profundae  einzutheilen,  jene 

''         unter  der  zur  Büokenaponeurose  gehenden  Portion,   diese  un- 

^         ter  der  an  die  Grundphalange  sich  ansetzenden.     Beim  Inte* 

^'      .   ross.  int.  n. ,  in.  u.  IV.   (nach  des  Bef.  Zählung)  und  beim 

!bit.  ext,  m.  kommt  nur  die  B.   m.   superficialis  vor,   weil 

^         diese  Musk'Sln  in  der  Begel  ganz  in   die  Büokenaponeurose 

übergehen ;  beim  Inteross.  ext.  I.  ist  nur  das  Vorkommen  der 

^         B.  m.  profunda  mögUch,  weil  die  Portion' dieses  Muskels  zur 

Bückenaponeurose  nur  unbedeutend  und  mit  der  an  die  Grund- 

r         phalange  sieh  ansetzenden  fest  verwachsen  ist. 

»>  Ghruber^a   Monographie    enthält  die  ausführliche  Beaehrei- 

i         bung  der  schon  früher  (diesen  Bericht.  1856.  p.  74)  an^kün- 

:         digten  Bursa'  muoosa  supracondyloidea.  (interna)^      Sie    liegt 

f    ,     über  dem  Coad.  int*  deß  Sehenkelbeins  und  übepr  der  Kapsel 

des  Kniegelenks  in  einem  Blindsack,  der  von  der  Fossa  supnir 

s         condyloidea  fem.   int.    (dies.  Ber.  1856.  p.  66)  und   der  Ur- 
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fi^Tungsseline  des  medialen  Kopfs  des  Gastroonemiue  gebildet 
wird.  Ihre  Gestalt  ist  die  einer  dreiseitigen,  an  der  Spitze 
abgerundeten )  an  der  Basis  eingedrückten  bohlen  Pyramide; 
sie  ist  meist  einfach,  selten  fächerig,  gewöhnlich  5-— 6'^^  im 
Terücalen,  7  —  9"'  im  transversalen,  4 — 6"'  im  sagittalen 
Dorchm.  Durch  Oefinungen  an  der  nntem  Wand  commoni' 
cirt  sie  mit  der  Kapsel  des  Kniegelenks  in  weniger  als  der 
Hldfte  der  FlOle  (5  :  3) ;  in  etwa  einem  Drittel  der  Fälle 
wird  sie  durch  eine  Aussackung  der  Kniegelenkkapsel  vertre- 
ten. Aussackungen  der  Bursa  mucosa  supracondyloidea,  ben- 
tel-  oder  schlauchförmig,  kamen  unter  350  Leichen  20 Mal 
meist  einseitig  vor;  sie  dringen  durch  Lücken  der  Sehne  des 
M.  gastrocnemius-  Einen  kleinem  Sohleimbeutel,  B.  m.  retro- 
epicondyloidea  externa  propria  s.  profunda  s.  gast^rocnemiaUs 
externa,  fand  Ghruber  unter  4  —  5  Leichen  Einmal  unterhalb 
der  ürsprungssehne  des  lateralen  Kopfs  des  Gastrocnemius. 
Enthält  diese  Sehne  ein  sogenanntes  Sesambein,  so  kann  in 
sehr  seltenen  Fällen  zwischen  diesem  und  dem  M.  biceps  fe- 
moris  oder  der  Haut  ein  Schleimbeutel  vorkommen,  B.  m. 
retro-^condyloidea  ext.  media  s.  bicipito  -  gastrocnemialis  und 
superficialis  s.  subcutanea. 

Albinos  Bursa  bioipitis  cruris  erklärt  Cfruber  für  fast  con* 
stant;  sie  fehlte  im  21.  —  22.  Falle. 

Yon  den  Mm.  lumbricales  pedis  sah  Ghruber  den  Üeber- 
gang  mit  einer  Portion  in  die  Sehne  des  Extensor  und  die 
Insertion  an  die  Basis  der  Grundphalange  beim  1.  und  2.  in 
^/4,  beim  8.  in  */$,  beim  4.  in  V?  der  Fälle.  Der  Heber- 
gang  in  die  Sehne  des  Extensor  allein  kam  beim  4.  Lumbri- 
oalis  niemals  vor,  meistens  endet  er  ganz  an  der  Grundpha- 
lange. Die  Inserlionssehnen  der  Mm.  lumbricales  pedis,  die 
schon  in  der  Gegend  der  Ligg.  capitulorum  plantaria  aus  den 
Müskelbäuohen  hervortreten,  gleiten  über  Schleimbeuteln,  von 
welchen  die  Einen,  mit  Ausnahme  des  4.,  beständig  in 
den  Spatia  intermetatarseo-phalangea  liegen  (B.  m.  mm. 
lumbricalium  s.  lumbricales  pedis  propriae  s.  vaginulae  ten- 
dinum  mm.  lumbricalium  pedis  synoviales  Gruber),  die 
andern,  unbeständigen,  sich  unter  den  Enden  der  Sehnen 
an  den  Grundphalangen  befinden  (B.  m.  lumbricales  pedis 
accessoriae  Oruber).       > 

'  Bursae  muc.  interosseae  pedis  liegen  zwischen  den  Sehnen 
der  Interossei  und  dem  Zehentarsalgelenk ,  selten  an  den 
Mm.  interossei  ext. ,  häufig  an  den  intemi.  Unter  der  Sehne 
des  M*  inteross.   est   I.   u.   IV.   traf  Graber  niemals   einen 
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Sehleimbeutel.  ^  Commimifaiion  dieser  Schleimbentel  mit  den 
Gelenken  ist  selten. 
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Die  nach  RoUetfB  oben  (vgl.  Bindegewebe)  mitgetheilter 
Methode  untersuchte  Cutis  zeigt  2  Schichten.  In  der  innem 
mächtigem.,  laufen  secundäre  Bündel  'von  verschiedener 
Stärke  im  allgemeinen  der.  Oberfläche  parallel  und  steigen 
nur  in  allmäliger  Keigung  gegen  dieselbe  auf.  Die  äiueere 
Schichte  besteht  aus  den  Primitiybündeln ,  in  welche  jene 
seoundären  Bündel  zerfahren,  indem  sich  zwischen  die  von 
Einem  secundären  Bündel  ausgehenden  Faserzüge  gleichartige 
Züge  anderer  Bündel  in  den  yerschiedenartigsten  Biohtangen 
hindurchflechten.  Der  scharfe  Band,  den  die  Oberfläche  der 
Cutis  auf  verticalen  Durchschnitten  zeigt,  ist  selbst  wieder 
aus  den  scharfe4  Conturen  der  oberflächlichst  liegenden  Bün* 
del  zusammengesetzt.  Die  an  frischer  Haut  linearen  Zwischen- 
räume zwischen  den  Bündeln  sind  an  gegerbter  Haut  mit  ein- 
ander zu  einem  Geäder  erweitert,  das  zwischen  den  Textur- 
elementen hindurchzieht.  In  den  Papillen  gegerbter  H^ut- 
stüi^e  kommen  dieselben  platt^a,  durch  einander  geflochtenen 
Primitiybündel ,  wie  in  der  Aussenlage  der  Cutis  vor;  sie 
beugen  sich  aus,  um  mit  ihren  Verflechtungen  gleichsam  ei- 
nen Mantel  für  die  in  den  Papillen  steckenden  Gefässschlin- 
gen  oder  Tastkörper  zu  bilden,  deren  geschrumpfte  Bodimente 
der  Verf.  noch  am  Leder  auf  Behandlung  mit  Essigsäure  er- 
kannte. Nirgends  sieht  man  frei  auslaufende  Fasern,  sondern 
überall  Fasersegmente,  die,  wie  sie  aus  der  Tiefe  auftauchen, 
eben  dahin  wieder  verschwinden.  Die  früher  (p.  27)  erwähn- 
ten Grübchen  der  Cutis,  welche  die  Zähnelungen  der  Schleim- 
schichte aufnehmen,  liegen  nach  Rollett  in  den  Winkeln  fei- 
ner ,  einander  durchkreuzender  Faserzüge ,  ,  die  in  ihrem  Ver- 
laufe nicht  weiter  zu  verfolgen  sind.  Die  Papillen  der  Finger 
sind  nach  Gerlach  in  den  ersten  Lebensjahren  nicht  viel 
schmaler,  als  beim  Erwachsenen,  haben  aber  durchschnittlich 
nur  den  3.  Theil  der  Länge  der  letztem.. 

In  der  Behandlung  mit  Farbstofllösungen ,  die  die  Kem^ 
förben,  anf  dunkelrandige  Nervenfasern  aber  keinmi  Einfiuss 
üben,  glaubt  Gerlach  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  der .  Querstreifen  der  Tastkörper 
zn  lösen*     Die  meisten  Quer/streifeii  ejw^t^u  üch  demnach 
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als  Kerne;  doch  bleiben  einselne,  gl^ehfalU . quei  oder  Bobief 
verlaufende  Fasern  ungefärbt^  die  demnach  für  spiralig  um 
das  Tastkörperchen  gewundene  Nerven  zu  halten  wären.  Die 
Spiraltouren  liegen  in  verschiedenen  Entfernungen  von  einanr 
der ;  doch  zahlte  6r.  selbst  bei  den  längsten  Tastkörpem  sel- 
ten mehr  als  4  Wdndunge9.  Theilungen  einer  Faser  unmit- 
telbar an  den  Tastkörperchen  kamen .  nicht  selten  vor.  Nur 
Einmal  sah  G,  swei  von  verschiedenen  Seiten  an  ein  Tast- 
körperchen tretende  Nervenfasern  sich  schlingenförmig  ver- 
binden; die  Schlin|;e  schien  im  Innern  des  Körperohens  su 
liegen.  So  zeigten  auch  Querschnitte  der  Papillen  die  Neiy 
venfaserdurchschnitte  theils  an  der  Oberfläche,  theils  im  1d^ 
nem  der  Tastkörper.  Dass  jedoch  die  Nerven  nicht  allge- 
mein schlingenförmig  enden,  dafür  führt  6r.  den  Umstand  aHy 
dass  viele  Tastkörper,  namentlich  bei  Kindern,  nur  Eine  Ner- 
venfaser erhalten.  MeissnefB  Angabe,  dass  beim  Nengebor- 
nen  die  Tastkörper  fehlen»  bestätigt  Gerlach;  er  konnte  aber 
auch  die  matiglänzenden  Bläschen  mcht  finden,  welche  nach 
Meiasnet  die  Spitze  der  Papille  einnehmen,  wogegen  Kraust 
versichert,  an  diesen  Bläschen  nicht  nur  beim  Neugebomen, 
sondern  schon  beim  7  monatlichen  Embryo  eine  Andeutung 
der  charakteristischen  Querstreifung  bemerkt  zu  haben.  Nach 
6r.  hört  beim  Neugebomen  die  dunkelrandige  Nervenfaser 
im  obem  Btittel  dieor  Papille  plötzlich,  zuweilen  leicht  ange- 
schwollen auf.  Bei  einem  Kinde  von  25  Wochen  waren  die 
Tastkörper  0,006'"  lang  und  0,0046'"  breit  Die  querovalen 
Kerne  fand  6r.  bei  Kindern  überhaupt  minder  zahlreich,  län* 
ger  und  schmaler,  als  bei  Erwachsenen.  Die  Tastkörper 
zeigten  sich,  von  der  Substtoz  der  Papille  durch  eine  eigene, 
structurlose  Haut  abgegrenzt,  als  ovale,  eine  feinkörnige  &jib- 
stanz  einschliessende  Kapsein,  zu  deren  unterer  Spitze  die 
NervenÜBUsern ,  meist  nur  Eine  zu  jedem  Körperchen,  traten, 
ohne  Spiraltouren  zu  bilden. 

Krause  entdeckte  eine  weitverbreitete,  wenn  nicht  die 
regelmässige  Endigung  der  Tastnervenfasem  in  eigenthürali- 
chen  mikroskopischen  Organen,  die  er  mit  dem  Namen  End- 
kolben, Oorpuscula  nervorum  terminalia  bulboidea,  belegt 
Die  Endkolben  bilden  eine  Art  Mittelglied  zwischen  den  Pa- 
cinischen  und  Tastkörperchen  oder  eher  den  gemeinschafUiohen 
Ausgangspunkt  für  beide;  manche  vereinzelte  und  bestrittene 
Angaben  über  das  Vorkommen  unvollkommener  Formen  der 
Einen  oder  andern  dieser  Körperchen  an  dieser  oder  jener 
Körperstelle  (hieher  gehört  vielleicht  auch  eine  von  dem  Verf« 
überseheae  Beobachtung  Lusohka's,  auf  die  sich  dessen  Ber 
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olamation  bezieht)  kommen  durch  Krausi^B  Darstellang  zu  ih*  , 
rem  Bechte. 

Die  Tastkolben  bestehen  aus  einer  bindegewebigen  Hülle 
mit  Kernen  und  einem  cylinderformigen  geraden  oder  geboge- 
nen oder  geknickten  Strange  von  weicher,  mattgl&nzender 
Substanz,  in  den  das  zugespitzte  Ende  der  doppeltconturirten 
Nervenfaser  eintritt.  Die  Hülle  steht  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Neurilem;  an  den  grössten  Endkolben 
(des  Bindes)  enthält  sie  zuweilen  feine  Blutgefässe;  die  Ner^ 
yenfaser  durchzieht  den  Endkolben  der  Länge  nach;  sie  ist 
vom  Eintritt  an  blass,  verschmälert,  endet  aber  an  dem  dem 
Eintritt  entgegengesetzten  Pol  des  Kolben  meist  mit  einer 
leichten  Anachwellung ,  die  Endkolben  der  Gonjunctiva  mes- 
sen beim  Kalb  durchschnittlich  0,04—0,05'"  Länge  auf  0,007 
—0,013'"  Breite,  die  Nerven  vor  dem  Eintritt  0,0026 — 
0,0033'",  innerhalb  des  Endkolben  0,0012—0,0016'",  an 
der  Endanschwellung  0,0025'".  Ihre  Lage  haben  die  End- 
kolben der '  Gonjunctiva  unmittelbar  unter  der  festem  ober- 
fläohliohen  Bindegewebsschichte ,  theils  horizontal,  theils  im 
Winkel  gegen  dieselbe.  Auf  eine  Quadratlinie  Gonjunctiva 
sind  ungefähr  13  Endkolben  zu  rechnen.  Die  Fäulniss  macht 
sie  sehr  bald  unscheinbar;  Natron  ist  ein  geeignetes  Mittel, 
sie  aufzusuchen,  obschon  es  die  Axenfaser  zerstört.  •* 

Die  Endkolben  der  Gonjunctiva  beim  Bind,  Schaf,  Schwein 
verhalten  sich,  abgesehen  von  geringen  GrÖssenunterschieden, 
wie  beim  Kalb;  die  Endkolben  der  menschlichen  Gonjunctiva 
bulbi  sind  mehr  kugelförmig,  0,014—0,033"'  lang,  0,014 
—  0,016"'  breit;  sie  sitzen  zuweilen  auch  symmetrisch  auf 
der  Nervenfaser,  wie  auf  einem  Stiel,  öfters  aber  liegen  sie 
seitwärts  an  der  gebogenen,  geschlängelten  oder  vielfach  ge- 
wundenen Nervenfasser.  Es  kommt  vor,  dass  die  beiden 
Aeste  einer  gabiig  getheilten  Nervenfaser  neben  einander  in 
denselben  Endkolben  eintreten  und  darin  theils  sofort,  theüs 
nach  mehrfachen  Yerknäuelungen  enden.  Beim  Kinde  schei- 
nen Endkolben  nicht  vorzukommen;  an  einem  10  monatlichen 
fanden  sich  ovale  Körperchen  von  etwa  0,021'"  Länge,  0,011"' 
Breite  an  den  Nervenenden. 

Ausser  in  der  Gonjunctiva,  wo  die  Darstellung  der  End- 
kolben am  leichtesten  ist,  gelang  es  dem  Yerf.  sie  beim 
Menschen  nachzuweisen  in  den  Schleimhautfalten  unter  der 
Zxmgenspitze ,  im  weichen  Gaumen,  in  den  Papulae  ^ngifor- 
mes  und  unter  der  Basis  der  Pap.  filiformes,  in  den  Papillen 
des  rothen  Lippenrandes  und  unterhalb  derselben,  in  der 
^aut  der  Glans  penis  und  clitoridis.      Bei  der  Haus  sah  er 
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sie  auch  in  det  Catia  des  Bmmpfs,  beim  Meerschweinchen, 
in  der  Yolarfläohe  der  Zehen  aller  Extremitäten.  Die  End- 
kolben der  Olitoris  des  Schweines  erinnern  an  Pacinische 
Körperchen  durch  ihre  dicke ,  mehrfach  geschichtete  Binde- 
gewebshülle, doch  h&ben  sie  keine  eigentlichen  Kapseln  und 
der  Oentralstrang  macht  den  grössten  Theil  des  ganzen  Ge- 
bildes aus. 

Beau  theilt  die  Papillen  der  Zunge  in  epitheliale  oder 
unorganische  (!)  und  in  muköse  oder  oi^anische ;  die  ersteren, 
die  fadenförmigen  Papillen,  sollen,  wiewohl  selbst  gefühllos,  den 
Geschmack  dadurch  unterstütsen ,  dass  sie  die  Flüssigkeiten 
imbibiren.  Auf  den  Papillen  der  Froschzunge  findet  Bälroth 
(M.  A.)  nach  Ablösung  des  Epithelium  eine  Lage  Zellen  von 
länglicher  Gestalt,  die  der  Kern  fast  ganz  ausfüllt.  Nach 
der  freien  Flädie  zeigen  sie  yerschiedene  Formen,  theils  yer*- 
ästelte,  an  den  Enden  leicht  geknöpfte  Fäden,  theils  stäb-^ 
dienartige  Körper,  theils  trichterförmige,  membranöse  Auf- 
sätse.  Nach  der  Papille  haben  sie  einen  Fortsatz,  der  in  ein 
yeräateltes,  zasriges,  wurzelähnliches  Gewebe  übergeht,  durch 
welches  die  Zellen  unter  sich  und  mit  der  Oberfläche  der 
Papillen  sehr  fest  zusammengehalten  werden. 

Die  Ausführungsgänge  der  Gland.  subling.  untersucht  Tilr 
laux  an  Präparaten,  welche  in  yerdünnten  3äuren  längere 
Zeit  macerirt  worden  waren,  wodurch  das  Epithelium  der 
Drüsenbläsdien  und  Ausführungsgänge  in  eine  weisse  Masse 
yerwandelt,  das  übrige  Gewebe  gallertartig  und  durchsiditig 
wird.  Die  Zahl  der  Ausführungsgänge  beträgt  18  —  30,  ihre 
Länge  1 — 10  Mm.,  die  Dicke  bis  zu  0,5  Mm.,  ihre  Form 
ist  meist  spindelförmig,  ihre  Stellung  gegen  die  Schleimhaut 
gerade  oder  schräg;  die  meisten  haben  eine  vor-  und  median* 
wärts  aufsteigende  Bichtung.  Der  Verf.  läugnet,  dass  einer 
dieser  Gänge  sich  mit  dem  Duct.  Wharton.  vereinige;  f^en 
des  B.  lingualis,  die  dicht  am  Duct  Wharton.  anliegen  und 
von  da  in  die  Glandula  subungualis  übergehen,  haben  seiner 
Meinung  nach  die  Täuschung  veranlasst.  Auch  sei  der  Duct. 
Bartholinianus  nur  ein  grösserer  Ausführungsgang  einer  gros- 
sem, an  der  medialen  Ecke  der  Gruppe  gelegenen  Drüse. 
Yon^den  den  übrigen  Ausfühmngsgäiigen  entsprechenden  BxüO' 
eben  haben  die  kleinsten  kaum  Stecknadelkopfgrösse,  die  gross* 
ten  einen  Durchmesser  von  5 — 6  Mm. 

Plica  nervi  laryngei  nennt  HyrÜ  eine  jederseits  neben 
dem  Aditus  laryngis  gelegene  Schleimhautfalte,  deren  vollkom- 
mene Entwicklung  zu  den  Seltenheiten  gehört  (Verf.  fSand 
sie  unter  152  Leichen  3  Mal),  deren  Spuren  aber  häufig  vor- 
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kommen.  Sie  gehört  dem  Theil  der  Sehleimhaiit  des  Söhlon- 
des  an,  der  die  Bnoht  zwisehen  Bing-  und  Bchildknorpel  aus- 
kleidet und  zieht  sieh  schrSg  lateral  aufwärts  von  der  laterar 
len  hintern  Ecke  der  Basis  der  Gart,  arytaenoidea  bis  in  die 
K&he  der  Spitse  des  grossen  Zungenbeinhoms  hin.  Ihre  Länge 
beträgt  lO'^S  ihre  grösste  Breite  3'^';  ihr  ooncaver  Rand 
sieht  rüok-  und  abwärts  gegen  die  hintere  Eaehenwand« 
Richtung  und  Länge  der  Palte  stimmt  mit  jener  des  N.  laryn- 
geus  sup. ,  der  7«  —  ^"'  ^^^  Rande  entfernt  zrrisehen  bei- 
den Blättern  derselben  yerläuft.  Die  Art.  laryngea  sup.  liegt, 
siemlioh  weit  von  Nerven  entfernt,  im  Befestigungsrande  der 
Falte.  Kürze  des  N.  laryngeus,  welche  ihn  nicht  der  krum- 
men Wand  der  Bucht  folgen,  sondern  sich  mehr  geradlinig 
durch  dieselbe  fortsetzen  und  dadurch  die  Schleimhaut  vom 
Boden  der  Bucht  aufraffen  macht,  hält  Hyrtl  für  die  Ursache 
der  Faltenbildung.  In  6  Fällen  kam  eine  schmalere,  aber  im- 
mer noch  auffallende  Falte  vor;  wo  sie  fehlt  oder  spurweise 
vorhanden  ist,  kann  sie  durch  Anspannung  des  K.  laryngeus 
sup.  deutlicher  gemacht  werden.  An  einem  der  3  ausgezeich- 
netsten Fälle  war  noch  eine  zweite  abnorme  Schleimhautfalte 
vorhanden,  welche  vom  Seitenrande  des  Kehldeckels  quer 
zum  Zungenbein  zog  (Plioa  hyo - epiglottica  Hyrtl);  sie  kommt 
auch  allein  vor,  in  welchem  Falle  das  lig.  glosso-epiglotti- 
eum  ungewöhnlich  schwach  ist.  Beim  Erbrechen  könnte  die 
Plica  nervi  laryngei  klappenartig  wiricen  und  da  sie  nach  oben 
nicht  umgeschlagen  werden  kann,  den  Uebergang  des  Erbro- 
chenen in  die  Mundhöhle  erschweren,  ja  verhindern. 

Die  Tonsillen  des  Hundes  zeigen  nach  BiUroth  (Beitr.  a. 
a.  0.)  mit  besonderer  Evidenz  die  Zusammensetzung  dieser 
Drüsen  aus  geschlossenen  Follikeln.  Beim  Menschen  soll  die 
Schleimhaut  mit  ihrer  Papillenschichte  nur  den  kleinem  Theil 
der  Oberfläche  der  Tonsillen  überkleiden ,  der  grösste  Theil 
sei  nur  von  dem  geschichteten  Pflasterepithelium  belegt,  welches 
unmittelbar  auf  der  Wand  der  äussern  Follikel  aufsitze.  Die 
Follikel  kleidet  ein  feines,  netzförmiges  Gewebe  aus,  Träger 
der  Gapillargefässe ,  dessen  Maschen  von  den  lymphkörper- 
ähnlichen  Elementen  erfüllt  sind;  die  Mascheniäume  werden 
gegen  die  Peripherie  der  Follikel  immer  enger,  län^cher 
und  spaltförmig,  bis  sie  in  der  Kapsel  völlig  verschwinden^ 
so  dass  diese  nur  einem  verdichteten  Zustande  des  Netzwerks 
entspricht. 

Nach  Czerrruzl^B  Untersuchungen  mit  dem  Kehlkopfspiegel 
berührt  bei  ruhiger  Haltung  der  Mundtheile  die  Epiglottis 
mit  den  obem  Partien  ihrer  Seitenränder  die  hintere  Schlund- 
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waÄd  to  y  dass '  nuT  £ü  beiden  Seiten  und  oben  in  det  Mitte 
Lücken  -  für  di^  AthmangsloK:  übrig  blieiben.  So  sehe  ick  «b 
auch  an  Mediandurchschnitten  gefromer  Xöpfe  und  hier' zeigt 
sich  die  Spitze  der  tTvuIa'  gleichfalls  in  genauer  Berührung 
sowohl  mit  ider  hintern.  Wand  des  Sdilundes  als  mit  der 
Membran  der  Zungenwurzel.  Die  Abschhessong  der  Nasen- 
und  SeUundhöfale  gegen  die  Mundhöhle,  die  dem  Erbrechen^ 
Husten  u.  ».  f»  Torangehi,  erfolgt  nach^  Smith  durch  ein  mit 
d^  Btheböng  Aer  Zunge  gleichzeitig  eintretendes  Zusammeiik 
rücken' der  hixrtem  Gaumenbogen,  eine  Wirkung  des  mittlem 
und  Tielleioht  des  obem  Schlundschnüievs. 

i^rencA's  *  Erfahrungen  zufolge  kann  das  Verhältniss  des 
Gewichts  der  Leber  zum  Gewidit  des  ganzen  Körpers  bei 
gesunden  Individuen  von  1  :  17  bis  1  :  50  schwanken;  fiSr 
die  mittlere  Lebenszeit  wechselt  es  zwischen  1 :  24  bis  1 ;  40 ; 
das  absolute  Gewicht  für  diese  Periode  beträgt  0,82  bis  2,1 
Kilbgramm.  Dass  die  Nahrungsaufnahme,  wie  bei  Thieren 
durch  Versuche  oonstatirt  ist,  auch  beim  Menschen  einen  Ein- 
fluss  anf  das  Gewicht  der  Leber  äussere ,  dafür  schienen  fol^ 
gende  Beobachtungen  zu  sprechen:  bei  2  gesunden,  durch 
Zufall  während  der  Verdauung  umgekommenen  Individuen  von 
27  und  36  Jahren*  ergab  sich  das  relative  Gewicht  der  Leber 
wie  1 :  26,5  und  1  :  37 ;  ein  2öjähriger  Mann ,  welcher  in 
Folge  von  Tristtua  nach  dreitägiger  Abstiiienz  starb ,  zeigte 
das  Verhältniss  1;40;  eine  33jährige  Frau  nach  7tägigem 
Fasten  in  Folge  von  Aetzung  des  Schlundes  mit  Schwefelsäure 
1;50. 

In  der  von  der  Brustwarze  senkrecht  nach  abwärts  gezo*- 
genen  Linie  (Linea  mammalis)  liegt  die  obere  Grenze  der 
LM)er  meistens  an  der  6.  Bippe,  in  der  Linie  axillaris  an 
der  8.  und  neben  der  Wirbelsäule  an  der  11.  Hippe.  Die 
Höhe  des  vom  Lungensaume  überdeckten  TbeiU  beträgt  2^*^^ 
gewöhoüich  3  Om. ,  um  welche  die  wahre  obere  Grenze  der 
Leber  höher  liegt.  Den  untern  Band  der  Leber  findet 
man  in  der  Linea  mammalis  bald  am  Bande  des  Thoras^, 
bald  und  häufiger  2 --^4  Cm.,  ja  bis  7  Gm.  unterhalb  dessel'^ 
ben;  in  der  Linea  axillaris  liegt  der  untere  Band  gewShnlidh 
im  10.  Intercostalraum,  kann  aber  auch  hier  uni  2^-^  4  Gmi 
und  mehr  den  Band  des  Thorax  überragen.  Bei  Frauen  ragt 
wegen  der  grossem  Kürze  des  Thorax  der  untere  Band  der 
Leber  weiter  vor,  als  bei  Männern.  BeMs  Abhandlungen 
enthalten  nur  unwesentliche  Zusätze  zu  seinen  frühem  Arbei- 
ten. Oid^imafm  theilt  quantitative  •  Bestimmungen  deaf  Aschen^ 
bertandtheile    einiger    Lebern    mit.      Die   Hauptbeftandtheile 
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sind   Fhosphorsttuie  (im  Qtsten  Fall  49  ^/o   d.   Asche), 
(25%)  und  Natron  (lififo) ;  von  Kngievoxjd  enthielt  die  Asohe 
0,048,  von  Blei  0,012  o/o. 

Die  Drüsen  der  Gallenblase,  6  — 16  an  der  Zahl,  liegen 
nach  Luschka  im  submukösen  Bindegewebe.  Sie  sind  kaum 
1  Hm.  im  Durehmesser,  platt,  rundlich,  vom  Charakter  der 
acinösen  Drüsen,  Istige,  mit  ungleichförmigen  Ausbuditungea 
besetste  Schll&uche,  weldie  in  wandäbaxer  Zahl  au  einem 
Ausführungsgang  susammenmünden.  Der  letstere  ist  oft  sehr 
lang,  geschlängelt  und  durchbohrt  die  Schleimhaut  .in  schie- 
fer Eichtung.  Im  Innern  der  structurlosen  Wand  der  Drüsen- 
gänge liegt  ein  feinkörniger  Detritus,  in  welchem  sich  grös- 
sere Fett;  und  Oallenpigmentmoleküle  bemerklich  machen. 
Die  Drüsen  scheinen  durch  Verstopfung  des  Ausfuhrungsgaags 
in  Cysten  bis  zu  Erbsengrösse  sich  umwandeln  zu  können. 

Unter  den  Varietäten,  welche  die  Lage  des  rechten  Lun- 
genrandes zeigt,  kommt  nach  Luaehka  nicht  selten  der  Fall 
Yor,  dass  die  Pleura  der  rechten  Seite  nicht  bis  cum  Brust- 
bein reicht,  sondern  in  geringer  Entfernung  von  dessen  rech- 
tem Bande  sich  in's  Mediastinum  zurückschlägt.  Bisweilen  ist 
die  Yordere  Ghcenze  der  rechten  Lamina  mediastini  antici  Yom 
Brustbein  so  weit  entfernt,  dass  die  Vasa  mammaiia  Yon  der 
zweiten  Bippe  an  mit  ihm  in  gar  keine  Bezi^ung  kommen. 

Aus  IsacL&B  Abhandlung  ist  nachzutrag^i ,  dass  dersdbe 
ein  die  Glomeruli  überziehendes  Pflasterepithdium  nachweist, 
welches  Yon  dem  Epithelium  der  innem  Oberfläche  der  Kap- 
sel durch  grössere  Dimensionen  und  durch  die  chemische 
Beaction  der  Zellen  sich  unterscheidet  Verdünnte  Salpeter^ 
säure  löst  nämlich  die  Zellen  der  Kapsel,  übt  aber  keinen 
Einfluss  auf  die  Zellen  des  Glomerulus.  Beate  erklärt  sich 
gegen  die  Existenz  Yon  Faserzellen  im  Stroma  der  Kierensub- 
ßtanz;  der  Anschein  einer  Faserung  desselben  entstehe  durch 
Faltung  der  Wände  der  Gefässe  und  Nierenkanälchen  und 
schwinde  mit  der  Anfüllung  dieser  Gänge.  Nur  geringe 
Mengen  einer  feinkörnigen,  itiit  Kernen  durohsäeten  Substanz 
füllen  die  Zwischeni'äume  der  Niere  aus.  Gegen  Virchow^a 
Darstellung  des  NierenkreislauÜB  (s.  den  Yorj.  Bericht  p.  148) 
wendet  Kölliker  (p.  502)  ein,  dass  1)  Yon  den  an  die  Maik- 
substanz  grenzenden  Glomeruli  aus  der  Ueberg^ng  der  Vasa 
efferentia  in  die  Arteriolae  rectae  leicht  demonstrirbar  sei 
und  2)  Arteriolae  rectae  Yon  Yidl  geringerm  Durchmesser,  als 
Virehow  angiebt,  beim  Menschen  in  grosser  Zahl  Yorkommen. 
Bei  niedem  Thieren  fliesse  unzweifelhaft  alles  Blut  der  Nie- 
renarterien   durch    die  Glomeruli    und    auch  beim   Menschen 
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spTeohe  die  bekannte  Thatsache,  dass  bei  Injectionen  ganzer 
Leichen  alle  Glomemli  injicirt,  dagegen  die  Gef&sse  der 
Marksubstans  leer  gefunden  werden,  nicht  für  einen  directen 
Zatritt  des  arteriellen  Blutes  sur  letztem. 

Den  Grand  der  Harnblase  will  Barkow  in  den  oberhalb 
der  Hamleitermündangen  liegenden  Obergrand  nnd  in  den 
Untergrand  oder  Trichter,  Infiindibalam  getheilt  wissen.  Das 
dem  Coipos  trigonum  (Lieataadii) ,  Planum  elasticum  infundi'- 
boli  Barkaw,  eigenthümliche  elastische  Gewebe  erstredkt  sich 
um  den  gansen  Umfang  des  Hamröhreneingangs.  Yor  dessen 
vordem  Rande  hat  >  es  gewöhnlich  nur  2 — 3'^',  aber  auch 
bis  8'^'  Breite.  Der  Yeif.  unterscheidet  diese  Eiiifassung 
der  Uretramündung  unter  dem  Namen  Planum  elasticum  cir- 
culare  ostii  uretralis  von  dem  Planum  elast.  uretericum.  Die 
Entfernung  der  Mitte  des  Lig.  interuretericum  vom  hintern 
Rande  des  Ostium  uretrale  betmg  in  frisch  aufgeschnittenen 
männlichen  Blasen  4—11'",  die  Länge  des  Lig.  interurete- 
ricam,  entsprechend  der  Entfernung  der  Hamleitermündun- 
gen  von  einander  8''^— ^2''.  In  aufgeblasenen  Harnblasen 
betrag  die  letztgenannte  Dimension  V  7"'— 8''  9'^',  mei- 
stens zwischen  2''  2'"  und  2"  IV;  die  grosste  Breite  kam 
Einmal  in  einer  weiblichen  Harnblase  vor.  LieutaucPs  üvuk 
ist  nur  Eine  und  in  der  Regel  allerdings  die  grösste  von  5 
Erhabenheiten,  welche  symmetrisch,  3  hintere  und  2  vordere, 
in  der  Umgebung  der  Uretramündung  sich  finden.  Von  der 
Prostata  sind  sie  ganz  unabhängig.  Die  Muskelhaut  der  Blase 
zeilegt  Barkoto  in  3  Schichten,  indem  er  der  äussern,  verti- 
calfasrigen  (Detrusor  urinae)  zunächst  eine  mittlere  Schichte 
kreisförmiger  und  zu  innerst  eine  Schichte  netzförmiger  Fa- 
sern annimmt.  In  seine  Polemik  gegen  den  Sphincter  vesicae 
folgen  wir  dem  Verf.  nicht,  da  er  das  einzige  zuverlässige 
Mittel  zur  Auffindung  glatter  Muskelfasern,  die  mikroskopische 
Untersuchung  nämlich,  ganz  vernachlässigt  hat.  Die  äussere 
Schidite  sondert  er  in  den  vordem  und  hintern  Längsmuskel 
und  den  schrägen  Muskel  der  rechten  und  linken  Seite  (M. 
obliquus  lateralis  inf.).  Der  vordere  Längsmuskel  umschlingt 
mit  seinen  mittleren  Fasern'  den  Ursprung  des  Urachus  (Funda 
superficialis  £.);  die  seitlichen  Fasern  beider  Längsmuskehi 
biegen  seitwärts  ab  und  vereinigen  sich,  die  vordem  mit  den 
hintern,  an  der  Seitenwiand  der  Blase.  Der  M.  obliquus  lat. 
inf.  entepringt,  von  den  Längsmuskeln  durch  eine  mehr  oder 
minder  tiefe  Rinne  getrennt,  vom  Seitentheil  des  obem  Ran- 
des des  Annulus    cervicalis  elast.   und  steigt  aufwärts,    mit 
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spitswinklig  gekieiuten  Fasem  die  üreteTCmAülidilQg  «mfuh 
eend.  Zttx  Längsfasarsohichte  mbnet  B.  nboh  ,^  FaAoikel 
blansier  Lüngsfaiern  in  der  Wintern  Waii4  deriBlwe,  IC.  de- 
ferentio-Tesicalis,  welches  vom  Vaa  .defereils  auf  die  Blaae 
.übeaqgeht  und  zum  Theii  abwärts,  eum  Theü  in  querer  Dich- 
tung verlaufen  soll.  Die  mittlere  Schichte  umgiebt  naeh  B. 
mit  ununterbrochenen  Kreisfasem«  die  an  .der  hintern  Wand 
etwas  stärker  sind,  den  Scheitel»  Köiper  und  Obei]g^nd  der 
Blase  bis  in  die  Ifähe  des  lag.  interureteiricum.  Die  innerste 
,  Schichte  zerfällt  in  den  Plexus  fasoicularis  ant«  und  po^t., 
welche  beide  seitwärts  mit  der  mittlem  Schichte  zusammen- 
hängen ;  ihre  gemeinsame  Ursprungsstelle  ist  das  Planum  elaat. 
infundibuli;  gewöhnlich  ist  der  vordere  Plexus  der  stSrkere 
und  nimmt  die  ganze  .I(öhe  der  Blase  ein,  während  der  hin- 
tere sich  nur  über  die  obere  Hälfte  derselben  erstreckt.  Die 
ICasohen  sind  im  verticalen  Durchmesser  verlängert  Die  Di- 
mensionen hat  Barkoto  an  157  31asen  durch  ICessung  von  je 
2  verticalen,  3  transversalen  und  3  sagittalen  Duvohmessem 
des  angeblasenen  Organs  bestimmt.  Die  Capacität,  durch 
Füllung  mit  Wasser,  gemessen,  betrug  bei  männlichien  Blasen 
mittlerer  Grösse  von  etwaa  über  ein  P^nd  bis  2^/«  PM.  Die 
weibliche  Blase,  die  in  allen  oder  doch  den  meisten  Xkurchr 
messem  in  der  Eegel  hinter  der  männlichen  zurückbleibt, 
muss  auch  eine  geringere  mittlere  Capacität  besiti^« 

Der  Urachus  geht  unter  6  Fällen  Einmal  von  der  Spitse 
der  Blase,  in  derüegel  bekanntlich  von  der  vordem  Wand, 
2 — 8'^'  unter  der  Spitze,,  ab-  .  Ein  einziges  ]£al  sah  ihn  Bar- 
kow  von  der  hintern  Wand  der  Blase,  9'^<  unter  der  Sohei- 
telspitze  ausgehen«  Die  seitliche  Asymmetrie  der  Blase  ist 
bei  Erauen  etwas  sehr,  gewöhnliches.;  unter  35  Hao^blasen 
erwachsener  Frauen  Und  Barkovi  nur  4.8y2nmetxlsdie,  21  Mal 
hatte  die  As3rmmetrie  einen  a^ehnli^hen  Grad  erreieht.  In 
der  ^össem  Hälfte  der  weiblichen  Blaseil  wurde  der  grösate 
verticale  Durchmesser  von  einzelnen  QuerdurchmiCssem  erreicht 
oder  überwogen;  unter  71  männlichen  Blaaen:  waren  nur  2» 
deren  vertioaler  Durehmesser  vom.  untern  transversalen  übecr- 
troffen  wurde.  Ob  auf  die-Eigenthümlichkeiten  der  Foorm  der 
weiblichen  Blase  die  Schwangemdhäft  von  EiMusii  sei,  wie 
seit  Haller  allgemein  angenommen  wird,  ist  dem  Verf.  zwei* 
felhaft  gebliebem,  weil  breite,  pyramidenförmige  Blasen  aueh 
bei  Männern  vorkommen  und  bei  Frauen,,  die  i^ft  geboren 
haben,  hohe  eiförmige  Blasen,  gefunden-  werden.  Der  Vcfi£. 
meint,  dass  vielleicht  die.  anssethalb  der  Schwangerschaft 
Statt  findenden  Bewegungen  der   innern  Genitalien  es  seüen. 
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Auieh  W0loh<9  hftüfige  und  daiMnide  Contractionen  der  Länga- 
mnak^A*  der  Blase»  beeoiiders  des  hintern  Längsmuskels  her- 
YOigenifen  werden,  welche  die  andauernde  Verkürzung  nach 
siek  neben. 

Di^  von  Kobdt  beschriebene  Scheidewand  des  Bulbus  dßr 
m&nidichen  Uretra  ist  nach  Barkow  am  stärksten,  wo  die 
Pars  membra&aoea  mit  dem  Bulbus  in  Verbindung  tritt.  Sie 
senkt  sich  Ton  oben  her  in  die  Mitte  zwischen  die  beiden 
seitlichen  Hälften  des  Bulbus  herab  und  ,  erreicht  die  untere 
Wand  des  letztem  entweder  gar  nicht  oder  nur  als  ein  dün- 
nes Blättchen.  Nach  rechts  und  links  giebt  sie  3 — 4  Aus- 
läufer ah,  welche  in  der  Regel  ebenfalls  die  fibröse  Hülle  des 
Bulbus  nicht  erreichen.  Das  Venengefiecht ,  welches  die  Pars 
membranacea  umgiebt,  nimmt ,  je  näher  dem  Bulbus,  um  so 
mehr  an  Stärke  zu  und  ist  oberhalb  des  nach  hinten  und  frei 
vorspringenden  Bulbus  ebenfalls  durch  ein  schwaches  Septum 
(Septum  corporis  spongiosi  isthmi)  unterhalb  der  Harnröhre 
in  2  seitliche  Hälften  getheüt  Die  Länge  der  weiblichen 
Harnröhre  bestimmt  B,  zu  1'^ — 1^^  3'^^  Auseinandergelegt 
zeigt  sie  in  der  Kitte  ihrer  Länge  eine  massige  Verengung, 
der  gegen  die  äussere  Oeffnung  hin.  wieder  eine  Erweiterung 
folgt  £in  Längswulst,  den  der  Verf.  Colliculus  cervicalis 
nennen  möchte,  verläuft,  ^2 — 1'"  breit,  in  der  Mitte  der 
hinteren  Wand»  nahe  unter  der  Blasenmündung  beginnend, 
bis  zur  verengte^  Stelle.  Unter  diesem  Colliculus  sollen  vor- 
zugsweise die  I^Uigsmuakelfasem  der  Harnröhre  (M.  ooUicu- 
laris  B,)  ai^gehäuft  sein.  Die  Kreisfasem  bezeichnet  B,  als 
Xnvolucmm  elasticum  uretrae* 

Das  Organ,  welches  CUraldis  unter  dem  Namen  Corps 
innomin^  beschi:eibi  und.  als  Best  des  Wolff 'sehen  Körper 
ansieht,  ist  ein,  kleiner  Haufen  röhriger  und  blasenförmiger 
Eörperchen  „im  Saoienatrang,  z¥risGhen  Tunica  vaginalis  und 
Samengefäss^,.  vom  Kopf  des  Nebenhoden  bis  zu  dem  Punkte 
sich '  erstreckend ,  wo  die  Tunica  vaginalis  sich  vom  Samen- 
strang  nach  vom  umschlägt  i  zuweilen  höher  hinauf  reichend, 
andere.Male  mehr  auf  die  Gegend  der  Epididymis  beschränkt. *' 
KätHker  (p.  626),  der  dies  Organ  aus  eigener  Anschauung 
keniit  und  abbildet  i  di^arakterisirt  dessen  Lage  etwaf  deutli- 
cher „  am  obem  Ende  der  Hodens  im  Samenstrange  und  zwar 
in  d^]^  WäxB  der  Samengefässe  an  der  vom  Vas  deferens  ab- 
gßlegenw  Seite."  Die  Böhrchen  nennt  Giroldifi  kurz,  ge- 
wunden,, mit  ungleichen  und  unregelmässigen  varikösen  Er- 
weiterungen versehen  und  zuweilen  mit  kurzen  Zweigen  in 
kuc^ig  aufgetrielaiene  BUndsäcke  endend.      Die   Bläschen  sind 
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kmglig  oder  elliptisch,  meist  UKregelmassig  ansgebnohtet;  nach 
KöUiktT  gehen  sie  durch  Abschnüning  ans  den  Böhrchen 
hervor. 

Die  Wände  der  Bläschen  und  Böhrchen  bestehen  aas  fibrö- 
sem Gewebe  und  einem  Epithelium»  dessen  bellen  KöUiker 
beim  Erwachsenen  fetthaltig  sieht.  Das  Contentom  ist' eine 
helle  Mtissigkeit,  in  welcher  Epithellum -Fcurtütein  und  duicli- 
sichtige  Kömchen  suspendixt  sind.  Zur  Auffindung  des  Or- 
gans empfiehlt  GiraliÜs,  den  Samenstrang  in  Säuren  durch- 
sichtig zu  machen ;  es  kömmt  beim  Neugebomen  vor,  err^dit 
seine  völlige  Ausbildung  im  Alter  von  6  bis  10  Jahren  und 
beginnt  dann  zu  atrophiren,  ohne  jedoch  gänsdich  zu  schwin- 
den; vielmehr  dehnt  es  sich  im  hohem  Alter  mitunter  stel- 
lenweise zu  Cysten  aus.  KöUiker  hält  es  für  möglieh ,  dass 
das  Organ  mit  dem  Nebenhoden  zusammenhänge  und  demnach 
nur  ein  besonders  umgewandeltes  Yas  aberrans  sei. 

Am  untem  Bande  des  Ovarium  bildet  nach  Rouget  (p.  336) 
ein  flexus  gewundener  Arterien-  und  Venenäste  eine  Art 
von  cavemösem  Körper,  dessen  Länge '  die  Länge  des  Ovarium 
erreicht  und  selbst  übertrifit  und  mit  dessen  Füllung  das  Ova- 
rium sich  hebt;  Aehnliche  oavemöse  Körper  bilden  die  Ge- 
fasse  des  Uterus  am  Körper  dieses  Organs  und  besonders  an 
der  obem  Ecke  desselben,  während  der  Mutterhals  und  die 
Scheide  nicht  auffallend  gefössreich  sind.  In  der  Höhe  des 
Ursprungs  der  Eileiter  sendet  die  Art.  spermatico- uterina 
plötzlich  12  — 18  Arterienbüflchel  aus,  die  in  spiraligen' Win- 
dungen dicht  auf  einander  liegeiid  in  die  Wand  des  Uterus 
eindringen  und  innerhalb  derselben  in  das  Lumen-  der  venö- 
sen Läcunen  vorspringen,  wie  die  Arterienä&te  in  die  venösen 
Bäume  des  Corpus  «avemosum  penis.  Auch  bewirkt  eine  toll- 
ständige  Injection  dieser  Gefösse  eifte  Art  Erection  des  Ute- 
rus ,  eine  Aufrichtung,  wodurch  die  Achse  des  Körpers  der  des 
Halses  parallel  und  zugleich  die  Form  dergestalt  verändert 
wird,  dass' die  Seitenränder  sich  abrunden,  der  sagittäiiä  Durch- 
messer sich  verlängert  und  die  Wände  der  Uterinhöhle  aus- 
einanderweichen. Bei  Eileiter  zeigt  derartige -Yeränderungen 
nicht;  der  Verf.  schreibt  den  schon  von  Pappenheim  (ItfüB. 
Arch.  1840.  p.  348)  in  der  Dicke  der  Ligg.  lata  aufgefunde- 
nen Zügen  glatter  Muskelfasern,  die  er  genauer  schildert,  di« 
Function  zu,  Ovarium  und  Eileiter  einander  zu  nähern.  Diese 
Fasern,  die  allerdings  während  der  Schwangerschaft  ih» 
höchste  Ausbildung  erreichen ,  Isrind'  sbhon  bei  neugebomen 
Kindern  sichtbar.  Ausser  der  strahlenförmigen  Ausbreitung 
'der  Faserung    des  Lig.    teres    treten    zur  Wand  des  Uterus 
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KüQkeibündel,  welobe  in  den  Plioae  reotö-nterinae  und  im 
bintesm  Blatt  decr  ligf.  latum  liegen  und  den  Uterus  mit  dem 
Kreuzbein  und  der  Begio  sacro-iliaca  verbinden.  Muskelbündel, 
die  im  Lig.  ovarii  verlaufen,  convergiren  gegen  dieses  Band 
vorzugsweise'  von  der  Hintern  Fläche  des  Uterus ,  breiten  sich 
im  Ovaiium  netzförmig  um  die  Follikel  aus  und  setzen  sic^ 
zum  Theil.  längs  dem  untern  Bande,  in  geringerer  Zahl  längs 
d0m  obem  Bande  des  Ovarium  bis  zum  Eileiter  imd  dessen 
Fimbrien  fort.  Mit  diesen  Fasern  kreuzen  sich  andere,  welche 
im  hinteni  Blatt  des  Lig.  latum  aufwärts  steigen  und  die  Art. 
spermatica  int.  begleiten. 

Bezüglich  der  Controverse  über  die  Artt.  helicinae  der  ca- 
vemösen  Körper  erklärt  sich  Rouget  sowohl  gegen  «7.  Midler's 
Ansicht,  als  gegen  die  Modification  derselben  durch  KölUker: 
wo  die  Oefässbüsehel  blind  zu  enden  oder  plötzlich  verengt 
sehienön,  trug,  eine  unvoUkommene  Injection  die  Schuld,  indem 
der  Strang  der  Injectionsmasse  oft  nur  einen  Theil  des  Ge- 
fässlumeas  füllt.  Aber  auch  mit  Vcdentin^a  und  meinen  An.- 
gBkhen.  stimmen  Rouget^  Beobachtungen  nicht  ganz  überein. 
Die  korkzieherförmigen  Gefasse  sollen  nicht  in  den  Bälkchen 
des  eavernösen  Gewebes,,  sondern  frei  in  den  Yenenräumen 
Uegen  tmd  erst  mit  feinem  Zweigen  in  die  Bälkchen  eintreten; 
auch  sollen  sie  nicht  dazu  bestimmt  sein,  sich  während  der 
Eiection  zu  streeken,  sondern  in  ganz'  angefüllten  Penis  den- 
selben spiraligen  Verlauf  haben,  wie  im  schlaffen. 

Quyon  erläutert  einige  Punkte  in  der  Anatomie  des  Uterus. 
Sohon  Hueehke  lelatq,  dass  der  Stamm  der  Palmae  plicatae 
des  Mutterhalses  niemals  median,  seitdem  in  der  hintern  Wand 
nach  links  y  in:  der  vordem  Wand  nach  rechts  verrückt  ist. 
Guyon  zeigt  an  Kojizontalschnitten  des.  Muiiterhalses,  dass  in 
Folg^  dieser  Anordnung  die  Heryoiragungen  beider  Wände 
besonders  im  obeipo,  Theil  des  Organs  so.  genau  in  einander 
grisileii,  d$s8  kein  Lumen  bleibt.  Die  Höhle  des  Körpers  des 
Uterus  trennt  Quyon  in  zwei ' Abtheilungen,  eine  obere,  die  er 
portio'  ceratina  nennt  und  eine  untere,  die  den  Uebeigang  ^es 
Halses  zur /Obern  Portion  bildet.  Die  letztere  behauptet  ihre 
dreieckige  Form  «ueh  bei  Mnltiparen  und  die  Seiten  des 
Dreiecksr  bleibian  bestöndig  gegen  die  Uterinhöhle  convex. 
Nach  der  Involution  hat  die  Uterinhöfale  die  Tendenz,  sich 
'IT^i^'  diö>  Höhle,  des  Mutterhalaes  abzuschliessen:  Unter  20 
-Uteri  von  F^Oen  ^zwischen  55  und  70  Jahren  war  bei  13  der 
inn^oze  Miflittennund  völlig  obliterirt,  bei  6  ansehnlich  verengt. 
Wählend  der  zeugungsfähigen  Jahre  stellt  der  innere  Mutter- 
mund nicht  ein^L  Bing,  sondern  einen  Isthmus,  dar,  welcher 


250  Bftmiiiiiiiiskelii. 

bei  Frftuen  die  niclit  geboren  haben,  weiiigstens  5  Mm.  im 
vertiealen,  4  Mm.  im  transversalen  und  3  Mm.  im  saglttaleii 
Durcbm.  hat.  Nach  Gebarten  wird  die  Höhe  geringer  i  die 
beiden  andern  Darchmesser  vergrössem  sich. 

Farre  beobachtete  einige  Mal  vollständige  Ablösnng  der 
Epithelialbekleidung  der  Scheide  im  Zusammenhang  ttnd  be- 
stätigt danach  die  Richtigkeit  der  Angaben,  welche  Kohlrauieh 
über  die  Form  und  die  Dimensionen  der  Scheide  gemacht  hat. 

Luschka  hat  bei  beiden  Geschlechtem  den  vordem  Tbeü 
des  M.  levator  ani  näher  untersucht,  welchen  die  Autoren 
bisher  in  irgend  eine,  aber  in  sehr  verschiedene  Beeiehung 
zur  Harnröhre  gebracht  haben.  Ein  bogenförmiger,  platter, 
4 — 5  Mm.  dicker,  aus  den  vordersten  Bündeln  des  Sdiambein- 
theils  des  tiOvator  jederzeit  hervorgegangener  Fftserzug,  welcher 
vor  dem  Mastdarm  liegt  und  schleifeiifömiig  den  untern  Vot- 
fang  der  Prostata  umfasst,  ist  als  Adductor  prostatae  vielföltig 
beschrieben  und  abgebildet.  Umgeben  von  dieser  Schleile 
und  also  jedenfalls  der  Medianebene  näher  liegt  eine  zweite 
Muskelschlinge,  die  niit  dem  Mastdarm  in  gar  keinem Yeilmnde 
steht,  dagegen  das  Ende  der  Pars  membranacea  der  Vretra 
so  umlagert,  dass  L.  die  Bezeichnung  Fairs  üretralis  wohl  ge- 
rechtfertigt findet;  nur  VSast  sich  fragen.  Ob  man  dis  Theil 
des  Levator  einen  Muskel  betrachten  solle,  der  durch  das 
Ligamentum  pelvio-prostaticum  von  den  Ursprüngen  deis  Le- 
vator geschieden  ist  und  an  der  Aussenfläche  dieses  Ligaments 
entspringt.  Es  besteht  diese  Pars  uretralis  aus  zwei  ptatten» 
•  dünnen,  hööhsteüB  5  Mm.  breiten  Muskelbündeln,  welche  reehtiB 
imd  links  neben  der  Harnröh)^e  gegen  den  Adduotor  prdstatae 
verlaufen.  An  diesem  Angelangt,  Werden  die  Fuem  zum  fheil 
sehnig;  die  meisten  kreUzen  sich  mit  jenen  der  andern  Seite; 
an  dieser  Kreuzung  betheiiig^n  sich  auch  einige  Bündel  des 
M.  perinei  ^rof.  Einige  wenige  Bogenfasem  ziehn  unmittel- 
bar um  den  untern  &and  der  Harnröhre  herum;  die  m^tea 
liegen  weiter,  dnrohsohnittlioh  2  Cm.,  hinter  derselben.  Des- 
halb meint  auch  L.  die  Wirkung  dieses  Muskels  nicht  ««tf 
die  Hiamrölire  beziehen  'stu  können;  vielleicht' diene  er  dastt, 
das  Lig.  trianguläre  rüek-abwärts  anzuspannen  und  io  den 
Venen,  die  zwischen  dem  Lig.  pehio^rosttttictim  undarcdä- 
tum  verlaufen,  den  Weg  freier  im  machen.      '    '  ' 

Vom  Levator  ani  des  Weibes  gelangen  am^U  einige  Bündel 
an  die  vordere  Seite  des  Mastdarms;  doch*  sind -dies  niclit 
die  vordersten:  die  von  der  Gegend  '  der  SdhsmbeinfaynK^ofl- 
drose,  vom  Lig.  pubo^vesicale  btte^nde,  mitunter  auch  vom  nnteifn 
Aste   des  Schambeins   entspringenden  Biindel   verlaufen  seit- 
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und  Töekwäiti,  die  nächsten  hinter  diesen  aberi  mit  ihnen 
flieh  Icreozend,  medianwätts,  nm  zwischen  Mastdarm  nnd 
Scheide  zu  gelangen.  Die  Tom  Schambein  entspringenden 
ziehen  neben  der  Scheide  hemb,  sind  fest  an  dieselbe  angeheftet, 
ohne  jedoch  an  ihr  zu  enden.  Die  an  die  Yordeifiäche  des 
Mastdarms  tretende  Portion  ist  schwächer  als  beim  Mann  und 
kreuzt  sidi  nicht  mit  der  der  andern  Seite.  Eine  Beziehung  des 
Levator  znt  Harnröhre  besteht  demnach  beim  Weibe  nicht; 
dagegen  ^findet  sich  hier  ein  selbstständiger  Muskel,  welcher  seine 
Wirkung  auch  auf  den  untern  'Pheil  der  Scheide  erstreckt, 
ein  Consttiotor  yestibali  oder  Const.  cunni  prof.  Er  ist  ring*- 
förmig,  oben  und  unten  schmaler,  an  der  Seite  am  breitesten 
(bis  4  Mm.);  er  zieht  über  die  obere  Wand  der  Harnröhre 
und  das  ganze  untere  Ende  der  Scheide,  hier  meist  mit  dem 
▼ordern  Bande  des  M.  tEKnav.  peiinei  prof.  zusammenfliessend. 
Diesen  Muskel  fand  L.  beim  Weibe  regelmässig  über  dem 
hintern  Ende  des  G.  caremös.  uretrae,  meist  fleischig  mit 
dem  der  andern  Seite  verbunden,  kleiner  als  beim  Mann, 

Die  Längsfasem  des  Bectum  theilen  sich  nach  Bitaxid 
in  der  Dammgegend  in  drei  Lagen,  eine  oberflächliche,  mitt- 
lere und  tiefe.  Von  der  oberflächlichen  befestigen  sich  die 
Vordersten  Bündel  mittelst  kurzer  Sehnenfäden  an  der  Pro- 
stata (M.  rectO'prostaticus  B,)  Die  seitlichen  Bündel  verflech- 
ten sich  bekanntermaassen  mit  den  Fasern  des  M.  levator  ani, 
die  hintersten  treten  an  die  Yorderfläche  des  Ereuzbeins;  der 
Yerf.  nennt  den  (von  Treitz  als  Bectoooccygeus  s.  Beträctor 
recti  besehsiebenen)  unpaaren  Muskelbauch,  zu  welchem  sie 
zusammentreten,  suspendeur  du  rectum.  Die  Fasern  der  mitt- 
lem Schichte  steigen  tiefer  =  herab,  durchkreuzen  bündelweise 
den  Sphincter  tind  enden  mittelst  kurzer  Sehnenstreifen  in^ 
der  Haut  des  Afters,  im  Grulide  der  radiären  Falten  dersel- 
ben. Die  Fasern  der  tiefsten  Schichte  biegen  um  die  Bündel 
des  Sphinkter  nach  aufwärts  um  und  inseriren  sich,  nachdem 
sie  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  weit  aufwärts  zurück- 
gek^lurt  sind,  mittelst  feiner  Sehnen  an  der  äussern  Fläche 
d^  Schleimhaut  des  Bectum.  Diesen  Fasern  schreibt  BSräud 
es  TM,  daiis  im  lÜöment  der  Deföcation  die  Schleimhaut  heraV' 
gezogen  und  liaoh  auselen. umgestülpt  wird. 

ItL  den  Ausführungsgängen  der  Mamma  beobachtete  Har- 
peek  löngitudinale-Leisten  (Falten?  Ref.),  die  sich  vom  Sinus 
lactiferas  an'  einwärts  in  die  grossem  Milchgänge  fortsetzen 
und  tai  Querschnitten  (bei  äOinaliger  Yergrössemng)  sich  durch 
den  iderlieh  wellenartigen  Yeilauf  der  iniiem  Grenzlinie  be- 
itterklich  mkiäeai.     D^  Stibstrat  der  Warze  (Bindegewebe  Bef  .) 
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enthält  in  der  nächsten  Umgebung  der  AuBführongsgänge  eine 
grosse  Zahl  feiner  elastischer  Längsfasern,  die  sich  an  die 
gröberen  und  weniger  regelmässig  verlaufenden  der  Umgebung 
anschliessen.  Das  zwischen  den  Läppchen  der  Drüse  befind* 
liehe  Gewebe,  welches  der  Yerf.  als  embryonales  Bindegewebe, 
aus  hyaliner  Grundsubstanz  mit  kurz  spindelförmigen  Körper- 
chen  ch6u:akterisirt,  enthält  wahrscheinlich  glatte  Muskelfasern. 
Dass  die  Muskulatur  der  Brustwarze  weder  zur  Haut,  noch  zu 
den  Ausführungsgängen  in  bestimmter  Beziehung  steht,  son- 
dern die  Warze  nach  allen  Richtungen  durchzieht,  dann  stim- 
men  HarpecJ^s  Angaben  mit  den^  des  Bef.  (Canst.  Jahres- 
bericht 1850.    p.  41)  überein. 


V       B.    Blutgefässdrüsen. 

Meissner,  Zeitsclir.  für  rat  Med.  ScL  H.  Hft.  3.  p.  319. 
Frerieks,  a.  a.  0.  p.  20. 
Oidimann,  a.  a.  0.  p.  74.  83.  93. 
KötHker,  Gevebel.  p.  489. 
Friedieben,  a.  a.  0.  p.  2.  iL 

Meissner  beobachtete  muskulöse  Fasersiellen  in  der  Hülle 
und  den  Balkchen  der  menschlichen  Milz.  Einige  Messungen 
und  Wägungen  der  Milz  hai;  Frerichs,  Analysen  ihrer  Aschen- 
bestandtheile   Oidtmann  mitgetheilt. 

Den  Angaben  JendrassWs  entgegen  vertheidigt  KöUiker  die 
auf  Simon^B  Untersuchungen  iiber  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Thymusdrüse  gegründete  Annahme  eines  centralen  Kanals  der- 
selben. Auch  Friedleben  erklärt  den  Bau  der  Thymus  aus  ihrer 
Entwicklung  und  im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit  Simon ; 
doch  hält  er  die  ursprüngliche  streifenförmige  Anlage ,  aus 
welcher  die  Lappen  hervorsprossen,  nicht  für  hohl  und  nach 
der  Vollendung  der  Entwicklung  soll  jener  Streifen  einen  aus 
Binde-  und  elastischem  Gewebe  bestehenden  Medianstrang  dar^ 
stellen,  der  dem  ganzen  weichen  Drüsengewebe  9ur  Stütze 
diene.  Li  secretreichen  Thymusdaüsen  beobachtete  F.  öfters 
•ein  eigenthümliches  Verhalten  der  sich  berührenden  Follikel-^ 
wände:  sie  fanden  sich  nämlich  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
TOT,  schienen  dann  wie  abgerissen  sich  zu  verlieren  und  fan- 
den sich  dem  entsprechend  auf  der  entgegengesetzten '  Seite 
wieder.  Nach  des  Verf.  Meinung  war  dieser  Befund  Folge 
des  Berstens  eines  übermässig  gefüllten  Follikels.  Ereigoe  sich 
dasselbe  an  einer  Eeihe  grösserer  Follikel,  so  könne  dadurch 
das  Ansehu   einer  grossem  Höhle  im  Drysenge^ebe  entstehn* 
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Das  Beeret  der  üiymusj  d.  h.  der  in  den  Follikeln  enthaltene, 
flüssigexe  Bestandtheil  hat  nach  Friedleben  ein  specif.  Ge« 
wicht  von  1,052 ,  die  Diüse  im  Ganzen  1,061.  Das  Seoiet  ent- 
hielt 82,523  %  Wasser,  das  ganze  Organ,  Drüse  and  Seoret» 
82,691  o/o  (1). 

Aus  yeigle&ohenden  Gewichts-  and  Maassbestinimangen  der 
Thymus  in  verschiedenen  Lebensaltem  leitet  der  Verf.  folgende 
Gesetee  ihres  Wachsthums  ab:  1)  Die  Thymus  nimmt  bis 
sum  25.  Lebensjahre  stetig  an  Länge  zu ;  nach  dem  25.  Jahre 
findet  eine  Abnahme  in  der  Länge  statt,  welche  (in  der  Begel) 
zum  Tollkommenen  Schwunde  des  Oi^^ans  führt  oder  nach  der 
Fettumwandlung  desselben  durch  Anlagerang  neuer  Fettmasr 
sen  wieder  einer  Zunahme  weicht.  2)  I]|as  absolute  Gewicht 
der  Thymus  steigt  bis  zum  Ende  des  zweiten  Lebensjahrs; 
von  da  nimmt  es  bis  zur  Pubertät  nur  unmerklich  ab,  merk- 
licher zwischen  dem  15.  und  25.  Jahre.  3}  Das  specifische 
Gewicht  der  Thymus  sinkt  von  der  Mitte  des  Embryolebens 
bis  zur  Beife,  steigt  nach  der  Geburt  bis  sum  2.  Jahre  und 
nimmt  von  da  an  wieder  stätig  ab.  4)  Während  des  Lebens 
in  utero  übertrifft  die  Zunahme  der  Thymus  die  Zunahme  des 
ganzen  Körpers  um  das  4fache ;  im  Knabenalter  dagegen  bleibt 
die  Gewichtszunahme  der  Thymus  um  das  3fache  hinter  der 
Gewichtszunahme  des  Körpers  zurück.  5)  In  Bezug  sowohl 
auf  Volumen  als  Gewicht  der  Thymus  herrschen  so  grosse 
individuelle  Schwankungen,  dass  man  gültige  Mazima  nicht 
einmal  für  gleich  oonstituirte  und  unter  gleichen  Verhältnissen 
lebende  Individuen  aufstellen  kann.  6)  Die  Zeit  der  grössten 
seoretorischen  Thätigkeit  der  Drüse  fällt  in  die  zweite  Hälfte 
des  ersten  Lebensjahrs.  7)  Der  abnehmenden  Menge  des  Se- 
cretes  entsprechend  vermehrt  sich  mit  dem  Wachsthum  des 
Körpers  die  bindegewebige  Grundlage  der  Thymus. 

Den  Gewebsveränderungen  der  Thymus  parallel  gehn  Tert 
änderungen  der  Gefibsse.  Die  Art  thymica  fand  P.  in  einem 
2^4  J.  alten  Knaben  schon  sehr  dickhäutig,  in  einem  2djähr. 
Manne  kaum  noch  wegsam,  in  einer  37jähr.  Frau  völlig  ob- 
literirt;  ein  Gollateralkreislauf  aus  sehr  feinen  Zweigen  deii( 
Aorta  und  der  Art.  mammaria  int.  führt  alsdann  das  Emäh- 
ningsmaterial  zu.  Die  Venen  erweitern  sich  anfänglich  (der 
Durchm.  der  zweiten  Bamiflcation  (?)  der  V.  thymica  an  der 
hintern  Seite  der  Thymus  stieg  zwischen  der  Geburt  und  dem 
37.  Lebensjahre  von  0,5  auf  3*  Mm.),  gehn  aber  später  audi 
durch  Obliteration  unter.  Der  Verf.  leitet  alle  diese  Erschei- 
nungen regressiver  Metamorphose  von  Entartung  der  Hiervon 
ab,   deren  Fasern  bei   einem   23jährigen  Manne   meist  trübe, 
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mit  woUdgem  fettigem  Inhalt  erfüllt  und  bei  dem'37jfthrigen 
iBdividttum  kaum  noch  spurweise  aufzufinden  gewesen  seien. 
Die  [Resultate  der  chemischen  Untersuchung  möglichst  normaler 
menschlicher  Thymusdrüsen  stellt  F.  in  folgender  Tabelle  zu- 
sammen: 


« 

Auf  100  TheUe 

• 

Wasser. 

Album.   Glutin. 

Fett. 

Salze. 

Embiyo  t.  4 — ^^6  M. 

92,375 

2,242     0,2$8 

3,906 

1,179 

Wengebomer 

82,021 

13,023     1,995 

1,731 

1,230 

5  M.  alter  Knabe 

85,591 

14,157 

1,486 

1,766 

9  M.  altes  Mädchen 

• 

12,387     1,847 

2,500 

15  J.  alter  Knabe 

77,823 

4,195    8,422 

7,628 

1,932 

Im  Alter  steigt  die  Uenge  des  Fettes  auf  9 — 48^0  der  frischen 
Thymus. 

■       C.  ,  S,u.«o,g«». 

Zöwig,  quaest.  de  ocnlo  phyBiologica^. 

Ders,,  Beitr.  ziox  Morphologie  des  Auges   in  Beichert's   Studien  d.  physiol. 

Institute  an  Breslau,  p.  118.  Taf.  HI  und  lY. 
Moli^tt,  iSisfix  die  Substantia  propria  conieae  a.  a.  0. 
M,  J,  CheUus,  zur  Xelire  von  den  Staphylomen  dea  Auges.    Heidelbe?g. ,  S. 

1  Taf. 
t^.  Ämmon,  a.  a.  0. 

A,  Ciassenf  Untersuchungen  Über  die  Histologie  der  Hornhaut    Habilita- 

tionaschr.    Bostoek.   8. 
J,  Monnhardt,  Bemerkungen  Über  den  Accommodationamuskel  und  die  Aocom- 
modation.     Archiv  für  Ophthalmologie.    Bd.  IV.  Abth.  1.   p»  269. 

B,  Mmisr,  anatom.  Beitrage  aur  OphÜialmologie.  .  Ebendas.  Abth.  2.  p.  1 . 
Pers,,   einige  Bemerkungen  über  die  Binnenmuskehi  des  Auges.    Ebendas. 

p.  277. 
B»  lishreich,  hiatologiseh  -  ophth^lmoskopiselM  Notiaen«    Ebenda«.,  p.  286. 
Üfuimeley^  quart.  Joum.  of  microseop.  seience.   AprU.   p.  138.' 
Bers,,  oQ  the  structure  of  the  retina.    Ebendas.    July.    p.  217.    Taf.  XXI. 
E,  tehmofUnf  ezperimenta  quaedam  de  nervi  optici  dissecti  ad  retinae  tex- 

turam  vi  ^t  «ffeeto.    Diss.  inang.    Dorpat   1857.'  8.  o.  tab: 
B.  MW^t  tlber  einen  gUtten  Unskel  in  d^  Augenhöhle  des  Menseheit 

i^kd  der  Saugethieire.    Zeitschrift  für  wissena^haftl.  Zoologie.    Bd.  J^ 

Hft.  4.  p.  541.  ', 

B^s»,  über  glatte  Huskehi  an  den  Aiigen  der  Menschen  \mä  SäugetÜiere. 

Abdr.  atis  d.  9.  Bande  ddr  wlirzb.  Verb.. 
«.   TrosUseh,  die  Untersuchung  des  CkhörorgaiU  >  an .  der  Leiche,    Axohßiw 

für  path.  Anat  und  Physiol.    Bd.  XIU.  Heft  6.  p,^513^ 
Gerlach,  Studien,   p.  53.        .  . 

Lusehka,  Halbgelenke.    p.  18. 
Jf.  Claudius,  physiolog!.  Bemerkungen-  ftbor  daa  QehSroigatt  dsr  Üetaoeen« 

'KiÄt    8.   p.  20. 
M,  ScMtze,  MttlL  Aroh.  Heft  lY.  p.(  343.  Taf*  XIY. 
föUiker^  Gewebelehre, 
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Löwig  iheilt  die  Abbildung  eines  von  Reichert  angeferfc^ 
ten  mittlem  8a|;ittalda7cli0oliiiitteB  von  eiaem  in  GhYoms&nie 
erhärteten  kindlichen  Ange  nebet  den  Nebeno^nen  mit 
8eine  Sdiüdenmg  der  Zusammenfletenng  d0r  Sderotica  aOB 
xwei  einander  rechtwinklig  kreosenden  nnd  dnrchflechteaden 
BindegewebsfäBemetsen  ist  im  Allgemeinen  genau  nnd,  inso^ 
fem  sie  aus  RHchef^%  Laboratorium  hervorgeht,  ein  doppelt 
willkommenes  Zengniss  für  die  Bichtigkeit  unserer  Auffassung; 
jedoch  ist  übersehn,  dass  in  den  ttussem  Schiefaten  der  fide^ 
rotica  die  meridianartdgen ,  in  den  innem  Schichten  die-  dem 
Aequator  des  Bulbus*  parallelen  Fasern  vorhemckeii ;  auch 
bestreitet  der  Verf.  mit  Unrecht  die  Anwesenheit  elastischer 
Fasern  in  den  Zwischenräumen  der  Bündel.  Die  Art,  wie 
sich  die  Sehnenbüadel  der  Augenmuskeln  in  die  Bkleroticar 
Faserang  forteetzen,  die  Behnen  der  geraden  Muskeln  in  die 
meridionalen ,  die  Sehnen  der  schiefen  Augenmuskeln  in  die 
aequatorialen  Bündel,  wird  genau  beschrieben;  Den  Ueber- 
gai^  der  Sclerotica  in  die  Hornhaut  steUt  sich  d^  Verf»  so 
▼or,  dass  die  aequatorialen  Bündel  der  eisteren  schwinden 
und  an  die  Stelle  der  wellenförmigen  Streifen  der  meridian- 
artig verlaufenden  Bündel  allmälig  die  der  Cornea  eigenthüm- 
liche  parallele  Streifung  tritt.  Von  den  Lamellen  der  Demoors'- 
echen  Haut  sieht  der  Verf.  die  vordersten  ebenso  in  die  Skle- 
rotica  übergehn,  wie  die  Lamellen  der  Hornhaut,  indess  die 
hinteiBten  sich  auf  die  Iris  umbiegen  und  in  das  sehnige 
Gewebe  des  Lig.  iridie  pectinatum  fortsetsen  sollen.  Dies 
Ligament  edl  auch  eine  Fortsetsung  des  Epithelium  der  De- 
mours'schen  Hatit  tragen,  dessen  Zellen  aber  kleiner ' würden 
und  den-  Kern  nicht  mehr  deutiich  erkennen  lassen. 

Die  den  venösen  Sinus  der  Cornea  auskleidende^  Lagen 
innerer  Gefasshaut,  welche  Bef.  im  Bericht  für  1852  beschrieb, 
iLonnte  Lätoig  nicht  erkennen. 

Lömj^B  Daistettung  des  Homhautgewebes  (Ctaiaest  p.  17) 
stimmt  mit  der  meinigen  im  Wesentlichen  überein;  mit  der 
Ausnahme,  'dass  er  die  sternförmigen  (Toynbee'sdien)  Hornhaal- 
kdrp^rchen  nicht  allein  swisehen,  sondern  auch  in  deik  Lamellen 
sieht  und  der  tnteriamellairäume  nicht  gedenkt  Ob  die  Fa- 
sern, die  den  vordem  Theil  der  Hornhaut  durohsetsan  und 
gegiBU'  die  vordere 'elastisehe  Lamdle  aufsteigen,  als  elastisehe 
eufzufessen  seien,'  kann  zweifelhaft  bleiben ;  aber  dass  es  wirk- 
liche Fasern  und  nicht  blos  Bunseln  der  Oberi^Ushe  sind, 
dariiuf  muss  ich  dem  Veif.  g^^^über  beharren,  da  sie,  wb- 
von   mab    sich    mittelst  Ver&ndemngen    der  Foouseinstellui^ 
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leicht  übeizeugty  an  dnigemaasseii  inäohügeii  Terticalen  Sclmitt- 
ehen  ringsum  von  der  Lamellenaubstanz  eingeBoblosflen  ei^ 
scheinen.  C%€&W  Abhandlung  enthält  eine  Ton  unkenntlicfaen 
Abbildungen  begleitete  Beschreibung  des  Homhautgewebes  von 
Arnold,  wonach  dasselbe  aua  cweierlei  netzförmigen  Feiseni 
bestehn  soll.  Auch  RoUett  kommt  zu  dem  Besultat,  dass  die 
Hornhaut  aus  platten,  einander  durchkreuzenden  Fasern  be* 
stdie,  mittelst  einer  Methode«  die  für  die  Is^irung  der  Bin- 
degewebsfaserung  brauchbar  >  auf  die  Erforschung  des  zarten 
Gewebes  der  Hornhaut  angewandt  abeir  um  so  sicherer  irre 
fähren  musste,  da  der  Verfasser  jede  Gontrole  unterlassen  hat 
und  in  dem  Yorurtheil  befangen  war,  dass  die  Froduote  me^ 
ehanischer  Zerlegung  der  Hornhaut  Fasern  seien.  Diese  soll- 
ten durch  Maoeration  in  einer  Mischung  von  übermangan^ 
sauerm  Kali  mit  Alaun  von  einander  gelost  und  durch  Hin- 
und  Heischütteln  in  einem  Beagensgläachen  aus  einander  ge- 
waschen werden.  Durch  die  genannte  Frocedur  nahmen  Hom- 
hautstreifen  vbn  etwa  2''^  Breite  ein  lockeres,  fiizigee'  Anseha 
an;  allmälig  erschien  die  Oberfläche  von  kurzem  und  langem 
Fasetn  besetzt,  die  nach  fortgesetztem  Schütteln  meist  einzeln 
abfielen.  Unter  dem  einfachen  Mikroskop  erschien  das  auf- 
gelockerte Stückchen  wie  ein  Haufen  innig  yerfloohtener  Bänr 
der,  welche  sich  theilB  mit  der  breiten,  theils  mit  der  sehmalen 
S^te  präsentirten  und  an  deren  einem  oder  anderm  man  eine 
der  Fläche  dlBs  Bandes  parallele,  sehwache  Längsstreifimg 
wahrnahm.  Es  versteht  sich,  dass  diese,  bei  20maliger  Yeah 
grösserung  sichtbare  Streifung  weder  auf  die  Fsser-  noch  auf 
die  Lamellengrenzen  der  bisherigen  Beschreibungen  zu  beziehen 
ist.  Von  dem  Verhalten  unter  dem  zusammengesetzten  Mikro- 
skop, erfahren  wir  nichts  weiter,  als  dass  die  Bänder  „ganz 
ähnliche  Charaktere  bieten.''  Kach  Behandlimg  mit  Tannin- 
lösung werde  die  Längstreifung  auf  der  breiten  Seite  der 
Bänder  deutlicher;  sie  lasse  sich  bei  Veränderter  Einstellung 
des  Mikroskops  durch  die  ganze  Dicke  eines  jener  bandartigen 
Oebilde  verfolgen.  Da  der  Verf.  keine  Maasse,  weder  von 
der  Dicke,  noch  von  der  Breite  seiner  bandiotigeB  Fasern^ 
noch  anch  nur  von  dem  Verhältniss  der  einen  dieser  Dimen- 
sionen zur  andern  giebt  und  da  mir  seine  Abhandlung  zu  spät 
zukam,  um. mir  Homhautpräparate  nach  der,  von  ihm  benutz- 
ten Methode  zu  verschaffen,  so:  muss  ich  mich  einer  Deutung 
der  iSotf s^schen  Fasern  enthalten  und  will  nur  die  Ver- 
milthung. nicht  unterdrücken,  dass  seine  Präpaoration  dVB  Horn- 
haut in  mehr  oder  minder  mächtige  LameUengifuppenf  zi^rlegte 
nnd'  da^s    es    die,  verticalen  Durchschnitte  dieser  Lamellen- 
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gtappen  waren,  die  ihm  den  Eindrack  paralleler  Fäserun^ 
machten,  wfiihrend  die  viel  dttrohsiohtigem  FteUshenanmchten 
ttbers^hn  worden. 

Es  kommt  bei  dem  Stadium  der  Hornhaut  sidierlich  weni-^ 
ger  darauf  an,  den  Vdrband  der  Elemente  zu  lockern,  als  viel- 
mehr denselben  so  zu  befestigen,  dass  bei  der  Darstellung 
feiner  Schnitte  .  für  die  mikroskopische  Untersuchung  der  nar 
türliche  Zusammenhang  sich  erhält.  Dies  leistet  die  Erhärtung 
durch  Trocknen  und  wer  einmal  das  ungerechtfertigte  Miss- 
trauen gegen  getrocknete  Präparate  überwunden  hat,  wird  es 
unbegreiflich  finden,  wie  man  sich  gegen  die  Beweiskraft 
solcher  Büder,  wie  aufgeweichte  feine  Sdmitte  getrockneter 
Gewebe  sie  liefern,  yerschliessen  kann.  Dass  die  Streifen  auf 
Yerticalschnitten  der  Hornhaut  Lamellengrenzen  sind,  wird  zu 
um  so  gtoBserer  Gewissheit  werden,  jemehr  fasrige  Gewebe 
der  yeischiedensteh  Art  man  im  getrockneten  Zustande,  auf 
Quer-  und  Längsschnitten  unte^ucht.  Dass  eine  Membran, 
deren  Yertioalschnitte  in  jeder  möglichen  Bichtung  parallele 
Linien  ze^en,  lamellös  ist,  darüber  sollte  man  nicht  streiten 
müssen  und  höchstens  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  die  Lamellen,  in  die  die  Hornhaut  zunächst  zerfällt,  aus 
feinem,  für  die  unmittelbare  Beobachtung  nicht  wahmehm- 
baren  Fasern  gewebt  seien.  Auf  diesem  Wege  sucht  CloiBek 
eine  Vermittlung  der  mit  einander  streitenden  Ansichten.  Er 
erkennt  auf  yertioalen  Durchschnitten  trockner  Hornhäute  die 
Lamellen  und  deren  Grenzen  und  es  ist  ihm  nidit  zweifelhaft, 
dass  die  yon  KöUikerf  Püz  und  Leydig  gegebenen  Abbil- 
dungen der  Zellen  auf  dem  verticalen  Durchschnitt  auf  einer 
Yerwechslnng  mit  Interlamellarlücken  beruhen,  als  welche  sie 
sich  namenüidi  auch  dadurch  erweisen,  dass  stets  die  dem 
einfallenden  Lichte  zugekehrte  Seite  beschattet,  die  andere 
erhellt  ist,  was  sich  umgekehrt  verhalten  müsste,  wenn  man  es 
mit  Zellen  zu  thun  hätte.  An  Schnittchen,  die  Tage  lang  in 
Karmin  gelegen  hatten,  erschien  das  ganze  Gewebe  leicht 
röthlich  gefärbt,  die  Eörperchen  allerdings  deuÜioher,  weil 
die  Grundsubstanz  gequollen  imd  ihre  Liohtreflexion  gedämpft 
war;  die  Farbstoffkömehen  aber  lagen  nur  überall  an  den 
rauheren  Stellen,  also  an  den  Schnitträndem ,  folgten  reihen- 
förmig  den  Spalten  der  Grundsubstanz  und  drangen  in  spin- 
ddformige  Lücken  verschiedenen  Galibers  hineiiü,  lagen  and& 
an  und  auf  den  sternförmigen  Homhautkörperdien ,  niemals 
aber  im  Innern  derselben.  Auch  die  Fettkömchen  des  Arcus 
senilis  sah  Classen  immer  nur  in  den  Laniellenspalten ;  die 
Eörperchen   waren    an  diesen   Stellen  nicht  immer  deutlieb'. 
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Wa«  die  Körpeirehen  betrifft,  bo  betrfkqbtet.der  Verf.  da9  gleie}i* 
massige  Ansehn  deroelben  im  Iriach^n  and  gßik/^cMw  ZnAtaädie» 
ihren  Glanz,  ihr  gewölbtes  Hervorragen  über  die  i^fxk  Säaren 
rijksinktode  Q^randsubstaäiz ,  endlich  die  Tbatsaohe,  dass  die 
Dtti»hixitte  oder  Bissenden  der  Ausläufer  häufig  eine  gewöU>te 
Fläohe.  zeigen  —  Alles  dies  als  Bewjeise  für  diie  SoUditöt  d^r 
Körperchen  und  ihrer  Ausläufer.  Von  dem  Ken».|.iier  oft 
sehr  undeutlich  ist,  nimmt  ex  an,  dass  er  in  vielen  Zeilen 
wirklich  atrophirt  sei.  Die  Ausläufer  der  stemfönnigpn  Eör- 
perchen  sieht  er  häufig  ohne  Anastomosien  sich  in  der  j^ab- 
stanz  yerlieren ;  oft  erscheine  als  Vetsehmoleung  der  Ausläufer 
benachbarter  Zellen,  was  nur  Kreuzung  oder  Uus^hlingong 
zweier  Fasern  sei.  Hü'  Angabe,  dass  die  JB[omhautköi:pe]v 
oben  feld,erweise  mit  ihren  Längsachsen  parcdlel  gejordnet  seien, 
berichtigt  Clwsen  dahin,  dass  diese  parallele  Anordnung  allen 
in  Einer  Schichte,  d.  h.  zwischen  je  zw^i  I^mellen  gelegenen 
Körperohen  zukomme,  während  dagegen,  die  längsten  Achsen 
der  Körperchen  verschiedener  Schichten  einander  in  den  manch- 
falidgsten  Bichtungen  kreuzen.  Auf  det  andern  Seite  aber 
macht  CU  es  uns.  zum  Vorwurf,  keine  Bücksicht  genommen 
zu  hab0n  auf  die  feine  den  Längsaxen  der  Körperohen  par^lele 
Streifung  dieser  ZiameU^sn,  die  demnach  auch  inverscl^iedenen 
Lamellen  verschiedene  Bichtung  zeigt  und  auf  die  spaltbar- 
keit  der  Lamellen  in  Bänder  von  aiwar  wechselnd^  3i<cite  aber 
parallelen  ContureU'  Indem  er  ferner  ^eine  Untersuchungen 
auf  Hornhäute,  die.  in  Holzessig. gelegen  hatten*  ausdehnt 
und  hi^  die  von  J5m  gewonnenen  Bilder,  tiamentlioh  au<^ 
auf  dem  Verticalen  Durchschnitt  den  An^ohein  Ym  Länger 
und  Querschnitten  breiter  Bündel  erhält,  kömmt,  eic  zu  dem 
Resultat,  dass  die  Lamellan  .ein  Pn>duct  der  innem  Vcov 
Schmelzung  des  Gewebes  durch  das  Trocknen  seien.  Die  ei- 
gentlichen Elemente  seien  Faserbündel,  platter,  als  die  der 
Sklerotica  und  nicht,  gleich  diesen  von  elastischen  Hüllen  ein- 
geschlossen, daher  optisch  schwerer  von  einander  zu  t|ondexn 
und  beim  Eintrocknen  leichter  verschmeUend ;  die  Hcrnhaut- 
körpeirchen  seien  identisch  den  elastischen  (SpiTal-)Fasem  des 
Bindegewebes. 

Anlangend  die  parallele  St^eifung  de^r  Lam^^U^Uy  so  sppricht 
lür  meine  Beutung  derselben  als  Ausdruck  einer  Kräuselung 
oder  Faltenbildung  der  Lamellen  unter  andern  der  IJmptimd, 
dass  ganz  ähnliche  feine  Streifen,  .aber  senkrepht  gegen  die 
Oberfläche,  auf  {einen. Verticaldurchschnitten  der  Hprnhaut  eu 
sehn  sind» .  Der  Einwurf  k.  dass  Trocknen  das  Gewebe  .der  Soic»- 
hAUJfc  dterire».  ist  nicht  neu  und  wenn  eingewandt  wird,   dans 
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die  Lücken,  die  ioh  nachgewiesen »  durcli  Trocknen;  eneugte 
Sprünge  seien»  so  hat  dies  einen  Sehein  von  Bereohtigungp 
weil  es  8ttt>stanten  giebt,  die  durcii  Trocknen  rissig  werden. 
Dafür  aber,  dass  an  sich  rissige  Substanzen  durch  Troeiknen 
2u  einem  >h0xnogaien  Ganeen  eusammenbacken,  möchte. sich 
schwediK^h.  im  ganzen  Beiche  der  Natur  ein  Beispiel  finden, 
so  wie  es  auch  für  den  Verstand  eine  Unbegxeiflichkeit  bleibt, 
dass  Fasern  oder  Bündel  in  demlCaass,  wie  sie  durcb  Wasser- 
yerluet  schwinden,  die  zwischen  ihnen  befindlichen  Spalten 
kleiner  machen  sollen.  Käme  es  aber,  wie  der  Yerf«  meint» 
auf  die  elastischen  Hüllen  an,  ob  Fasern  beim  Trocknen  verr 
schmelzen  oder  nicht ,  so  müssten  die  Fasern  des  glatten  Mus- 
kelgewebes,  der  Bindegewebs-  und  animalischeni  Muskelbündel, 
ja  die'  elastischen  Fasern  selbst  durch  Trocknen  unsichtbar 
werden. 

In  der  Hornhaut  d^s  Fötus  sieht  v.  Anmon  (p.  45)  vom 
dritten  Monat  an  Zellen«  zwischen  welchen  sich  Fdden  hin«- 
ziebn;  dieZdUlen  schienen  in  früher  Zeit  kugUg,  später  mehr 
in  die  Länge  gezogen.  Claeaen  meint,  dass  die  vordere 
dastisehe  Lamelle  mit  dem  Alter  an  Mächtigkeit  zunehme; 
beim  Neugebomen  sei  sie  nur  als  schmaler  Saum  angedeutet* 
Ich  habe  die  vordere  elastische  Platte  =  an  Augen  von  Neuger- 
bomen verhältnissmässig  ebenso  mächtig  und  mächtiger  ge- 
sehen, als  beim  Erwachsenen. 

Nach  Mannhardt*A  Schilderung  des  M*.  tensor  cihoroideae 
des  Menschen  entspringt  derselbe  in  zwei  Schiebten,  einer 
äussern  au£r  den  äussern  elastischen  Lamellen,  in  welche  die 
J90moKr9'sche  iBLaiut  zerfällt,  und  eäier  innem,  aus  elastischen 
Lamellen,  der  Yorderfläche  der  Ids.  Beide  Schichten,  die  das 
aogenannte  Lig.  peotinatum  zwischen  sich  fassen ,  vereioigen 
sich  zur  Längsfaserschichte  des  Muskels;  a.n  diese  grenzt  nach 
innen  eine  Lage  ton  Muskelfasern,  welche  netzförmig  nach 
allen  Bichtui^en  und  zum  Theil  alao  .atich  kreisfcürmig  vei»- 
laufen*  Von  den  äussersten.  I^gsfasem  des  Muskels  gehn 
einige  schon  in.  der  Nähe  des  Ursprungs  an  die  Selerotica  und 
in  eine  derselben  anhaftende  feine  elastische  Lain^elle  über^ 
die  übrigen  treten  an  die  Ghoroidea,  verlassen  sie  jedoch  Jaum 
Theil  weite;?  hinten  wieder,  um  sich  an  die  Sklerotika  zu 
heften.  Die  Fasern  der  innem  Schichte  gehn  zum  Theil,  in 
die  äussere  über,  zum  T}ieil  bilden  sie  elastische i  der  (Hio^ 
xioidea  aufliegende  Platten.  H,  MüUer  bemerkt  hierzu,  dass 
ihm  eine  Theihing  der  maridionalen  Sohiohte  in  zwei  nabesti 
gleiche  Lager,  wie  die  von  J/amii^rct^.  beschriebenen,  von 
welchen  die  Eine  in  die  Iris   eintritt,    niemals- .  vorgekommiea 
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sei ,  auch  der  Ciliarmuftkel  seine  g^rosste  Dicke  nie  in  so  wei- 
ter Entfernung  vom  yordem  Bande,  wie  in  Mannhardt'n  Ab- 
bildung, gezeigt  habe.  Beide  Einwürfe  finde  ich  nadi  mein^i 
Erfahrungen  durchaus  gerechtfertigt. 

Die  sternförmigen  in  der  Substanz  der  Ohoroidea  zerstrea- 
ten  Zellen  sind  nach  Löwig  (quaest.  p.  22)  um  so  äicmer  an 
Pigment  und  um  so  zarter  und  durchsichtiger,  je  nliher  der 
innem  (Retina-)  Oberfläche  der  Ghoroidea  sie  lieg^. 

Liebreich  erkennt  mittelst  des  Augenspiegels  die  Zellen 
des  Pigments  der  Choroidea,  namentlich  in  der  Aequatorial- 
gegend,  als  eine  Mosaik  kleiner,  in  gleichmässigen  Abständen 
reihenweis  geordneter  Pünktchen. 

Eine  genauere  Untersuchung  der  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven ,  wie  sie  H.  Müller  (Archiv  f.  Ophth»  Bd.  lY.  Abth.  2. 
p.  3)  im  Interesse  der  Ophthalmoskopie  unternahm,  ergab 
Folgendes:  die  Lamina  cribrosa  ist  eine  vorwärts  Behr  leicht 
ooncave  Platte ,  welche  nach  hinten  bekanntlich  mit  den  Scheide- 
wänden der  Sehnervenbündel  zusammenhängt,  nach  vom  in 
sparsame  Bündel  übergeht,  die  mit  den  innem  Lagen  der 
Choroidea  in  Verbindung  stehn  und  sich  noch  weiter  einwärts 
erstrecken  können.  Manchmal  sieht  man  von  dem  Bing  aus, 
welcher  das  Ende  der  Ghorio-capillaris  und  Glaslamelle  bildet, 
noch  sehr  starke  Fortsätze  zwischen  die  Sehnervenfasem  hin- 
eingehn;  in  andern  Augen  hat  derselbe  einen  fast  platten 
Rand.  Bevor  die  Sehnervenfasem  in  die  Lamina  cribrosa  ein- 
treten, verlieren  sie  in  der  Regel  die  dunkeln  Oontnren  und 
He  ganze  Masse  wird  schmaler;  die  engste  Stelle  der  Passage 
liegt  im  Niveau  der  Membrana  chorio*capillaris.  Nach  dem 
Durchtritt  durch  die  äussern  Schichten  der  Retina  sich 
strahlenförmig  ausbreitend,  bilden  die  Nervenfasern  eine  Pa- 
pille ,  deren  Rand  flach  hervorragt ,  weil  dort  die  ganze  Masse 
der  Nervenfasern  noch  vereinigt  ist,  deren  Mitte  in  der  Gegend, 
wo  die  Hauptäste  der  Centralgefässe  erscheinen,  durch  das 
Auseinanderbiegen  des  Nervenstamms  eine  kleine  trichterför- 
mige Vertiefung  zeigt.  Individuelle  Verschiedenheiten  bestehn, 
insofern  Einmal  die  äussern  Schichten  der  Retina  fast  unver- 
ändert bis  an  den  Rand  der  Ohoroidea  gehn  und  demgemäss 
die  Sehnervenfasem  in  radiärer  und  paralleler  Richtung  zu- 
sammengehalten werden;  andere  Male  schwinden  die  äussern 
RetinarSchichten  schon  in  einiger  Entfernung  (0,1-^3  Mm.) 
vom  Rand  der  Ohoroidea  und  die  Sehnervenfasem  divei^en 
ftöher  und  mehr  allmftlig.  Im  ersten  Falle  erhält  der  gröeste 
Theil  der  Eintrittsstelle  ein  hohes  Niveau  und  die  Grube  ist 
seicht,  im'  andern  Fall  ist  der  Rand  der  Eintrittsstelle  niedri- 
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fS&t  und  die  Grabe  wird  an  ibrer  Basis  weiter,,  wijirend  ihre 
Spitse  tiefer  und  bis  gegen  das  Niveau  der  Ghexoidea  ein- 
dringt IHe  Grube  liegt  nicht  immer  in  der  Mitte  der  Sin- 
trittsatelley  sondern  mehr  gegen  die  Seite  der  Macula  lutea, 
während  die  Gefössstämme  an  der  Yom  gelben  Flißck  abge- 
wandten Seite  der  Grube  heraufsteigen ;  im  Zusammenhang 
damit  ist  die  über  den  Kand  der  Eintrittsstelle  weggehend^ 
Nervennuisse  in  der  Richtung  des  gelben  Flecks  geringer. 
Auch  dringen  die  äussern  Betinaschichten  öfter»  auf  der  Seite 
des  gelben  Flecks  weiter  gegen  den  Band  der  Ghoroidea  vor, 
als  auf  der  andern  Seüte.  In  ähnlicher  Weise  wie  das  Niveau 
der  Oberfläche  wechselt  auch  die  Anordnung  der  Centralge- 
fässe.  Manchmal  gehn  ihre  Hauptäste  sämmtlich  ziemlich 
nahe  der  Mitte  bis  an  die  Oberfläche,  ehe  sie  umbiegen;  in 
andern  Fällen  dringen  sie  früher  seitwärts  in  die  Nervenmasse 
ein.  Einmal  kam  auf  der  Seite  des  gelben  Flecks  ein  Gefäss 
(Arterie  oder  Vene)  von  0,05  Mm.  aus  der  Sclerotica  '  an  d^ 
Band  der  Ohoroidea ,  bog  sich  dicht  um  denselben  heruin  und 
ging  am  Ende  der  äussern  Schichten  der  Betina  vorbei  in 
diese  ein. 

JLöwiff  bildet  einen  Durchschnitt  durch  die  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven  ab,  auf  welchem  die  Ghoroidea  zügeschärft  ge- 
gen den  Nerven  herantritt.  Die  Sclerotica  zeigt  zu  beiden 
Seiten  der  Durehtrittsstelle  und  oft  eine  ziemliche  Strecke  weit 
eine  Tr^inung  in  zwei  Schichten,  deren  äussere  ungei^r  ^/s 
der  ganzen  Dicke  beträgt.  Sie  besteht  aus  Fortsetzungen  der 
Lamellen  und  Bündel  der  Seheide  des  Opticus,  die  an  der 
Grenze  des  innem  Drittels  sämmtlich  die  Umbeugun^  in  die 
Sklerotica  durchgemacht  haben.  Der  Nerv  selbst  mit  seineitL 
Neurilem  bleibt  bis  zu  dieser  Stelle  ganz  unverändert^:  dütifL 
aber  nimmt  er  bis  zur  Insertion  in  die  Betina ,  sich  gleich- 
sam zuspitzend,  an  Dicke  ab,  indem  gleichen  Schrittes  mit 
dieser  Yolums-Abnahme  einzelne  Lamellen  und  Bündel  seines 
Strome  sich  unter  fast  rechtem  Winkel  mit  den  meridianartig 
verlaufenden  Fasern  des  innem  Drittels  der  Sklerotiea  in  Ver- 
bindung setzen.  Durch  diese  Bichtungsveränderung  entsteht 
das  stumpfe  Ende  des  hellen,  zwischen  Scheide  und  Nerven 
gelegenen  Saumes,  welches  Dondera  als  abgestumpftes  Ende 
der  innem  Scheide  beschrieb. 

'Numndey  zählt,  von  der  Ghoroidea  au^pehend,  folgende 
Schichten  der  Betina  auf:  1)  Stäbchenschichte,  2)  Schichte  der 
zapfen-  öder  kegelförmigen  Körper,  3)  kömige  Schichten, 
4)  Schxbhte  der  kernhaltigen  Bläschen,  5)  Gefässsehichte, 
6)  Faserschichte  >  7)  Schichte  der  Zellen  der  Glashaut     Seine 
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fioldchie  der  kalben-  oder  kegelfonnigeii  Eoipex  aber  iai^  wie 
er  weiterhin  eriäutezt^  nur  um  der  Bequemlichkeit;  der  Be- 
Bchreibong  willen  Ton  der  .StabohenBchiehte  gesond^ ;  ia  der 
That  lägen  die  Zapfien  in  Einer  Ebene,  mit  den  innorti  I^den 
der  Stäbchen.  Ueber  beide  enthält  aeine  Abhandlung  mancher- 
lei vergleichend  anatomische  Details»  besonders  Orössen- Anga- 
ben; doch  konnte  er  sich  nur  bei  Fischen  von  der  Existenz 
der  Zapfen  im  frischen  Auge  überzeugen.  Die  Elemente  der 
Kömerschicht^  erklärt  der  Verf.  für  Zellen  mit  kömigem  In- 
halte und  stark  Uohtbreohenden ,  soliden,  kömigen  Niielei;  die 
Trennung  derselben  in  zwei ,  durch  f&ne  Easem  geschiedene 
Lagen  hält  er  für  eine  künstliche ,  auch  die.  Verbindung  der 
äussersten  Kömer  mit  den  Stäbchän  scheint  ihm  keine. orga- 
nische zu  sein>  da  er  Kömer  sich  von  Einem  Stäbchen  lösen 
und  an  die  Spitzen  anderer  Stäbchen  anhängen  sah.  Nunndey^s 
vierte  Schichte  enÜiräit  nebst  den  Ganglienzellen  auch  die  so- 
genannte Schichte  der  grauen  Himsubstanz ;  Fortsätze  .  der 
Oanglienzellen  sind  ihm  in  frischen  Augen  nicht  begegnet. 
Die  siebente  Schichte»  entsprechend  Paoini's  Membrana  limitana, 
besteht  nach  Nunneley  aus  einer  wahrscheinlich  einfachen 
Lage  grosser  platter  Zellen,  die  inniger  mit  der  Glashaut,  als 
mit  der  Betina  vereinigt  seien.  Die  fünfte  Schichte  ist,  wie 
man  aus  der  spedellen  Beschreibung  erfährt  >  ebenfalls  nicht 
als  gesonderte  Lage  zu  denken,  indem  die  Gefäftse  theils  an 
der  äussern,  theils  an  der  innem  Fläche  der  Nervenfaser- 
schicfate  sich  ausbreiten. 

Lehmann  machte  die  Beobachtung»  dass  zwanzig  Tage  nach 
Durchsehneidung  des.  Sehnerven  (bei  einem  Hund)  von  sämmt- 
lichen  Schichten  der  iRetina  nur  die  Kervenfaserschichte  atro- 
phisch geworden*  war  und  schliesst  sich  demnach  der  An- 
sicht Blessiff^B  sHy  dass  die.  übrigeh  Schichten  der  Betina 
nicht  dem  Nerven-,  ctondem  dem  Bindegewebe  zuzuzählen  seüsB, 
die  Ganglienzellensohichte . tiioht  ausgenommen ,  .da  ja  sonst 
die  Verbindung  der  Söhnervenfasem  mit  dieser  Solüchte  sie 
vor  Atrophie  geschützt  haben  wüorde.  Die  Gefässe .  der  Betina 
waren  von  Blut  erfüllt  und  da  der  Zufiuss  durch  den.  Stamm 
der  Art.  centralis  retinae  unterbrocheh  war,  so  scl^liesst  der 
Verf.,  da89  die  Zweige  dieser  Arterie  mit  Arterien  der  Nerven- 
scheide Anastomosen  eingehn ,  die  unter  normalen  Vedbältnissen 
wegen  ihrer  Feinheit  übersehn  wüiden ,  im  torliegenden'  Falle 
■aber  den  Collateralkreislauf  eingeleitet  hätten/. 

Nach  V.  Ammon  (j^iAi)  .bleibt  beim  Fötus  diie  Scheide 
dei  Sehnerven  an  der  Vereinigungseitelle  mit  der '  Sderotida 
unten   offen  und  zeigt  hier  einen   Spalte  >  der  mitunter  noch 
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bdim  If^i^bom^  ai  aehu  iat.  DoMdbe  fe^bacht^i*  bemerkt 
(p.  7&. .  90) .  lA  d^v  H|»lQi4M  des  f  ötvwi  m%  blossem  Auge  uud 
besser  noch  mit  der  Lupe  Querstreilen.i  die  er,  iwi  Bük^ 
eines  KaAcbengerüates  hält,  in  welchem  die  gallertartige  Hasse 
enthalten  sei  mti  die  iebi  tiach  der  Abbildung  zu.  schliessen» 
nmr  für  Oefässe  halten  kann«  t    .    ,. 

Nwmiley  bestimmt  nach  Keasongen  an  8  Augen  Erwaeh- 
Bener  den  Dnrchmessez  der  Linse-  im  Mittel  auf  0^36^' v  engl*, 
ihre  Aohae  auf  D,20^S  den  Eadius.  der  bintem  Krümmung 
auf  0,I^06^S  der .  Yordem  auf  0|2561'^  DaA  specifisehe  Qe- 
wicht  betrug  im  Mittel  (4  Wägungen)  1,1131- 

Kach  vorläofigoi  Mittheilungen  B*  MiMet^t  ist  bei^.Menr 
sehen  die.  Eissura  ojDbitaliB  inf.  von  einer  grauröthliohen  Masse 
verschlossen  I  welche  aus  Bündeln  glatter  Musk^asem  mit 
elastischen  Seimen  besteht.  Eb  ist  ein  Analogen  der  bei  ßäuge^ 
thieren  vorkonouenden  Membrana  orbitalis  (Muse,  orbitalis), 
einer  mit  elastischen  Platten  susammenh&ngenden ,  ebenfalls 
aus  glatten  Muskelfasern  zusammengQseteten  Fleisehhaut.  Der 
M.  orbitalis  bewirkt  als  Antagonist  des  M.  retractor  und  oibi^ 
culäria  oouli  das  auf  Eeimng  des  Sympathicus  am  Halse  bei 
Thieren  (kürzlich  Ton  iZ«  Wagnir  aucdi  an  einer  Hingerich«* 
teten)  beobachtete  Hervortreten  des  Bulbus.  Seine  STerven, 
zum  Theil  Tom  Ganglion  sphenopalaitinum  stammend ,  haben 
&st  durchaus  feine  oder  maiklose  Fasern.  Auch  an  den  Augen^ 
Udem  konükien  beim.  Menschmi.  und  bei  vielen  SÄugethiereii 
nieht  unbeträchtliche  glatte  Muskeln  t<or.  Am  untern  Lid 
geht  eine  viel  Fett  einschliessende  glatte  Muskelschicht  tinmr 
lieh  nahe 'tmter  der  Gonjunctiva  nach  vom  bis  ganz  nahe.,  an 
den  untern  Band  des  Tarsus  inferior.  Diesdbe  ist  an  ihreit 
V0(rderen  und  hinteren  Ende »  e.  B.  bei  der  Katse »  mit  einer 
echSnen  ekstisdien  Sehne  veitsehen.  Am  obem  Lid  liegt  dei* 
eiitspreehende  Muskel  unter  dem  vorderen  Ende  des  queiKg»- 
stEttften  Levator  palpebraoi  derselbe  hängt  rüekwäits.  mit  dier- 
sem  zusammen,  und  geht  voixl  bie*  ganz  nahe  an  den  oberen 
Bland  des  Tarsus,  beim  Menschen  ebenfalls  von  /viel  Fett 
dorohsetsi  J>er  ofa^re  Muskel  y  welcher  ebenfalls  nahe .  unter 
der  tSonjunctiva  liegt,  hat  wie  der  untere  bei  netzfoxmiger 
Anordnung  einen  im  Ganzen  lon^tudinalen  Verlauf.  Die  IWir- 
kong  dieser>  glättete  Lidmüskeln  scheint  4sr  Wirkung  der  Muer 
kein,  die  den  Bulbus  bewegen,  assocürt  zu. sein.  .  ^(Der  DTam« 
palpdwnKs  aup.  und-  dnf»,  womit  der  Yerf«  diese  Muskielii  be- 
«ohnet,  düzlte  v^ohl  mit  einem  andern  vertatischt  Werdfin, 
iwail  er  seit  längster  Zeit  an  die  in  den  Augenlidern  vi^rlaur 
letade  :Partie  deik  M.  orbicularis  oeuli  vergeben  ist). 
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Bin  Analogon  der  Niokhaatmuskeln  der  SiUigetiuere  findet 
H*  Müller  in  schwachen  Bündelohen,  welche  beim  Menschen 
gegen  die  Plica  semilunaris  veTlaofen. 

Bis  in  die  Nähe  des  Trommelfells  erhalten  sich  im  äussern 
Gehörgang ,  nach  Oerlach's  Besohreibang ,  Härchen  und  nie- 
dere Papillen,  deren  jede  ihre  Capillarschlinge  hesitzt.  IHe 
Papillen  stehn  auf  Leistchen,  welche  parallel  der  Längsachse 
des  Gehörgangs  verlaufen.  Als  Portsetzung  der  Gatis  auf  das 
Trommelfell  betrachtet  Gerlaeh  eine  spärliche  Bindegewebslage 
zunächst  unter  der  äussern  Bpidermis,  in  welcher  .Nennen  und 
zahlreiche  Geisse  liegen.  Die  fibröse  Schichte  odei  Mem^ 
brana  propria  des  Trommelfells  besteht  aus  zwei  leicht  tfenn- 
baren  Lagen,  einer  äussern  radiären  und  einer  innem  circu* 
lären.  Die  radiären  Fasern  entspringen  grösstentheils  vom 
ringförmigen  Wulst  des  Trommelfells ,  zum  kleinem  Theil  vom 
Periost  des  äussern  Gehörgangs;  den  centralen  Ansatzpunkt 
für  die  untere  Hälfte  der  radialen  Fasern  bildet  das  Bnde  des 
Manubrium  des  Hammers,  für  die  obere  Hälfte  das  Mcmübrium 
selbst.  Die  Dicke  dieser  Lage  nimmt  gegen  das  Cehtrum  des 
Trommdfells  etwas  zu  und  beträgt  in  der  Nähe  des  Manubrium 
0,01 8''^  Die  kreisförmige  Faserlage  beginnt  erst  in  einigen* 
Entfernung  vom  knöchernen  Falz,  nimmt  rasch  an  Mächtigkeit 
zu,  so  dass  sie  die  radiäre  Lage  um  das  Doppdite  übertrifft 
und  Terdünnt  sich  wieder  gegen  das  Centrum,  an  welchem 
nur  Andeutungen  circuläier  Fasern  erscheinen.  Die  Schleimr 
haut  der  Trommelhöhle  wird  beim  üebergang  auf  das  Trom^ 
melfell  sehr  dünn;  im  äussern  Drittel  der  nntem  und  m  den 
beiden  äussern  Dritteln  der  obem  Trommelfellahälfte  trägt  sie 
Hervorragungen  von  kugelförmiger  oder  fingerförmiger  Gestalt» 
die  erstem  von  etwa  0,1'^^  Durchm.,  die  andern  0,10^—0,12''' 
lang  und  0,06 — 0,08^''  breit.  Der  centrale  Theil  dieser  Her* 
▼orragungen  besteht  aus  Bindegewebe,  in  dem  eine  oder  meh<- 
rere  Gapillarschlingen  verlaufen ;  diese  gehören  dem  feinen 
innem  Capillametz  des  Trommelfells  an ,  welches  von  dem 
äussern  vollständig  durch  die  gef&sslose  fibröse  Schichte  ge- 
trennt ist  und  nur  an  der  Peripherie  mit  demselben  com* 
municirt»  •  • 

Die  Gelenkflächen  des  Hammers  und  Amboaes  sind  von 
einem  hyalinen  Knorpel  bekleidet,  dessen  Mächtigkeit  Luschka 
auf  0,04  Mm.  bestimmt. 

Während  der  Rauminhalt  des  Labyrinths  ^ine  yeiribidex^ 
liehe  Grösse  hat,  findet  Claudius  das  Verhältniss  des  Baun» 
Inhalts  der  Sehnecke  zu  dem  Vorhof  mit  den  Bogengängen 
ziemlich  beständig.     Beim  Menschen  verhält  «ich  die  S^nedJLe 
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mm  Vorhof  -wie   1:1,47.    Der  Bauminbalt  des  ganzen  Ldby- 
lulihs  betrag  ,m  ßtix^i  Fällen  246,  182  und  206  Gub.  Mtn. 

M..  SehuUzB  untersacbte  die  Endigongsweise  des  Hömerven 
iü  den  Ampullen  und  Otolitbensäicken  der  Fische.  Die  An^ 
bi^itosg  der  Nervenfasern  beschränkt  sich  in  den  Ampullen 
auf  das  queTQ  S^ptum,  Cnsta.  aoustica  SchuUze,  und  gehört 
Tonsugsire^se.  d0n  knöpf  förmigen  Anschw^Uungen  an,  in  wdxihe 
dasselbe  jederseitß  endet;  in  den  Otolitheinsäcken .  trägt  eine 
ähnliche  breitere  und  niedrigere  Leiste  die  NenrenyerbreitaBg. 
In  der  Criflta  aoustica  der  Ampullen  laufen  die  Fasern  g^ 
streckt)  tum  Theil  durch  Tbeilung  yenchmäletrt,  bis  unter  den 
Epithelialübersug.  Noch  innerhalb  der  homogenen ,  knorpel- 
hsürten  Bindegewebslage '  verlier^i  sie  Hülle  und  Mark  und 
dringen  4la'  nackte  Achsencylinder  in  das  EpitheHum  ein, 
welcdies  un^  dieset  Stelle  sehr  mächtig  ist  In  feinere  und 
feinste  VöAcbem  tgetheilt ,  yerschwinden  sie  zwischen  den  £pi- 
tholialzellen.  -  Diese  zeichnen  sich  auf  der  Orista  acustica  durch 
ihre  Höhe,  ihre  gelbliche  Färbung  und.  mel^rfaeheSchiohtQng 
aus;  «iesind  c^lindxisch,  mit  abgestutztem  oder  zugespitztem 
untern  Ende ; '  den  Zellen  des  Epithelium  sind  Elemente  bei- 
gemisohtrj }  4i9  denen  der  Edgio  olfactoria  gleichen  und  die 
der  Ycsrf*  demnach  als  nervöse  anspricht.  Das  Epithelium  ist 
üb^ixagt  von  colpssalen  Wimpern,  wie  Leydig  sie  nennte 
einem  W9M1  feiner,  ganger  (bis  0,04'^'  beim  Eochen),  eteiferi 
brüchiger  Härchen,  die  sich  von  den  Härchen  der  Biedb- 
aebleimhiMit^  welchen  sie  in  der  Foarm  gleichen,  durch  ihre 
chemischen,  Eigensohaften  unterscheiden.  .  Sie  schmeken  in 
ycirdünnter'  Ectsigjaiäur^  und  üiTatronleiige  augenblicklich ,  zeigen 
sich  dag^en  ziemlif^b  :  resistent  gegen  gewisse  Lösungen  von 
Cbromsäure  oder  doppelt  ohromsauerm  Kali  und  auch  gegen 
Wasser.  Bei  längerer  Berühru3ag  mit  Wasser  kömmt  an  der 
Basis  einzelner  Haare  ein  vorher  unsichtbar  zwischen  den 
iibTtgen  Epithelial-Elementen  eingebetteter,  stark  lichtbreohen- 
d^r,  wurstförraiger,  ßpäter  bimförmiger  Körper  zum  Yonschein, 
welcher,  vom.  rasch  zugespitzt  in  das  Haar  übergeht,  hinten 
abgestutzt  oder  in  eixiep^  dünnen  Stiel  zu  enden  scheint,  dessen 
weiteres  Yerhaltei^  innerhalb  des  Epithelium  sich  nicht  ermit- 
teln liess.  Den  an  Z9IÜ  überwiegenden  Bestandtheil  des  Epi- 
thelium der  Crista  accvitica.  bilden  Zellen,  ähnlich  den  Biech- 
zellen;,  deren  kleiner  rnn4er  oder  ovaler  Körper  in  zwei  lange 
Fortsätze  ausläuft,  von  denen  der  eine  der  ^i^n .  ObeiAäebe, 
der: anderem  feinere,  d^  bindegewebigen  Unterlage  zugewvmdt 
ist.  Die  Körper  dieser  Zellen,  welche  der  Verf.  Fnden- 
selleTi  nennt,.  Hegen  dichtgedrängt  in  verschiedenen  Höhen 


tmd  die  Länge  ihrer  Fortsätee  variiii  nacli  der  Yeischiedeii** 
heii  der  La^e/  Dafis  die  Fadenzelleti  dureli  ih]»i!i  o^ntml^i 
Aaslüiifei'  mit  den  Kervenftisem  in  Yerbifidutig  Ht6fae*>  ist 
deitfi  Vbtf.  «Ach  Analogie  des  iJefuclisorrgGinfl  iralindiei&Uch, 
hufc  sich  aber  nicht  durch  direote  Beobaehtutig  bestätigen  las* 
sen«  '  Endlich  kommen  noch  Zöllen  vor,  welche  mit  abjge- 
stutzter  Basis  «of  dem  Bindegewebe  der  Cidsta  ruhen  nnd 
nach  der  Ferittherie  eugeäpitzt  zwischen  den  übrigen  Elemen- 
teft  endiBS  (BasaTzellen  Sckultze).  In  deh  Otolithensäcken 
fehlen  die  Härchen  (HechÜ;)  oder  sie  sind  auf  wenige  tätellem 
beschränkt  (Bochen);  zn  beiden  Seiten  des  Nervenvors^ngs 
findet  sich  eine  Zone,  welehe  atitoei"  Fflasterzellen  die  eben 
beschritBbenem  canhdirten  Cylinderzellen  ti^ägC>  di<^  auf  der 
Cristaacnstica  in  die  Basalzellen  überzugehen  scheinen«  D&r 
Otoliiii  trägt  an  seiner  conve^en  FlSKihe  eine  ^ur  Aufnähme 
der  Crista  acnstitm  dieii«ende  ¥*ur6he,  die  aber  bAtä  fieeht  su 
^ef  isty  tttti  Ton  der  Kel:^nleMte  ausgefüllt  zti^  wel'den.  Ztir 
Beftotigung  des  harten  GheltöMteinis  d^  ftnoch^nfisehb  iti  «ei- 
nt^ Luge  dient  nur  die  gdÜtfrt&tüg^  ^cMeiäiige  Beschuir«iih^t 
-des  Inhaltes  der  Otolithensäckchen ;  di^  wei^öhe  OtelitheUttiasAe 
'dto  Baifistlie  li>egt  zwar  auch  unmlttidlbur  an  ä!^t  Gif stu  aea^ 
Mca,  besitzt <abe^  weder  eine  Furche  zKit  Auf^i^inie  dcrr  leta* 
tenav  noch  ischmi^t  ^ife  sieh  übeiliaü^t  den  EeiiefveliliaStnid'- 
SKen  der  'ifsnem '  Oberiäch^  des  Bäckähens  s^  geiif^  ^än  >  wie 
b«i>-^n  Snoehenfisöhen.  ^ 

'-Die  Durstellütig,  wt&lc^e  itetöA  (s.  d*Ä  Vobrj.  Begeht)  if^on 
dem  G^i5iforgan  des  l?dif6mp<m  gäfb;  bedatf  Üiach  '^hüHze 
sowohl  in'Bettidff  deir  »If^e^toendfäddhen/  als  auch  des  fepi- 
«hels  weseniitch^r  BeHohtigtingen.  Im  &inbli<&  auf  Sietfen- 
iänd'B  und  Lkydig'ti  Angaben  hält  Schnitte  es  fQt  unzwei^lhafb, 
dttss  'di^  von  ihm  ftfr  die  Msche  erwiesene  Endigungsw^ise 
dier  äetL  Wil^elthÜeteta  gem^ibsame  Ui.  M  TestibülUm  des 
HtiiidtE^s  tinä  der  Katre  sah  et  die  I^et^enendstelltn  TOh  flär- 
eben  überragt,  die  ^bet  riel  kützöf  »sind,  als  di^  de*  Am- 
pntteÄ.  'KMik^  (p.  663)  bildet  votti  Ot^hsen  die  in  d^  tiph- 
theli\im  det*  Orista  'AcMi^tidA  >d%t  Ain^pUl!^  eiirdiingenden  Her- 
Tönendisn  ^;"  ferner,  äüb  tlhtomsÖ.ut^pÄ^aititen,  Zellen,  di© 
den  /SMt^/fc^s'sx^hen  Pad^n^ellen  gleibheh Aind  andere,  den  ge- 
Wohnlichen  fi;^thelzellen  ähäfi^h«  G^ebilde,  die  Abet' ebenfalls 
zw^i  FöftSät^i^,  V6(n  dbnendetr  infäereYak^ikös,  Zeigen.'  th  Etnein 
¥i\\  Wat  die  ']ffei»v^taregi6n  der  Attt)ulleh  ddd  'Sätkchen  mit 
steifen ,  ^itdcen ,  kegllfötniigeVL  Borgten ,  "ti^leicht  Bdb^^heln 
^n' Haaren  besefert;.  '  "'     '-  '• 

i  ff<5Ä**f' hatt^  In   der  thik^öskoplsch^Ä  Änetbmie  ((Bd.  IL 
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p.  766)  «nf  fiflerartige  Büdnngen  anfmerkBam  gemacht,  welöfafe 
▼OB  den  Coiti^clieii  ^aaem  der  Schnecke  ana-  und  in  eine 
itBgelmiaaige.  netcfSimige  Miambian  übergehen.  SchuUte  redi^ 
net  diese  Oebilde  dem  Corti'sohen  Oigan  au,  mit  dessen  £le* 
menten  <  sie  '^l^ohe  ehenuscfae  BeschalfeidMt  haben.  Von  de& 
Snasem  Enden  der  Stäbchen  erster  Ordatmg  des  Gpzü'sdhen 
Oigttiia  und  diesen  an  Zahl  entapsediend  sagen  platte  Stüdke» 
etwa  von  der  iUinge  der  verbandenen  Geleiikenden  der  Stftb*' 
dien  erster  und  zweiter  Ordnung,  schräg  abwftrts  in  den 
freien/  Ton  dem  Gorti'Bchen  Organ  tmd  der  Membrana  baai- 
larie  «mschlossenen  Baum»  in  welchem  sie  alle  in  Reicher 
U&nge  gerade  abgestutst  enden.  An  der  öbem  Flathe  der  Ge* 
lenkeddein  der  Btäbdien  zweiter  Otdnnng  sitzen  in  gleicheor 
Zahl,  wie  diese,  kürzere  und  zartere,  hier  und  da  brücken- 
förmig  verbundene  Fäserstückchen ;  sie  gehen  in  derselben. 
Ebene,  wie  die  Gelenkenden,  nadi  aussen  und  enden  löffel. 
artig  ausgebreitet  '  In  der  neuen  Bearbeitung  seines  Hand 
bnchs  (p.  666)  bodohreibt  KöUiker  diesen  Apparat  unter  dem 
Namen  der  Lamiaa  reticularis  «ochleae.  Die  ihn  zusammenr 
setaendeu  Theüe  sind:  1)  eine'  kürzere  helle  Platte  mit  zart 
begrenzten  Abtheihingen,  deren  Zahl  den  St&bbhen  zweite 
Ordnung  iButspricht.  Sie  sitzt  an  der  Grenze  der  Stäbchen 
erster  und  zweiter  Ordnung  (der  innem  und  äussern  Oorti'schen 
Fasern),  hängt  mit  denselben  innig  znsammen  und  iat  auch 
mit  dem  folgenden  Gebilde  terbnnden  od» -wenigstens  dicht 
«K  dasselbe  gefügt.  2)  £inä  netzförmige  Lamelle  im  «ngeim 
Sinne»  begehend  aus  4  Eeih^  Ten  Gliedern,  die  in  den  3 
enteil  Reihen  atäbdienförmig,  in'  der  letzten  kiuglig  oder 
rediteel^g  siiid  adLt  fadenförmigen  Fortsätzen.  Tön  den  St&b- 
ehetL  dier  Si  und  d.  Beihe  ist  jedes  mit  dto  Basis  zwisoheti 
die  Spitzen  je  zweier  Glieder  der  vorhergehenden  Reihe  ein- 
gäklenmit;'^e  Endglieder  sitzen  auf  den  Spitzen  der  Gliisdeir 
der  6.  Beihe^  und  berühren  einander  mit  den  Seitairftndem. 
Dadurch  entet^ed  3Beihen  dtinlixeoder  Löcher,  die  dritte  fieihls 
in'Binier  Lbiie  init  den  äussern  Enden  der 'äussern  CfHÜ^schen 
Fasern.  Durch  .die  Löcher  trdsen  von  den  Sogleich  zuerwah- 
nendeii  Aousticusfssem  ms  Fäden  •  zu  den  3  gestielten  Zellen 
Üorti^,  welche  in  3,  "^ie  es  «chien,  eb^ifans  altemiiendtti 
^Bi&heii,  Aber  den  Lödhmi  der  Membräita  vetioiilaris  liegen./ 
*'  In  IBedug  auf  die  Lage,  Zahl,  Terbinduii^  uad  Endi^:uBg 
det<  OoQEti^sahen  Stäibdito  oder  Fasern  schliisssen  sich  SckidUfe 
rmd'KdUtkei^y  irie  früher  Böttchet^  d«r  Besdhreibung  von 
iJlaiidiü»  i|n.  Kur  bestreitet  Köäiker,  dass  der  «Raum  zwi- 
schen   d«r    MendiranB    basilariä   Qaud»    und    der  Oorti^adien 
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Membraa,  für  welchen  er  den  Namen  Scala  media  •voTsehlägt, 
Yon> Zellen  erfüllt  sei;  er  enthalte  FlSsdigkeÜ  and  sei  atellea- 
weise  von  einem  Pflasterepithelium  ansgekleidet ,  nameoUich 
im  SqIcus  spiralis  und  über  der  ^ona  pectinatä 'yom  Aiisatse 
der  CoTÜ'scfaen  Fasern  an.  Diesen  Ansatz  htlt  Köüiker  mit 
Claudius^  gegen  Böttcher,  für  eine  blose  Aneinanderlagenuig, 
niöhü  für  eine  Verechmeiznng.  Sie  besitzen  beim  Ochsen 
kiei^ihaltige  Anschwellungen,  die  aber  wie  K.  meint,  auch 
von  unter  dem  Corti'schen  Organ  gelegenen  Epithelzeüen  her- 
rühren köhnten.  Die  Coiti'sche  Membran  zerlegt  er  in  eine 
streifige!  Schichte,  ein  Efathel  und  eine  sarte  Bindegewebs- 
läge,  -fipither  und  Bindegewebe  schienen  ihm'  als  Foztsetzung 
der  Auskleidung  der  Scala  vestibuli  vom  Lig.  spirale  aus 
auf  die  Zllhne  ^er  ersten  Beihe  und  die  Zona  ossea*  überzu- 
gehen und  damnier  erst,  gegen  die  Soala.  media  zu,  die  strei- 
fige Lamelle  zu  liegen,  die  in  der  Hüfte  ihrer  Breite  (beim 
Ochsen)  bis  0,02'^^  mächtig  ist,  währ^id  der  andere  Theil 
d^n  ausläuft.  Die  gestreifte  Lamelle  scheint  ebenfalls .  aus 
Bindegewebe  zu  b^steb^i ; '  sie  iist  fasrig ,  der  dünnere  Theil 
der  Quere  nach,  der  dickere 'Theil  |>arallel  dar  L&ngsoxe  der 
Btihneoke;  Die  Eine  Fläche  zeigt  zarte  >  .rippenia^ige  Herver- 
ragjuhgeli,  :das  Eine  abgerundete  Ende  öfters^  ei^ien  Canal,  der 
vielleicht  'ein  Blutgefäss  enthält.  Seines  vcm  «beiden  Enden 
ixiigt  sixihere  Spuren  einer  Verbindung  mit  andern  Theilen. 
'  ^  Die  Bedeutung  der  ^ortFsehen  Fdsem  betreffend,  so  er- 
kiäit=  sieh  auch  SchuUze,  wie  alle  übiigen  Beobachter,  gegen 
KdlMkef^s  Ansicht,  der  sie  -  bekanntliöh  als  FortisietzungrasL  der 
Acusticüsfasem'  ansieht.  ^ScAtiftjfe  findet  sie  nicht  ise'feart  und 
leicht  zärstörbar  iund  überhaupt  in  chemischer  BericJiung  den 
Nervesfasem  nicht  so  ähnlich,  wie  Köäxkef  angietat  -y  mit  Was- 
ser auisgewasehen  eiMelten  sie  sich  in  verdünnter  Salzr*  oder 
Essii^säure  Stunden  lang! fast  unverändert  und  zeigten  weder 
VarioositiUlBni^  wie  KöUiker,  noch  das  Austreten  einer  kömigeii 
Mäsis«,  wie  Claudius  b^bieitkt  hatte.  KöWhef^^  Angabe,  dass 
die  Fasetfn  des  Acusticas  am  Anfange  der  häutigän  Lamina 
spiralis  ihi^ '  Maikseheide  verlieren  und  aiis.  dem  knöohemen 
Eanal  auf  die  der  Seieda  vestibuli  «igewandle  obere /Seite  der 
Membrana  ibasüaris  treten  ^  bestätigt  /ScAu/&r^;  abefr  er  bestrei- 
tet, ^ass  diese  marklosen  Fasern  sich  knit  deu  Corti'scheii 
in  Verbindung  setien.  Vielinehr  entdeckte  er  nach  demf  Ab- 
heben od^r  Abspülen  des  Corti'schen  Oj^;aaas  untör  demaelben 
ein  reiches  Lager  v6n  Nervenfasern,  welche  der  ICekibrana 
basilans  •  •unmittelbar  aufliegen.  *  Sie  verlaufen  parfdlel  der 
Oiienze  zwischen  Lamina  spbalis  ossea  undiihembranaoea,  sind 
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ftn  CliTomiäarepTttpaTaten ,  gleidi  den  Fasern  des  Option«, 
dicht  von  kleinen  spindelförmigen  Varicositöten  ^interbrochen 
nnd  stehen  mit  Kahlreichen  kleinen  Zellen,  die  einen  grossen 
Kern  führen ,  in  Verbindung.  Die  Zone ,  in  der  sie  liegen» 
ist  breiter,  als  der  Baum,  den  das  Gorti'sche  Organ  einnimmt. 
Sie  beschränken  sich  aber  nicht  auf  den  Banm  unterhalb  des- 
selben, sondern  erheben  sich  zwischen  die  Faserstucke  und 
flechten  sich  swiachen  diese  ein.  Auch  hier  stehen  sie  mit 
kleinen  Zellen  in  Verbindung»  welche  zum  Theil  eine  regel- 
mBßsige  Lage  haben,  Zu  diesen  gehören,  nwah  Schultf:^B 
Ansicht,  die  kleinen  Zellen  unter  dem  Anfange  der  innern 
Fasern  des,  Corti'schen  Organs,  welche  für  Kerne  in  demsel- 
ben genommen  wurden ,  femer  Zellen ,  welche  in  gleich  re- 
gelmlüssiger  Entfernung  von  einander  unter  den  Oelenkenden 
der  äussern  Fasern  sich  befinden,  vielleicht  auch  die  von  Corii 
beschriebenen  3  Gylinderzellen  auf  den  Spitzen  der  Stäbchen 
zweiter  Ordnung»  von  welchep  die  äussersten  je  in  ein  an- 
sehnliche fuei  hervorragendes  Haar  enden.  Auoh  KölUker^ 
der  das  ■  Corti'sche  Organ  nicht  mehr  für  nervös  ansprechen 
will,  hält;  eine  Verbindung  der  gestielten  Zellen  des  Corti'schen 
Orgaois  mit  Nervez^ädchen.  für  wahrsdieinlich  (p.  672).  Diese 
J^ervenfädchen  beschreibt;  er  als  fei^e,  blasse,  variköse  Fort- 
Setzungen^  d^r  Fasern  des  N.  Cochleae,  welcl^e  unter  de^  in; 
nem  OoTti'schen  l^ähnen  ipi  geraden  Verlauf  zu  \leinen  Spin- 
del- und  stemfönpigen  Zellen  treten,  von  denen  dann  äin- 
liche  Fädchen  nach  vom  abgehen.  Die, von  Schultze  be- 
schriebenen Nervenfasern  aber  will  er  picht  alcf  solche  gelten 
lassen.  Sie  lägen  in  der  Scala  tympani  an  der  untern 
Seite  d^i*  Hembrana  basilaris  und  gehörten  einen^  System 
Ton  Saftzellen  mit  varikösen  Ausläufern  an,  dergldchen  auch 
im  Periost  des  Sdineokenkanals  sich  fänden. 

/ScAv/fe^e'e  Angaben  über  die  Endigungsweise  de»  Goruchs- 
nerven  weiden  von.  KöUiker  in  :allen  Punkten  bestätiglU 
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Jos^,  a,  a.  0. 

F.  Eomitzer,  anatomisch  -  physiolog.  Bemerknngeii  sur  Theorie  des  ^en- 

Bchlags.    Wien.   'p.  9. 
jff*.  luitMca',  die  fihrSeen  Bänder  dei  Hersbeutels.    Zeitsohr.  fttr>  tat  Hsd. 

Bd.IV.  Pft.L  2..p.  102. 
J,  Hamernik ,.  das  Ken  ^nd  seine  Bewegung.    Prag.  8.  p.  1  if. 
ZohbecJc ,  xüi  Lageyerändemng  des  Henens.    D.  iQinik.    yr.^45. 
V.  WiiUch,  Aber  die  Verschliessbarkeit  der  Oeffiinngen   der  Knaaaiteria 

'   durch  dili  Seminulärhlappen.    Med.  Centrklieiig.     1857.    N<k  6. 
ßmuu^  anomalies  de  Taorte  et  de  ses   brsnehe».     Bulletin  de  la  8o«i4t6 

^ai^t»,  185.7,  B^cbr.  p.  381. 
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F*  00hl i  ssUa  posistenza  dell'  oorta  destm  netV  «omo.  A.  *  d.  'Wiener 
Sii^uigsbericlijteiL    Sd.  33.    p.  26^.,    1  T|tf. 

«/.  Fischer,  Verlauf  der  Art  subclavia  in  einem,  Fall  Von  deutÜch  ent- 
wickelten Halsrippen.    Wiener  med.  Wochenschr.  No.  30. 

C.Mohin,  sur  la  r^action  des 'raisseaat  embilicaüx  ei  sur  le  Systeme  Ih 
fimenteuX)  qti  lelir  svecide.    Gas*.m^d.  No.  46»   ' 

4»  Beule,  on  tbe  Ij^vipbatics  of  the  Uver.  Axch.  of  med*. No.  IX-  p*  113u 
Taf.XIV. 

'  Das  Gewebe  der  arteiiöaen  und  venösen  BiAge  des  Ber- 
zens,  so  wie  des  grössten  Theils  der  Klappen  und  d6T  Seh- 
nen der  Fapillännuskeln  nennt  Jos^h  elästiscli-fase^knor^g, 
dbsclion  die  mikroskopische  Untersuchung  neben  den  elasä- 
schen  Fasern  und  einer  streifigeil  Ghmndsubstanz  keine  ZeVten, 
sondern  nur  düe  in  die  Länge  gezogenen  Ke!me  des  Bindege* 
webes  nachwies.  Die  Faserringe  liegen,  mit  A'usnahme '  des 
Fase!rrings  der  Art.  pulmonalis,  dicht  zusammen  und  sind  an 
einem  Tleil  ihres  Umfanges  mit  einander  verschmolzen,  aber 
nicht  Unterbrochen.  In  den  venösen  Klappen  Erkannte  der 
Verf.  eihe  Muskulatur,  welche  von  der  innei«tön  Müskelschiohte 
der  VorhSfe  eine  Strecke  weit  in  längs-  und  qu^rlaufende 
Fasern  zungenförmig, .  etwa  bis  auf  Wn  Drittel  der  Länge  det 
Klappe  vordringt.  pÜB  liegt  an  der  dem  Atrium  zugekehrten 
Fläche,  per  Endocardiumtiberzug  der  Klappen*  ist  an  den 
venösen  'Kla^peii  aiÄ  mäditigsten  auf  de!r  d6m  Voihof  zuge^ 
kekrten  Fläche;  die  aaieriellen  Biifee,  an  Weifehen  die'S^mi- 
lünarklappen  befestigt  sind,  entsprechen  nach  Jb^^pft  nicht 
den  angehefteten  Bändern  der  Klappen,  softdem  sind 'gleich- 
massige  Beifen  von  der  Hohe  der  Klappen. 

t7b^c|p%  findet  das  linke  venöse  Ostium  kreisrund,  das 
i;echt^  elliptisch ;  nach  Kömitzer  sind  alle  Osüen  ^  wenn  sie 
gleichm'ässig  gespannt  wbrden,  ki^isförmig.  lA  jdder  "Kam- 
mer ist  das  venöse  gegen  das  arterielle  Ostiüm  in  einem  g^ 
gen  die  Kamnierhohle  offenen  Winkel  von  ^ötWa  ISÖ^  geneigt. 
Errichtet  man  senkrechte  Linien  auf  die  Miltelpunkte  de)* 
Ostien,  so  gehen  die  au^  4}Q  ven<>sen  Ostien  gezogenen  auf 
die  Spitze  ihrer  Kammer,  die  auf  die  arteriellen  Ostien  ge- 
zogenen gegen  den  Band  der  Kanuner.  Aorta  und  I^ngenar- 
terie  sind,  indem  sie  von  der  Basis  des  Herzß^s  aujfateigen, 
Abgesehen  von  ihren  Krümmungen  aaoh  reebts  .und*  liiüiJ»  dja 
erste  rückwärts,  die  andere  vorwärts  g^j^mmt.  '  lEin^  sWeite 
Nebenkrümmunig  4er  Aorta,  die  die  Convexiiät /n'ac^h  links 
^ind  ^«im  k^brt,  umfasst  mit  ihxer  Concavität  djk)  TJ^^priaigs- 
stelle  des  linken  B]!onchns  aus  der  Lufti^hre.  Aorki  .und  Art. 
ptdmon.  umfessen  sich  mit  ihren  Krümmungen  so,  dass  sie, 
beide   spiralig  um    einander  gerollt,    ein  Yoti  der  Herzbasia 
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se^recht  aufsteigendes  Buüdei  bilden.  Die  Spirale  ist  eine 
im  atifsteigenden  Sinne  »links  gewundene  und  ihre  Länge  eine 
halbe  Windung* 

Mit  Lteuiaud  betrachtet*  LusMca  die  fibröse  Platte  des 
Hersbeütels  als  Ausstrahlung  des  Zwerdifdltheils  der  Fasda 
endothorac^t  weldie»  wo  sie  am  ZwerdhfeUsrande  des  Hers-» 
bentds  angekoinmen  ist,  sich  in  zwei  Blätter  spaltet,  ron  de- 
nen sieh  das  eine  über,  das  andere  unter  den  Hersbeutel 
begiebt.  Im  Umkreise  der  Spaltung  findet  eine  sehr  feste, 
die  AbloAung  des  Ferioardium  besonders  erschwerende'  Ani- 
he£tung  etatt,  indem  eine  Anzahl  von  Behnsnbündelchen  d^ 
Zwerchfelles,  anstatt  in  dessen  Centarum  tendineum  überzu« 
gehen,  sieh  mit  dem  über  das  Pericaviiion  hinwegtretenden 
fibrösen  Gewiabe  in  mehrfacher  Weise  veteinigÜ  >  Sobald  die» 
ser,  den  Umkreis  der  angewachsenen  Partie  des  Heitebeuteli 
betrefiende^  innige  Verband  überwunden  ist,  lässt  sich  dann 
die  weitere  Ablösung  desselbeii  auch  beim  Brwaehsenen  leicht 
ausführen;'  Ini  ersten  Kindesalter,  wenn  die  Easeia  endotho«* 
xsaoica  noofa  eine  weiche  Bindegewebsschiohte  daÄtellt,  erMgt 
sie  auch  ohne  jene  voigängige  Operation  Init  leiahtw  Müh^. 
Beim  Ueb^lrgang  des  Hrnttbeutele  auf  ^ae  Herz  setzt  nUät  das 
sehnig^  Gewebe  >  des  enteren  in  die  Tunica  adventitia  dinr 
grossen  Gefttsestämme,  besonders  der  Aorta  fort  Vom  Ster*- 
num  aus  mischen  sich  dem  Herzbeutel  fibröse  Stritoge,  Ligg. 
etBBDO-^perieaf diaca  bei,  wek&te  von  drei  Stellen  ihren  Ausgang 
ndimem.  Am  bisstKndigsten  ist  eih  plattes  Ligament,  weldies 
2,5  Cm.  lang ,  4  Mm.  breit ,  von  der  hilitem  Seitö  der  Ba« 
sts  fiesi  Stth^erfcfoartsataes  abgeht  und  siioh  von  der  nantem 
Anheftun^  des  Herzbeutels  an  -aufwärts  ausbreitet.  Minder 
regelmässig  kommt  ein  zweites  Band  in  Aer  Höhe  der  Stemal« 
enden  des  dritten  Bip^empaars  vor.  Welches  an  die  Mttte  der 
Yord«rfl^he  des  Herzbeutels  tritt.  Sin  drittes  geht  vom 
oberd  £nde  des  Halidgidffs  zur  Hitte  des  obem  Drittels  deb 
Herabevtels  lüeiab^  Ausserdem  kommen  im  -vordeifn  Uedid* 
stthum  sehnenartige  Streifen  vor',  welche  sich  vom  ^tirösen 
Bia^e  dei  Herzbeutels  zu  Asiner  der  Laminae  mediastisi  ver^ 
folgen  laSiienj  • 

Nach'  HaJnverikik  wäre  das  Ketz  'ursprünglich  mitf  dem 
sdhto^ik  Eadde  der  redhrten  Kammer  in  don  Winkel,  weidieh 
diei  vütderB>'BruBt#and  aüt  dem  Zwerchfell  bildetr  ^MÖhEüam 
eingeCnlzt  «nd  diie  tonvcfaBe<  Wand  d«r<  ^kammm  «m  die  tK»r^ 
dese  Bnuattwand  bngelielrat^  Hmnemik  nennt  diese  Lage  des 
fierztoi  die  dbeiflädiiidhe  oder  |Mrinlre;  im  höhete  Alter 
wtindle  sie  sich,   indem   der  Brustkasten  ei<ih   erweitbrt  iHA 
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das  Zwerehfell  tiefer  zu  stehen  kömmt,  in  eine  tiefe  oder 
seonndäie  um,  in  welcher  die  convexe  Kammerwand  von  d^ 
vordem  Brastwand  zurückweicht.  Jn  der  primären  oder  ober^ 
flächlichen  Lage  soll  das  Herz  unverrüdkbat  fest,  wie  einge- 
keilt, ruhen.  Diese  Ansicht,  die  sich  schon  anatomisch  leicht 
dadurch  widedegt,  dass  dar  Herzbeutel  in  d«n  Winkel  »wi- 
schen Brustwand  und  Zwerchfell  nicht  hinabnicht,  bekämpft 
Loizbeck  durch  Untersuchung  der  Lageyerändefungen  des 
Herzens  in  veirschiedenen  KörpersteUungen  bei  einer  Person 
mit  widematüiiichem  After,  bei  welcher  sich  durdi  die  Fi* 
stel  der  Finger  in  die  Bauchhöhle  und  bis  zur  untern  Fläche 
des  Zwerchfells  einbringen  liess. 

Die  Lage  des  Mediastinum  änticüm  betreffend,  so  behaup- 
tet Hummemik  (p.  11)  gegen  Luschka,  dass  die  linke  und 
rechte  Platte  desselben  sich  an  der  Abgangsstelle  vom  Hnken 
Stemalrande  ganz*  gleich  verhalten^  dass  sie  bis  zum  sechsten 
Bippenknorpd  in  naher  Berührung  mit  einauder  verlaufen 
und  den  seitlichen  wie  den  vordem  Umfiemg  des  Henbeutela 
bedecken;  Nach  des  Bef.  Erfahningen  kommt  sowohl  diese 
Ano^nung ,  als  die  von  Luschka  beschriebene  vor ,  wonach 
die  Hnke  Pleura  von  der  vierten  Bippe  an  im  Bogen  seit^ 
wärts  vom  Brustbein  zurückweicht  und  ein  Theil  der  Vixrdeiv 
fläche  des  Herzbeutels'  in  den  von  schlaffem >  Bindegewebe  er- 
füllten Baum  des  vordem  Medütttinuiii  dieht. 

V.  Wittieh  fand  unter  einer  s^hr  grossen  Zahl  von  Heraen 
nut  ein  einziges,  dessen  Bine  Art.  eioronaria  oberhalb  des 
Sinus  Valsälvae  entsprang» 

Bei  einem  35 jährigen,  im  üebrigen  notmal  bätchaffenen 
ICanne  ging  in  dem  von  Pento«  beobachteten ,  in  seihear 
Art  einzigen  Falle  4er  Aortenbogen  über  den  rechten  Bron* 
chus  und  an  der  rechten  Seite  d^  Wirbekäuie  hinab;  aus 
ihm  entsprangen  nur  zwei  Stämmie,  die  Carotis  und'  Subclavia 
deztrau  Die  gleichnamigen  ■  Gewisse  der  linken  Seite  >  nahmen 
ihren  Ursprung  aus  einem  Stamm,  der  in  der  Höhe  der  seehs^ 
ten  Bippe*  aus  der  »Aorta  thoracioa  heirvoxging,  ih.  den  Fo- 
ramina  costotransversaria  bis  zur  zweiten  Bippe  aufstieg,  dann 
in  die  Brusthöhle  zurückkehrte.  Oehl  bildet  das  Hei^z  eines 
am  21.  Tage  nach  der  Gebuxt  verstorbenen  Kindes .  abj  •  dessen 
Aottä  mit  zwei  Wurzeln  entspringt,  indem  der  Ductus  BotäUi 
mit  deiti  eigentlichen,  die  Gefässstiünme  der  obem  Körpel^ 
hälfte  abgebend«!  Aortenbogen  gleichen  Durchmesser  hat* 

In  ednem  von  Fischer  besehriebenien  Fall,  wo  beiderseü» 
eiaie  5  Cm«  lange  Halsrippe  .  beobadhtiBt  wurde.  Verlief  di^ 
Art.  subclavia  über  den  Band  des  überzählige^  M.  intetoosta- 


ÜB,  6ßT  die  Heisrippe  mit  der  äfrsten  Bituitrippe  in  Tefbi^ 
düng  Betete. 

Robin  handelt  Yon  der  Betraction  der  Nabelgefäss^  und 
des  UxaehuA  naoh  der  Ablösung  des  Kabektrangrestes.  Diese 
Betraction  ist  so  ansehnücb',  dass  das  Ende  der  Arterien, 
von  dem  es  heisst,  dass  es  am  Nabel  angeheftet  bleibe,  §ioh 
später  in  einer  mit  dem  Alter  zunehmenden  EntferAung  von 
5 — 14  Gm.  unterhalb  des  Nabels  zur  Seite  der  Blase  fuidet. 
Das  peripherische  Ende  der  Nabelvene  li^t  beim  Erwachse- 
lien  im  Lig.  Suspensorium,  3 — 10  Gm.  hinter  dem  jNabel. 
Die  Zurückziehung  beginnt  5  — 10 ,  oft  erst  20  Tage  na^ 
der  Ablösung  des  Nabelstranges  und  pflegt  vor  dem  Ende 
des  ersten  Lebensjahres  still  zu  stehen.  Sie  nimmt  ihren 
Anfang  noch  vor  der  ObUteration  d^r  Oe^se.  Die  Vernar- 
bung des  Endes  der  Vene  ist  3-7-4  Wochen  nach  der  Geburt,  vol- 
lendet ;  die  Vemarbung  der  Arterienenden  10 — lÖ  Tage  später. 
So  lange  diese  Enden  offen  stehen,  besitzt  die  Adventitia  der  Gefässe, 
auft  der  sich  die  übrigen  Häute  zurückgezogen  hÄben,  nodi  ein 
Lumen  und  einen  Inhalt  von  geronnenem  Blut.  Erst  nach 
der  Vemarbung  der  Gefässe  wird  das  Nabelende  der  Stränge 
allmälig  koniAoh,  endlidi  spitz.  Im  r^em  Alter  erkennt 
man  noch  die  zurückgezogene  mittlere  Haut  der  Arterie  als 
einen  festen»  gelben  Streifen  von  eüastischem  Gewebe  in  der 
Achse  des  Ligaments.  Die  Art  der  Anheftung  der  letzteren 
nn  den  Nabel  ist  sehr  manchfaltig^  Als  den  gewöhnlichsten 
Fall  betra<^tet  Robin  die  Verbindung  der  Arterien  oder  viel- 
mehr der  Ligg.  veaicae  lateralia  au  einem  medianen  Strang, 
der  sich'  ganz  oder  mit  eimiehien  Bündeln  durch  den  Nabelr 
ring  zur  Cutis  begiebt ;  am  seltenateii  erhält  eich  jede  Arterie 
gesondert  bis  zum  Nabel.  .  Das  Lig.  vesicae  med.  (TJrachna) 
verliert  sich  zuweilen  auf  der  hintern  Flädie  der  Linea  albai, 
«uweilen  verbindet  es  »eh  mit  dem  aus  der  Vereinigung. der 
Nabelarterien  hervorgehenden  Strang  oder  mit  Einer,  von  beir 
den.  Da*  lag.  teores  fliesst  häufiger  mit  dem  lag.  vesioae 
med.  als  mit  den  Ligg.  ves.  lateraUa  zusammen. 

.  Von'  den  Saiigadem ,  die  das  Netz  <  auf  der  Obearfläche  der 
Leber  bilden,  haben  nach  Beale  die  feinsten  einen  Durnb- 
meaaer  von  0,006''^  Ob  aus  diesem  Netz  G^efKsse  in's  IniiÄie 
der  Leber  dringen,  blieb  zweifelhaft 

Nervenlehre. 

MöUiker,  Gewebelehre.  ^        .  ,    , 

Siilling,  a.  a.  0.       ' 

J.  von  Lenko^iik,  Beitr.  rar  ErSrter.  d.  histolos^.  VerhältAlsse  dM  c^- 
tralAi  'Nerr^Bflysteus.  A.  d.  wiener  Sitaungsber.    Bd.  30.  p.84.  ITst 
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StiUing  liefert  (p.  836.  846)  genaue  ICeassbestimiaiingeiL 
der  Neirvenfaftem  in  den  verscliiedenen  Btiflngen  des  Büeken- 
markfi.  KölXke^ \i^i  295).  hat  sieh  jetzt  von  der  Existene 
stärkerer  Fasern  (bis  zu  0,006  und  0,007^^')  übeneugt,  findet 
aber  die  Zahl  deisslben  nur  gering. 

ClarM%  neuere  Mitthsilungen  über  den  Bau  des  Rücken- 
marks weichen  in  oHanohen  Besiehungea  von  den  frühehi 
(1651)  ab.  In  dier  weissen  ,  wia  in  der  glwueii  SobslaBz  er- 
kennt er  ausser  den  Nervenfasern  und  Zellen  «in  Blndegidwebe, 
besteliBnd  aus  einem  feinen  Ketsweilk  von  Faseis,  weiche  von 
sahlreiohen  kleinen  Zellen  sder  Semen  amsgehn.  Die  Fasem 
der  ireissen  Slstage  theilt  er  in  quere,  schjttge  und'  longitudi- 
nale*  Die  queren  gekn  aus  Ms  grauen 'SuibetanB  aus,  inner- 
halb welokei  sie  ttiit  den  Nervenwuxzeln , '  mit  Zelleofortsätzen 
uAd  mit: der  ^rdem  lud  fainteirn  Oonrntssuir  sussmmenhängen ; 
sie  bilden  PlilBXUs  zwischen  den  Längefasem  und  setzen  sich 
Eum  Thml  'in  diese  fort^  zum  Theü  reiehen  si^  bis*  an  die 
Oberfläche  des  Bäckenmarks.  Die  schlagen  Faselti  enstrediLen 
sieh  von  der  grsiuen  Substanz  aus  ab-  und  eiofwärts;  sie  bilden 
die  tiefe  Lage  der  weissen  Btrtfnge  und  ^biegen  msdi'  längersi 
oder  Jkünzenn  Verlauf  ebenfalls  in  Längsfasem  utn.  Die  Uka^ 
fasern  sind  die  oberflächliohisten  ^  und  bilden  die  Hauptmasse 
der  weissen  Stränge.  Die  Nervenfasern  der  grauen  Substanz 
erklärt  der  Verf.  sämmtlich  för  rohrige,  die  in  den  verschie- 
densten Richtungen  einander  kreuzen;  die  Fortsetzender  TSev 
venzeljlen  vqxfolgt  er  in  die,  If^sbü^del,  i|i  die  Csmmiaaureai 
und  in  die  Nervenwurzeln.    Jedes  hintere  Hörn  der  grauen  Sub- 
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•tons  adll  gesooiezt  werden  vl  Eiipf  uild  Hals  (Caput  and 
Cesmx);  Eopf  ncaint  Q.  das  breitere;  finde  des  Homs, .  Hals 
dea  vordem,  soluaMUem  TLeil»  Die  Unteirsebeidiuig  gründet 
aÄeh  darauf  9  dadd  der  «ogeiiannte  Kopf  eine  vom  Hak  yevr 
eehieddliö  8tsiictttx  bat^  in  derMeduUa  obloügäta  Bidiwirklioh 
Ton  dem^HalBfir  trennt  U2id,  nachdem- ei  snooeasiv  ton  den 
Wuiaeln  des  ü^r  Tagna  mnd  gloasophai^Bgeiui  doxchsetzt  wosrden, 
muL  Hauptkem  des  Trigeminus  wird.  Das  Caput  oomu  poete- 
rioris  besteht  ans  einer  äussern  gelatinösen  und  einer  ianem 
opaken  Sehichte«  Jene  enthäM  sehr  iahlreiehe  >  KervenxeUen 
Yon  Teiaduedener  Form.-  und  Grösse  und  meist  -feine  Kerven«- 
£asemv  die  sich  in  die  hintern  Wturzeln  fortseteen;  die  opiake 
SofaiGhte  enthält  verhältnissmässig  wenig  und  meist  kleine 
NervenseiQ&i ,  aber  viele  starke  Bündel  longitudinaler  und 
s^ba%er  Easem.  Der  Cerviz  comu  posterioris  besteht  in 
seiner  innem  Hallte  ans  den,  mit  den  hintern  Nerrenwurzeln 
in  Vfixbindung  stehenden  Zellenreihen^  die  der  Verf.  unter  dem 
Namen  der  Colnmnae  vesiculares  postt.  beschrieb.  Die  äussere 
Hittfte  des  C^vix  enthält  dicht  gedrängte  Zellen  von  we<^ 
selnder  Grösse  und  Form,  zwischen  welc&en  .sich  ebenfalls 
Fairem.'  der  hiatem  Wnszeki  himziehn^  mit  denen  sie  sum 
Theil  in  Verbindung  st^hm.  An  der.  Yereinigüngtstelie  mit 
dem  Kopf  ist  der  Hals  von  einer  grässeni  oder  geringem 
ZaM  longitudinaler  Bündel  niit  eingeschlossenen  ZeUen  durch- 
sogen, die  ihn  suweilen  gans  oder  theüweiBe.  umfassen.  Sie 
sind- antiTeichlichstenim  obern  Theil  der  Cervicaigegend  und 
am  .unteom  Ende'  des  Conus  medullaiis.  Aehnliohe  iWsem 
sieben  sieh  an  denselben  Stelleü  auch  durch  den  ropiwa 
Theil  des  gramen  Vorderhoms«  Die  Btindel  derhinte!hi  Nei^ 
tenwurseln.sind  von  drnerlei  Arl^,  auigdseiiohiiet  theils  4n]x$h 
deli  Verlauf,  theils  durdi^  die  Stärke  der  £^em.:  Die  Binen, 
die  unterhalb  der  Cervical-Anscfaweüung  nioht  aehr-demtli^h 
unterschißden  werden,  sieben  opmpaot  hoiiioQBtal  dnrch  die  ver- 
tieaflfen  Fasern  des  HtnteiiitraDgs  bis  tief  in  die  geaiiie  l^ij^ 
stanz,  biegen  dsnuk  Unter  orechtem  Winkel  obi^ärts  um  und 
sendiw  in*  knrsen  Abständen  EVisem  voiwäits  in  >dib  «vobKleiie 
^;raua  Substanz.  In  ihirem  vertiealen  VetlanI  nehmen  sie  '¥^ 
aeta.  Twn^  oben.-  und  unten  her  auf,  omit^welGhen  sie*  einen  60tf- 
ünnitlichen  Streifen  bilden.  Die  Fiisetn,-  dte  ven  -diedeni 
Stveifen  abgehn>  seheitnen  theilweiae  in  der  gciauen  SübstMiz 
Scblinj^n  en  bildeti,  thoilweise  erstreekfen  sie  (äick  in*  die' 8^ 
Iben«  und  »die  Weissen  Vorderstränge  tind  inddm  sie  i»er  au^ 
oder  abwärts  umbiegen  >  *  kehren  sie  entweder  in  •  die  <  gtkttt 
Substanz  zurück  oder  veiüeren  sich  in  der  weissen*    Die  Bünd^ 
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der  zweiten  Art  gehii  quer  oad  mit  mnaisAiat  Teiflödhien  bis 
fast  zur  medianen  Farche;  sie  setsen.  sich  ia  diesCömmisBiueA 
fort  oder  bangen  mit  dta  Zellen  der  Colmmnae  vesiool.  post 
zusammen  oder  kehren  zu  den  Beiten-  und  Hintersträngen  zu.- 
rüdk  oder  endlich  sie  bilden  PlesBus  zwischen  den  Zellen 'der 
grauen  Yoiderhömer.  Die  fiündel  der  dritten  Art  begeben  sich 
ebenfalls  in  querer  Richtung  in  die  weissen  Stränge;  einige 
Fasern  derselben  halten  sich  dicht  unter  der  Oberfläche  und 
treten  mit  nächst  hohem  oder  tiefem  Wurzdn  wieder  aus ;  die 
übrigen . gehn  meist  schräg  aufwärts,  nur  wenige  abwärts;  ob 
sie.  die  graue  Substanz  erreiehem  oder  in  der  weissen  zum 
(}ehim  aufsteigen,  liess  sich  nicht  ermitteln.  Die  vordem 
Wurzeln  yerflechten  sich  nicht,  bevor  sie  die  graue  Substanz  , 
erreicht  haben;  hier  lösen  sie  sich  in  feinere  Bündel  und 
selbst  in  vereinzelte  Fasern  auf,  die  einander  durchkreuzen, 
in  die  Seiten-  und  Yorderstränge  ausstrahlen  und  in  den  lets^ 
tem  mit  den  entsprechenden  Eäsem  der  entgegengesetzten 
Seite  sich«  verflechten.  Einige  .  biegen  auf*  oder  ^abwärts  um, 
nur  wenige  erreichen  die  Zellen,  indess  andere  zwischen  den 
letztem  in  die  hintere  Gommissur  übergehn.  £inen  direct 
zum  Gehirn  aufsteigenden  Vedauf  haben  demnach  nur  aUen- 
£alls  Faaem  der  hintern  Wurzeln  und  auch  von  diesen'  sicher- 
lich nur  eine  sehr  geringe  Zahl. 

Vt  LenkoMik  beträchtet  die  Längsfasem  der  grauen  Sub- 
stanz als  Bindegewebe  und  ngenÜiche  Grundlage  des  centralen 
Bückenmarkskanals.  Die  Fortsätze  der  Nerveoizellen  der  grauen 
Substanz,  diento  nach  seiner  Ansicht  zur  Verbindung  dieser 
Zellen;  die  Fasern  der  Nervenwurzeln  sollen  frei  zwischen 
dem  ZdUennetz.  auftreten,  anfangs  fein,  allmäAig  an  Kaliber 
zunehmend  und  zu .  dichten  Zügen  zusammentreteiid,  die  durch  ^ 
.die  Längsfasem  der  weissen  Substanz  hindürchtreten ,  indem 
sie  sie  ans  einohder  drängen. 

Nach  erneuten  Untersuchungen  giebt  KöUiktr  zu  (p.  287  f^, 
dass  vielleidit  der  grössere  Theü  der  Fäs^m  der  vordem  Wujp- 
seln  an  der  Kreuzung  dersdben  in  der  Gonunissura  ant.  nicht 
Theil  nehmen.  Neben  den  früher  von  ihm  beschriebeneii,  in 
den  Strängen  ders^ben  Seite  und  also  ohne  Kreuzung  auf- 
wärts laufenden  Fasern  unterscheidet  er  rückwärts  gewandte, 
die  in  die  graue  Substanz  eintreten  (mittlere  Wuczelfasera 
der  vordem  Höm^)  und  gegen  die  Hinterhömer  vorlaufenda 
Auch  bezüglich  der  hintern  Nerveilwttrzeln  nähert  sieh  Köl- 
fi£«r.der  Ansicht  von  StUUngi  indem  er  die  Exisitenz  sowohl 
abwärts.!  umbiegender,  als  in  die  Yordemtränge  eintretender 
Fasern  der  hintern  Wurzeln  anerkennt. 
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Die  Versuche  Bravm-SSquard'B,  welche  eine  Ereasnng  der 
sensibeln  Fasern  achon  innerhalb  4^  Büokenmarks  beweisen, 
veiranlassen  Schröder  v,  d.  Kolk  (p.  29)  anzunehmen,  das« 
ans  den  Ganglienzellen  der  hintern  Homer,  in  welche  die  sen- 
sibeln  Fasern  eintretoi,  zugleich  nach  oben  Fasern  abgehn, 
die  in  den  Commissuren  einander  Ipeuzen. 

Budg^%  Centrum  genitospinsde  ist  (bei  Kaninchen)  &m 
im  4.  Bauchwirbel  gelegene  Gegend  des  Bückenmarks,  die 
einzige ,  deren  Beizung  Contraction  der  Samenblasen  hervor- 
ruft; an  derselben  Stelle,  aber  in  etwas  grösserer  Ausdehnung 
findet  sich  das  Centraloigan  der  motorischen  Nerven  der  Blase 
und  des  Mastdarms. 

Zu  den  Gebilden,  welche  in  derMedulla  oblongata  an  die 
aus  dem  Bückenmark  sich  fortsetzenden  sich  anschliessen  imd 
die  Dickenzunahme  der  Medulla  oblongata  veranlassen,  hatte 
StiUing  auch  die  Pyramiden  gerechnet.  Schröder  v.  d*  Kolk 
(p.  9)  nimmt  sich  der  hergebrachten  Meinung  an,  dass  die 
Pyramiden  Fortsetzungen  der  vorderen  Bückenmarksstränge^ 
namentlich  der  Nerven  der  Extremitäten  seien,  giebt  indess 
zu,  dass  die  Fasern  derselben  gegen  den  Pens  an  Zahl  zuneh- 
men. Dagegen  stimmt  er  StiUmg  bei ,  dass  die  Corpp.  resti- 
formia  (mit  den  Keil-  und  zarten  Strängen)  aus  Fasern  bestehuj 
die  vom  Kleinhirn  absteigen  und  in  der  M.  oblongata  enden, 
indem  sie  grösstentheils  in  die  der  letztem  eigenthühmlichen 
queren.  Fasern  umbiegen.  Da  StiUing  die  Pyramiden  für 
eigenthümliche  Bildungen  der  Medulla  oblongata  erklärte,  so 
musste  er  die  Fortsetzung  der  vordem  Bückenmarksstränge 
anderwärts  suchen  und  verlegte  sie  hinter  die  Pyramiden. 
Die  hinter  den  Pyramiden  gelegenen  Fasern  aber,  die  keine 
Kreuzung  eingehn,  hält  Schröder  v.  d.  K.  für  ein  neues,  der 
Medulla  oblong,  eigenes  System  und  zwar  für  Fasern,  welche 
aus  den  Corpp.  striata,  thalami  und  crura  cerebri  h^rabgehn 
und  in  den  -verschiedenen  Kernen  uud  Gangliengruppen  enden, 
a^s  welchen  die  Nerven  der  Med.  oblong,  ihren  Ursprung 
nehmen,  £s  sind  die  Bahnen,  auf  welchen,  nach  des  Verf. 
Ansicht,  der  Impuls  des  Willens  zu  diesen  Kernen  und  zu 
andern,  in  der  Med.  oblong,  eingeschlossenen  Organen,  nar 
mentlich  auch  zu  den  Oliven  gelangt.  Von  den  Seiten-  und 
hintern  Strängen  nimmt  der  Verf.  an,  dass  sie  in  die  Medulla 
pblongata  eintreten,  aber  auqh  gröstentheils  in  derselben  end^a^ 
Die. in  den  Seitensträngen  enthaltene^  Fasern  betrachtet  er 
mit  Schiff  als  die  Bewegungsnerven  der  Bumpf-  und  insbe- 
sondere der  Athemmuskeln ;  ihr  Ende  legt  sich  wahrscheinlich 
an   den  Vagus  und  dessen  Kern  an.     Beizung  des  Vagus  er- 
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eeugt  daher  duroh  Beflex  Bewegang  der  Bumpfmnskelii  mit 
Auschluss  der  MuErkeln  der  Extremitäten,  Bo  wie  andererseitB 
bei  Hemiplegie  die  Athemmoskeln  intact  bleiben.  Da  die 
Athembewegungen  durch  Zerstörung  des  Gehirns  nicht  aufge- 
hoben würden,  so  müsste  die  Medulla  oblong,  der  Sammelplatz 
jener  Nerven  sein;  zugleich  aber  müssten  von  dem  Oentral-^ 
organ  der  Bespiration  neue  Fasern  in's  Gehirn  aufisteigen,  um 
dasselbe  mit  dem  Sensorium  in  Verbindung  zu  setzen.  Aus 
ähnlichen  physiologischen  Gründen  nimmt  Schröder  v.  d*  K, 
eine  Endigung  der  sensibeln  Fasern  der  Hinterstränge  in  der 
Hedulla  oblongata  und  eine  Verbindung  des  betreffenden  Cen- 
tralorgans  mit  dem  Gehirn  durch  neue  Fasern  an.  Das  System 
der  queren  Fasern  der  Med.  oblongata,  wozu  auch  das  Stratum 
zonale  gehört,  leitet  der  Verf.,  ausser  den  Gorpp.  restiformia, 
von  den  Kernen  des  Facialis,  Trigeminus,  Accessorius,  Vagus, 
Glossopharyngeus  und  Acusticus  ab ;  ein  Theil  der  Querfasem 
verbindet  die  Cörpp.  olivaria.  Alle  die  genannten  Nerven 
treten  mit  allen  Fasern  in  den  Kern  ihrer  Seite  ein;  eine 
Kreuzung  derselben  fmdet  aber  in  der  Weise  statt,  dass  aus 
dem  Kern  Fasern  hervorgehn,  die  sich  zur  Baphe  und  weiter 
zur  enigegengesetzten  Seitenhälfte  der  Med.  oblongata  begeben, 
in  welcher  sie  nach  vom  umbeugen. 

Den  Ursprung  des  Facialis  in  der  Med.  oblongata  betref- 
fend, bestätgt  Schröder  v.  d,  K,  im  Wesentlichen  StilHnff'a 
Beischreibung ,  doch  glaubt  er  beim  Pferd  und  Esel  zahh^dx6 
Fasern  am  Facialiskem  vorüber  unmittelbar  zur  Baphe  ver- 
folgt zu  haben.  '  Beim  Esel  dringt  der  Stamm  des  Facialis 
mitten  durch  die  grosse  Wurzel  des  Trigeminus,  ohne  weitere 
Verbindungen  mit  ihr  einzugehn.  Der  N.  acust.  hat  von  allen 
Nerven  in  seinem  Centralkem  die  grössten  Ganglienzelten, 
deren  Zusammenhang  unter  einander  und  mit  Nervenfasern 
leicht  zu  sehn  ist.  Aus  diesem  Centralkem  ätrahl^n '  Fasern 
aus  zum  Kern  des  Facialis,  vielleicht  um  Beflexwirkungen  auf 
den  'M.  stapedius  und  tensor  tympani  zu  vermitteln.  Der 
Acusticuskem  steht  auch  in  genauem  Verband  mit  der  sen- 
sibeln Wurzel  dös  Trigeminus  und  durch  viele  von  hier  aus- 
gehende Fibrae  arciformes  sind  die  beiden  Kerne  des  Acusticus 
unter  einander  vereinigt.  Die  sogenannten  Wurzeln  des  Acu«- 
sticus  in  der  4.  Himhöhle  (Striae  medulläres)  hält  der  Verf. 
für  Beflexfasem,  die  nur  duröh  Vermittlung  von  Ganglienzellen 
mit  dein '  HÖmerven  zusammenhängen ;  er  leitet  von  ihnen 
die  allgemeinen  Bewegungen  her  (Zusammenfahren  u.  dergl.). 
Welche  überraschenden  Gehöreindrücken  folgen.  Der  N.  ab- 
ducens  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Nerven  der  Med.  oblon- 
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gota  dadurch  aus,  dass  seine  Wuizel  6i<^,  statt  liaöh  der 
Baphe,  Tielmebr  seitwärts  mnbiegt  Auf  diesem  Wege  duidtr 
4etxt  er  die  Bündel  des  N«  fadalis  und  erreicht  den  Faeialift- 
Ewn;  doch  endet  er  nicht  in  dieson,  wie  /SMUm^  angiebty 
sondern  tntt  hindurch,  nm  am  Boden  der  4.  Hirnböhle  v^ 
verschwinden.  Die  motorische  Wurzel  des  N.  trigeminna  hat 
ihren  Kern  in  der  Nähe  der  Baphe,  die  sensible  Wurzel  ,ber 
rührt  in  ihrem  Verlauf  bis  zur  untern  Chrenee  des  C.  olivBJ^e 
alle  übrigen  Nerven  des  vedängeorten  HaskSi  mit  Ausnahme 
des  Abduoens,  und  deren  Kerne,  und  giebt  an  jedeUi  ao  wie 
auch  an  die  Corpp.  olivaria  Fasern  ab,  an  deren  Abgangs^ 
stelle  Gruppen  von  GangUenzelLsn  iaingelagert  sind.  So  wer- 
den die  sensibeln.  Fasern  dea  Trigendnus  zu  Beflexerregem 
für  alle- je&e  Bewegungsnerven.  Der  N.  glossopharyngens  hat 
die  Eigenthümlichkeit  y  dass  er  mitten  durch  die  sensible 
Wurzel  des  Tiigeininus  dringt. 

Dia  Corpp.  olivaria  betrachtet  der  Verf.  ala  Bei«  oder  Hil&- 
ganglien,  insonderheit  des  N.  hypoglossus;  er  weist  durch 
pathologische  und  vergleichend  anatomische  Thatsachen  naohi 
dass  ihre  Enwicklung  mit  dem  Gebrauch  der  Zunge  als  Arti- 
colationBoi^n  in  einem  geraden  Verhältnisse  steht.  Ein  grosser 
Theil  der  Nervenfasern,  die  mit  der  Olive  zusammenhängen, 
nehmen  ihren  Ursprung  aus  den  Ganglienzellen  derselben ; 
andere  und  namentlich  die  Fibrae  axcifbrmes  scheinen  freilich 
nur  an  ihnen  vorüber  zu  gehn.  Die  aus  dem  Hilus  hervor- 
gehenden Fasern  treten  nur  zum  Theil  an  die  Baphe,  um  die 
gegenseitige  Verbindung  beider  Corpp.  olivaria  zu.  vermitteln ; 
ganze  Bündd,  welche  zusammengefasst  dem  Hypoglossus  an 
Stärke  kaum  etwas  nachgeben,  legen  sich  an  die  Wurzel  des 
Hypog^sas  an,  um  mit  ihm  im  Kern  dieses  Nerven  zu  enden. 
Bei  den  AiFen  sind  die  Corpp.  olivaria  denen  des  Menschen  ähn- 
lich, aber  kleiner;  bei  den  tiefer  stehenden  Säugethieren  zer- 
fallen die  Oliven,  indem  die  Medulla  oblongata  sich  verlängert, 
in  £wei  Ganglien,  ein  oberes,  laterales,  in  der  Höhe  des  Fadalis- 
Kems  und  innig  mit  demselben  vetbunden ,  und  ein  tiefercts, 
der  Baphe  näheres,  welches  sich  mit  dem  Hypoglossus-Kem 
vereinigt  Das  tiefere  Ganglion  betrachtet  Schröder  v.  d.  £^. 
als  Centralorgan  der  SchlingbewegungiBn,  das  obere  ala  Cen- 
tralorgan  der  mimischen  Bewegungen  des  Facialis;  es  ü^t  $^ 
grössten  bei  den  Candvoren,  kleiner  bei  den:  Nagern  > ,  noch 
kleiner  bei  den  Herbivoren  und  besonders  klein'  beim  Bsel. 
Aehnlidhe  HUfisganglien,  welche  viielleidit  die  Niokbewegungen 
der  Augenlider  leiten,  erkennt  der  Verf.  in  einer  Gruppe 
grösserer  Zellen,  die  in  der  Höhe  des  Kerns  des  Facialis  Ue« 

12  • 


ISO  Gkliini. 

gen  tind  einerseitB  mit  diefiem,   andererseits  mit  der  Wonel 
d^s  Trigeminus  innig  verbunden  sind. 

Ka61i  Clarke  besteben  die  Pyramiden  der  Hauptmasse  nacli 
aus  gekreuzten  Fasern  von  den  Seitensträngen;  diEizu  kämen, 
namentlich  im  obem  Theil ,  gekreuzte  Fasern  von  den  hintern 
weissen  und  grauen  Strängen,  ferner  gekreuzte  Fasern  aus 
den  vordem  grauen  Strängen  und  nicht  gekreuzte  Fasern  von 
den  weissen  Vordersiträngen.  Die  Oliven  seien  durch  eine 
breite  Gömmissur  verbundisn;  ihre*  Längsfaeem  stammen  von 
den  vordem  und  Sieitensträngen.  Von  einem  Zusammenhang 
dieser  Fasern  mit  den  Zellen  der  Olive  hat  auch  Clarke  sieh 
iiberzetigt.  Wie  sich  die  Zelleügruppe,  die  er  an  der  lateralen 
Seite  der  Olive  bei  Säuge1«hieren  entdeckte,  zu-  dem  von 
Schröder  v,  d,  Kolk  beschriebenen  untern  Hyp^ossus-Kem 
verhält",  wird' sich  erst  nach  dem  Erscheinen  der  ausführlichen 
Abhandlung  ermessen  lassen;  bis  dahin  halten  wir  auch  das 
IJrtheil  über  des  Verf.  Ganglia  postpyramidalia,  restiförmia  und 
acustica  zurück,  die  den  runden  Strängen  anzugehören  schei- 
nen. Den  IT.  abduoens  leitet  der  Verfasser  vom  Facialis- 
Eem  ab. 

Die  Gestali  des  Aquaeductus  Sylvii  ist  nach  Gerlach  (p.  21) 
in  verschiedenen  Begionen  verschieden;  unter  der  hintern 
Gömmissur  dreiseitig  mit  abwärts  gelichteter  Spitze ,  naoh  hin- 
ten sich  allmäüg  veijüngend ;  unter  dem  vordem*  Yierhügel- 
paar  zuerst  spaltförmig,  comprimirt,  mit  oberem  und  unterem 
'spitzen  Winkel,  dann  wieder  dreiseitig,  mit  abwärts  gewölb- 
ter oberer  Seite,  Krauee^s  Caiina.  Unter  der  Mitte  der  vor- 
dem Vierhügel  wird  der  Querschnitt  des  Kanals  kartenherz- 
förmig, weiter  rückwärts  nimmt  er  im  transversalen  Durch- 
messer zu  und  seine  obere  Begrenzung  wölbt  sich  aufwärts. 
Aus  der  Ereisform  mit  unterer  Spitze  geht  er  durch  Abnahme 
des  transversalen  Durchmessers  in  die  elliptische,  dann  wieder 
in  die  Spaltform  über.  Unter  den  hintem  Vierhügeln  zieht 
sich  der  untere  Winkel  immer  mehr  aus;  gegen  das  Ende 
dieser  Ganglien  nimmt  die  Höhe  des  Kanals  wieder  ab ;  noch 
(Btwäs  weiter. nach  hinten  erscheint  der  Querschnitt  des  Kanals, 
unter  raschem  Wachsen  des  transveisalen  Durchmessers,  ah 
ein  Dreieck ,  dem  ein  Kreissegment  aufsitzt.  Während  dieses 
sich  abflacht,  die  Seitenwinkel  sich  abwärts  krümmen  und 
äer  untere  Winkel  sich  mehr  und  mehr  abstumpft,  erweitert 
sich  der  Aquaeductus  zum  vierten  Ventrikel.  Die  Wandün- 
jgen  des  Aquaeductus  sind  in  hohem  Grade  sinuös  faltig ; '  sie 
werden  von  grauer  Substanz  gebildet ,  deren  Nervenzellen  durch- 
schnittlich auf  0,V**  Entfemung  von  der  Oberfläche  aufhören; 
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die  jenseits  dieeer  Gresse»  niUier  dem  Lumea  in  der  ftw(kJ6^ 
nigen  Substems  eingebetteten  Keiperchen  von  OfiOQ-rrO^OOi'^f 
Dm»  hült .  Crerlwh  n&mlich  für .  Bindegewebskörperdien.  -  In 
cdnet  Sntfinmung  von  0,03^^'  von  der  freien  Oberfl&dhei  delt 
Aquaeductus  wird  die  Gnindsubstanz  dunkler^  grobkörnig;,  durch 
Zerzupfen. derselben  gewann  der  Verf.  :sebr  feine  Fasern  Und 
kleine  Zellen  mit  feinen  Ausläufern,  die  er  ebenfall»  fwt 
Bindegewebs-Elemente  zu  halten  geneigt  ist.  Auf  der  '  freien 
lUche  der  grobkörnigen  Orundsubstanz  sind  die  Epithelial^ 
Zellen  ausgebreitet. 

Den  Durchmesser  der  Fasern,  welche  in  der  weiissen.Subr 
stanz  des  Kleinhirns  zur  Einde  aufsteigen,  bestimmt  Gerlaah 
(p.  4).  zu  OyOOl — 0,004 ''S  abnehmend  gegen  die  graue  Bub* 
stanz;  er  sohliesst  daraus  auf  Theüungen,  deren  Naehweiil 
ihm  aüdi  an  fein  zerfaserten  Präparaten  gelang.  Von  den  £örr 
nem  der  Rindenschichte  und  ihrem  Zusammenhang  mit  den 
Fasern  war  im  allgemeinen  Theil  die  Bede.  Die  Schichte  de]> 
selben,  Gertach's  Kömersohichte ,  ist  mächtiger  auf  der  Höhe 
der  Windungen ,  während  dagegen  in  den  Furchen  die  äussere 
oder  Zellenschichte  die  relativ  mächtigere  ist.  Die  Kömerr 
sohiohte  hat  auf  der  Höhe  der  Windungen.  0,2''S  in  denFoiv 
ohen  0,05f''  Dm.  Die  Stärke  der  Zellensehichte  beträgt  auf 
der  Höhe  der  Windungen  0,2 ''S  in  den  Furchen*  0>2&"'.  In 
der  Köfnersehichte  kommen  ausser  den  Körnern  und  den  zu- 
gehörig^i  Fasern  < auch  kleinere,  eridente  Zellen  mit  Fortsätzan 
Toir,  die  aber  immer  "kxon  abgebroc^ien  enden.  D&e  Zelleh- 
schiohte  enthält  Zellen,  Eönier-,  Fasern  und  :die  zwischen  diese 
Elemente  eingelagerte  feinkörnige  Grundsubtftanz.  ,  Die  Ze&len 
liegen,  wie,  erwähnt,  in  einfacher  Lage  und  in  Abständet^  Ton 
durchscfanitttich' 0,02-^,03'''  von  einander  entfernt;  sie:i(ii]d 
OTäl ,  mit  dem)  längsten  Durchmesser  semkiecht  gegen  diei  Obefr- 
fläehe,  0,018"'  lang  utid  0,012"'  breit.  Ihrb  abwörfe  ^eridi- 
teteui  meist  einfechen  FoiJtsätze  theilen  sich  selten,  weifden 
aber  dodü  mit  der  Entfernung  von  der  Zelle  feiner;  ge^etf  die 
Peripherie  strahlen  die  bekannten  BflmiflcatiolDeii  aus,  di^iti- 
dess  meist  aus  einem  einzigian,  seltner  aus  zwei  Fortsätzen 
hervoargehn« '  •  Ausser  diesen  grossen  Nervenseüisn  .kdnm^, 
ieddeh  nur  ausnahmsweise,  mehr  nach  aussen!  gegpea  die  Mitte 
4er:  Zelleüschidite  kleinere  Neirvenzellen  vbn  0;00&-^,006.'>^ 
Durchm.  mit  nieist  abgerissenen,  uayeizweigten  Fortsätzen  vor. 
An>fiisQhen  Oehirnen  beobaobtete  äWocA  andi  dunkelraiidig^ 
Keryen&s^m.  von  •  kaum  '  mehr  als  0^000&'"  Duxo&m., :  die  •  •  in 
geringer  .Zahl  aus  der  Eömcfrsdhiehte  kamen  und 'nur  kurze 
Sbleoken.'waiit  nach  auasen' verfoilgt' werden:  IbtNu^en;'  ertybr- 
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ttuÖMty  dass  si«  in  Eötner  übeigehn.  IMe  V^rbiadimg  d«r 
Eömer  mit  den  feinen  Foitsätzen  der  Kervensellien  war  an 
Präparaten,  welche  einige  Wochen  lang  in  sehr  verdiiniiter 
Losung  von  doppelt  ehromsaaerm  Kali  gelegen  hatten ,  dnrdi 
Zersnpfen  und  laoliren  dieser  Elemente  nachweisbar.  Von  den 
nach  aussen  tretenden  Foitsätzen  sind  es  meist  kurze,  0,001 ''' 
breite  Abjsweigangen,  die  mit  den  Körnern  sich  verbinden; 
ne  scheinen  meist  in  den  Körnern  zu  enden ,  gehn  aber  zu« 
weilen  .auch  eine  kurze  Strecke  über  dieselben  hinaus.  Die 
nach  innen  gehenden  Fortsätze  verbinden  sich  entweder  ge^ 
radeztt  oder  nach  vor^mgiger  Theilung  ebenfalls  mit  Körnern. 
Ob  die  Ton  verschiedenen  Zellen  stammenden  Fortsätze  mit 
einander  anastomosiren ,  blieb  zweifelhaft.  KölKker  (p.  307) 
konnte  sich  von  der  Theilnng  der  Nervenfissem  und  ihrem 
Zusammenhang  mit  den  Körnern  nidit  überzeugen.  Vielmehr 
scheinen  ihm  die  Kömer  in  den  Lücken  eines  von  den  Ner- 
venfasern erzeugten  Plexus  zu  liegen.  Die  grössteZahl  dieser 
Fasern  gehn,  isuner  noch  clunkelrandig,  in  die  Zellehschiehte 
übor  nnd  enden ,  ohne  Vermittlung  von  Könnern ,  in  den  Ans* 
llafem'  der  Zellen ,  jede  Nervenfaser  an  je  Einem  2ieDenfort- 
satz  und  swär  sowohl  an  innem,  als' äussern.  Die  Körner 
deutet  KöUiket  ebenso ,  wie  Viroho%o  und  früfato  Waffner  die 
fsinkömige  Gfruhdsu'bBtanz,   als  eine  Art  AnsfuUungsmasse. 

In  der  weissen  Substanz  d^  Grosshimhemisphären  beobach- 
tete J3erZm  zwischen  den  aufsteigenden  Fasern  einzelne,  gegen 
die  Peripherie  an  Menge  zunehmende  feinere  Fasem,  die  der 
Oberdäche  parallri  streichen.  Gabelförmige  Theilungen  kamien 
such  hier  vor.  Eine  Könierschichte  und  den  Zusammenhang 
derselben  mit  den  Nervenfasern  beschreibt  BerUn  vom  gioesen 
Gehirn  ebenso,  wie  Oerlach  vom  kleineii.  Die  Färbung  mit 
Karmin  zeigte  in  der  Bandensubstanz  sedis,  duzoh  Intensität 
der  Farbe  verschiedene  Schichten,  die  der  Verf.  von  innen 
nach  aussen  zählt.  Die  erste  Schichte  ist  intensiv  gefärbt  und 
geht  ohne  scharfe  Grenze  in  die  zweite  blassere  über;  die 
Mächtigkeit  beider  beträgt  etwa  ^/s  der  ganzen  Dicke  der 
Bindensubstane;  die  dritte  Schichte  ist  sehr  dunkel,  aber 
schmaler,  als  die  vorhergehenden,  die  vierte  heller  und  fast 
80  stark,  wie  die  drei  vorhergehenden  zusammen;  die  ffinfte 
Schichte  ist  dunkel,  von  der  Dicke  der  ersten;  die  sechst» 
ein  schmaler,  heller- Saum.  Die  Nervenbündel  lassen  sieb, 
hiofig  getheflt  und  gegen  die  Oberfläche  diveigirend,  bis  in 
die  Mitte  der  fünften  Schichte  verfolgen;  wenige  ieoliite  Fi^ 
sem  treten  in  die  sechste  Sdhiehte  ein  und  söheihen  hier  der 
Oberfläche  paraliel  zu  verlaufen;    Fasern  von  diesem 
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* 
taAeiOL  aLch  anoh  in  den  tiefem  Sohiokten,  die  aafsteigenden 
kreuzend ;  sie  scheinen  von  der  genannten  Begion  der  weissen 
8atMit«nB  an  ,bis  zur  Mitte  der  gmnexi  stetig  an  Hasse  zu-, 
dann  wieder  abzunehmen.  In  dem  Oefleoht^  wdohes  die 
einander  kreueenden  Fasern  bilden  ^  liegen  die  eigenthümliohen 
Elemente  der  giaoen  Substanz,  die  . feinkörnige  Masse,  die 
Körner  und  die  oben  (p.  SO)  beschriebenen  Zellen^  deren  Fort^ 
Sätze  theils  mit  Epinein,  theila  mit  donkelrandjgen  Nervckn- 
fasern  zusammwibfingen»  In  der  fünften  Schichte  sind  .  die 
Nervenzellen  sehr  dicht  gestellt,  in  der  sechsten  aber  liegen 
nur  wenig  zeUige  Elemente.  In  der  Mitte  der'  grauen  Sub- 
stanz sind  die  pyramidenförmigen  ZeUen  immer  mit  der  Spitze 
gegen  die  Peripherie  gerichtet;  in  der  fünften  Schichte  liegen 
sie  in  verschiedenen  Richtungen ,  zum  Theil  schief^  zum  Theil 
mit  dem  langen  Fortsatz  nach  unten.  Die  helle  Färbung  der 
sechsten  Schichte  entspricht  dem  Mangel  der  Zellen,  die  In- 
tensität der  Farbe  der  ersten  und  fünften  Schichte  stimmt  mit 
ihrem  Eeichthum  an  Zellen.  In  der  ersten  und  dritten  Schichte 
sind  die  Zellen  fast  s$mmtlich  von  mittlerer  Grösse,  spindel- 
und  pyramidenförmig;  einzelne  schicken  seitlich  Fortsätze  ab. 
In  der  zweiten  und  vierten  Schichte  findet  sich  das  Nerven- 
gerüste mit  den  Eömem;  Zellen  scheinen  in  geringerer  Zahl 
und  vorzugsweise  grosse  vorhanden  zu  sein. 

Jacubowitaeh  findet  Zellen  mit  je  zwei  Kernen  und  isolirte 
Kerne  in  der  Bindenschichte  des  grossen  und  kleinen  Gehirns, 
in  der  grauen  Substanz  der  Ammonshömer,  der  Yierhügel, 
der  Wände  des  Aquaeductus  Sylvii ,  in  den  Oorpp.  striata  und 
an  der  ganzen  Basis-  des  Gehirns  und  schliesst  daraus,  dass 
an  allen  diesen  Orten  eine  Vermehrung  der  Zellen  Statt  finde. 

StUling  (p.  1003)  bestreitet  die  Existenz  eines  sogenannt 
parietalen,  ^e  freie.  Fläche  der  Dura  mater  bekleidenden 
Blattes  der  Arachnoidea.  Hess  leitet  ein  eigenthümlich  strei- 
figes Ansehn  der  Oberfläche  der  Bindensubstanz  des  Gehirns 
von  ihrer  Verbindung  mit  der  Pia  mater  ab.  Diese  sende 
in  kurzen  Intervallen  zarte  und  allmälig  verjüngte,  fadenför- 
mige Fortsätze  in  die  graue  Substanz,  die  sich  0,016 — 0,047^'^ 
weit  und  weiter  verfolgen  lassen.  Zuweilen  geht  von  der 
Pia  mater  eine  dünne  XameUe  nach  innen,  an  welcher  jene 
Fortsätze,  öfters  mit  doppelten* Wurzeln  entspringen.  Zwischen 
den  Ursprüngen  der  Fortsätze  liegt  eine  Beihe  von  Kömchen 
Von  0,002— 0,003'^'  Durchm.  Jene  Fortsätze  scheinen  iden- 
tisch mit  den  von  Bergmann  beschriebenen  (voij.  Ber.  p.  70); 
jedoch  konnte  Hess  die  structurlose  Lamelle  an  der  innem 
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ObeTflaölie  der  Pia  maier,    detten  f^^onin  gedenkt,  nioh) 
finden. 

B4raud  verfolgte  xnr  Thränendrüse  ein  die  Art  laorytoÄlis 
begleitendes  Nerrenfadchen  aas  dem  Ganglion  dliare/  Keush 
Curie  hängt  der  N.  trochlearis  beständig  mit  dem  ersten  Ast 
des  Trigeminns  an  der  Stelle  zusammen,  wo  der  N.  lacryma^ 
lis  abgeht  und  sendet  4er  Thi^nendrüse  ein  Aestohen  zu. 
Auch  soll  der  N.  trooblearis  über  den  M.  ot)liquus  oeuli  sup. 
hinweg  ein  Fädchen  zum  N.  nasooiliaris  geben. 
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Die  Besultate  einer  unter  JoUjfs  Leitung  angestellten  Un- 
tersucliung  Brimmeyi^B  über  die  Diffusion  der  Gase  durch 
feuchte  Membranen  stimmen  mit  dem  überein,  was  Bef.  be- 
obachtete und  im  Jahresbericht  1857,  p.  191  mittheilte.  Die 
Diffusion  gestaltet  sich  durchaus  verschieden  von  der  durch 
poröse  Scheidewände;  sie  ist  für  nicht  zu  beifeutende  Druck- 
differenzen unabhängig  vom  hydrostatischen  Druck  und  richtet 
sich  nur  nach  den  relativen  Dichtigkeiten,  dem  relativen  par- 
tiaren  Druck  der  Gase  zu  beiden  Seiten  der  Membranen,  und 
die  DifiFusion  wird  vermittelt  durch  die  Absorption  des  Gases 
in  die  die  Membran  tränkende  Flüssigkeit,  also  nach  dem 
Absorptionsgesetz.  Die  Diffusionsgeschwindigkeit  eines  Gases 
(durch  eine  dünne  Flüssigkeitsschioht)  ist  proportional  seinem 
Absorptionscoeffidenten  für  die  Flüssigkeit  und  seiner  relativen 
Diohtigkeitsdifferenz   auf  beiden   Seiten   der  Membran.     Bef. 
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glaubte  biei'  seinen  Yeisuchen  noch  ein  andere»  auf  die  &^ 
aphwindigkeit  der  DifPdsi^  .  influirendes  Jfoment  beobachtet 
za.  haben,  auf  welches  sich  die  eingeklammerte  Einschränkung 
beziehen  konnte,  und  über  welches  a.  a.  0.  p.  192  zu  ver- 
gleichen istj  Br.  hat  von  dem  eben  ausgesptodienen  Gesetze 
und  für  den- einfachsten  Fall,  dass  das  eine  Oasvolum^h  als 
unendlich  ^gzpss  ; angenommen  wird,  die  Gleichung  berechnet, 
aus  der  sieh  das  übergetäretene  Gasyolumen  ergiebt,  welches 
mit  fiüicksicht  auf  mehre  namhaft  gemachte  Fehlerq«iellen  ber 
friedigend  mit  den  beobachteten  Werthen  ttbereinstimmi. 

Während  einige  Beobachter,  Zuletzt  W. .  Schmidt  (S.  den 
Bericht  1856,  p.  143)  angegeben  haben,  dass  bei. Filtration 
durch  thierische  Häute  mit  der  Zeit  eine  Zunahme  der  filtrir- 
ten  Menge  stattfinde,  beobachtete  Eckhard  das  Gegentbeil, 
dass  mit  der  Zeit  die*  filtrirte  Menge  abnimmt.  Die  mit  dem 
f riachen  feuchten,  nicht  yorher  getrockneten  Herzbeutel  yom 
Kalb  angestellten  Versuche  waren  so  eingerichtet,  dass  in  der 
Flüssigkeit  (Wasser)  constante  Temperatur  und  constanter 
Druck  herrschte.  Das  Ergebniss  der  Beobachtung  formulirt 
Ei  dahin,  daäs  unter  jenen  Umständen  jedem  Drucke  eine 
bestimmte  in  der  Zeiteinheit  durchfiltrirte '  Flüssigkeitsmenge 
entspricht,  welche  aber  erst  mit  der  Zeit  hergestellt  wird, 
indem  vom  Beginne  der  Filtration  an  die  Menge  nach  und 
nach  abnimmt,  um  sich  jenem  Werthe  zu  nähern.  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  muss,  meint  E.,  bis  jetzt  nur  ganz 
allgemein  in  dem  fortwirkenden  Drucke  gesucht  werden,  ohne 
dass  vor  der  Hand  die  Bedeutung  desselben  näher  aus  einan- 
der gesetzt  werden  kann»  (Ueber  versuchte  Erklärungsweisen 
ist  das  Original  zu  vergleichen).  Im  Beginn  des  Versuches 
können  Unregelmädsigkeiten,  Zunahme  der  Filtrationsgeschwinr 
digkeit  eintreten,  welche  ihren  Grund  darin  va  haben  schei- 
nen ,  dass  die  Festigkeit  sämmtUcher  Fasern  der  Membran 
nicht  von  Anfang  an  im  Gleichgewicht  mit  dem  Drucke  ist^ 

Hinsichtlich  der  gegentheiligen  Angaben  AndereEr  elinaert 
J?.  an  die  Möglichkeit,  dass  bei  gewissen  Membranen,  wie 
Harnblase,  sich  Theile  im  Wasser  lösen,  ^und  so  die  Foren 
sich  vergrösseim,  femer  daran,  dass  bei  vorher  getrockneten 
Membranen  die  Filtrationsgesehwindigkeit  so  langem  zunehmen 
muss,  als  die  Poren  noch  nicht  vollständig  wieder  geöfihet 
lind  benetzt  sind.  In  der  That  war  die  Zunahme  in  Schmidt  % 
Versuchen  am  geringsten  bei  Benützung  des  Pericardiums  und 
geringer  als  sonst,  wienn  die  getrockneten  Membranen  vorher 
aufgewiBicht  waren. 

Eckhard  behält,  mit  Röcksicht   auf  bekannte  ThatsacheHy 


190  BmdoMMce. 

die  Bezeithnong  „ •zLdotmotiMhM  Aeqtnvaleiit'^  hek'  für  die^ 
jenige  Wassermenge,  welehe  an  Stalle  einer  als  Einlieit  be- 
tra<^teten  Sakmenge  tritt,  wenn  wlUirend  der  gan£en  Dauer 
ded  DiffasiönsproeeBses  die  Coneentration  beider  Flüssigkeiten 
unverändert  bleibt.  Deiselbe  fühlte  die  Beatimninng  dieses 
^idosmotisehen  Aequivalents  für  Ghlomalrinm  aias  und  sirar 
für  den  Fall,  dass  eine  ooncentrirte  Salxlösung- gegen  Wasser 
eder  eine  in  ihrem  Prooentgehalt  sich  nieht  ändeimde  Lösung 
geringeren  Salzgehalts  difiundirte.  Die  EndosmosenrÖhfe  ent- 
hielt immer  ungelöstes  Salz  und  tauchte  in  eine  sehr  grosse 
Wassermenge.  Ein  besonderes  Ghewioht  wurde  daraufgelegt, 
dass  die  Salzlösung  während  des  Yersudis  mi|ttelst  ^n^s  Pin- 
sels häufig  umgerührt  wurde.  Nach  Beendigung  des  Versuchs 
wurde  durch  die  Analyse  der  Salzlösung  sowohl  die  ausge«- 
tretene  Salzmenge  als  die  eingetretene  Wasseormenge  aal  sorg^ 
fältige  Weise  bestimmt.  Als  Membran  diente  in  der  Begel 
der  frische  Herzbeutel  vom  Kalbe,  der  gesäubert  und  ausge- 
waschen einige  Stunden  vor  dem  Versuch  in  Wasser  gelegt 
wurde. 

Für  die  genannten  Verhältnisse  und  eine  Temperatur  zwi- 
schen 8  <^  und  40  <^  iL  (Yersuchsdauer  2,  4-*-- 6  Stunden) 
schwankte  das  endosmotische  Aequivalent  des  Kochsalzes  zwi^ 
sehen  2>8  und  2,9,  und  zwar  näherte  sich  der  Werth  der 
letzteren  Grösse  um  so  mehr,  je  sorgfältiger  durch  Umrühren 
die  Salzlösung  stets  concentrirt  gehalten  wurde.  Werthe  unter 
2,8  wurden  erhalten,  wenn  nachweislich  diese  Vorsidit  nicht 
gehörig  beobachtet  worden  war. 

Der  wiederholte  Gebrauch  ein  und  derselben  Membran,  nach- 
dem sie  mehre  Stunden  in  destillirtem  Wasser  gestanden  hatte, 
hatte  keine  Aenderung  des  Ergebnisses  zur  Folge,  was  in  ¥eber- 
einstimmuaig  mit  jE£(iri€r's  Versudien  ist.  TemperaturdifTeren- 
zen  innerhalb  der  genannten  Grenzen  änderten  den  Werth 
des  Aequitalents  nicht:  aber  die  in 'gleichen  Zeiten  durcb 
dasselbe  MembianstüdL  hindurchtretenden  absoluten  Salz-  und 
Wassermengen  nahmen  zu  mit  der  Temperatur.  Ein  etwaiges 
Gesetz  in  dieser  Beziehung  wurde  nicht  erkannt,  unten  be- 
richtete Versuche  gaben  hierüber  AufsehlujBs.  Unter  übrigens 
gleichen  Umständen  war  das  Ergebniss  mit  Membranen  von 
verschiedenen  Indiiiduen  wesentlich  gleidi;  auch  war  Ver* 
schiedenheit  der  Imbibitionsdauer  der  Membran,  die  nicht 'bis 
tour  Zersetzung  ausgedehnt  wurde,  ohne  Einfluss«  Die  Meng^ 
des  angewendeten  Sabes  bedingte  gleichfalls  keinen  Unter- 
schied. Dagegen  war  es  nicht  ganz  gleichgültig,  welche  Seifte 
der  Membran   dem  Salz   zugewendet   war.     Berührte  das, Salz 
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die  rauhe  (änaaere)  Seite  deB  PericarilkimB,  so  fid  oonBtant 
das  Aequivalent  etwa»  kleiner  aas  (statt  2,8 — 2,9  :  2,61^2,73). 
E.  h&lt  es  für  wahmcbeinlich ,  dass  diese  DilEiereiiz  dadurdi 
bewirkt  wirkt,  dass  in  den  kleinen  Aushöhlnngeii  der  lanfaen 
Seite  nicht  jederzeit  concentrirte  Beliichten  entstehen,  ^o^ 
mann  konnte  hei  seinen  unten  erwähnten  Versnefaen  mit 
OlanbemaÜB  diesen  Einfluss  der  Memhranflächen  nieht  beob- 
achten.    (VergL  d.  lief.  Bemerk.  Bericht  1856.  p.  143). 

Getrocknete  und  wieder  aufgeweichte  Membranen,  sowie 
mit  Weingeist  behandelte  ergaben  im  Allgemeinen  ein  höhe^ 
res  Aequivalent,  um  so  höher,  je  weniger  vollkommen  die 
Wiederaufweichnng  gewesen  war. 

Als  dem  DijSusionsstrom  anstatt  der  senkrechten  Bichtnng 
die  horizontale  Richtung  angewiesen  wurde,  blieb,  bei  sonst 
gleichen  Umständen  das  endosmotische  Aequivalent  stets  unter 
den  bei  senkrechtem  Strom  erhaltenen  Werthen  (2,4 — 2,7); 
auch  waren  die  Schwankungen  zwischen  den  mzelnen  Ver- 
suchen betj^ehtlicher. 

Jene  Differenz  sowohl,  wie  diese  Schwankungen  der  Bin- 
zelwerihe  hatten  ihren  Orund,  so  lehrten  besondere  Versuche, 
darin,  dass  bei  seitlicher  Diffusionsnchtung  sidi  leichter 
Schichten  von  geringerer  Concentration  in  der  Salzlösung  bil- 
den, und  je  sorgfältiger  dieses  durch  Umrühren  vermieden 
wurde,  desto  mehr  näherten  sich  die  Wexthe  d^m  bei  senk- 
rechter Diffusionsrichtung  erhaltenen.  Indem  E,  somit  zn 
dem  Schlüsse  kommt,  das»  die  Diffiisionsrichtung  an  und  für 
sich  ohne  Einfluss  auf  die  Grösse  des  endosmotisohen  Aequi^ 
valents  ist,  erinnert  ^  bezüglich  dep  gegentheiligen  Beobach- 
tungen^ von  Fich  daran,  dass  bei  der  von  diesem  gewähl- 
ten Anordnung  des  Versuches  (Salzstrom  von  unten  nach  oben) 
noch  grössere  Sdiwierigkeit  vorhanden  ist,  die  SaMösttng 
durchaus  concentrirt  zu  erhalten,  was  möglicherweise  allein 
die  Verminderung  des  eudoemotischen  Aequivalents  bedingte« 

Mit  Bezug  auf  die  von  Fi4)h  hingestellte  Unterscheidung 
zwischen  Endosmose  und  Porendiffdsion  (s.  den  vorigen  Be- 
richt, p.  196)  hat  Eckhard  ControW^nuehe  angestellt,  nach 
deren  Ergebniss  er. sich  vor  erheblicher  Einmischung  der  Pd- 
rendiffusion  sicher  erachtete* 

Bestimmungen  de»  endosmotisdten  Aequivalents  füi«  Koch- 
salz bei  Diffusion  durch  die  Cornea  des  Rindes  wichen  nieÜt 
wesentlioh  ab  von  den  bei  Anwendung  des  *  Herzbeutels  er- 
haltenen. 

Hoffimann  machte  noch  Bestimmungen  des  eadosmotMchen 
Aequivalents  des  Kochsalzes  unter  Benützung  des  frischen  Pih 
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xioardiams  der  Euli»  weloblBs  gegenüber  ^dem  ,im.  Kalbe»  äidh- 
ter.und  gleichm&ssiger  ist  Ueber  die  Metiiiodeii  der . Bestupa- 
mung  und  Wäguligen  ist  dasOrginaÜp.  62,  63.  xu  yergleichto. 
Für  die  Temperatur  von  9^2 — 11®  wuTde  das  Aequivalent 
im  Mittel  x\x  3,293  gefunden. 

In  ganz  ähnliche]^  Weise  stellte  Hoßnann  unter  JSekhard^B 
Leitung  UntersuGhungen  über  das  endosmotisebe  AeqpiTalent 
des  Qlaubersalzes  an,  gleichfalls  für  den  Fall,  dass  ]cpneen- 
trirte  Salelösung  gegen  reines  Wasser  diffundirt.  Meistens 
wurde  in  den.  inneren  Cylinder  nur  Salz  gefüllt ,;  ohne  Zusate 
von  Lösung  oder  Wasser.  Der  Werth  für  das  Aequiyalent 
des  Glaubersalzes  für  Kalbshersbeutel  in  frisohem  und  feucht 
gehaltenem  Zustande  bei  11  — 15,6  ®£.  soh^nfnkte  zwischen 
4,9  und  5,2.  Auch  hier  rührten  geringere  Werthe  vqu  man- 
gelhafter Erhaltung  der  Goneentration  der  Salzl<(6ung  her. 
Wurde  dem  Salz  gleich  voti  Anfang  an  Lösung  zugefügt,  so 
fiel  die  Aequivalentzahl  durchgängig  etwas  geringer  aas  (4>4). 
Dieser  von  H.  nicht  erklärten  Beobachtung  seheint  sich  die 
▼on  Eckhard  anzuschliessen ,  welcher  bemerktß,  dass.  das 
Aequivalent  des  Kochsalzes  etwas  vermindert  wurde,  wenn 
mehr  Lösung  gleich  Anfangs  zugesetzt  wurde,  weshalb  er  stets 
•nur  so  viel  zusetzte,  um  mit  den  Elrystallen  ei^en  leicht  be- 
weglichen Brei. zu  bilden. 

Bei  Temperaturen  über  18  ^K.  stieg  das.  Aequivalent,  haupt- 
sächlich in  Folge  relativ  vermehrten  Wasserdurehtritts ,  be- 
deutend, und  dabei  schien  auch  eine  Veränderung  der  Mem- 
bran im  Spiele  zu  sein,  w^  einmal  zu  Versuchen  bei  höhere 
Temperatur  benutzte  Herzbeutel  bei  späteren  Versuchen  mit 
idederer  Temperatur  höhere  Werthe  ergaben. 

Auch  ifiT.  bemjBrkte,  dass  Membranen  ^  die  vorher  getrock- 
net od^r  'mit  Weingeist  behandelt,  waren  ^  untauglich  sind  für 
Bestimmungen  des  endosmotischen  Aequivälents :  die  Jßrgeb- 
nisse.  schwankten,  selbst  bei  ein  und  derselben  Membran  sehr 
erheblich.  Dagegen  konnten  sowohl  dieselben  Membranen 
wiederholt,,  aIs  auch  die  v^schiedener  Individuen .  zur  Erlan- 
gung wesentlich  glsichet  Besultate  benutzt  werden.  •  Im  Be- 
treff der  BiOhtung .  des  Diffusionsstroms  gelangte  JS»  eu  dem- 
selben Resultat,  wie  Eckhard ,  dass  nämlich  dieselbe  an  sich 
ohne  Einffuss  auf. dia  Grösse  des  endosmotischen  Aequivalents 
ist.  Untesr  den  bei  allen  Versuchen  eingehaltenen  Bedingun- 
gen war  die  Zeitdauer  des  Versuchs,  so  wie  die.  angewendete 
Menge  des  Salzes  ohne  EinfLuss. 

Bei  Versuchen  mit  Binderpericardium  und  GlauberE(a|z  er- 
hielt ü.  als  mittleren  Werth   für  das  endosmoüsche  Aequiva- 
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• 
lent  des  wasserfreien  Salzes  5,480,  des  krystallisirten  Sakes 
1,863.  Die  Temperatur  schwankte  zwischen  10^8  und  13^2. 
Das  endosmotische  Aequivalent  des  Chlorammoniums  wurde 
«Q  1,967  gefunden ;  das  des  wasserfreien  kohlensauren  Natrons 
zu  10,654,  das  des  10  fach  gewässerten  zu  3,292. 

Hoffmann  fand  femer  das  endosmotische  Aequivalent 
für  2NaO  PO5  =  17,386, 
£Br  2NaO  PO0  +  HO  =  16,292 , 
für  2NaO  PO5  +  HO  +  24  aq.  «=  5,869. 
Für  Jodkalium   ergab   sich  der  mittlere  Werth  zu  1,093; 
für  salpetersaures  Kali  zu  1,225;  für  schwefelsaure  Magnesia 
MgO  SO»  +  HO  =  12,467, 
OgO  S03  +  ^HO  4-  6  aq.  «=  4,913. 
Das  Aequivalent    des   salpetersauren  Baryts   betrug  0,391, 
so  dass  also  die  durchtretende  Salzmenge  hier  grösser  ist  als 
die  Wassermenge.     Für  Bohrzucker  wurde  der  mittlere  Werth 
10,074    erhalten.      Für   Harnstoff  2,047;    für   salpetersauren 
Harnstoff  0,842. 

Eckhard  fand  die  von  Fickhei  Benützung  von  GöUodiuin- 
membranen  gemachte  Beobachtung  der  Zunahme  des  Salzstroms 
mit  der  Zeit  bei  gleichbleibendem  Wasserstrome  (Bericht  1857. 
p..l96)  nicht  bestfitigt,  als  er  mit  frischem  Binderperioa^- 
dium  und  mit  Kochsalz  und  Glaubersalz  expeiimentbte.  In 
der  Diffusionsröhre  war  gepulvertes  Salz  und  concentrirte  Lö- 
sung, welche  stets  umgerührt  wurden;  die  Difl^sion  erfo^te 
gegen  destillirtes  Wasser.  Die  Temperatur  war  bei  zusam- 
mengehörigen Versuchen  nur  sehr  kleinen  Schwankungefi  un- 
terworfen. 

In  einer  ersten  Vei^^uchsreihe  diffundirte  die  Salzlösung 
gegen  80 — 85  Grm.  Wasser  45'  hindurch.  Die  Membran 
wurde  zwischen  den  Einzelversuchen  stets  feucht  erhalten  und 
an  jedem  Tage  vor  der  ersten  Bestimmung  wurde  ^/^  Stunde 
diffündirt,  ohne  die  durchgehende  Salzmenge  zu  bestimmen: 
Dabei  fand  nur  von  dem  allerersten  zum  zweiten  Versuch  eine 
Zunahme  der  Salzmenge  von  0,696  bis  zu  0,741  Gnn.  statt, 
bei  allen  folgenden  Versuchen  waren  zwar  kleine  Schwankun- 
gen, aber  keine  Zunahme  der  Salzmenge  zu  beobachten. 

In  einer  «weiten  Versuchsreihe  wurden  immer  abwechselnd 
eine  kleinere  Wassermenge  (40  Grm.)  und  eine  über  doppelt 
so  grosse  benutzt;  jeder  Versuch  dauerte  30',  im  üebrigen 
wa^en  alle  Vorsiohtsmassr^^eln,  wie  früher.  Auch  hier  zeigte 
sich  durchaus  keine  Zunahme  des  Salzstroms  und  überhaupt 
nur  geringe  Schwankungen  der  in  jedem  Versuch  diffundirte^ 
Salzmenge. 

ni.  Bericht  1858.  |3 
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In  einer  dritten  Yersuc^fiireilie  liees  man  die  Diffusion, 
längere  Zeit  ununterbreohen  fortgehen  und  prüfte  nur  nacb 
gleichen  Perioden  die  durchgetretene  Salzmenge.  Auch  hier 
ergab  sich  weder  für  Kochsalz ,  noch  bei  ähnlichen  Vexsu^hen 
HoffmanrCB  für  Glaubersalz  eine  Zunahme  des  Sqljsstromes, 
Dies  Resultat  gilt  für  gleichbleibende  Temperatur  und  für 
den  Zeitraum  bis  12  — 14  Stunden  nebst  den  übrigen  ange- 
führten Umständen. 

Wie  bemerkt  wurde  bei  allen  Versuchen  die  erste  halbe 
Stunde  der  Diffusion  nicht  berücksichtigt;  in  dieser  war  der 
Salzstrom  allerdings  etwas  geringer.  Aber  einige  hierüber 
angestellte  Versuche  ergaben,  dass  die  Zunahme  in  der  ersten 
Zeit,  wenn  sie  so  lang  ist,  dass  die  Salzmenge  ohne  grossen 
Fehler  bestimmbar  ist,,  oonstant  nicht  von  solcher  Grösse  er- 
scheint, dass  sie  sich  stets  von  den  gewöhnlichen  Schwan- 
kungen bestimmt  unterscheidet  Zuweilen  fiel  die  Zunahme 
allerdings  m,erklich  aus.  Will  man  dies  als  eine  überall 
wiederkehrende  Erscheinung  auffassen,  so  ist  anztmehmen, 
dass  die  Zeit  dieser  Zunahme  oft  sehr  kurz  ansfäUt  und  da- 
her nicht  zur  Beobachtung  kommt.  Doch  ist  zu  bedenken, 
dass  es  überhaupt  immer  einer  gewissen  Zeit  bedürfen  wird, 
bis  sich  ein  Diffussionsprocess  an  allen  Funkten  der  Membran 
gleichmässig  etablixt  hat. 

IN^achdem  Eckhard  sich  darauf  davon  überzeugt  hatte, 
dass  für  Kochsalz  und  Glaubersalz  das  nicht  zu  lange  Zeit 
fortgesetzte  Auswässern  der  Membran  bei  niederer  Temperatur 
keinen  Einfluss  auf  die  unter  sonst  gleichen  Umständen  diffun* 
direnden  Salzmengen  hat,  prüfte  er  die  Abhängigkeit  der  Ge^ 
achwindigkeit  der  Salzströme  von  der  Kichtung.  Bei  Anwen- 
dung der  seitlichen  Sichtung  wurde  besonders ,  für  stetes  Um* 
rühren  der  Salzlösung  gesorgt  Die  Versuche  wurden  mit 
Kochsalz  und  mit  schwefelsaurem  Natron  imgestellt,  und  sie 
ergaben ,  .  dass  es  für  die  Stärke  des  Salzstromes  gleiehgültig 
ist,  ob  er  im  Sinne  der  Schwere  oder  in  einer  bxjS  ihr  senkr 
rechten  Richtung  sich  bewegt..  Ungenauigkeiten  beim  Veic8«ich 
können  bei  der  seitlichen  Bichtung  leichter  eintreten)  worüber 
p.  16  des  Originals  zu  vergleichen  ist 

Waa  nun  femer  das  Verhalten  des  Wasaerstroms  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  des  Diffusionßprocesses  (für  Kochsalz)  he*- 
trifft,  so  erhielt  sich  auch  dieser  constant,  und  somit  änderte 
sich  der  Wpprth  des  endosmotischen  Aequivalents  nicht  Die 
Gorösse  des  Wasserstroms  wurde  zu  bestimmten  Zeiten  de« 
Diffusionsprocesses    durch   Wägung    der  Diffusionsröhre  unter 
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Hiamsiehung  der  ausgetretenen  Salzmenge  bestimmt,    wobei 
für  Vermeidung  der  Verdunstung  gesorgt  war. 

Versuche  über  die  Abbängigkeit  der  DilfiusioDsgeBcbwin- 
digkeit  von  der  Zeit  bei  Diffusion  durch  die  Cornea  des  Biik* 
des  ergaben  im  Anfang  ein  iWachsen  sowohl  des  Salzstroms 
als  auch  des  Wasserstroms  und  zwar  bei  diesem  in  st&rkerem 
Maasse,  so  dass  das  Aequivalent  mit  der  «Zeit  «unahm.  Bei 
dieser  dickeren  und  dichteren  Haut  bedurfte  der  Diffusions* 
process  einer  gewissen  längeren  Zeit  um  sich  in  seiner  defi- 
nitiven Intensität  zu  etabliren. 

Versuche  über  die  Piffusionsgesohwindigkeit  verschiedener 
Sake,  die  allemal  ans  concentrirten  Losungen  und  unter  sonat 
gleichen  Bedingungen  (die  Temperatur  schwankte  zwischen 
14^  und  17^)  diffundirten,  ergaben,  dass  wenn  die  Diffusions» 
geschwindigkeit  des  phosphorsauren  ITatrons  »s  1  gesetzt 
wurde,  die  des  salpetersauren  Baryt  «=2,1,  die  des  Schwefel«» 
sauren  Natron  =  2,5,  die  des  Chlomatrium  3=%  10,7  war^ 
Diese  Zahlen  gelten  nur  für  die  genannte  Temperatur;  die 
Vergleichung  von  Kochsalz  und  phosphorsaorem  Natron  bc 
zeichnet  JE.  als  unsicher  und  nur  approximativ. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  schwankte  die  Temperatur 
zwischen  7^,5  und  B^ ;  hier  ergaben  sich  natürlich  andere  Ver- 
hältnisszahlen,  aber  nahezu  in  gleicher  Eeihenfolge,  nämlich: 
phosphorsaures  Natron  =  1 ,  schwefelsaures  Natron  ==  3,3 
salpetersaurer  Baryt  cse  3,5,  Kochsalz  =  21,6.  Der  Procent- 
gehalt der  gesättigten  Lösungen  (bei  1^)  beträgt  für: 

phosphorsaures  Natron     3,5, 
schwefelsaures  Natron     6,9, 
Salpetersäuren  Baryt        6,9,' 
IToQhsalz  26,5, 

relativ:         1,  2,0,  1,7,  7,5, 
so   dass   sich  also  keine  Proportionalität   zwischen  Prooentge^ 
halt    der    eoneentrirten  Losungen  und  Diffusionsgesbhwindig- 
keiten  bei  gleicher  Temperatur  zeigt,  aber  doch  im  AUgemei«' 
nen  ein  ähnlichea  Wachsen  bdder.    . 

Hoffmann  verglieh  die  Diffusionsgesohwindigkeit  bei  Harn- 
stoff, Zucker,  Kochsalz  und  schwefelsaurem  Natron.  Die  Prü^ 
fang  geschah  bei  jedem  Eörpev  dsroh  vier  verschiedene  Mem^ 
brauen  und  bei  jeder  Membran  mit  jedem  der  4  Korper  nadb 
gekörigem  Auswässem.  Die  Temperatur  lag  z^wischen*  ll<^/& 
imd  12^,6*  Es  ergaben  sich  im  Mittel  folgende  Gesebwindig^ 
keiten:  Zucker  =»  1,  Glaubersalz  «»  1,15,  Kochsalz  ^^^  4,9, 
Harnstoff  ^ae  9,6.     Die  Beihenfolge  dieser  Körper  ist  grade 

13»  ' 
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die  IJxxikfilir  der  Beihenfölge  nach  der  Orösse  der  endosmo^ 
tischen  Aequivalente. 

Endlich  untersndite  Eckhard  die  Abhängigkeit  der  Diffu- 
sionsgeschwindigkeit  von  der  Temperatar.  Es  wurde  ein  Stück 
frischen  Einderpericardiums  wiederum  benutet,  und  Eochsale,  na* 
mentlich  weil  dessen  Löslichkeit' unabhängig  yon  der  Temperatur 
ist*  In  grossen  Wasserbädem  von  constanter  Temperatur  er- 
hielten die  Wassergefasse  für  die  Versuche  die  beabsichtigte 
Temperatur,  und  die  Balzlösung  nahm  in  diesen  während  der 
ersten  halben  Stunde  des  Prooesses ,  die  nicht  berücksichtigt 
wurde,  dieselbe  Temperatur  an.  Es  ergab  sich  eine  Zunahme 
der  DijQfusionsgeschwindigkeit  mit  steigender  Temperatur  (von 
8«  bis  26»  R.);  und  als  E.  nach  der  Formel  y  *=  0,1738 
+  0,01503  t  4-  0,0000599 1 2  (deren  Coeffidneten  aus  den 
besten  Bestimmungen  abgeleitet  waren)  düs  Werthe  für  die 
einseinen  Temperaturen  berechnete,  ergab  sich  folgende  Hebern 
einatimmung: 

berechnete        beobachtete  ... 
Temp*  Salzmenge  / 

8^,0  0,298  0,303 

;    90,6  0,324  0,364 

13«,8  0,393  0,396 

180,3  0,469  0,474 

220,5  0,542  0,549 

26?,0  0,604  0,628 

Die  beobachteten  Zahlen  sind  Mittel  mehrer  Beobachtungen 
und  bezeichnen  die  in  ^/2  Stunde  aus  concentrirter  Lösung  dif- 
fundirten  Mengen.  Der  Wasserstrom  muss  demselben  Gesetz 
folgen,  wie  der  Salzstrom,  da  E,  bei  den  oben  berichteten 
Versuchen  Constanz  •  des  endosmotischen  Aequivalents  des  Koch- 
salzes bis  noch  jenseits  der  hier  in  Anwendung  gekommenen 
Temperattiren  beobachtete. 

Funk^  theilte  Ergebnisse  von  Diffusionsyersuehen  mitPep* 
tonlösitngen  mit.  Es  wurden  neben  einander  Versuche  mit 
filtrirten  Lösungen  von  Hühnereiweiss  und  mit  Lösungen  von 
Albuminpepton-Ealk  angestellt,  welche  beide  nahezu  gleiche 
Concentration  hatten.  Bei  den  einfachen  FiltrationsTerBudLen 
wurde  der  nöthige  Druck  mittelst  der  Luftpumpe  hergestellt. 
Nach  Verlauf  einer  Stunde  waren  unter  dem  Drück  von  14''' 
Hg«  0,9018  Grm.  der  Eiweisslösung ,  dagegen  1,8991  Grm., 
al$o  mehr  als  die  dopelte  Menge,  der  Peptonlösung  fiitrirt 
Die  filtrirte  Eiweislössung  war  nahezu  um  die  Hälf(;e  verdünn- 
ter, als  die  ursprüngliche  Lösung,  die  filtrirte  Peptonlösui^ 
dagegen   war  sogar  etwas  concentrirter,   als  die  ursprüngliche, 
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SO  dafis  mit  Eücksloht  auf  die  Verdunstimg  letztere  wohl  als 
ünvei^ndert  filtrirt  anzanehmen  war. 

Bei  den  endosmotisehen  Versuchen  dienten  sorgsam  ge- 
wählte Stücke  derselben  Schweinsblase ,  deren  endosmotische 
Oberfläche  8 — 9"'  Q  betrag ;  die  Peptonlösung  war  immer  die 
innere  Flüssigkeit  und  diffundirte  gegen  so  grosse  Mengen 
äusserer  Flüssigkeit,  dass  die  Aenderong  von  .  deren  Zusam- 
mensetzung vernachlässigt  werden  konnte.  Dnickdifferenzen 
wurden  vermieden.  Die  Yersuchsdauer  betrug  stets  72  Stun- 
den. Bei  Diffussion  einer  2 — 9®/o  Lösung  von  Peptonkalk 
gegen  Wasser  schwankte  das  endosmotische  Aequivalent  zwi- 
schen 7,1  und  9,9,  während  unter  gleichen  Yerhältnissen  das 
des  Albumins  mehr  als  10  Ifai  so  gross  ist.  Steigen  der 
Aequivalentzahl  mit  abnehmender  Concentralion  der  Pepton- 
lösung  wurde  beobachtet.  Di£fundirte  die  Peptonlösung  gegen 
Eiweislössung ,  so  war  die  übertretende  relative  Wassermenge 
bedeutend  kleiner,  2,8 — 4,9,  indem  ein  entgegengesetzter  Was- 
serstrom zum  Eiweiss  ging.  Dieser  hätte  zu  einem  negativen 
Aequivalent  führen  müssen,  wenn  nicht  die  Diffusion  des  Pep- 
tons zum  Eiweiss  die  des  Eiweisses  zum  Pepton  bedeutend 
übertroffen  hätte. 

Bei  einigen  überschläglichen  Berechnungen,  welche  der 
Yerf.  beiläufig  mit  einigen  seiner  Zahlen  in  Bezug  auf  Grösse 
des  endosmotisehen  Aequivalents  für  Pepton  und. Eiweiss  vo]^- 
nehmen  wollte,  hat  sich  das  Versehen  eingeschlichen,  dass  die 
Zahlen  für  die  ausgetretenen  Peptonmengen  mit  den  Zahlen 
für  die  zurückgebliebenen  Peptonmengen  verwechselt  wurden. 
Diese  Bechnungen  sind  somit  falsch,  hätten  aber  auch  nur 
ein  nebensädiliches  Interesse  gehabt. 

Bei  Zusatz  von  Salzsäure  zu  der  Peptonlösung  änderte  sich 
,  deren  endosmötisches  Verhalten ,  aber  je  nach  der  Menge  der 
Salzsäure  in  verschiedener  Weise.  Als  auf  10  Ghrm.  Pepton- 
lösung mit  0,46  Grm.  Pepton  0,2565  Grm.  Sidzsäare  mit 
0,0117  CIH.  zugesetzt  wurden,  stieg  das  endosmotische  Aequi- 
valent von  8,6  auf  36,6 ,  nach  Zusatz  von  0,3920  Gr.  Salz- 
6ä^re  mit  0,0179  CIH.  auf  73,4.  Da  das  Aequivalent  der 
Salzsäure  relativ  klein  ist,  so  meint  F:,  es  müssen  durch  die 
Slu'r^  die  DiffiisionsverhSltnisse  des  Peptons  selbst  ve^^lert 
und  so  die  enorme  Erhöhung  des  Wasserströms  bedingt  wor^ 
den,  sein,  zumal  auch,  die  Diffiisionsgeschwindigkeit  durch  die 
Säure  herabgesetzt  worden  war,  und  zwar  b^träehtlioher  dureh 
die '  grössere  Säuremenge.  Geringe  Säuremengen  hatten  die 
entgegengesetzte  Wirkung:  bei  Zusatz  von  0,151  Grm."  ßals- 
säure  mit  0,0069  GIH.  zu  0,95  Grm.  Pepton  in  10  Grm.  war 
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das  AequiYalent  auf  5,9  erniedrigt ,  die  in  72  Stünden  ausge- 
tretene Peptonmenge  aber  nahezu  verdoppelt.  Aehnlicli€8  er- 
gaben auch  apdere  Versuche.  Bei  Versuchen  mit  Zusatt  von 
Alkalien  ergab  sich  das  Umgekehrte:  geringe  Mengen  Alkali 
erhöheten  das  endosmotische  Aequivalent,  setzten  die  Diffu- 
aionsgeschwindigkeit  beträchtlich  herab;  grössere  Mengen  er- 
höheten die  Diffusionsgeschwindigkeit  und  setzten  das  Aequi- 
valent eher  he:rab.  — 
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Als  Bemard  den  Speichel  mehret  Personen  auf  Khodan<' 
kftlituji  prüfte  dnrch  Ztisatz  Yen  Eisenchlorid,  bemerkte  er, 
dass  der  Speiohel,  in  welöhem  die  Reactiön  eintrat,  yoxi  Bau^ 
ehern  herrührte.  Als  dann  dem  nicht  reagirendeh  Speichel 
etwals  Nicotin  zugesetzt  wurde,  zeigte  sich  die  characteristische 
Hirbong  deutlich,  aber  weniger  stark,  als  in  dem  Speichel 
einiget  Baücher  ohne  Nicotinkusätz.  B,  will  aber  keinesweges 
ihit  dieser  Beobachtung  der  Annahme  des  Bhodankäliümt^  im 
Speichel  entgegentreten ,  so  fem  dasselbe  in  den  Ausfuh- 
runni^ngen  der  Speicheldrüsen  bei  Thieren  nachgewiesen  sei. 

^^hiedethold  fand  hamsaufe  Salze  iti  der  Mundflüssigkeit, 
irelche  mit  dem  Exspirationsluftstrome  aus  der  Lunge  stammen, 
worüber  unter  „Respiration"  das  Nähere  berichtet  wrfd;  lil 
der  Meinung  nun,  dass  die  Umwandlung  des  Stiirkelnehls  iü' 
Zucker  Wohl  nicht  die  wesentlichste  Eigenschaft  der  Mund- 
fiü^äigkeit  bilden  könne,  untersuchte  W.,  ob  nicht  Yielldcht 
in  '  dei'^  Anwesenheit  der  Bamsäurö-yerbindungen  der  Grund 
f&t  die  genannte  £igensbh<ift  der  Mundflussi^keit  gelegen  sei. 
Ejc'  Yerseta&t^  alkalisch   gemachte '  Sliarkemehliosimg  mit   haVn- 
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sauiem  Natron  and  digeriite.  nach  einmaligem  Aafkoch«!i  Wä^«- 
rend  mehrer  Stunden  in  massiger  Wärme.  Dann  wurde  vor- 
sichtig eingedampft  und  der  Kückstand  mit  Alkohol  extrahirt. 
Die  alkoholische  Lösung  reducirte  die  alkalische  KupferlÖsung» 
aber  es  ergab  sich,  dass  harnsaures  Natron  gelöst  war»  wel- 
ches diese  Eeduction  bedingte,  dass  kein  Ealisaocharat  erhal* 
ten  werden  konnte.  Da  aber  im  Magen  durch  die  freie  Säure 
die  Harnsäure  aus  ihren  Verbindungen  ausgeschieden  wird,  so 
untersuchte  W,^  ob  nicht  yielleicht  die  freie  Harnsäure  im 
Stande  sei,  Stärke  in  Zucker  zu  verwandeln.  Verfuhr  W, 
„auf  dieselbe  Art  wie  oben  bei  dem  Versuch  mit .  dem  ham- 
sauren  Natron  angegeben  wurde^S  so  ,,schied  sich  in  diesem 
Falle  bei  der  Darstellung  des  Kalisaccharats  dieser  Körper  in 
den  characteristischen  Flocken  ab,  die  dann  in  Wasser  gelöst 
in  der  alkalischen  Eupferlösung  die  kräftigste  Beduction  be- 
wirkten.'' Wenn  die  Einwirkung  der  Harnsäure  kaum  5  Mi- 
nuten im  Ganzen  gedauert  hatte,  war  die  Umwandlujig  in 
Zucker  durch  die  Darstellung  des  Kalisaocharats  nachzuweisen. 
Bef.  meint,  dass  der  Nachweis  des  Zuckers  und  die  Behand- 
lujag  des  Stärkemehls  mit  freier  Harnsäure  etwas  genaue 
dürfte  angegeben  sein.  Ausserdem  erscheint  es  sehr  .gewagt, 
aus  diesen  Versuchen  allein  den  Sohluss  zu  ziehen,  dass  nur 
der  Hamsäuregehalt  der  Mundflüssigkeit  die  Umwandlung  des 
Amylum  in  Zucker  durch  dieselbe  bedinge. 

Blondlot  hat  ein,  wie  es  scheint,  praktisches  Verfah- 
ren 9ur  Erhaltung  von  Magenfisteln  angegeben.  Anstatt 
nämlich  eine  Canüle  irgend  einer  Art  einzulegen,  bringt  er 
vom  Magen  aus  einen  Stopfen  von  Gutta-percha  in  die  Fistel- 
öffinuQg,  dessen  eines  im. Magen  befindliches  £nde  so  verdickt 
\bX,  dass.  es  die  Oeffhung  nicht  passiren  kann  und  dessen  an- 
deres, nach  aussen  hervorragendes  Ende  durchbohrt  ist,  so 
dass  ein,  Stäbchen  oder  ein  Draht  hindurchgeschoben  werden 
kann,  der  den  Stopfen  in  der  Oe£^ung  hält.  Um  den  Stopfen 
einzuführen  wird  zuvor  ein  Faden ,  aufgewickelt,  mittelst  einer 
Schlundsonde  durch  den  Oesophagus  in  den  Magen  gebracht, 
dessen  eines  Ende  aus  dem  Maule  hängt  und  dessen  anderes 
Ende  mittelst  eines  Hakens  zur'  Fistelöffnung  hervorgezogen 
wird ;  dann  wird  der  Stopfen  mit  seinem  dünneren  durchbohr^ 
ten  Ende  an  das  obere  Ende  des  Fadens  befestigt  und  durch 
Zug  am  anderen  Ende  in  den  Magen  und  in  die  Fistelö&ung 
hineingezogen.  Soll  die  Oefifnung  benutzt  werden,  so  wird 
ein  Fadon  am  äusseren  Ende  des  Stopfens  befestigt  und  di^r 
Stopfen  in  den  Magen  zurückgestossen.  Ein  besonderer  Vor- 
theil  bei  diesem  Verfahren  besteht^    abgesehen   von  der  Ser 
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qtt^mlicbkeit  und  Einfachheit  darin,  dass  man  viel  weitere 
FiBteln  zur  Dist>08ition  haben  kann ,  als  beim  Einlegen  einer 
Ganüle. 

Der  mit  der  Magenfiatel  behaftete  canadische  Jäger  Saint^ 
Martin  hat  von  Neuem  eu  Untersuchungen  gedient,  welche 
Smith  bereits  vor  zwei  Jahren  veröffienüicht  hat,  von  denen 
hier  na<^tiäglich  nach  der  oben  citirten  Uebersetzung  Bericht 
erstattet  werden  soll.  AUemal,  wenn  irgend  welche  Speisen 
im  Magen  waren ,  reagiite  der  Magensaft  sauer ;  neutral  dage* 
gen  die  Flüssigkeit,  die  im  leeren  Magen  oder  die  bei  raeoha^ 
nisoher  Beizung  der  Schleimhaut  abgesondert  wurde.  Während 
der  Yerdaaung  betrug  die  Temperatur  im  Magen  37^,8 — 38^3 
G. ;  die  des  leeren  Magens  36^7 — 37^2  C.  Niemals  verweil- 
ten Nahrungsmittel  länger  als  zwei  Stunden  im  Magen. 

Sm*  untersuchte  besonders  auf  die  Natur  der  freien  Säure 
des  Magensaftes,  welcher  während  der  Verdauung  von  Brod 
gewonnen  wurde.  Da  die  Säure  bei  höherer  Temperatur  (bis 
zum  Beginn  der  Yerkohlung)  verschwand,  das  Destillat  aber 
eist  spät  saure  Beaction  erkennen  lie^s  und  mit  salpetersaurem 
Süber  nur  eine  sehr  geringe  Fällung  gab,  so  schiiesst  Sm. 
dass  die  Säure  weder  Phosphorsäure,  noch  Salssäure,  noch 
Essigsäure  war.  Zum  Beweis  für  die  Abwesenheit  freier  Sals- 
säure  wurde  Magensaft  mit  Mangansuperoxyd  auf  das  Frei- 
werden von  Chlor  geprüft,  wobei  sich  nicht  die  leiseste  Spur 
von  letzterem  zeigte.  Femer  wurde  zu  filtrirtem  Saft  Chlor- 
oalcium  in  äusserst  geringer  Menge  gefügt:  bei  Zusatz  von 
Oxalsäure  entstand  sofort.  Fällung  von  oxalsaurem  Kalk,  was 
nicht  geschah,  als  mit  dem  Chlorcalcium  auch  eine  kleine 
Menge  Salzsäure  beigemischt  wurde.  Somit  schloss  Sm.  auf 
eine  organische  Säure  und  auf  Milchsäure,  als  er  aus  dem 
Destillat  und  dem  Bückstande  das  Zinksalz  dargestellt  hatte. 
Wenn  Milchsäure  und  Kochsalzlösung  erwärmt  wurden »  so  gab 
das  Destillat  nur  eine  sehr  leichte  Opalesoenz  mit  saipeter- 
saurem  Silber  und  dies  konnte  leicht  von  fortgerissenem  Koch- 
salz heixühi^n:  Kochsalz  wird  durch  Milchsäure  bei  höherer 
Temperatur  kaum  zersetzt;  wohl  aber  Chlorcalcium ,  bei  dessen 
Gegenwart  im  Magensaft  sich  das  Auftreten  von  etwas  Salz^" 
säure  im  Destillat  erklärte. 

Versuche  mit  Magensaft,  der  während  Fleischverdauung 
gewonnen  wurde,  ergaben  dasselbe  Besultat. 

Gegen  diese  Versuche  von  Smüh  hat  Blondlot  seine  An- 
sicht,' dass  saurer  phosphorsaurer  Kalk  (PO^CaO)  im  Magen- 
saft enthalten  sei ,  von  Neuem  zu  beweisen  gesucht.  (Es  wurde, 
wie  es  scheint ,   Magensaft  ven  Hunden  mit  MageniUteliL  b(^ 
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nutrt.)  Da  Kalk  mit  Salzsäure  und  mit  MilchB'äui^  leichüös* 
Helle  Salze  bildet,  dagegen  neutrales  Eüalltpliosphat  (P0^2CaO)^ 
unlöslich  ist,  so  wendete  BL  Ealkwasser  an  und  giefot  &n> 
dass  wenn  man  einige  Tropfen  filtrirten  Magensaffces  in  klares 
Ealkwasser  fallen  lasse ,  ein  Kiedeischlag  Ton  neutralem  phoB- 
phorsaurem  Kalk  entstehe ,  in  Essigsäure  ohne  Spur  Ton  Brau*- 
«en  löslieh,  getrocknet  Fhosphorwasserstoif  entwick^nd  beim 
Anfeuchten  nach  Erwärmen  mit  Kali.  Werden  einige  TropfSen 
des  durch  Magensaft  getrübten  Kalkwassers  zu  einer  grösseren 
Menge  Magensaft  gefügt,  so  löst  sich  der  Niederschlag  wiedex 
auf:  dafür,  dass  dies  kein  Einwand  sei,  giebt  Bl,  an,  dass 
sich  dasselbe  zeige,  wenn  man  statt  des  Magensaftes  eine 
verdünnte  Lösung  von  PO^aO  anwende. 

Neben  dem  sauren  Fhosphiftt  ist  der  Kalk  auch  noch  mit 
Chlor  verbunden  im  Magensaft,  urgirt  Blondlot  und  zwar: 
PO%aO  4-  ClCa  -j-  HO.  Hieraus  erkläre  sich  das  Besultai, 
welches  Smith  beim  Eindampfen  des  Magensaftes  erhielt,  nach 
antoglicher  Zunahme  nämlich  der  sauren  Beaction  Abnahme 
bis  zum  Verschwinden  und  nur  eine  spät  auftretende  geringe 
Menge  Salzsäure  im  Destillat:  bei  höherer  Temperatur  bilde 
sich  auf  Kosten  des  Chlorcalciums  neutrales  PO  ^2GaO,  während 
der  grösste  Theil  der  Salzsäure  von  der  organischen  'Substanz 
des  Bückstandes  zurückgehalten  werde.  Auch  bringt  BL  sonst 
noch  Gründe  gegen  Smith^a  Beweisführung  für  die  Gegenwart 
von  Milchsäure  im  Magensafte  vor. 

Die  dxeibasische  Phosphorsäure  fällt  das  Biweiss  nicht, 
Ebensowenig  der  Magensaft;  um  dem  Einwände  zu  begegnen, 
dass  die  Säure  des  Magensaftes  zu  verdünnt  sei,  als  dass  jener 
Umstand  beweisend  sei,  stellte  BL  Lösungen  von  Salzsäure 
und  Milchsäure  dar,  Von  gleichem  Sätrtegrade ,  wie  der  Magen^ 
saft:  ersterecoc^lirten  das  Eiweiss,  leiserer  nicht.  £1.  kommt 
femer  zurück  auf  das  schon  früher  beigebrachte  Argument, 
dass  der  Magensaft  wie  saures  Kalkphosphät  durch  kohlen^ 
säuren  Kalk  nicht '  neutralisirt  Werde.  Wenn  er  früher  be- 
hauptet habe ,  dass  auch  bei  noch  so  lange  fortgesetztem  Kochen 
keine  Kohlensäure  ent^ekelt  werde,  so  liiüsse  er  nun  sich 
dahin  verbessern,  dass  allerdings  zulettt  die  saure  BeactioÄ 
der  Flüssigkeit  abnehme ,  indem  der  kohlensaure  Kalk  zersetzt 
werde.  Früher  hatte  Blöndlot  angegeben,  dass  nach  Fällung 
des  sauren  Kalkphosphats  mit  Kali  im  geringen  Ueberschuss 
im  Fihrat  phosphorsdu[fes  Kali  nachzuweisen  sei.  Später  fand 
BLi  wie  Schify  dass  dies  nicht  immer  der  Fbll  sei.  Die  "Et- 
klärung  findet  BL  in  Folgendetti/  Bei  der  Gegeniratt  von 
ilhlovealdNia  n^ben  saurem  faUcphosphat  entsteht  bei  Hinjsu« 
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fügting  des  Alkalis  statt  des  phosphorsauren  Kalis  neutraler 
phosphorsaurer  Kalk  und  Chlorkalium  (P0>  2  KG  +  2  Ol  Ca  mn 
P0^2CäO  +  2C1K),  vorausgesetzt,  dass  die  beiden  Kalksalze 
sich  in  gleichen  Aequivalentverhältnissen  im  Magensafte  yor* 
finden:  prädominirt  das  saure  Kalkphosphat,  so  muss  sich  rar 
letet  eine  gewisse  Menge  phosphorsauren  Kalis  vorfinden.  Die 
Frage  würde  also  die  sein,  ob  jene  beiden  E^alksalze  in  ihren 
relativen  Mengen  variabel  sind.  — *  Stammte,  fährt  BL  fotti 
das  saure  Kalkphosphat  etwa  her  von  durch  Salzsäure  oder 
Milchsäure  au%elöster  Knochenerde ,  wobei  auf  ein  Aequivar 
lent  saures  Kalkphosphat  ein  Aequivalent  des  anderen  Kalk" 
salzes  entstanden  sein  würde,  so  würde  nach  Neutralisation 
mit  Kali  kein  phosphorsaures  Kali  in  Lösung  sein  können« 
um  so  weniger,  als  die  Knochenerde  noch  kohlensauren  Kalk 
enthält,  in  Folge  dessen  das  saure  Kalkphosphat  sogar  eurück- 
tritt  gegen  das  andere  Kälksalz. 

Was  die  Entstehung  des  Magensaftes  betrifft,  so  geht  BL 
davon  aus,  dass  im  Blute  Chlomatrium  in  erheblicher  Menge 
und,  unbestreitbar  neutraler  phosphorsaurer  Kalk ,  wahrschein«* 
lieh  sttspendirt,  enthalten  sei.  Wahrscheinlich  werde  das 
Ohlomatrium  in  der  'Magenwand  zersetzt,  die  entstehende 
Salzsäure  bilde  mit  dem  neutralen  phosphorsauren  Kalk  das 
saure  Phosphat  und  Chloroalcium  in  gleiche  Aequivalentver> 
hältnissen,  während  das  Natron  wohl  für  gewisse  alkalische 
Secretionen  verwendet  werde.  Wenn  nach  dieser  Theorie  jene 
beiden  Kalksalze  stets  in  gleichen  A^uivalentmengen  ent* 
stehen  müssen,  so  sei  ahderseits  denkbar ^  meint  BL,  dass 
unter  Umständen  das  saure  Kalkphosphat  in  etwas  betiächt* 
lieberer  Menge  ausgeschieden  (elimin^)  werde,  so  dass  dann 
bei  obengenanntem  Versuche  phosphorsaures  Kali  gefanden 
werde.  — 

Hünefeld  stellte  einige  Versuche  über  die  Wirksamkeit 
künstlichen  Magensaftes  an,  der  mit  verschiedenen  Säuren  be* 
reitet  war.  Die  zerschnittene  Magenschleimhaut  vom  Kalb, 
Schwein  oder  Kaninchen  wttrde  mit  den  verdünnten  Säuren 
24  St.  bei  etWa  26^  B.  digeiirt  und  dann  das  Fütrat  benutet 
Kur  Einwirkung  auf  geronnenes  Eiweiss.  Da  der  Verf.  keine 
Angaben  macht  über  die  Concisntration  der  dem  destilUrten 
Wasser  zugesetzten  Bäuren ,  Salzsäure,  Milchsäure >  Essigsäure, 
sondern  nur  die  Tropfenzahl  angiebt,  so  kann  man  nicht  wis- 
sen, ob  die  Versuche  unter  sich  vergleichbar  waren.  Daher 
genügt  es,  das  bereits  bekannte  Besultat  anzuführen,  dass 
Salzsäure  am  besten  wirkte,  Essigsäure  dem  Sc}iteimhautinfvi4 
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gar  keine  Wirksamkeit  verlieh,  nnd  Müehsänre  schwächer, 
als  Salzsäare  wirkte.  — ^ 

Mvlder  hat  Versuche  über  die  Verwandlung  einiger  Eiweiss^ 
körper  in  Peptone  mitgetheilt.  Zur  Bereitung  des  Magensaftes 
wurden  die  Labdrüsen  eines  frischen,  gereinigten  Schweins- 
magens abgeschabt,  in  1,6  Litr.  0,001  ^/o  Salssäure  enthalten- 
dem Wasser  suspendirt  und  diese  Masse  5  Stunden  bei  15®  C. 
digerirt.  In  der  so  erhaltenen  klaren  farblosen  Flüssigkeit 
bewirkten  Chlor  und  Gerbsäure  keine  Fällung,  wurde  die 
Beaction  der  Xanthoproteinsäure  nicht  erhalten,  und  MUlon^B 
Beagens  rief  nusr  zuweilen  eine  Spur  von  röthlicher  Färbung 
hervor.  Die  Verdauungsversuche  wurden  vier  Tage  lang  fort- 
gesetzt, wahrend  die  Temperatur  8  St.  jedes  Tages  40®  €.> 
übrigens  nur  10 — 15®  C.  betrug. 

Auf  die  lange  Dauer  der  Versuche  (in  denen  keine  Spur 
von  fauligem  Geruch  eingetreten  sein  soll)  legt  3f.  beaonde* 
res  Gewicht,. ob  mit  Recht  muss  Bef.  sehr  bezweifeln. 

M.  hatte  unter  Anderm  besonders  die  Unterscheidung  der 
durch  Säure  einfach  gelösten  Eiweisskörper  von  den  zu  Pepto« 
nen  umgewandelten  im  Auge.  Als  characteristische  Reaotio- 
nen  für  wahre  Peptone  in  schwaeh  saurer  Lösung  benutzte  er 
die  Nicht-Fällbarkeit  durch  Kochen,  Alkohol,  Salpetersäure, 
kohlensaures  Ammoniak ,  neutrales  essigsaures  Bleioocyd,  gelbes 
Blutlaugensalz ,  schwefelsaures  Natron ,  und  behauptet,  dass  bei 
genugsam  fortgesetzten  Versuchen  alle  verdaulichen  Eiweiss- 
körper die  Fällbcurkeit  durch  die  genannten  Beagentien  voll- 
ständig  einbüssen.  Spuren  einer  Fällung  in  Peptonlösungen 
durch  Alkohol,  essigs.  Blei,  kohlensaures  Anunoniak  sollen 
allein  auf  Bechnung  unorganischer  Beimischungen  kommen. 
Die  Eigenschaften  der  Peptone  werden  durch  Beimischung  ein^ 
fach  gelöster  Eiweisskörper  in  nicht  lange  genug  fortgesetzten 
Versuchen  verdeckt;  wegen  der  grossen  Diffusibilität  der  Pep- 
tone werden  aus  dem  Darmkanale  nur  gemischte  Substanzen, 
worunter  vorzüglich  nur  aufgelöste  Eiweisskörper  ^  erhalten. 
Wahre  Peptone  werden  durch  Chlorwasser  im  Ueberschüss 
und  durch  Gerbsäure  gefällt,  nehmen  rothe  Farbe  mit  Mittönt 
Beagens  an  und  werden  orange  ge^bt  durch  concentrirte  Saf: 
petersäure  und.  Ammoniak.  Die  beiden  letster^n  Beactionen 
sind  nicht  ga^z  sicher ;  die  Intensität  der  Farbenerscheinungeti 
nahm  ab  bei  fortsdhreitender  Veränderung  zu  Pepton^iL 
Endlich  werden  alle  wahren  Peptone  durch  Sublimat  gefällti 
sicher  wenigstens  dann,  wenn  die  Salzsäare  neutralisirt  und 
mit  Essigsäure  angesäuert  wurde*  /    ■ 
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Die  Versache  wurden  angestellt  mit  Kleber,  dessen  beide 
Bestandtheile  M,  besonders  berücksichtigte;  der  Pflanzenleim 
wird  leicht  in  der  verdünnten  Salzsänre  gelöst,  schwerer  der 
Fflanzenfaserstoff;  beide  werden  durch  die  Yerdauungsflüssig- 
keit  in  Peptone  verwandelt;  damit  der  Pflanzenfaserstoff  um- 
gewandelt werden  könne,  ist  die  Auflösung  des  zusammenhal- 
tenden Pflanzenleims  nothwendig.  Die  Schwerverdaulichkeit 
des  Weizens  gegenüber  Hafer  und  berste  führt  Jf.  auf  die 
grössere  Menge  Pflanzenleims  in  jenem  zurück.  Der  Verdauung 
des  Klebers  vergleicht  M.  die  beim  Keimen  des  Getreides  und 
beim  Malzen  stattfindende  Veränderung. 

Vom  Legamin  behauptet  M, ,  dass  es  .schon  durch  Einwir- 
kung verdünnter  Salzsäure  allein  (0,005  *^/o)  in  Pepton  ver- 
wandelt werde,  ebenso, -wie  durch  Verdauungsflüssigkeit;  die 
Gegenwart  des  Pepsins  soll  die  Umwandlung  nur  beschleuni- 
gen. Auch  rechnet  M,  das  ungekochte  Legumin  zu  den  leicht 
verdaulichen  Eiweisskörpern  im  Widerspruch  zu  den  Angaben 
Koopman^.  Die  Peptonbildung  durch  Salzsäure  erklärt  il/. 
dadurch,  dass  er  annimmt,  es  werde  ein  Theil  des  Legumins 
selbst  zu  Pepsin;  so  könne,  meint  er,  Legumin  auch  die  Ver- 
dauung anderer  Eiweisskörper  befördern.  In  geringerem 
Maasse  soll  etwas  Aehnliches  bei  allen  Eiweisskörpern  statt- 
finden, indem  das  bereits  Umgewandelte,  wie  anfangs  das 
Pepsin,  auf  das  noch  nicht  Veränderte  zurückwirke. 

Fibrin  (Blutfibrin)  wird  leichter,  als  irgend  ein  anderer 
Eiweisskörper  in  Pepton  verwandelt.  Einen  Theil  der  Eigen- 
schaften der  Peptone  soll  das  Fibrin  und  auch  der  Fleisch- 
faserstoff  ebenfalls  schon  durch  die  Einwirkung  der  verdünn- 
ten Salzsäure  allein  erlangen.  Käsestoff  soll ,  wie  das  Legumin, 
durch  Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  allein  sogar  in 
wahres  Pepton  verwandelt  werden. 

Nach  einigen  Versuchen  mit  Hausenblase  behauptet  3f., 
dass  der  Leim  durch  die  Verdauung  nicht  in  Pepton ,  wie  das 
der  EiweisskÖarper,  verwandelt  wird«  Die  Leimlösungen  durch 
Salzsäure  allein  und  durch  Verdauungsflüssigkeit  zeigten  kei- 
neü  unterschied.  Die  (Pseudo-)  Leimpeptone  theileü  mit  den 
Eiweisspeptonen  die  Eigenschaft,  durch  GerbsUure  und  Chlor 
niedergeschlagen  zu  werden,  werden  aber  nicht  durch  Subli- 
mat gefällt  und  reagiren  nicht  auf  MiUon^B  Beagens  und  auf 
Salpetersäure  und  Ammoniak. 

Mtdder  bekämpft  einen  Theil  der  Schlüsse,  die  Lehmann 
aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Peptone  gezogen'  hat; 
unter  Anderm  was  die  Zusammensetzung  der  Peptone  betrifft. 
Es'  muss  indessen   in  dieser  Beziehung   auf  das  Origiikal'  'ver*- 


}06  Znckerbildang  üa  Magen. 

wieeen  werden,  da  M,  nur  Andeatunn^n  gieb^,  oline  Bestimm- 
tes an  die  Stelle  des  Bekämpften  zu  setzen^  M,  behahptet^ 
die  Peptone  seien  Gemische  yerschiedener  Körper,  in  die  die 
Eiweisskörper  bei  der  Verdauung  verfallen;  er  konnte  einen 
in  Wasser  unauflöslicben ,  einen  in'  kaltem  Alkohol  loslichen» 
und  einen  in  kochendem  Alkohol  unauflöslichen  Körper 
trennen, 

Eef.  hat  über  einige  der  von  Mulder  berüIutoiL  Punkte 
eine  Beihe  von  Untersuchungen  angestellt  und  verweist  daher 
auf  einen  im  Vll.  Bande  der  Zeitschrifb  für  rati(melle  Medi* 
ein  erscheinenden  Aufsatz  über  die  Verdauung  der  Eiweisskörper. 

äfmiik  behauptet  nach  Beobachtungen  an  '  dem  canadiachen 
Jäger,  da09  nicht  nur  die  Verwandlung  von  Stärkemehl  in 
Zucker  im  Hagen  (bei  Gegenwart  sauren  Magensaftes)  vor 
i^ich  gehe,  sondern,  dass  diese  Umwandlung  auch  unabhängig 
von  der  Einwirkung  des  Speichels  erfolge ;  die  Verbuche  sind 
indessen,  namentlich  was  letzteren  Punkt  betrijSt,  keineswegs 
beweißend. 

Gegen  diesen  auch  von  Dcdton  gemachten  Vorwurf  ver* 
öfifentlichten  Smith  und  BrownrSiqmxrd  einige  Versuche,  die 
Letzterer  anstellte,  der  im  Stande  ist,  Speisen  eine  halbe 
Stunde  und  mehr  nach  der  Aufnahme  wieder  auszubrechen. 
Gekochtes  Arrow -root»  welches  mit  der  TVoniT/idr'sohen  Probe 
keine  Zuckerreaetion  gab,  wurde  eine  halbe  Stunde,  nachdem 
es  nüchtern  genossen  war,  ausgebrochen:  es  war  (absichtlich) 
kein  Speichel  inzwischen  hinabgeschluckt ;  das  saure  Erbrochene 
gab  starke  Zuckerreaetion.  Zur  Beurtheilung  der  Wirksam* 
keit  des  mit  dem  Arrow -root  verschluckten  Speichels  wurde 
die  Wirksamkeit  ausserhalb  des  Körpers  geprüft,  und  es  soll 
merklich  weioger  Zucker  gebildet  worden  sein ,  als  in  dem 
Erbrochenen  vorhanden  war. 

Mit  Bezug*  auf  diese  schlecht  begründeten  Angaben  SrhiWs 
und  BroywrS4qimr^9  ötellte  Leni  bei  Kaninchen  eine  Beihe 
von  Versuchen  an,  um  zu  entscheiden,  ob  der  Magensaft 
Amylum  in  Zucker  verwandele,  die  wie  zu  erwarten,  die 
Beobachtungen  von  Frericha,  Bidder  und  Schsmdt  u.  A.  be* 
•tätigten.  ]^aßhdem  er  sich  überzeugt  hatte ,  dass  gesunde 
Kaninchen  nach  Genuss  von  nicht  zuckerhaltiger  Stärke 
Zucker  im  Magen  haben,  ezstirpirte  er  bei  acht  E/tninchen 
beide  Parotiden  und  beide  Submaxillardrüsen  und  gab  ihnen 
dann,  ak  einzige  Nahrung  seit  längerer  Zeit  Amylum,  roh 
oder  gekocht.  In  dem  sauem  Mageninhalt^fand  sich  Amylum 
aber  keine  Spur  von  Zucker ;  der  Dünndarm  dagegen  enäiid^t 
reichlich  Zucker.     Bei   sieben   andern  Kaninchen  wurden^  nur 
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äi^  SubmadUardrüsen  ezstirpirt  und  dieselben  dimn  mit  Ajnjrr 
lum  mehre  Tag^  gefüttert.  Bei  sechs  dieser  TUere  {«ad  sich 
ebenfalls  keine  Spyi  von  Zucker  im  sauren  amylumhaltigen 
Hageninhalt^  Bei  dem  siebenten  ergab  die  TromßMT^&cbiß 
PrQ)>e  etwas  Zucker ,  doch  meint  L, ,  dass  derselbe  beim  Ko- 
chen entstanden  sei.  Bei  sechs  anderen  Kaninchen,  seit 
24  Stunden  nüe^tem ,  unterband  L.  den  Oesophagus  und  in- 
jicirte  Stärkekleister  direct  in  den  Magen.  Im  sauer»  Ma- 
geninhalt fand  sich  Amylum»  aber  kein  Zucker. 

Das  Buch  von  Corvisart  enthält  zunächst,  eine  Wiederhol 
lung  aller  der  Mittheilungen,  über  die  bereits  im  verigen  Be- 
richte p.  209  und  207  ff.  berichtet  wurde.  Corvisart  dehnte 
dann  seine  Versuche  über  die  Verdauung  durch  Magensaft  und 
dureh  Bauchspeichel  noch  auf  einige  andere  stickstoffhaltige, 
der  Gruppe  der  Eiweisskörper  verwandte  oder  ihnen  aa- 
gehörige  Substanzen  aus.  Um  Versuche  über  die  Ver^ 
dauung  des  Bindegewebes  anzustellen ,  benützte  er  die  fein 
gehackte  Haut  vom  Kalbskopf.  100  Qrm.  (Magensaft  des 
Hundes  lösten  ausserhalb  des  Körpers  15  Qrm.  entsprechend 
4,5  Grm.  tro<^enes  Bingegewebe.  Wurden  einem  Hunde  youl 
15  —  20  Kilogr«  20  Grm.  Bindegewebe  in  den  abgebundenen 
Magen  gebradit,  so  fand  sich  dasselbe  nach  12  Stunden  ge- 
löst. Diese  Lösung  gelatinirte  nicht,  wurde  nicht  gefallt  durch 
Platinchlorid,  nicht  durch  Säuren ;  sie  enthielt,  sagt  Corvisart, 
Qelatin- Pepton.  Auch  durch  das  Jnfus  eines  Pankreas  vom 
Hunde  wurden  einige  Grm.^  Bindegewebe  gelöst,  und  die  LcV- 
Bung  gelatiniite  nicht.  Bei  Versuchen  mit  Hausenblasenleim 
fand  C,  dass  auch  dieser  bei  deor  Auflösung  im  Magensaft 
sowohl,  wie  im  pankreatischea  Saft  seine  oharaoteristisehen 
Kigeoischaften  Terliert'und  in  ein  Pepton  verwandelt  wurdet 
Zu  Verdauungsversuchen  mit  Muskelfibrin  verwendete  C  das 
durch  NeutraJisation  aus  der  Liebig'Bch^n  Eledschbrühe  ge- 
fällte wohlgewaschene  Syntonin.  Von  dieser  Substanz  wurde 
im  Magen  des  Hundes  viel  verdauet,  unter  ähnlichen  Umstän- 
den etwa  das  Doppelte  von  der  Menge  des  verdaueien  Albor 
mins;  dabei  fand  Verwandlung,  in  Pepton  statt,  voUkommen 
die  gleiche  Einwirkung  beobachtete  CL  vom  pankreatischen 
Safte.  Endlich  wird  das  nämliche  Besultat  ve&  Verdauungs- 
versuchen mit  Qaaein  berichtet  Der  Ver£  theilt  überall  üei 
seinen  Versuehen  Zahlen  mit  über  die  Quantitäten  de»  Vei- 
daueten;  auf  diese  kann  aber  kein  gi^osses.  Gewicht  gelegt 
werden ,  weil^  man  sie  unmöglich  für  veiigleichbar  unter  ewr 
ander  halten  kann. 

Keferateifi    und    üaüwachs    haben     die    Angaben     Cor* 
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viear^B  hinriehüich  der  Verdauung  der  Eiweisskörper  durck 
den  pankreatischen  Saft  einer  Prüfung  unterzogen.  Zunächst 
stellten  sie  Versuche  mit  Infusionen  vom  Pankreas  (2  6tnn» 
den  mit  Wasser  bei  80  und  40  ^  digerirt)  des  Ochsen, 
des  Hundes  und  des  Schweins  an,  welche  mit  Eiweisswür- 
feln  bis  zu  12  Stunden  bei  40^  digerirt  wurden.  Das 
Resultat  war  durchaus  negativ:  die  Eiweisswürfel  wurden  eht^ 
weder  nicht  verändert  oder  die  Mischungen  begannen  zu 
faulen.  Die  Verff.  legten  sodann  einem  Hunde  eine  Fistel  des 
pankreatischen  Ganges  an  und  benutzten  acht  Tage  nachher, 
als  der  Hund  sich  vollkommen  wohl  befand,  das  Secret. 

Durchschnittlich  lieferte  der  Hund  (15  Kilogr.)  28,66  Grm. 
in  der  Stande ;  am  meisten  5  Stunden  nach  der  Pütteiung. 
Die  Menge  der  festen  Bestandtheile  betrug  im  Max.  2,17  ^/o, 
im  Min.  1,82  ^/q  ,  mit  0,96  ^/o  Asche.  Der  stark  alkalisch« 
Saft  trübte  sich  beim  Erwärmen  und  gerann  beim  Kochen 
in  weissen  Flocken. 

Bei  langsamen  Zusatz  von  Alkohol  bildete  sich  zuerst  an 
der  Oberfläche  eiiie  beim  Schütteln  verschwindende  Trübung ; 
wurde  mehr  Alkohol  zugesetzt,  so  entstand  ein  in  Wasser 
löslicher  Niederschlag.  Essigsäure  bewirkte  einen  im  TJeber- 
schuBS  löslichen  Niederschlag;  die  essigsaure  Lösung  wurde 
durch  Ferrocyankalium  gefällt.  Mineralsäuren  erzeugten  starke 
Fällungen,  ebenso  GalluBtinktur,  Kupfervitriol,  Eisenchlorid, 
Jod  und  Chlor.  Der  Niederschlag  durch  Salpetersäure  wurde 
beim  Kochen  gelb.  Dieser  Saft  löste  binnen  5 -Stunden  bei 
40®  Nichts  auf  von  geronnenem  Albumin.  Auch  bei  längerer 
Digestion  bis  zum  Eintritt  fauligen  Geruchs  erhielten  die 
Verff.  dasselbe  Eesultat.  Auch  geben  sie  an,*-  bei  Versuchen 
mit  dem  angesäuerten  Secrete  die  Com^ar^sche  Angabe  nicht 
bestätigt  gefanden  zu  haben. 

Funke  fand  bei  Wiederholung  der  Versuche  CorviSarfs, 
dass  Pankrensinittsion  Eiweisswürfel  in  fast  derselben  Zeit 
eben  so  weit  löst,  wie  künstlicher  Magensaft,  aber  unter  den 
evidentesten  Fäulnisseischeinungen ,  obwohl  in  der  Lösung  in 
grosser  Menge  eine  Substanz  war,  welche  in  den  wesentlich- 
sten Beaetioneti  mit  den  Magensaftpeptonen  übereinstimmte. 

Ganz  neuerlich  theilte  Corvisart  der  Soeietät  in  Göttingen 
init,  dass  er  mit  Bezug  auf  die  Versuche  von  Keferstein  und 
McJlwcbcha  neue  Versuche  angestellt  habe,  die  ihm  seine  An- 
gaben von  Neuem  bestätigt  haben,  wovon  Kühne  und  Snellen 
Zeugen  gewesen  seien.  • 

Eef.  verweist  in  Bezug  auf  eigene  Untersuchungen  über 
die  Verdauung  der  Eiweisskörper  dur^h   den  pankreatischen 


Saüt^anfiein^'im  YH.  Bandßder  Zeitseh4ft'fur  rationelle  ICa*' 
ä^in  eraoheine^de  Al^haBfdluQg.       \  .....) 

^/i.  Busofi  h/iiifj^  Qine  ^r^u.ii^,  Befamdtang»!.  w4cbe<in:^oljB^ 
j9],near;  Yeil^tsung  f4iM^  das  ..Harn  eines  JS^cors  eine^:  widemaf 
iürUoh^i^:  Af^f!  ^e  kurze  Sked^e  unter .  den^  ]>updenuQi 
hef^,  >.att8  yael^wn  der  jtfageninhalt i  die  .Yerdauux^gssH^te 
ausA^sen,  ^hne  in  die  obere  Oeffiaung  des  Dünndanns  gelao^ 
gen  im  kennen.  Die  ,  Abmagerung  der  Kranken  war  ^orm. 
Naeb^om  die:  Knipl^e  zuerst  di|reb  ein^e  vf»  der  Kstelqffnung 
aw  in  dtas.  nntere  Stüok  de9  Darmks^als  binein.  vorgenom- 
menjB  ui^d  da^n.aocb  durcb  de]pL(:i)(und  allein ' fortgesetzt^  £|> 
näbrung  «einigennaasi^en- zu  ExKften  gelangt  :warj  wurde  der  Fall 
zu  Versucben  benutzt.  v   .  ..,,.,, 

Yen  4^  des  Morgens  ip  nüpbtemen}  Z^ostand^  genps^enen 
l^aibpingünitti^ln.i  wie  ]^eisohr  HieT»;  Brod«  enschie^en  ,diueb^ 
scbx^ttUcb  .sobpi^,  zwiseben.l5  und:  30  Hinuten  39^(ib(ber  ,^ 
erstem  B^ck^n  in  ^,der  iFistelöffii^ung«  ,  Nacb  einer  reioblicb^n 
MablzejLt. dauert!^  .es. durcbsobnittlicb  3 ^-r^  Stunden,  bis  aUf 
Beste  aus  der  Fistel  entleert  waren.  .  Docb>  gingen,  wenfii 
Abendi^  eine  grasße  Portion,  Ton  Jfabrungsmitteln '  genpssen 
i^9X,  dieae,  i^ur  zum.  Tbeil  Abcfi^ds,  nocb  ab,  ein  Tbeil  ikwoß. 
epit  :anL  frühep  Moxg^n  i%^m  Yorsobein.  . Wiä^a^d  da«,  iiii 
nüchte^r^en  Zustande  abflle^sende.  Qemisiab  von  Setoretei^  fa^t 
iaapner  neutral;  reagirte  (die  abgewiscbte  Dünnd^^inuEPoblGipibiant 
J4^o<^b  alkaUil^e  Bea<^tio^  zeigte),  wai-  die  Bec^ctjiop  de0  0%* 
miscbes  von  Speisen,  und  Secreten  sebr.wecbs^nd, ,  sp,  dass 
^chts  .ßeßtiinmtes  gönnte  festgpi^^Ut  werden.  Die' JfTabfiings- 
b]|^oo)pi^n  i;(^lgten' sieb  an  der  Obc^^cbe  von  den  Yerdauung^- 
sä|^  ax^gegriffen , ; ,  und .  scbwamnven  ^  we^n  niebt . ;  zn  grosse 
Miw^peii  ,,eiiwfubyt  ;waren,:  in  .  ein^r;  grossen  Menge, igaUig  ger 
flurbtfir  JSlpssigkeit.  Wu^d^  dasselbe  Nabiungsmittel  4en  ganr 
fißR-  Tag.  Jbuujidiaricb  gereiobt»  so  war,  i^  dem  ap^te^UtStundj^g 
der  Brei  trockneri  was  nicbt.  der  Fall  war»  w^nn  idie  ÜS/^bf 
rui^gsmil^  weahseltep.  iFleieeher  imäi  nacb  deriPrüfqng  auf 
Bbodank#iu^>  daas  kei^i  Speicbel^mebr  aus  der  Dwndai^ 
öffioungi|us4€|sSr,  Einige  TJut^rsuebungen.  dee  ooiupUpirten  Qfh 
mififcbes,,  wie  es  ..aus  d^i;  FistelöfEnu^g  .flos?., :  oTgabenj  :i9fi^ 
J9iV«<;^  selbst  .^em^grkty; kein  Beßultat.  yon^^ejLang;  BQ\d^ia^,^^ 
iielben  bierti übergangen,  werden.  ,  ,    ,;;,.      ,; , 

..  ((Als  die  Kranke i'  nacbdem  sie  einen. T^  nur  |!leiscb<  imd 
E^^  erbalten  bat^  und  ^m  anderen.Morgen  in*  der  iiül)iflieseke;Eh 
dßß  ]^üssigke]}t  durcb .  die  Trornnm^^che  Probe ;  kein .  Zucker 
na^gewiesen  werden  konnte,,  eine  grössere  M^w^  BobxzuQ)s:er 
im:  Wasser    gelöst .  erhielt  ri  ri|t .  Tra^bewiucfce^  aus   der  ÖeÄ- 
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den  nach  Genuas  des  Zucke)»  ■  afcffh6rte.  •  Die  llfeüge 'd^ 
>!n«der  abfliesstöidea  2i4^^¥«  ^  War  nüir  ^in  kleiicn^  ;^^ät  des 
verftbiüichteti  Bo^reück^rs.  DiMss  etwa  lUbhtttidkeir'  dan^fben 
ftMötö/  Siinirde  in  einem'  -Versuche  ddduircii'  uöWadrseh^i'ntich 
geiiiadit, 'dads  ^Behandeln  dcfr  Lösung  mit  BehwcifelsSure  keine 
Yenäehrang  der  Traubenräck^rreäction  zu  bedingen  *  schien. 

Als  die  Krank«  nüchtern  i'ohes  Sietweiss  el9miten' hätte, 
Äoös  innerhalb  4  stunden  Vi-el  unrerand^tes  '^itrtlisii'  wiöd^ 
ab:  Sin  M^l  wurde  eine  jedoch  nur  ^s^r'^^i^ziteutiVe  Ht^e- 
Btibttiung  der  Men^  gemacht,  au»  derr  sich  ergab;,  äaite  '^itht 
gäüz  ^/^  des  einjgeführteh  Biweisees  (8^/4  lid<^  flUmsiges  Eiesv 
weiss)  resorbirt  waren.  :  .   •  .  / 

'  Von  genöBSenetoi  Oümmi  traten  grosse  tteng^n '^"^(ä^dert 
BUS  Sex  Pistelöffhung  wieder  atfS.  Wied^^rabfliei^sendö'  G^a- 
line  gelatimrte  niidM  mehi^.  •  Ms  d4m  Yerhtilien  >^^  Meh 
Ifil<}h^ii6s  abfliesfiienden  sau>ren  Flüssigkeit,  'Worün'  Oas^iA 
In  kleinen  Flo<ikeh  'schwainm,  schloi^s  io.  tiuf  Yerliandetlsi&in 
ÄOeh  gelösteii^  GftScShs.  y-    '    '"'.'••  .  .>    i.  j 

- '  Elrhielt  -di^  Klinke  Leberthran  im  nüehteemeni  Zirettände> 
öa  wurd^  jedes  Mal  ^hi  im  Verhällbniss  ^m  GfeWi(At  des  *©6- 
kiosseöen  reiddiches  Äti!äMesfiren 'Von '-T«rd!i&uuiigssäfteft  beob^ 
4chtet.  Meist  rea^rto- das 'ä*eMi«ch  Isaüery' selten  «ilkalH^ 
Bei'  alkaliBcher  BeiaKjtiöft  fetod'  sich  das  Fett-  ikäasi^rst  fei*- 
ntoi  Vettheilung;  ito'  Verfauf  T»ii  24  Stftttden'waf  Äic^eÄCt- 
tion  einer .Bölchen'Eiötdsion  sauer  geworden.-    . '  '• 

Wttr^e  dife  nach' dein  Ö^nuör  Toft  Kweissfcörpelm  "auä  'der 
FisteldfiEhung '  tretende  alkalische  oder  neutrale  Masse  'ft]!trirt, 
so  beobaehtete  man  '6ine  weiter^  Auilösung  der  noch  üiiTt^ 
daueti^n  ^B^^^en.  Als  Eäweiss  odelr  Fltisch ,  welche«»  rüfik 
nicht  geni^ssen  word^^  war,  der  Eikiwiikung  jeiä^er  Ütis^ieit 
liuägeiEiötzt  wurde,  beobachtete  man  ebetfMls  Aufiosiilki^^  jed^eh 
Biner  geriü^r^n  Menge.  •  '    '        '      •  ''^   ' 

'•  Beiih  Genuss  eines'  •schwa^ren'  ©rode»'  einen  g^jjeü -Tag 
lang,  Inirde  die  Menigedir^aiiB.  der  ^öbeiton-FistelöffatiÄ^' ö^^ 
:&iessenden  YerdauÄngesafte^^u  wenig^steni^'Vn  des  K(»rperge« 
WiöhtS' bestimmt.'  !Die  firgebnissä  aller  dieser,  so  wie'^intg^^ 
TGdideref  hier  nicht  Viedergegebenel!  Versuchte,  i^amehüidi  »ü- 
eher  mit  quantitativen  Bestimmungen'  üb^  Yerdaülldhkeit'  Vdn 
Nahrungsmitteln  u.  e.  wC  dind  alle>  so  Scheint  es;  Wenn^ber^ 
-hanpt  nur  mit  giosöer  Vorcrieht  för  die  Physiologie'  «ü  y^i*- 
Werthen,  theils  Wegen  des*  ZustandesdeJ:  Ei^nken,  th^ls  '#ie- 
ffek  däüf^'kum  Theil  in  dBr  Niitur  der  Bäche  begründeten  'IFn^ 
Äicherheit  der  Versniohe.     Unter  manchöÄ^VeiBtlbheii,=  diö*vi^- 
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leicht  atatt)  maAatex  IMbst  ao^tetUt  WBtä^a  köim^, .  temiuMt 
man.  sine  Unterrachttsg  auf  Peptone  in  <]ter  äuftr  des  (ob^nS^ 
JEi«tolöffi)QiBic^  auffflidMendea  Masse.  .i< 

}.  '  !bi  die  untere  FiBtelöffiaas^  gelangtet  <i^  schon  bemeükt^ 
KioU»  TOoi  den  Säften,  die  aus  dar  oberen»  Oeffnung.  ansr 
Aosaen*  Die  SoUeimhaut  dea  Dünndanna  war  mit  eine»  ger 
rijBl^a  )i9ngi9  alkaUsoh  zeagirend^i  Secrets  übexxogea>,  daa 
bei  meebaiüscher  Beisung  reichlicher,  aber  zäh,  wie  N^en:- 
aoUeimi  abgesondert  würde.  Nachdem  rmaa  .ein  Stück  Bader 
aabwimb  siob  .mah>e  Stunden  lang,  mit  dem  OaiiBiSaft  hatte 
imbihiren  lasse»»  wufde  die  Menge  der  festen  BeatandtheiU 
dea  S^rets  dureh  Wägen  yor  und  :naoh  d^m  Trookiien  im 
Mittel  aiis  mehiren  YersaohccamL  Ö^AT^/o  bestimmt;  dieSAwan** 
kttitigisni  im«  (behalt,  fester  Theile  eigaben  sich  bei  diesen  Se- 
ftimmangea  sehrgressj  3,B7<^/o — 7,^^lo,  waa:  wiederuvk.kddm 
auf  nortnala  VethJUtnisae  bezogen  weirden  darf« 

Als  dfor  Kranken  Nahmagsmittel  in  den  Dünndarm  ge^ 
braahti  wanden),  entleerte  aie  weisagrauUche  Fäces  von  aaar 
haftem  Qenach.  Uoverdauete  Elweisstüoke  odese  zuaaaMüenr 
hängende  Eleischklumpen  waren  dabei  nicht  zu:  bemerken« 
Bei:  idieser  ^Uaioh  ainfanga  eingfeschlagenen  Etoiähifang$weise 
^holte  sieh  die  Kranke  auffallend.  i    \       t 

£a  !  winden  nun  Yersucbe  .'angestellt  über  die  .Binwirknüg 
des  Darms^ftes«  aul  verschiedene  Nahrangsstoffe»  die  in  g»* 
wogener,. Menge  in  Tüllbeutelohm  aiiigesohjlossen  eingefiOu^ 
word^«  und: deren  Gewichtsverlust  nach  dem  Trocknen  be^ 
stiinrnt  wurde»  j  Eiweiasartige  Nahrungsmittel^  Eiweiss,  Il^isobf 
die  .längeBe, Zeit  (bis  zu  7  Stundet)  im  Darm  verweilt  hatten« 
zeigten  sich  immer,  deutlich  in  Zersetzung  begriffen  :und  hß^tf 
ten  :stets  leinan,.*  wenn  aueh  kleinen  Gewichtsverlust  erlitb^ü)« 
Fättlnissgsmoh^  u&d  Ammowifckentwioklnng  wanen  z^egen< 
Der  Gewichtsvecrluat  von  gencnm^nem  Eiweiss  und  Eleiaeb  fieji 
in  verschiedenen  Versuchen  sek»  verschieden  aus. 

.Au£  geteookneten  Stärkekklater  wirkte  der  Darmsaft  viel 
stftrksff  leaend  ein;  in  einem  Versnehe  betrog  der  Gewichteh 
verhiat  63,53  ^/oi  in  einem  anderen  38,6^0*  Als  der  Kran*» 
kco  ein  >gewi(hididies  Glas  voU  dünnen  Stärkokleiaters  in  den 
IMUmdarm  ^iagisbraoht  w<krde>  enthielt  der  nach  18:  Stunden 
durch  Bittersalz  eingeleitaie  Stuhlgang  Imne  Stärkekcfameir. 
(Diese  nuMten  Aiatöiiioh  sehr  äu£i|«ellen  und  ^aeüwen  riohtbar 
90in..  t  Bef,).  «Tod  färbte  die  Matse  roth  und  ddnn  vvdett ;  jff« 
sohliesat  ai^  die  Anwesenheit  von;  Dextrin»  und  doch,  soll  die  Feki 
Jin^'schle 'Probe  keine  BeducUob  ergeben  habiSn^  >  während  :di9^ 
Dextrin,  ebenso  wie  Traubensnekar  redüeirt;   wahrscheinlipb 
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imen  in  der  en  bloc  imtenMichten  MaMe  SabsbatzeHydie  dan 
Kapferoxydul  in  Lösung  erhalten.  Dass  Tnni1)enzaeker-  bei 
der  Auflösung  des  Amylunui  entstand  >  wuxd«  nftdigetiriesen'; 
das  Wasser,  worin  man  den  b^ausgezogenm  Tüllbeutel  mit 
Stftrke  abspülte  I  r^duoirte  das  Eupferoxyd.  Nachdem  Kohr- 
zttcker  in  einem  von  Stärke  befreiten  Bedteldien  eingeführt 
worden  war,  konnte  kein  TraubenzuGker ,  auch  niäit  nach 
Verlauf  mehrer  Stunden ,  da  noch  Bohrzucker'  zugegen •  war, 
nachgewiesen  werden.  Nach  Einführung  einer'  gföss^ran 
Menge  Bohrzuckerlösung  enthielt  die  aus  dem  After  albg^ende 
leicht  «aure  Flüssigkeit  viel  Bohrzuck»«  aber  keinen  Trau- 
benzucker. Nach  Einführung  von  4  Loth  Zucker  in  Lösung^ 
fand«:!  sidi  über  2  Loth  im  Stuhlgang  wieder.  B\,  glaubt 
Angaben  französischer  Forscher  zu  widerlegen  (wakrscheinMdi 
aM  Bemard  gemeint  sein),  indem  er  angiebt,  ee'habe  der 
Harn  der  Kranken  keinen  Bohrzucker  enthalten  nach  jenen 
Versuchen.  Die  iangezogenen  Angabm  sind  durchaus  miss- 
verstanden,  indem  es  sich  eben  um  den  Unterschied  der  Ein* 
Verleihung  des  Zuckers  in  die  Körpervenen  oder  in  £e  Hort* 
ader  handelt. 

Als  die  Kranke  im  Verlauf  von  10  Tagwi  zusammen 
6  Loth  Butter  in  den  Dünndarm  erhalten  hatte,  von  der  aber 
eine  grosse,  nicht  bestimmte  Menge,  aus  der  Oeffhung  wie- 
der zurückgeworfen  wurde,  enthielt  der  am  10.  Tage  entleerte 
weisse,  breiige,  eauer  reagirende  Koth  nebi»t  dam  mit  Bittor* 
salz  entleerten  Best  etwas  über  1  Loth  mit  Aöther  ausgezogen 
nes  Fett.  Ein  ähnliohes  Besultat  eigab  ein  Versueh  mit  Le* 
berthran.  B.  taxirt  den  durch  die  obere  Oefinung  erfolgten 
Verlust  des  ISingeführten  so,  dass  er  meint,  es  sei  gaar  kein 
Fett  oder  sehr  wenig  auf  dem  Wege  durch  desk  Dünndarm 
und  Dickdarm  (ohne  Oalle  und  Bauchspeich^)  zur  Au&umgung 
gekommen«  Grössere  Oenau^eit  bei  den  •  Versuchen  wttife 
hier  sehr  wünschenswerth  gewesen. 

Bemafd  sucht  seine  Ansicht-  über  die  Netitkwendi^keit 
des  pankreatischen  Saftes  zur  Fettverdauung  (Fettaufbahme)  von 
Neuem  gegen  die  Versuche  B^rarcPä  zu  vertheidigen.  (Lee. 
Vol.  II.  Nr.  XIV),  indem  er  letztere  als  nicht  beweisend 
hinstellt  y  die  Gründe,  die  B.  vorbringt,  sind  ijü  Weeentlidbeii 
dieselben,  die  schon  im  Bericht  1857  erwäint  wurden. 

Zur  Bestiinrnting  der  Zeit,  in  der  der  Galleneufluss  in  dto 
Darm'  am  reichlichsten  ist,  legte  DaUon  bei  Hunden  Fisteln 
d^s  Duodenum  an,  2V2''  unterhalb  der  Mündung  des  Hkv 
neren  pankreatischen  Ganges.  Bei  zwei  am  Leben  bleibenden 
unter  6  operirten  Thieren  wurde-  beobachtet,  dass  24  St.  nach 
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dei  Idteten  Kahlxeit  eine  kleine  ICenge  theila  brftonlidMar, 
gfdl^thnliclier,  theil»  fatbloaer  Fliimgkeit  flüs  der  FisM 
flo68>  die  neutsal .  oder  sohwsioh  alküisoh»  mweilen  aber  «Adb 
Bckwaoh  sauer  jeagirte.  Das  Tiiier  erhielt  darauf  eine  reieli* 
liehe  Portion  magern  Fleisches.  Während  der  enfon  15  Ifi* 
nuten  fioss  eine  grosse  Menge  Galle  in  den  Darm ,  die  an- 
fangs fast  rein  ausfloss,  später  mit  Mageninhalt  sich  miseht^ 
Naeh  ^2  bis  1  Stunde  trat  aus  dem  Mägen  eine  graue,  schlei* 
migOi  Fteisohbrooken  enthaltende  Flüssigkeit  aus,  in  welebes 
sich  die  Menge  der  sagemischten  Oalle  stets  veiminderte.  Im 
Verlauf  der  nächsten  10  Stunden  inirde  die  austretende  Flüe* 
sigk^t  immer  dicker  und  schleimiger  >  nahm  an  Menge  ab, 
wllurend  die  reidtiye  Menge  der .  Galle  wieder  reichlicher 
wurde. 

um  quantitative  Bestimmungen  zu  machen,  sammelte  Verf. 
SU  venfchiedenen  Zeiten  je  15  Minutiui  lang  den  Dünndamn 
inhait  einiea  grossen  Hundes,  wog  und  trocknete,  sog  mit  Al>* 
kohol  aus,  fällte  das  Eztract  Init  Aether  und  brachte  den  ge- 
tro(^eten  Kiederschlag  als  Galle  in  Rechnung.  Unmittelbar 
nach .  deor  Mahlzeit  wurden  41)38  Grm.  Danninhalt  gewonnen 
mit  30^0  Galle  im  festen  Eückstand;  1  Stunde  nachher 
138»36  Grm.  mit  3^/0,  3  Stunden  nachher.  50,31  Grm.  mit 
7^0,  ^  Standen  nachher  48,38  Gim.  mit  b^/o  Galle  im  festot 
Rückstand  n.  s.  w.  Die  relative  Gallenmenge  steigt  naek 
und  nach;  aber  in  der  18.  Stande  wurden  nur  Spuren  von 
GaUe  erhalten,  und  mehre  Stunden  darauf  betrug,  der  absoluta 
und  relative  Gallengehalt  deiai  Darminhalts  auch  nur  wdnig, 
um  später  erst  wieder  an  die  Zahl  vor  der  18.  Stande:  ansu** 
knüpfen. 

Mit-  der  Pitienkofer^en  Probe  fand  D*  in  dem  Dünn- 
daxminhalt  von  Hunden  noch  am  12.  Tage  nach  der  MaU- 
seit  Galle. 

Bei  Erörterong  der  Betheiligung  der  Galle  an  den  Ver- 
dauungsvorgängen giebt  ß,  an,  es  werde  der  Mageninhalt 
durch  :die  G^Ue  gefällt.  Dies  ist  ein  Irrthum ,  den  Carvisati 
sehon  gegen  Bernßrd  jüngst  hervorhob  (S.  d.  Beridit  1867. 
p,  203).  Die  Gelle .  ist  es ,  welche  durch  die  Säure  des  Ma- 
geninhsdts^  theilweise  gefällt  wird..  Das  Meiste,:  was  DaÜon 
von  der  Galle  beibringt,  sind  bekannte  Dinge. 
,  Mweet  fand  in  d«x  Ezcrementen  eiiies  kranken  Mannes 
dt^p^ftltsteariüsaures  Nation  neben  Stearin-  Und  Maigarinsäure. 
Bei  der  Section  fand  sich>  dass  d&s  erkrankte^  Pankreas  den 
Gallengang,  so-  camprimirt  hatte,  dass  keine- Galle  in  den  Dan» 
gelangen  kirnte«     Bauchspeichel  und  Galle  waren  also  hier 
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i\%  Gslle  von  Thieren.    Beiorption  der  Peptone. 

^6  m\  iprie 'Jali&p^aifs  mit  der  OftUe  m  Benihnrng  koBiili«ti 
und  wahrscheinlicli  im  Dannkanal  zerlegt  werden  xsusft,  unk 
wiikfiifm  zu  sein. 

SMosshirger  erhielt  ^on  Hermg  die  OaUe  dines'  90  Ffd. 
soliweren  Welses.  Sie  war  gelbbraun,  von  eigenthümlichem 
Fisoligaiioii,  neutral.      Vogtenberger  fand:  '     •      , 

WAsser  94;48, 

'  feste  Stoffe  &fi% 

gallensaur^  Salze    '  3,63, 

Fett  0,23, 

Gallenschleim  mit  Farbstoff    1,48.         ' 
Biä  gallensauren  Sake  ergaben  nur   5,12 o/o  Schwiefel,  Woün 
SclL  eine  Bestätigung  der  Yermuthung  Scherer^s  erkennt,  dass 
in  der  Fischgalle  neben  vorherrschender  Taurocholsäure  duch ' 
etwas  Glykocholsäure  vorhanden  sei.     (Vergl.  d.  voij.  Bericht 
p.  202.)  - 

Wet?ieriÜ  fand  in  der  Galle  von  Emys  geographica  6,5^/6 
der  trocknen  Galle  an  farbloser' Asche,  die  Vorwiegend  IKali, 
aber  auch  lücht  unbeträchtliche  Uengen  Katrönsalze  ehthidti 
Die  trobkne  Galle  von  Emys  insculpta  enthielt  6,3^0  Asche, 
die  Natron  und  Kali  in  gleichem  VerhSltniss,  wie  Jene,  zt 
enthalten  schien.  ^  Emys  geographica  ist  Süsswasserschildktote, 
Emys  insculpta  lebt  im  Salzwasser.  '  '    ' 

Funke  machte  auf  einige  bereits  in  seinem  Xefarbi!ithe 
clrtr&hnte  Verstiche  über  die  Resorption  von  F6ptonen'  aus  dem 
Darm*  aufmerksam.  '  Verschiedene  Lösungen  möglichst  gerei" 
nigten  Albuminpepton- Kalks  wurden  in  gemessenen  Mengen 
in  leere  Bairmschlingen  lebender  Kaninchen  eingebracht  "und 
3-^6  Stundeil  der  Besoiption  überlassen.  Nach  A^z^g  "^on 
Eiweiss  etc.  wurde'  das  im  Barm  rückständige  Pepton  bestimmt. 
Es  ergab  sich,  dass  in  kurzer  Zeit  beträchtliche' Mengen  Pep- 
toiis  resprbirt  werden.  Die'  absolute  Menge  des  Re8ort>irten 
wächst  bei  nahezu  gleichbleibender  Lösungsi|ietige  mit  der 
Concentration  derselben.  Die  reSorbirte  Menge  wächst  ferner 
xhit  deli' I)auei^  desYersuches,  jedoch  keineswegs  prppörtiönai, 
solidem  mit  rä^ch  abnehmender  Progression. '.  Von  der  selten 
in  Betracht  gezogenen  Grössen  Verschiedenheit'  der  'resorbireii- 
den '  Oberfläche  (l&age  der  Darmsbhlinge  meist  184  Mmi.^ 
zwei  Haie  368  Mm.)  Vurde  kein  erheblicher  Einfiuss  beob- 
achtet. Die  Vergleichung  der  Besorptionsgrössen  mit  denen 
für  das  ^Kochsalz  und  den  Zucker  ergab,  dass  das  Pepton  in 
grosseren  Mengen  als  Kochsalz  und  nur'. iji  Wenig  geriiigeren 
Mengen   a^ls  Zucker  von  der  Darmschleimhaut  resorbirt  wird. ' 
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Von  den  Difiifid<nQ|8Teratt<dien ,  die  Fufdße  xxnt  PeptonKH 
sangen  anstellte >  wurde  bereits  obrai  berichtet.-  Hier  ist hsh 
menilich  aueh  auf  die  Venaehe  zuräok^weisen ,  die  unter 
Znsats  von  veirsefaiedenen  Mengen  Salzsäure  und  Eali  angestellt 
wurden.  ^Daraus  scheint  sich  nttmlieh  zu  ergeben,  dasssoweü 
das  ead6i9ii«rtijfcche  Ae^uivalent  bei  der  AufBaugung  inBetradii 
kommt  I  im  MagSB  bei  der  dort  vorhandenen  Sfturemenge  die 
Bedingungen  zur  Besorption  der  Peptone  viel  ungünstiger 
sindr  als  im  oberen  Theü  des  Darms,  wo  bei  der  sur  Zeit 
der  Yerdauung  dort  herrschenden  sehwaeh  sanem  Beäotion 
die  BediJ^^gen  denen  am  nächsten  stehen,  unter  denen 
Funke  bei  Erniedrigung  des  endosmotischen  Aequivalents  so 
betrich'liliehe  Eriiöhung  der  Biffiisicmsgesohwindigkeit  beob- 
achtete.    (Bef*)   - 

Bs^  ist  Siadie  des  anatomischen  Beferats,  des  Weiteren  von 
HeidenhaMs  Untersuchungen  zu  berichten,  aus  denen  derselbe 
den  Bohlnss  zieht,  dass.  die  Epitheüalzellen  des  Bonns  in 
offenem  Zusamihenhang  mit  Zellen  des  subepithelialen  Gewebes 
stehen  und  beide  zusammen  ein  System  mit  selbststftndigev 
Wandimg  versehener  Hohlgftnge  darstellen,  welche  präformirte 
Wege  für  das  Fett  aus  dem  Darm  in  die  Chylüsgef&sse  bilden. 

Cotin  fand  bei  wiederholten  Versuchen  seine  früheren  Be* 
obachtungen  über  den  Zu^ei^dialt  der  Lymphe  und  des  Ghylus 
bei  Harbivoreb  und  bei  Camivoren  bestätig.  TromrAef'B  Probe 
und  dSft  Gä&rungsprobe  wurden  benutzt.  Der  Zucker  im  Ghylus 
reinär  ]^eiiich&esser,  vor  Beimisehung  von  Lymphe,  ixinne  nur 
aus  dem'  Da^akahaie  (von  den  Bestandtheiien  des  ileisches) 
stanimen«'  behauptet  Colin^  Oft  war  die  Zuckeimenge  des 
Ghylus  bed^tenderv  als  die  der  Lympbe  desselben  TMeres, 
nie  gennger  («ach  bei  Pieischfressem).  Bei  Pferd  und  Wie* 
derkäuem  fand  C;  gewöhnlich  0,13^^16^/0,  bei  äusschliesslioh 
mit  MeMch  genährten  Fleischfeessem  0,12— «0,14  ^/^  Zucker 
im  Chyius.  .  -^    :  ?     , 

Zur  Beantwortung  der  Fragen,  ob  bei  jungen  Thieren  die 
im  FuttiBr  befiäidlichen  alkalisehen  Erden  und  die  Phosphor- 
säure  vdlständig  zur  Au&augong  fcommeU'  und  ob  etwa  die  in 
Poi«i<  eines <  Hainen  Pulvers ^'beigemisditen  Erdphospitaie  ver*- 
werthet  werden,  stellte  Ji  Lehmaam,  Versuche  bei  eineni  ge* 
Sunden  Kalbe  an,  welches  seit  14  Tagen  an  ein  bestimmtes 
Fütter  gewöhni)  woMen  war  und  von  dem  die  Sarareiuente 
«nd  der  Harn,  so  wie  etwaige  Futterreste  sorgfältig  gesammelt 
werden  keimten.'  -^  Das  Kalb  erhielt  innerhcdb  zweimal 
24  Stunden  in  einer  ietua  Geiste,  Bapskuoihenmehl,  Heu  und 
Hoikeii  bestehenden  fuMeiEmisohung  48,062  Gsm.  Kalk,  24|429 
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Garm.  Mdgnesia  und  78;3d4  Grm.  PhosfOliftifiliaSB.  Die  S!tere- 
mente  der  beiden  Tuge  enthielten  28^%)0  Brm.  Kalk,  X&M^^ 
6m.  Uagnesia  cmd  30)030. Grm.  PhosphDrsämte.;  der.HfaaR 
Eür  Spuren  von  KaUi,  4>387.€hsm.  Magneaia^  Und  13(042  fiint; 
£ho8ph(Mrsäurei  Im  Körper  waren  verblieben;  20^743.  Chrm« 
Kalk,  1,709  Grm.  Magnesia  und  36^262  Grm,  PhcM^liortöui^ 
AJH  den  beideii  folgendetif  Tageär  eiiiielt>  das  Kalb  nüt.  dem 
gloLGheti  .Eutifez  noch  ^ie  Eordphosphate^  aus  geglüheten.  Kno* 
ohtin,  in  48  Standen  25,694  Grm// mit  8,570.  Grm^.  Kalk» 
0,086  eGrm.  Magnäsia^  10,930. Gitm.  Bhosphctrsäuare  iuid.6,liQ8 
Oim.  Wasser,  so  dass  nnii  die  Einnahme  an  £rdfiü}«|ALatQik 
betrag:  57,632  Gzm:  Kalk,  24,578  Grm.  Uagnesiii  und  89,264 
Grm.  Phosphorslaie.  Die  Excremente  enthlisU;^  30^I^5A  Gna« 
Kalk,  17,540  Grm.  Magnesia  und  32,024  Grm.  PholBpharst^iure ; 
der  Harn  Spuren  von  Kalk,  5^813  Magnesia,  und  16,293  Grm. 
Phosphorsäure.  Im  Körper  wadren somit yetfalieben:  2j?,77«6Chntt« 
Kalk,  1,725  Hrm.  Magnesia  und  42,047  Graik^  Phoaph^^nsäurei^ 
80  dass  jetst  euie  Mehraufnahme  stattgefimden»  hatte  Von  6,03«4 
Ch^n.  Kalk,  0,016».  Grm.  Magnesia  und  5,785  Gim.  Pkoaj^oi^ 
säure.  T«otz  des  grossen  Ueberflütees  also  von  !^^alk  mld 
PhosphoTBäure  in  .der  Futtermisdhung  an  sieh;  fand  den«ocb 
eine  betilichtliehe  Mehiaufnahme  beider  statt,  aJa  künstticher 
Zusatz  geschah:  in  beiden  Fallen  waren  so  siemldoh  ^/fr  des 
Kalkt  und  ^/s  der  Pkosphorsäure  im  Körpetr  yeiMiebeA^  :FüM 
die  Magnesia  war  die  Mehraüfhahme  dagegen  sehr  usAedeur 
tend.  Biese  Thataaoihen  schliessen  sieb  an  ähnliche 'VeätältT 
nisse  bei :  der  Aufiiahme  det  organischen  NahrtuoigaltoSe  an.  • 

Zur  Beurthdlung  dessen,  wie  viel  ErdpIkoSphate .  dam 
Kalbe  gewisiermtessen  bestimmt  sind  unter  natürliehen  Yettt 
haltnissen  führen  tnr  hier  audi'  noch:  Lihmann^  Angaben 
über  den  Gehält  der  Kuhmildh  ajn  diesmi  Salzi9n;an«  Wtsd 
angeilömnidn!,  dass  ein  Kalb  täglieh  34  Pfdi.M^ch' »tlfhimiät^ 
so  erhält,  dasselbe  darin  20,277  Grm.  Kalk,  2,682  Grt».- Mag? 
nesia  und  ;  26,091  Grm.  Phosphorsäure ^  in  zwei.  Xagen. '  also 
40,554  Grm^  Kalk,  5,364  Gm.  M^eeia  und  52,182  Grm; 
Ebosphorsäure^  In  den  Sniarogaten  J^.'Mileb^  yepnefaiedeDeii 
von  meüirea  Laüdwirthen  angewendeten  .Enttermisohungfiii; 
fehlte  es  nie  an  Magnesia,  sdteic  em  Phosphorsäure^'  meiitenir 
an  Kalk.  ■'     "      .      -•.    '    »  ^'  '   <     . ..      >  '  :i    ..:<    '- 

Schwända  stellte' Yenrache  an,  um  die.'Ouantitäit  i^Ljxaipk^ 
n!nd  die  auf  dieselbe  inftuirenden  Mom^le  «i  einitlttdLn,^iA 
^nlioftier  Weisen  wie  Mher^'^SratMie' und  Ludwiff»  17m  di» 
Y«rsuohilthi^ie  ,i  Htnde,,  in  einen  wenigstens  .4'  StuHbtoh  slOf 
idi^CfAde&i  tbhigen  Bthlal  su  vinasieit8en%'l7usdfi:ihiMr 
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Opiumtiiüctirr  in  die  V.  saphena  injieiit,  ui^  rwaor  M  an 
3000  Qheta.  wiegenden  Htmden  5A^5>&OnB.  ,*  bei-  an  1000 
Qtm,  wiegenden  3,5 -^&  Gm.  Eibe  Kanüle  wmde  in  einen 
d»T  Hatelyniphstftnnne  eingelegt  tmd  nboh  Anfügung  der  Ab- 
flti^i^hte  Sorge  '  gebogen  >  das«  dieselbe  beim  Zanllhen' der 
Wnnde  mü  iinler  die  Haut  lüm,  was  sieb  sür  Veraieidimg 
von  Gerinnseln  ab  Tortbeilhaft  bewBlirte.  9ie  Menge  der  M- 
ülesiErenden  Lympbe  richtete  sieh  znnSehfit  nach  der '  Con^ 
etitoüen,  nadi  dem  Alter  und  naeh  dem  Temperamente'  dee 
Thiei«0.  Je  kraftiger,  lebhafter  mn*  jngenditefaes  Thier  waY, 
desto  mehr  Lymphe  wnrde  in  der  (Stande  erbitltenb  So  ftnd 
iioh  bestigiieh  dieser  Memente  als  Moximiim  7,889  6rm.  in 
^^r  Stande  bei  einem  7740  Grm.  schweren  Hunde;  als  Minir 
muin  bei  einem  1^30,3  (>)  Grm.  wiegendeü  ThiereQ,314Grm. 
Lymphe.  Ahs  Mlttelcahl  von  13  anderen  Füllen  ergab  sich  8,966 
Grm<  Lymphe  fKr'die  Stande.  Von  ewei  Thieren  f^mer^mit 
nahesu  gleicher  Oonetitatien ,  Alter*  xmä  Tempevameiit  fiese 
bei  dein  schwereren  fast  in  demselben  Yerhftltnies  mehr 
Lymphe  abi  wie  das  Körpergewicht  grösser  war  (10^18 
Grm.  E.  G.»  5,059  Grm.,  30157  Grm.  K.  G.  »»  10,831  Gm.). 
Sin  bedeutend  rascheres  Fortrücken  d^  Lymphstroms  war  mit 
jeder  Ifuskelbewegung  in  der  Gegend,  von  der  die  Lymphe 
stammte,  verbunden.  Die  Inspirationsbewegung  hatte  dni 
geringe  Be^ohlenni^ng  des  Abfliesseils ,  die  t^piraJfäoa 
das  Gegentheil  sur  Folge,  aber  andauendes  frequenteres  Atb* 
men  Migte  sich  ohne  Einflnss  auf  den  Lymphstrom  im  G«n^ 
zeü  genommen;  eben  so  wenig  hatte  Zunahme  der  Pulsfire- 
quenz  einen  Einfluss. 

'Medffr  unteiband  bei  Kanibii^n  die  Aorta  unteibalbder 
Kierenartorien  und'  brsebfe  in  der  Schwansgegend  10-«- 15 
TMpfen  feeneeatilrter  Lö(eAing  von  gelbem  Bludaugensals  in 
eine  kleiniar  Wunde,  im  Hamers^ien  Blutlaug^sals  16  Mi** 
nuten  nachher,  ztt  dmelben  Zeit,  als-  wenn  die  Aorto  nicht 
unterbunden  War.  Da  eich  aber  ergab',  dass  bei  dieser  Art 
des  Versuchs  Btffiieiön  der  Lösung  in-  die  benachbarteil  G^ 
webe  stattfand  und  'so  auch  ü^bergang  in  die  Nieren  möglich 
war,  dies'  auch  der  Fall  ,war,  wenn  die  Lösung  in  eiue 
Schenkelwunde  gebracht  oder  unter  die  Haut  des  TJntei^ 
Schenkels  injicirt  wurde,  indem  namentiidi  imch' die  An»* 
stomose  der  Art.  mammaria  interna  mit  der  Art.  epigMtHca, 
so  wie  Anastomosen  der  Isfteroostalärteüen  su  berüeksichlä^n 
schienen,  so  brachte  M.  statt  der  Lösung  das  Blütteng^sali 
in  Pulverform  unter  die  Hal^  des  Schenkels.  In  sedis  Ver- 
muten emchien  das  Salz  naA  l*-6Btatidet  itti  Eem',  ni^ 
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mala  abeor,  wenn  dasselbe  unter  der  Haut  desFuflseB  applicirt 
wurde.  In  zehn  Y^soclien  unterband  J/.  aiMer  des  AoitgL 
auch,  die  Vena  oava  unt^halb  der  Kierenarteipriett.  In.  sieben 
Versuchen  erschien  Blutlaogensalz .  nach  2  —  6^/4  Standen  im 
Harn  ^  in  den  negativ  aasfallenden  V^wuchen  war  diu»  Salf 
am  unteren  TheU'  des  Untersohenkels  und  fon  Fuss  appliciirl. 
In  den  anderen  Versuchen  ersckien  Blutlaugensalz  um  so  firii- 
her  im  Harn/  je  höher  oben  am  Schenkel  die  Applicfitions«- 
stelle  gewählt  war.  In  einer  folgenden  Beihe  van  Vegrsuohen 
wurden  die  Lymphgefasse  eb^feUs  grösstentbeils  unterbunden, 
indem  nadt -doppelter  Unterbindjang  der  Aoirta.  und  Vena  eava 
und  Trennung  zwischen  den  ligatuien  unter  Schonung  der 
üreteren  auch  die  anderen  swieehenliegenddn  VFeiohtheile 
nach  doppelter  Unterbindung  getrennt  wurden.  Bas  in  Pul* 
ircffform  am  Obersch^ikel  applieirte  Blntlaugensajz  ersdiien 
auch  jetit  nach  2Vs  Stunden  im  Ham;  Tom  üntorschenkd 
aus  erst  später.  Bei  Wiederholung  dieser  Veisoohe  ohne  Un- 
terbindung dar  Vena  caya  blieb  das  Besultat  ziemlkb  das 
gleiehe» 

,  Ausf  diesen  Versuchen  waxi  bemexfct"Jlf.y  entweder  zu 
sohliessen,  dass  unter  Atmahibe,  dass  dus  Blntlaugensab  durdi 
Lymphgefasse  fortgeführt  wurde,  vom  Fusse  sehr  ^wenige 
lymphgefasse  ausgingen  1  oder  aber,  dass  die  allmälige  Her^ 
Stellung  einer  Circulalion  in  den  Blujgeftssen  durdh  Anasto- 
mosen Yon  der  oberen  Körperhafte  her  zu,  berücksichtigen 
war,  die  dann  früher,  sich  am  Oberschenkel  und  näehstdem 
am  Unterschenkel  etablirte)  in  der  Zeit  aber,  welche  das 
Thier  nach  der  Operation  noch  verlebter  nicht  bis  anf  den 
Fuss  sich  erstreckte.  Jf..  efpöfihete  daher,  in  vier  Vergehen 
die  Bauchhöhle  nicht. durch  einen  Längsschnitt,  sondern  durch 
einen  Querschnitt,  den  er  beiderseits  bis  mt  Wirbelsäule  unr 
ter  Schonung  der*  Psoasmuskeln  verlängerte,  unterbacnd  dann 
die  Aorta  und  Cava  unterhalb  der  Nierenarterien  und  appli« 
cirte  Blutlaugensalzpulver  unter  : der:  H«tt  des  Oberschenkels, 
Die  TfaUre  lebten  .8 — 9^2  Stunden,  aber  keine  Spur  von 
BlutloQgensalz  erschieki  im  Harn.  Drei  Versuche  wurden  in 
dieser. Weise  cAich  noch  mit  Lösung  Ton  Blutlaugensalz  ange^ 
stellt,  und  auch  dann  erschien  Nichts  im  Harn,' nachdem  die 
Thiere  10 — 12  Stundicn  gelebt  hatten,  während,  wenn,  die 
Bauchhöhle  nur  der« Länge  nach  geöffiiet  war,  .unter  sonst  ahn* 
liehen  Umständen  nach  3 'Stunden  und  früher  das  Sals/im 
Ham,ez8chiKn. 

.  Dasselbe. Resultat >.  dass  nicht  die  Lymphgefitaae  in. diesen 
Vessucbc]»  die  Aufsaagtnxg  besoiigften,   sondern  die  Blutgefässe 


ia.'Fo^  WiedsiMiPBtelltuig  'eiaer'  CiioBlatioii;  duroh  diä  Aaa^ 
«ttoiotfen^  ''  wurde  'aiicli  bei  entsp»«heiidiBn  Veruiolie»  anit 
Strydima^  erhältos.  -•' '    j  .:^-/.--.  .>..:. 

Wie  selir  die^Imfaibilioii  der  applicirtem  Müssigkeiteii;  in 
4Ue  Gewebe  «u-  VermeideiL  irmti  beobachtete -if.  wi^deimn  bei 
deK  Ve»iacheii>,  in  ^ denen  kein  BluÜaagensalz  im:  Haxn  et- 
sdiienen  wior;  denn  der  Ldfecheabefand  eirgab^  dase  mögUdier- 
imeiBe  eimge  Zeit    e^^ttter  das  Bhitknxgenäall;  auf  diese  Weite 

bie  an  dUe  BiEiäehwunde  und  von  da  •  weiOber  hätte  gelangen 

1 »»      • 

j^ogineu'« ' '  •  i  •      .  • '  >  > 

Henle  und  Biichoef^  bemerkt  M^,  bleiben,  sehr  groaee 
Mengen >  10  bis  1.00  Tropfen  JBlÜBaigkeit  unter  :die  Haut:  ge- 
bcaöht  y  'WiUireBd  in  obigen  Yersuciien  mir  12  bis  16  Tropfen 
applicirt  wurden;  •  Die  Bedinguaigen  sitr  Yerbreitniig  durch 
Inbibitien  in>  ^e  Gewebe  wi»en  liomit  iweit:  günstiger  noch 
in  den  citirten  Yenuchen.  Die  Angabe  «SiscAojfsydass  nadh 
Ipjeetiian'  tpu'  Bkitlau^eaHabi  uixtev  ^die  Hi^ut«  die  Lympfgefitese 
der  Baudihöhle  dieses  iSab  enthielten ,  {and  üf.  in  einer 
grossen  Zahl  Ton  Yersuohen  nidit  beetUigt 

Das  findresühat  der  Yenuohe  Meder^s  ist,  dass  die  Ljmph- 
geitee  naeh  U^nterbindung  der  Aorta  nicht  aufsalugei»  und 
dasB  daher  unter  dieseii  Umständen  keisie  Yersuohe  darüber 
angestaut  weiden  könnesr^  was  die  LydiphgefösBe  aufsaugen^). 
'  Köhler  stellte  mit  i^oiiM  :  Untersuchungen  •  an  über  den 
Unterschied  der  Aufiu^ugungsgesehwindigk^t  :bei  hungemdian 
und  gefütterten  Thieren^EaninGli^,  Sunden ,  Tauben.  £s 
wordd  aliomal  ein  Paar  dem  YerBuchxmtBrwor£en,  tos  denen 
das  eine  nüohtem,  das  andere  gefötleii  .wiBr>  und  ab  Bebovp« 
tiottsobject^  dieinten  Gifte y  Btrjetmoak,  Bia^aäuie,  Aefhery  die 
is  gleidiet  Menge  von  derselben  Stella  ans.bieiiib  zwaisiem^ 
lifdi  gleieh  grossen  Thieraik  Ider  Abfsangnng.  überkasen  würdeiu 
Als  Applieatieosstolle  deB*«8tp7chnins  und  derBkmsäiite  wurde 
in  ein^  ersten  Gruppe  von  Yersuchen  der  Dairmkanal  gewählt, 
waS'  jedodoL  au  wenig  constamte  Besoltate  ergab,  so  dass.  mit 
Beoht  diese  Yersuchsweise,  bei  der  auf  Seiten  der  gefutterten 
Thiere  die  Bedingungen  •  «ur  B>esorption  ungünstiger :  sind,  >anf^ 
gegeben  wurde»  und  in  einer  xwäiten!  Gruppe  «von  Ys^nniohen 
die  Peritonealhöhle  als  Applieationsstelle  ^gewählt  wui^de^  Die 
Brseheinungen  der  Yergiftuug  erfolgten  bei  den  hungernden 
Thieren  später,  jedoch  war  die  Differenz  gering;  deb:  Tod-itral 
bei  den  nicht  gefütteit^i  Thieren  früher  ein.  <  In- einer  difitten 

■  -'  ■       •         "        '  .  '  '  •     •       I  .         ,, 

t  •     r  , 

^    Die  so  wesent^ch  hier  In  Betraclit\k<ymmenden  AnantoTnonen  li&t'JV. 
befall  KiidneheiL  BpecieU  iiluihge^niesen.- 


« 

VflDi^ucbsgriippe  •  nuiMtte  Taubfm  Aeflidr  inMufeiii  mad  twftr 
tnirdA  baldi  das  eina ,  hald. dM  ändert»  iThiot  int  hungenidea 
Zustande  benutzt  Jedesmal  traten  die  EiselieiiiaiigeBi  der 
Karkose.,  bei  dem  •  gefoltertem  Tihieore  früher  und  ltefi%er  ein, 
und  die  Betiubiüig  wai  aneh  lUMdihaltiger  bei  dem  gefittteiteoL 
Tbieare.  Die  bedeiitend  sasobere  £rboluiig  .dM.  nüahtenMja 
Tbieres  war  namentlicb  ian&Ucnd  bei  einer  Tavibe,  die  län- 
gletoh  längere.  Zeit  der  Inaiaition  unterworfen  w^r^an  waj,  ab 
gewttfanlicb  geschah*  .  Bei  Kamnoben  zeigte  mh:  keine. Begd?- 
mässigkeit  bei  den  gleichen  Versuchen.  Als  bei  Eaninehea 
▼am  'Untei^auifciellgewebe  dies  Bückens  aas  SIrjchmA.  oder 
filausitate  applioiirt  wurde,  tcat  ebenfiEdls  jledes^  Uil  hei  (deia 
gefütterten  TMet&  die.  Vergifltang  früher,  mekit  abek  heftiger 
ein^.  und  meietens  unterlagen  dieae^audh  frühen  t. 

Das  aus  den  meisten  Yersuehen  und  aus  denen,  .die  ixatßt 
einender,  am  bettenv^eigleiehbair' sind,  hervergehendia  Besültati 
daaii  die  Beeorptionsgeschwindigkeit  diuocdi  dasi  JBEungem  her^ 
geselzt  srird,  bringt  Verf.  ili::ursäeblichem  Zusaitimebhaiig  zu* 
n&cbst  mit  der  Abnahme  d^r  .Besftimtionsfnequens  und  der 
PutBfvä][uenz  bei  hungernden  Thieien«  .  Der.^Biatrifct  tind«  Aus- 
tritt deirGall»  in  die  Oefasse  und:  ani.ddBeeäbjdn  wird,  meint 
der  iVärf^ ,  rascher  erfolgen)  bei  den  hungemdeBii .  Thieren,  ux^d 
scheiuen  ihm  dafür  die  Ergebnisse  einiger  lYersiiehe  so  a^eoheni 
in»  denen  Amygdalialöstng  «uad  Maadelämiikioa  äh  verschiedenen 
Eöiperstellen.  «ipplieiaft  wurden*':  .Biagegen  wird  die  Tertf üh* 
rumg  des  €tiftea  in  dea  ^Massen.  >  langsamer  evfolgen  bei  den 
hungemdien  Thderen;  auch,  befffrdezten  die  gefütterten.  Thteie 
4afmdL :  lebhafte  .Mnskelbewegui^ea  den  £ibtrüifc  der  Yei^silkuag. 
iti$  Als  Beispiel  lapidar  Aeaörptieai .  enfihlt  WiUiS'  folgende 
Yennchet'  üt  lAjieirte '  in  die  Pleurahöhle  «inds  Sakunohena 
eine  Draohne •  verdiüMiter  (4o/o)  .BiaasäateK.als  nath  lO.Se^ 
eanden  dia  eiätän  Yet^tungssj^mptome  eintflaten»  wdrden  eo- 
foart .  dnrch  Znzieheh  mner  Y^uheveiteten  SohMnge  die  Kjbeß&sse 
eines  Hinterbeins  unierbuidfen,- das  Bein  unterhalb  itbgeschmlr 
ten.  and  in  Wasser  -gelegt:  am  folgenden.  Tage  konnte  Biau^ 
sfifore  iia  ^em  Wasser  naohgewieaen  werden.  Ein  zweiter  Ver- 
Buohi  ergab  dasseljbß  >  >  als  schon  nach  S  Saoundea  .die  Am^ntar 
tidi  Yosgenonimen  wu^fle.  -  Verf^  meint,  ea*  soHSese  eine  der 
Stoömung  des  Blutes  voriraseilende.  Diffuidon.des  >6ifte6  Atatt* 
^sfundeh  haben. 

wluttf  V.  Gräfes  Yenyüaasung  unteranohte  v.  B^cklingliäMn 
sen  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  Calomel  von  der  Con- 
jipctiya  aus  au^enozoinexi  wird.  ,  Yollständii;  unlöslicbcisf,  eng- 
lisches Calomel  wurde  einem  Hunde  8  Tage  lang,   einem  an« 
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dein '^'WöcTieti' lang   tind'ÄnnolJer    einem   diitfc^n   Äund^ 

4  Wi^ßhm.h^  j^ljfib  ,eii?.. J^al i.ia  beidft  A^gen  mit\'fti»em 
PiüBeL  aingestoeii^. .  Nach  .Yaskuf  der  Ftislen  ezgab.  die 
iijiüc]fo«k<>pis(dle  iaiid  maki^vkopiscbe'  ünterBtichtiiig  keiüe  Spur 
der  eingestreueten  Substanzen  in  der  Hornhaut ,  ConjünctiYaj; 
im  subconjiinctiyalen  Gewebe ;  der  Zinnober  fand  Bich  joirgendfl 
m  dentLyaiiphdfüMn»  In  «dem  eafstra  .Falle  wurde  die  wohl^ 
gereinigte  Conjun<$fiya  <  mit  kochende  Salp«ter$äfare  ausgezogen, 
aber  es  fand  sich  keine  Quecksilberrei^bindun^,  darin.  /  Hieraus 
schliesst  Verf. ,  dass  das  Calom^  (so  wje  ^innpbear)  durph  das 
unveiiLetote  Epithel  des  Augesomoht  in  die  Gewebe  eindringen 
kann.  Dat  nun  aber  die  Einitteuüng  ton  Cälomel  nicht,  nur 
bei  solchen .  Conjunbtiyaentzuudungen  sich  wirksam  erweist', 
di€\  mit  Epith^Iialyerlust  eihl^ei'gehen]  so  n^uss  man  sc^iUia»- 
Beniy  daa9  das.  Galomei  eine  ;laog«ime  Uebßvfiäkmng'  in  die 
lÖBliohe  Ohloi^üeeksüberreirinndung  durch  den  Salzgehalt  der 
Gonjunctiyaflüssig^eiten  unter  Beihülfe  der  Körpertemperatur 
erfahrt,  wofür  diie  von  Mtalhe  gefund.ene  Löslic^eit  des  Ca- 
iQQißl  <  •  i^  {löauagen  von  Chlorkalium , .  Chlomatruim ,  ChWam»- 
mo&inmbei  der  Eörpertempeifetur'  spricht.  Durch  dies«  B^ 
6baöhtubgen  verfifert,  hebt  Verf.  hervor,  überbaüjpfr  die  An- 
nahme deis.^^dringens  feinpulvriger  Substt^i^en  durch  die 
m^verletste  SQhleimluiQt  seihr  lan  Wahraeh^nüchkeit,  .da  das 
grosse  specifische .  Gewicht  *  des  Galoinekund  Zinnobers  und 
die  gro^e  Beiiiheit  des  englischen  Cßlomel,  so  wie  der  Druck 
der  Aug^nU^^r.  fjtfien  .mpohai^^f^en  Durchti^itt  sehr,  hätten,  bei- 
fordern müssen.  Die  besoiidere  Beschaffenheit  des  Dannepi- 
tlitelhiriia  c^erdeuidie  Veitfaeidiger  def'hser  gemeintoi  Annahitie 
freilich  den  Schlussfolgerungen  aus  diesen  Yersu<?hen  entge- 
genhalten.  (Ref.)  ■  ,    .. 
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Harnstoff  im  Kute.    Fibrin.  HS 

AIb  von  Recklinghausen  genau  nach  der  von  Pkard  (vergl. 
d.  Bericht  1856,  p.  192)  zur  Darstellung  des  HamBtoffs  aua 
dem  Blute  angegebenen  Methode  verfuhr,  erhielt  er  zwar  aus 
Oehsenblut  eine  durch  die  Xie&t^sche  Fltissigkeit  gefällte  Lö* 
sung,  und  nach  Bchliesslichem  Zusatz  von  Salpetersäure  rhom-» 
bische  Tafeln  und  ohne  Salpetersäure-Zusatz  lange  Säulen,  an«* 
scheinend  mit  rectangulärer  Basis  und  schiefer  Abstumpfungs- 
fläche. Die  Winkel  der  als  salpetersaurer  Harnstoff  von  JPi*  ' 
Card  gedeuteten  Elrystalle  stimmten  aber  nicht  genau  mit 
dessen  Erystallform  überein;  auch  wurde  der  fragliche  Körper 
in  der  wässrigen  Lösung  beim  Abdampfen  nicht  zerstört.  Ak 
der  Verf.  mit  Hühnereiweiss  grade  so  verfuhr,  wie  mit  dem 
Blut,  erhielt  er  denselben  Körper.  Keineswegs  fand  sich  nun 
das  Kochsalz  völlig  entfernt  aus  der  vermeintlichen  Harnstoff- 
lösung  nach  Picard^s  Yerfahr^i,  und  eine  nähere  Prüfung  der 
rhombischen  mit  Salpetersäure  erhaltenen  Krystalle  ergab,  dass 
sie  aus  Salpetersäure,  Ammoniak  und  Katron  bestanden..  Die 
Methode  jRfcarci's  leidet,  bemerkt  der  Verf.,  jedenfalls  an  den 
Fehlem,  das  Kochsalz  nicht  völlig  zu  entfernen  und  Ammo- 
niakentwicklung zuzulassen.  Eine  Prüfung,  ob  Harnstoff  über« 
haupt  nach  Pieard^B  Verfahren  erhalten  werden  kann,  konnte 
jß.  nict  vornehmen.  Fast  sollte  man  hiernach  nnd  mit  Bück« 
sieht  auf  das  Schicksal  der  jB^cAomp'schen  Angaben,  auch  die 
Bichtigkeit  der  Elementaranalyse  IHcard^B  in  Zweifel  zu  ziehen 
geneigt  sein. 

Ueber  Welcksr^B  Abhandlung,  die  Blutmenge  betreffend, 
s.  das  anatomische  Eeferat  p.  19. 

Das,  was  ßenia  aus  einer  Abhandlung  über  das  Blut  im 
flüssigen  und  coagulirten  Zustande  mittheilte,  ist  im  Wesent- 
lichen dasselbe,  was  bereits  in  diesem  Bericht  1866,  p,  196 
und  203  erwähnt  wurde. 

Parchappe  erörtert  die  Oerinnung  des  Blutes  in  der  Leiche, 
während  des  Lebens,  die  Bildung  der  Grusta,  die  Mengen; 
Verhältnisse  des  Fibrins,  grösstentheils  Zusammenstellungen 
Miherer  Angaben. 

Als  Capillarge^sblut  betrachtet  P.  das  bei  bedeutendem 
Nasenbluten  eines  jungen  Mädchens  erhaltene,  164  Grm.  Es 
gerann  schnell  und  enthielt  im  Serum  109  pro  mille  feste 
Theile;  auf  1000  Thdle  Blut  kämmen  6,4  Fibrin,  480  Theile 
Blutflüssigkeit,  worin  das  Faserstoffverhältniss  13,3  pro  mille 
war.  Dieses  Verhältniss  übertrifft,  bemerkt  P.,  das  Fasei*- 
stoffverhältniss  im  venösen  Blut  bedeutend;  als  mittleres  Ver« 
hältniss  im  Venenblut  des  Arms  vom  Menschen  giebt  P.  6 — 7 
p.  m.  des  Plasmas  an. 

in.  Bericht  1858.        ^  15 
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Das  Plasma  des  Venenbluts  vom  Manne  fand  P.  reiclier 
an  Fibrin,  als  beim  Weibe.  , 

Richardson  bestätig^;  die  Angabe  Nizsae's,  dasa,  wenn  das 
Leben  unter  allmäliger  Abnahme  der  Bespiration  anfhörte, 
die  Gerinnung  versögeit  eintritt ;  aacb  beobachtete  i2.  in  Uebei^ 
einstimtnung  mit  einer  Beobachtung  Schröder  ü.  d,  KoWb  in 
einem  Falle  yon  Cyanose,  dass  das  Blut  nicht  gerann.  i2.  be- 
stätigte femer  durch  das  Experiment,  dass  die  Gerinnung  nicht 
oder  sehr  unvollkommen  eintritt  bei  Thieren,  die  durch  starke 
elektrische  Entladungen  getödtet  wurden,  so  wie  bei  solchen, 
die  durch  narkotische  Gifte  starben.  Geringe  Neigung  des 
Blutes  zur  Gerinnung  wurde  auch  bei  Thieren  beobachtet,  die 
durch  plötzliche  Einwirkung  hoher  Hitze  oder  grosser  Eilte 
getödtet  waren.  Dass  das  Blut  von  Thieren ,  die  durch  Ein- 
führung von  AlkaUen  Tei^;ifbet  wnrden,  nicht  gerann,  schliesst 
sich  an  bekannte  Thatsachen  an. 

i2.  tödtete  mehre  Thiere  durch  lojection  grosser  Mengen 
Wassers  in  die  Peritonealhöhle:  das  Blut  gerann  nicht.  Diese 
Versuche  bestätigen  die  Erfahrung,  dass  bei  grossem  Wasser^ 
gehalt  des  Blutes  die  Gerinnung  verzögert  ist.  Mit  Bücksicht 
hierauf  erzählt  i2.  Yon  einem  Diabetiker,  dass  dessen  Blut; 
so  lange  er  am  Wassertrinken  verhindert  wurde,  in  normaler 
Weise  gerann;  als  darauf  aber  dem  Kranken  gestattet  wurde, 
Wasser  naeh  Belieben  zu  trinken ,  was  sehr  reichlich  geschah, 
gerann  das  nun  gelassene  Blut  langsam  und  unvollkommen. 

.  Ueber  die  Ursache  der  Blutgerinnung  liegt  nun    das  im 
Bericht  1857  bereits  erwähnte  Buch  von  Richardson  vor.. 

Richardson  geht  von  der  filteren  Annahme  aus ,  dass  Fibrin 
als  solches  gelöst  im  kreisenden  Blute  enthalten  sei  und  macht 
für  diese  Annahme  unter  Anderm  geltend  die  Ablagerung  des 
Fibrins  in  Aneurysmen,  die  Ablagerung  um  einen  durch  die 
Arterie  gelegten  Faden,  die  Pfropfbildung  in  unterbundenen 
Gefässen,  die  Gerinnung  in  den  unverletzten  Gelassen  der 
Iiciche.  Nach  Abwägen, .  zum  Theil  auch  Wiederholung  der 
Versuche  über  etwaige  physikalische  oder  chemische  EinAüsse 
als  nächste  Ursachen  der  Gerinnung,  aus  denen,  wie  bekannt, 
bisher  Wesen  und  Ursache  derselben  nicht  erkannt  werden 
konnte,  bleibt  i2.  bei  dem  Factaam,  als  bedeutungsvoll  er- 
scheinend, stehen,  dass  Alkalien  das  Fibrin  lösen  und  das 
Eintreten  der  Gerinnung  verhindern.  Die  Menge  freien  AI* 
kalisi  welche  das  Serum  des  gelassenen  Blutes  enthielt,  sei 
offenbar  nicht  hinreichend,  um  die  Gerinnung  zu  verhindern: 
9B  muss,  so  schliesst  R.  weiter,  während  des  Lebens  meht 
freies  Alkali  im  Blute  sein..   Da  dies  kein  fixes  Alkali  sein 


UtMwh*  der  Gwiimviit.  227 

luom»  90  nuias  es  .eine  flüchtige  Substane^,  Ammoniak,  sein, 
welche,  indem  sie  aas  dem  Blate  entweicht,  dadurch  das  üar 
lösUohweiden  des  Fibrins  bedingt >  was»  wie  R.  am  Schlosse 
bemerkt,  xaeist  R.  Boyle  behai^»tet  hat.  Für  die  Bered&ti- 
gong  der  Sehlassfolge  werden  eine  Beihe  bekannter  That- 
sachen  angeführt:  Höhere  Temperatar  beschleonigt ,  niedese 
Temperatar  verxögert  oder  hemmt  die  Gerinnung;  Zusats  Ton 
WasBW  in  grösserer  Menge  hindert  die  Gerinnung >  indem,  so 
denkt  22.,  das  Wasser  den  flüchtigen  Körper  aix%elöst  hält; 
luftleerer  Raum  beschleunigt,  so  wie  audi  grössere  fireie  Ober- 
fläche  des  Blutes;  die  Gerinnung  beschleunigend  wirkt  femer 
das  Ausfliessen  des  Blutes  in  dünnem  Strahl,  worüber  R.  be^ 
sondere  Versuche  angestellt  hat;  während  bei  Bewegung  des 
Blutes  an  der  Luft  die  Gerinnung  beschleunigt  wird,  hat  die 
Bewegung  innerhalb  einer  geschlossenen  Bahn  den  entgegen» 
gesetiten  Erfolg,  worüber  besondere  Versuche  angestellt  war- 
d«OL;  Abschluss  des  Blutes  von  der  Luft  überhaupt,  sowie  die 
Einwirkung  eines  höheren  Druckes  auf  das  Blut  verzögert  die 
Gerinnung.  IMe  Versuche  nun,  welche  R.  anstellte,  um 
direct  die ,  Bichtigkeit  seiner  Sohlussfolge  cu  beweisen  und 
die  Natur  des  fraglichen  flüchtigen  Alkalis  zu  ermittehi,  sind 
folgende. 

Drei  Gefiisse  (TfW/'sche  Flaschen)  wurden  mittelst  Glas- 
röhreii  so  verbunden,  dass  wenn,  nachdem  sie  alle  drei  mit 
frischem  Blute  zum  Theil  gefüllt  waren,  Luft  in  das  erste 
Gefäss  eingetrieben  wurde ,  diese  durch  die  drei  Blutschichten 
hindnrchstreifihen  musste,  um  den  Apparat  durch  die  dritte 
Flasche  zu  veilassen.  R.  rechnete  dabei  so,  dass  die  einge» 
triebeine  Luft  den  flüchtigen  Stoff  aus  der  ersten  Blutpottion 
der  zweiten  zuführen  würde  und  den  flüchtigen  Stoff  dieser 
beiden  der  dritten  Blutportion,  dass  also  der  Blutdunst  der 
ecsten  Portion  die  Gerinnung  in  der  zweiten,  der  Blutdunst 
der  beiden  ersten  die  Gerinnung  in  der  dritten  relativ  verr 
zögern  würde.  Der  Versuch  wurde  mit  Odhsenblut  wiederholt 
angestellt  und  ei^;ab  jedes  Mal  das  erwartete  Resultat:  es  trat 
z.  B«  in  der  ersten  Blutportion  die  Gerinnung  nach  zwei«  Mi^ 
nuten,  in  der  zweiten  nach  drei  Minuten,  in  der  dritten  erst 
nach  8  Vi  Minuten  ein.  (Die  tiittlere  Flasdie  enthielt  eine 
grössere  Blutmenge.)  Als  ein  Mal  zufällig  die  einleitende 
Gllüsriäire  in  der  dritten  Flasche  nicht  ganz  bis  auf  den  Boden 
derselben  hinabreichte,  gerann  die  Blutschicht  unterhalb  des 
Endes  der  Glasröhre  sehr  rasch ,  während  die  darüber  stehende, 
vom  Blutdunst  durchwanderte  Sdiicht  lange  flüssig  blieb. 
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Dass  keine  weisse  Dämpfe  erhalten  werden  von  einem  mit 
-Salzsäure  befeuchteten  über  frisches  Blut  gehaltenen  Qlasstabe, 
und  dass  rothes '  Lackmuspapier  nicht  gebüluet  wird  durch 
Blutdunst,  schreckte  i2.  nicht  von  der  Untersuchung  auf  Am- 
moniak in  dem  Blutdunste  ab,  da  er  fand,  dass  auf  diese 
Weise  auch  nicht  die  Gegenwart  eines  zu  450  Gran  Blut  zu- 
gesetzten Grans  Ammoniak  entdeckt  werden  konnte,  welches, 
so  lange  die  Flasche  geschlossen  blieb ,  das  Blut  flüssig  eiiii^t. 
Aus  einer  Wulf'soheD.  Flasche  wurde  Blutdunst  (mittelst  atmo- 
sphärischer Luft)  durch  einen  mit  reiner  Salzsäure  gefüllten 
Eugelapparat  getrieben.  Die  Säure  wurde  dann  nach  Zusatz 
yon  Piatinchlorid  verdampft,  und  es  wurden  Ezystalie  von 
Ammonium-Platinchlorid  erhalten.  Dieser  Versuch  gelang  wie- 
derholt mit  frischem  Rindsblut  und  Schafblut.  Gewöhnlich 
wurde  ein  Quart  Blut  verwendet,  und  das  Luftdurchtreiben 
noch  fünf  Minuten  nach  Beginn  der  Gerinnung  fortgesetzt, 
wob6i  zwei  bis  fast  fünf  Gran  des  Doppelsalzes  erhalten 
wurden. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  der  Blutdunst  gegen 
ein  mit  reiner  (mehrfach  destillirter)  Salzsäure  befeuchtetes 
Objecl^las  getrieben,  dieses  darauf  langsam  getrocknet,  wobei 
sich  Salmiakkrystalle  bildeten.  Auch  dieser  Versuch  wurde 
mehrmals  mit  dem  gleichen  Erfolg  wiederholt,  und  auf  einem 
in  einiger  Entfernung  vom  Blute  befindlichen,  mit  Salzsäure 
befeuchteten  Objectglase  blieben  beim  Verdampfen  keine  £jy- 
stalle  zurück.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  das  Ammo- 
niak stamme  aus  der  atmosphärischen  Luft,  befestigte  R.  das 
mit  Salzsäure  befeuchtete  Gläschen  an  der  unteren  Fläche  des 
Deckels  eines  weiten  mit  dem  frischen  Blute  gefüllten  Ge- 
fösses,  welches  rasch  verschlösse  wurde. 

Die  grösste  Menge  von  Salmiakkrystallen  erhielt  i2.  von 
dem  auffallend  langsam  gerinnenden  Blute  eines  kranken 
Schafes. 

Drei  Versuche  konnten  auch  mit  menschlichem  Blute  an- 
gestellt werden.  Das  mit  Salzsäure  befeuchtete  Gläschen  wurde 
im  Grunde  eines  Schröpfglases  befestigt  und  Salmiakkrystalle 
bildeten  sich  sowohl  auf  dem  Glase  als  im  Boden  des  Seliröpf* 
glases.  Die  atmosphärische  Luft  als  Quelle  des  Ammoniaks 
glaubt  der  Verf.  auch  in  solchen  Versuchen  axisgeschlossen  zu 
haben,  in  denen  er  den  Blutdunst  mittelst  einer  Pumpe  über 
das  in  einem  Glasrohr  liegende  mit  Salzsäure  befeuchtete  Ob- 
jectglas  trieb. 

Die  Ammoniakentwickiung  aus  dem  Blute  dauert,  so  be* 
merkt  i2.,    auch    noch    eine  Weile  nach   eingetretener  Gerin- 
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nxaxg  fort,  und  namentlich,  wenn  der  Blatkacheti  zenichnit» 
ten  wird. 

Hinsichtlich  der  den  immerhin  sehr  kleinen  Mengen  Am- 
moniaks zu  vindioirenden  Bedeutung  stellte  ^R:  folgende  Ver- 
suche an.  10  Gran  feuchten  Faserstoffs  wurden  durch  5  Gran 
Ammoniak  in  1000  ^Gran  Wasser  innerhalb  15  Tagen  voll- 
ständig gelöst.  Geringere  Mengen  Ammoniaks  erforderten 
längere  Zeit. 

Es  folgen  dann  eine  Beihe  von  Versuchen,  in  welchen 
der  Zusatz  von  Ammoniak  zu  frischem  Blute  die  Gerinnung 
verhinderte  für  mehre  Stunden,  so  lange,  als  die  Masche 
verschlossen  blieb.  Die  Menge  des  zugefügten  Ammoniaks 
war  zum  Theil  so  gering,  dass  die  gewöhnliche  Probe  auf 
Salmiakdämpfe  nicht  gelang.  Das  Durchleiten  kleiner  Mengen 
von  Ammoniakdampf  mit  Luft  gemischt  durch  frisches  Blut 
verzögerte  die  Gerinnung.  iZ.  stellte  femer  eine  Beihe  von 
Versuchen  an ,  in  welchen  er  zeigt ,  dass  dieselben  Einwirkun- 
gen ,  welche  die  Gerinnung  des  Blutes  verzögern  oder  beschleu- 
nigen, in  der  gleichen  Weise  auch  auf  künsÜich  mit  Ammo-» 
niak  versetztes  Blut  einwirken. 

Was  die  Art  und  Weise  betrifft,  wie  das  Ammoniak  im 
Blute  enthalten  sein  möchte,  so  neigt  M.  zu  der  Annahme, 
es  möchte  frei  im  arteriellen,  an  Kohlensäure  gebunden  im 
venösen  Blute  sein.  Auch  erinnert  R.  an  die  Möglichkeit, 
dass  etwa  auch  statt  NH^  ein  anderer  Körper  aus  der  Ammo-» 
niakreihe,  wie  Methyl-  Ethylamin  im  Blute  dieses  oder  jenes 
Thieres  enthalten  sei ,  '  worüber  er  keine  Untersuchungen  an- 
gestellt hat.  Hinsichtlich  der  Menge  des  Ammoniaks,  die  im 
Blute  enthalten  sein  möchte ,  macht  R,  nach  einigen  Versuchen 
den  Ueberschlag,  dass  1  Theil  Ammoniak  auf  8000  Theile 
Blut  (0,125  pro  miUe),  die  2,2  pro  mille  Fibrin  enthalten, 
hinreichend  sein  würde,  um  die  Masse  des  circulirenden  Blu- 
tes flüssig  zu  «erhalten.  —  (Vergl.  hierzu  eine  Bemerkung  bei 
Bödecker  a.  a.  O.  p.  105). 

Dass  ReuUng  mit  Hülfe  seines  empfindlichen  Blauholz- 
papiers  im  Dunste  des  frischen  Blutes  kein  Ammoniak  nach- 
weisen konnte,  ist  bekannt. 

Schon  im  vorigen  Berichte  wurde  erwähnt,  dass  Zimmer* 
mann  sich  gegen  Richardeon^a  Theorie  der  Blutgerinnung  aus-» 
gesprochen  hat.  Z.  bestreitet  keinesweges,  dass  Ammoniak-: 
entwicklung  aus  gesundem  Blüte  möglich  oder  wahrschein- 
licli  sei,  da  er  selbst  sogar  stets  an  einem  mit  Salzsäure  be-> 
feuchteten  GliEisstabe  starke  weisse  Dämpfe  mit  dem  Blutdunstef 
erhielt  (was  jedoch  ein  unsicheres  Zeichen  ist)*     Z*  giebt  an^ 
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et  habe  ünterBuchtifigeii  darüber,  angestellt ,  ob  einer  etwaigen 
Ammöniakentwicklung  eine  Bedeutung  zuzuschreiben  sei  füx 
die  Gerinnung,  habe  aber  gefunden,  dass  der  Oedanke  Nichts 
für  sich  habe:  Versuche  darüber  sind  nicht  angegeben  und 
jetzt  hielt  Z.  nur  seine  in  anderer  Richtung  gelegenen  Ver- 
suche, über  welche  im  Bericht  1656  referirt  wurde,  der  An- 
sicht von  Riekardson  entgegen »  so  fem  deren  Ergebnisse  sich 
nicht  mit  Richardson^a  Theorie  erklären  Hessen.  — 

Riehardson  hat  auch  zahlreiche  Untersndiungen  über  den 
Ammoniakgehalt  der  Ezspirationsluft  angestellt,  worüber,  wie 
bekannt,  schon  mehre  Untersuchungen  vorliegen.  Des  Zusam- 
menhanges halber  wird  hier  sogleich  davon  berichtet.  R,  fand 
mit  einer  einzigen  sogleich  anzugebenden  Ausnahme  stets  Am- 
moniak in  der  Ezspirationsluft  gesunder  Menschen  und  Tfaiere 
und  behauptet  gegen  ReuUng,  dass  dieses  Ammoniak  nicht 
die  blosse  Wiederabgabe  der  s^hr  kleinen  mit  der  atmosphii* 
riseh^i  Luft  inspirirten  Menge  sei.  Für  diese  Ansicht  Ittsst 
22.  namenüieh  auch  den  einzigen  von  ihm  unter  vielen  beobaeh- 
teten  Ausnahmefall  sprechen ;  die  Ezspirationshift  nttmlich  eines 
Mannes ,  der  nur  von  Vegetabilien  lebte  und  keine  alkoholigen 
Getränke  genoss,  enthielt  kein  Ammoniak,  während  die  an- 
derer Personen,  welche  in  demselben  Baume  athmeten,  Am- 
moniak enthielt.  Die  Probe  auf  Ammoniak  wurde  durch  das 
Mikroskop  (Salmiakkrystalle)  gemacht.  Bei  der  Untersuchung 
der  eigenen  Ezspirationsluft  fand  R.,  dass  in  derselben  des 
Morgens  nach  dem  Schlafe  kein  Ammoniak  nachweisbar  war, 
reichlich  dagegen  nach  den  Geschäften  des  Tages,  bei  höhe- 
rer Temperatur  war  mehr  nachweisbar,  sehr  wenig  oder  Mohts 
bei  kaltem  Wetter.  Oontrolversuche  wurden  in  der  Weise 
angestellt,  dass  gleichzeitig  Probegläser  mit  einem  Luftstrom 
aus  einem  Blasebalg  angehaucht  wurden,  die  aber  niemals 
Salmiakkrystalle  ergaben,  während  die  mit  der  Exspiration 
angehauchten  das  Salz  enthielten.  Zu  Ende  einer  Exspiration 
war  der  Ammoniakgehalt  grösser,  als  zu  Anfang.  Wurden 
kurze  Exspirationen  gemacht,  so  brauchte  es  längerer  Zeit  bis 
Salmiakkrystalle  entstanden,  als  wenn  tiefe  Exspirationen  ge- 
macht wurden.  Hierdurch  begegnet  JS.  dem  Einwände,  es 
stamme  das  Ammoniak  von  zersetzten  organischen  Substanzen 
im  Munde,  an  den  Zähnen,  welche  nach  Reutinff^s  Unter- 
suchungen Quelle  vermehrter  AmmoniakexhalatLon  sein  können. 
Während  bei  manchen  Krankheiten  ^  der  Ammoniakgehalt 
der  Exspirationsluft  vermehrt  ist,  fand  i2.  auch  einen  krank- 
haften Zustand,  bei  welchem  gar  kein  Ammoniak  in  der  Ex- 
spirationsluft nachweisbar  war,  nämlich  bei  Anämie  (bei  einem 
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jimgen  MädcheB).  Yennehrten  Ammoniakgehalt  der  Ezspiia- 
tioDslaft  beobachtete  22.  bei  Rauchern,  bei  Kranken  mit  cnro- 
nificher  Bioitchitiay  bei  Typhus,  bei  einfachen  dyspeptisohen 
Znstttaden  mit  Constipation,  bei  Uiluniei  in  einem  Falle  von 
Albuminurie  y  bei  PhÖiisis. 

Bei  Erörterung  der  verschiedenen  Proben*  auf  Ammoniak 
in  der  Exspirationaluft:  (wobei  R.  auch  dea  von  ReuJing  be- 
nutzten Blauholzpapiers  erwähnt)  empfiehlt  R.  eine  Glaaröhre, 
durch  welche  ezspiiirt  wird,  vor  deren  einem  trompetenför* 
mig  erweiterten  Ende  ein  mikroskopisches  Objeotglas  befestigt 
wird,  ohne  die  Oeffnung  ganz  zu  schliessen;  die  Glasröhre 
trägt  vor  diesem  Ende  seitlich  einen  kleinen  Kolben  zur  Auf<> 
nähme  einiger  Tropfen  Salzsäure.  Es  wurden  so  die  Salmiak« 
krystalle  auf  dem  Objectgläschen  erhalten.  Ammoniakgehalt 
in  der  HautexhalatLon  weist  22.  nach', '  indem  er  die  Hand 
einige  Stunden  in  einer  weiten,  innen  mit  BalzsUure  befeueh* 
teten,  übrigens  wohl  verschlossenen  Masche  hielt  und  dann 
die  Flüssigkeit  vorsichtig  verdampfte;  das  Mikroskop  zeigte 
die  Salmiakkrjstalle. 

Wiederhold  fand  in  der  Esupirationsloft  ebenfalls  Ammo* 
niakverbindungen,  Chlorammoidum  und  harasaures  Ammoniak, 
worüber  unter  Bespiration  berichtet  wird. 

Richardeon  stellt  nach  allen  seinen  Ergebnissen  die  Be* 
hauptung  auf,  dass  Ammoniak  ein  normales  Stoffwechselpro^ 
duct  sei,  so  dass  also,  was  für  eine  Beui:theihing  a  priori 
nicht  unwiehtig  ist,  falls  sich  siBine  Angaben  bestätigen,  die 
pathologischen  Fälle  von  Ammoniakbildung  im  Blute  nicht 
sowohl  von  einem  qualitativ  geänderten  Gange  des  Btoffwech«> 
seb,  als  von  Veräiiderungen  in  quantitativer  Beziehung  in  einer 
sonst  normalen  Bichtung  herrühren  würden.  Bei  der  Prüfung 
der  Richardson' sehen  Angaben  wird  es  vielleicht,  was  ^e 
Mengen  des  zu  beobachtenden  Ammoniaks  betrifft,  nöthig  sein^ 
die  ziemlich  einflussreichen  Differenzen  in  der  Lebens-  und 
Ernährungsweise  zwischen  Engländern  und  Deutschen  zu  be* 
rücksichtigen,  wozu  schon  jener  eine  Fall  von  Mangel  des  Ammo*> 
niaks  bei  einem  nur  von  Vegetabilieli  lebenden  Manne  auffoit* 
dort  12.  hat  es  .  nicht  unterlassen ,  auf  einige  Beziehungen 
aufmerksam  zu  machen ,  welche  eine'  normale  Ammoniakexha" 
lation  in  pathologischer,  hygienischer  Beziehuiig  haben  würde, 
und  welche,  wenn  das  Factum  feststeht,  allerdings  nahe  ge- 
nug liegen;  wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  das 
•Original.  — ■• 

Gegenüber  den  Versuchen  Brüek^s  über  die  fiedingungeü 
für  das  Eintreten  der  Faserstoffgerinnung  (Bericht  1867,  p.  229 
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u.  f.)  ist  hier  Von  einem  Versuche  zu  berichten,  den  Lister 
anstellte  in  der  Absicht,  eine  weitere  Stütze  für  Ilichardsün'B 
Theorie  zu  geben,  ohne  jedoch  auf  Brücke^a  Versuche  Bück* 
sieht  zu  nehmen.  Lüter  legte  beim  Schaf  eine  Jugularvene 
bloss,  entfernte  durch  Streichen  das  Blut  auf  eine  gewisse 
Länge  und  legte'  in  zwei  etwa  drei  Zoll  von  einander  entfernte 
Oeffhungen  die  Enden  eines  vulkanisirten  Kautschukschlauches 
ein,  der  mit  Wasser  gefüllt  war  und  18  Zoll  Länge  hatte. 
Dann  wurde  der  Blutstrom  wieder  frei  gegeben,  welcher,  wie 
man  sich  überzeugte ,  durch  den  Schlauch  ging.  Sodann  wurde 
der  Schlauch  vom  Kopfende  an  auf  Zwischenräumen  von  etwa 
«wei  Zoll  abgebunden,  so  dass  einzelne  Blutportionen  in  dem 
Schlauche  abgesondert  wurden.  Als  dann  die  Behälter  nach 
Verlauf  längerer  Zeit  geöffnet  wurden,  enthielten  einige  bis 
nach  Verlauf  von  drei  Stunden  flüssiges  Blut,  welches  coagu- 
lirte  nach  der  Eröffnung.  Andere  Abtheilungen  enthielten 
Goagula.  Nach  vier  Stunden  war  fast  vollständige  Gerinnung 
eingetreten,  doch  wurde  auch  dann  noch  aus  dem 'flüssigen 
Theil  des  Inhalts  einer  Abtheilung  ein  kleines  Coagulum  er- 
halten, nachdem  er  herausgelassen  war. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  sieht  sich  Lister  durch  die 
Ergebnisse  von  Versuchen ,  so  wie  durch  Fälle  von  Gerinnung 
während  des  Lebens  zu  einer  Ansicht  genöthigt,  welche  in 
einem  Punkte  der  Ansicht  von  Brücke  ähnlich  ist ,  so  fern  er 
der  normaleti  Blutgefässwand  einen  Einfluss  auf  das  Blut 
Tücksichtlich  der  Gerinnung,  rücksichtlich  des  Zustandes,  in 
welchem  das  Ammoniak  sich  im  Blute  befindet,  vindidren  zu 
müssen  glaubt. 

Ein  Theil  der  von  Lister  beigebrachten  Versuche  schliesst 
sich  an  Brüok^s  Versuche  an  und  betrifft  das  langdauemde 
Flüssigbleiben  des  Blutes  in  den  Gefässen  nach  dem  Tode,  so 
dass ,  wenn  Richardson's  Theorie  im  Wesentlichen  richtig  ist, 
kein  Entweichen  des  Ammoniaks  durch  die  Gefässwand  statt 
finden  konnte.  Lister  unterband  die  Gefasse  einer  Extremität 
bei  einem  lebenden  Schafe  und  trieb  dann  Luft  in  das  Zellge-, 
webe  des  Beins.  Sechs  Stunden  nachher  fand  sich  das  Blut 
ganz  flüssig  in  den  Gefässen,  coagulirte  aber  in  2^/2  Minuten 
nach  dem  Ausfliessen.  Auch  16  Stunden  nach  der  Amputation 
des  Beins  war  das  Blut  noch  flüssig  und  coagulirte  nach  dem 
Ausfliessen,  wenn  auch  etwas  später,  als  sonst.  In  den  ab* 
gebundenen  Beinen  eines  geschlachteten  Schafes  fand  X.  sogar 
nach  sechs  Tagen  (bei  kaltem  Wetter)  das  Blut  in  einer  tief* 
liegenden  Vene  noch  flüssig;  es  coagulirte  eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Ausfliessen,    indem  diese  Zeit  bis  sur  Coagolatiou 
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von  Ta^e  .  zu  Tage  länger  gewoiden  war.  Dad  Blut  in  den 
Beinen  einer  Katse,  die  .durch  Oefihen  der  grossen  Halsge- 
fösse  getödtet  war,  fand  sich  nach  48  Stunden  flüssig  und 
Goag^üirte  nach  dem  Ausfliessen.  L,  präparirte  die  Haut  über 
einer  Vene  ab  und  legte  sie  locker  wieder  darüber,  so  dass 
also  die  Luft  nicht  abgeschlossen  war.  Nach  2 — 3  Stunden 
fand  er  das  vorher  dunkle  Bhit  in  der  Vene  von  arterieller 
Farbe,  gleichwohl  aber  nicht  geronnen.  Sauerstoff  war  also 
durch  die  Qefasswand  hindurchgedningen ,  aber  kein  Ammo- 
niak entwichen  (unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  von 
Richardson^B  Theorie).  L.  fand  selbst  dann,  wenn  er  eine 
solche  Vene  möglichst  vorsichtig  mit  scharfer  Scheere  einge- 
schnitten hatte,  das  Blut  nach  6  Stunden  noch  flüssig  bis  auf 
die  allernächste  Umgebung  der  Wunde  von  nicht  einer  Linie 
Breite,  wo  ein  kleines  Cbagulum  lag. 

X.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass,  so  lange  das  Blut 
im  unveränderten  Blutge^s  eingeschlossen  ist,  das  Ammoniak 
desselben  in  besonderer  Weise  zurückgehalten  werden  müsse, 
da  ihm  doch  einerseits  Gelegenheit  zum  Entweichen  gegeben 
sei,  anderseits  so  rasches  Entweichen  aus  dem  ausgeflos- 
senen Blute  stattfinde.  Ein  solcher  Einfluss  der  Gefässwand 
scheint  ihm  nun  auch  durch  die  Gerinnung  in  Aneurysmen 
und  in  entzündeten  Venen  bewiesen  zu  sein.  Er  versuchte 
die  Bedingungen  zur  Gerinnung  bei  Phlebitis  nachzuahmen, 
indem  er,  um  die  Gefässwand  zu  verändern,  ihre  „Vitalitöt'S 
wie  Z.  sich  audrückt,  zu  zerstören,  die  biosgelegte  Jugular- 
vene  eines  Schafes,  nachdem  ein  Glasplättchen  untergeschoben 
war,  auf  eine  Strecke  durch  Streichen  mit  dem  Finger  vom 
Blut  entleerte  und  auf  der  Strecke  von  6  Zoll  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit rund  umher  bestrich.  Der  Blutstrom  wurde  nur 
1^/4  Minuten  unterbrochen  und  dann  sofort  wieder  freigegeben. 
Die  Wunde  wurde  darauf  vernähet.  Nach  1^/4  Stunden  fand 
sich  der  Blutstrom  in  der  Vene  gehemmt  und  nach  der  Er- 
öffnung zeigte  sich  ein  Coagulum.  An  einer  auf  der  betreffen- 
den Strecke  gelegenen  Klappe  fanden  sich  Coagula,  und  die 
innere  Oberfläche  der  Vene  war  auch  an  anderen  Stellen  mit 
kleinen  Faserstoffablagerungen  besetzt,  die  sehr  fest  hafteten 
und  an  die  Coagula  bei  Phlebitis  und  Arteritis  erinnerten. 

In  diesem  Ergebniss  findet  Lister  Anhaltspunkte  zur  Er- 
klärung der  Gerinnung  auch  in  unterbundenen,  durch  Quetsch- 
wunden geöfi&ieten  Geissen,  femer  bei  Ealkablagerungen  auf 
der  Gefässwand,  in  Aneurysmen,  indem  er  sich  namentlich 
gegen '  Richardson^B  Theorie  der  Gerinnung  in  Aneurysmen 
erklärt,   welcher  diese  Erscheinung  dem   obigen  Versuch  mit 
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den  3  Wulf  sehen  Flasdien  anreiben  will,  in  deren  letzter  die 
Bohre  nicht  ganz  bis  auf  den  Boden  reichte:  die  nicht  von 
der  Luft  durchströmte  Blutschioht  habe  ihr  Ammoniak  an  die 
oberen  Schichten  abgegeben  und  sei  in  Folge  davon  geronnen. 

L,  quetschte  eine  Vene  (nach  dem  Tode)  mit  einer  Pin- 
cette  und  fand  nach  7  Stunden  Coagula  da,  wo  die  duetschnng 
stattgefunden  hatte,  fltissiges  Blut  aber  oberhalb  und  unterhalb. 
Den  Versuch,  durch  Bestreichen  mit  Ammoniak  die  Gefttss* 
wand  2u  yei^dem,  wiederholte  LisUr  auch  beim  todten  Thier, 
und  fand  dann  ebenfalls  Gerinnung  an  der  geätzten  Stelle  ein- 
getreten, während  übrigens  das  Blut  flüssig  im  G^efilss  war.  — 
Als  er  in  eine  Vene  krl^g  Luft  eingeblasen  hatte,  fand  er 
nach  7  Stunden  in  einer  entfernten  Hautvene  flüssiges  Blut 
mit  vielen  Luftblasen  vermischt  und  beim  Oeffhen  des  Ge- 
nusses floss  alles  Blut  aus  und  gerann  vollständig  binnen 
^4  Stunde.  Die  Vene,  in  welche  die  Injection  gemacht  woi^ 
den  war,  enthielt  hie  und  da  Coagula.  Auch  in  einer  geöff- 
neten Vene  sah  Lister  öfter  das  Blut  viel  länger  flüssig  bleiben, 
als  wenn  dasselbe  Blut  in  eine  Schale  gegossen  war. 

Wenn  die  Geftlsswand  einen  Einfluss  auf  das  Flüssigbleiben 
des  Blutes  hat,  so  muss,  schloss  Liater,  das  Blut  in  kleineren 
Blutgefässen  eher  flüssig  bleiben,  als  in  weiteren,  und  diese 
Vermuthung  fand  er  bei  drei  menschlichen  Leichen  und  bei 
dem  Leichnam  eines  Pferdes  bestätigt:  kleinere  Venen  ent- 
hielten flüssiges,  zum  Theil  gerinnbares  Blut,  während  in 
grösseren  Gefässen,  im  Herzen  Coagula  waren. 

lAster  theilte  noch  folgende  Beobachikung  mit,  welche  sich 
an  die  unten  zu  berichtenden  bemerkenswerthen  Versuche 
Tumev^B  anreihet.  Wurde  eine  Strecke  einer  Vene  zwischeh 
zwei  Ligaturen  gefasst  mit  möglichster  Schonung  des  Gefässes 
und  seiner  Verbindungen,  so  schied  sich  das  eingeschlossene 
Blut  alsbald  in  zwei  distincte  Schichten,  indem  die  Blutkörper 
sich  der  Schwere  nach  senkten  zu  einem  dicken  Bodensatz, 
über  welchem  eine  ganz  klare  Flüssigkeitsschicht,  Liquor  san- 
guinis, stand,  der  aus  dem  angestochenen  Gefäss  vorsichtig 
herausgelassen  werden  konnte  und  in  welchem  alsbald  dann 
Gerinnung  eintrat.  Diese  Thatsachen  würden  für  die  Blutr 
analyse  zu  benutzen  sein.     (Ref.) 

Turner*)   stellte  ähnliche  Versuche  früher  an.     Mittelst 


*)  Das  Buch  von  Turner  kt  dem  gröMeren  Theüe  seines  Inhalts  nach 
ß}B  ein  Gnriosnm  anzusehen,  worin  die  abenteuerlichsten  Ideen  vorgetragen 
werden.  Die  Yersnche  aber,  die  zu  jenen  YeranlasBung  gaben,  Ter<iienen 
w<^  die  Anfmerksamheit,  nameatUch  da  sie  sich,  so  wie  lisier^u  Versnehe, 
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einer  besonders  für  diese  Versuche  constrairten  federnden 
Doppelzange  wurde  ein  etwa  Zoll -langes  Stüok  der  Carotis 
eines  gesunden  Pferdes  an  beiden  Enden  ganz  gleichzeitig  so 
zusammengedrüekt,  dass  das  Blut  in  dem  Oefässabschnitt  plöts- 
lieh  im  Strom  unterbrochen  darin  eingeschlossen  war.  Der 
Apparat  mit  dem  eingeklemmten  Arterienstück  wurde  dann 
herausgeschnitten  und  die  Arterie  nach  4  Stunden  geöftiet. 
Es  floss  flüssiges  Blut  auS)  welches  sich  alsbald  in  zwei 
distincte  JCai|sen  sonderte,  die  einci  die  gesenkten  Blutkörper, 
nach  T.  vergleichbar  dem  Bodensatz  alten  Bothweins,  die 
andere  dünnflüssige  farblose  Flüssigkeit,  in  welcher  nach 
einigelt  Minuten  Gerinnung  eintrat.  In  dem  Arterienstüok  fand 
sich  keine  Spur  von  Gerinnseln.  Bei  einem  gesunden  Hengst 
wurden  die  Gef^se  des  Samenstranges  mit  dem  genannten 
Instrumente  ei^riffen,  und  nach  Verlauf  von  4  Stunden  bot 
der  Inhalt  des  zwei  Zoll  langen  Stücks  der  Arterie  dieselben 
V^hältnisse  dar,  wie  in  dem  ersten  Versuche.  Ein  dritter 
Versuch  mit  der  Art.  submaxillaris  eines  Esels  ergab  eben^ 
falls  das  gleiche  Besultat,  so  wie  die  Wiederholung  des  Ver* 
BUchs  mit  der  Art.  spermatica  eines  sehr  kräftigen  Heilstes, 
die  erst  nach  12  Stunden  geöflhet  wurde.  Auch  mit  Venen 
wurde  derselbe  Versuch  angestellt.  —  Als  dagegen  einem 
Pferde  der  Schwanz  in  gewöhnlicher  Weise  amputirt  wurde, 
so  aber,  dass  der  amputirte  Theil  sofort  comprimiit  wurde, 
und  nur  wenige  Tropfen  Blut  verloren  gingen,  fanden  sich 
nach  Verlauf  von  drei  Stunden  alle  Blutgel^se  mit  grossen 
festen  Gerinnseln  angefüllt. 

In  den  ersten  Versuchen  wurde,  so  bemerkt  der  Verf., 
durch  die  Art  der  Operation  mit  jenem  Instrument  Alles,  was 
iü  dem  Gefössabschnitt  eben  strömte ^  auch  der  Blutdunst,  in 
demselben  eingeschlossen ;  in  dem  letzten  Versuche,  in  welchem 
wie  gewöhnlich  Gerinnung  erfolgte,  wurde  auf  den  Halitus 
keine  Rücksicht  genommen.  T,  abstrahirt  aus  diesen  Ver* 
suchen,  dass  mit  dem  Blt^te,  mechanisch  beigemischt,  gasför* 
mige  Körper  in  ansehnlicher  Menge  drculiren,  welche  ver- 
möge  ihrer  innigen  Vermischung  mit  den  Blut*  oder  Faser» 
stoStheilchen,  deren  „Gerinnung'',  d.  h.  Bildung  eines  Kuchens, 
verhindern  sollen,  und  welche  sich,  sobald  das  Blut  stagnirt, 
von  der  Flüssigkeit  augenblicklich  trennen  sollen,  so  dass  bei 


an  diejenigen  von  Brücke  (b.  d.  Torigen  Berieht)  ansehliesMn.  Turner 
hatte  den  Inhalt  seines  Bnches  schon  tot  10 — 20  Jahren  in  einseinen  Auf- 
sÜEen  pnblieirt  nnd  scheint  dnroh  Miehärdson'n  Arbeit  an  einer  neuen 
ZnsammensteUnng  veranlaast  worden  an  sein, 
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der  gewöhnlichen  Art,  ein  Geföss  abzubinden  nlit  zwei  nach 
einander  angelegten  Ligaturen,  diese  Trennung  sofort  erfolgt, 
das  Gas  mit  dem  übrigen  Strome  fortgeht,  und  in  Folge  dessen 
mehr  oder  weniger  geronnenes  Blut  in  dem  Gefäss  angetroffen 
wird.  Der  Verfasser  gefällt  sich  darin,  dieser  seiner  Ansicht 
den  Ausdruck  zu  geben,  Harvejf^  Entdeckung  sei  nur  eine 
halbe  gewesen,  so  fem.  derselbe  und  Alle  nach  ihm  nur  Blut 
circuliren  lassen,  Blut  und  Luft  aber  zu  einem  Schaum  ge- 
mischt, circulire.  In  der  Ausführung  dieser  Lieblingsidee  ge- 
langt der  Verf.  zu  grossen  Absurditäten,  die  so*  weit  gehen, 
dass  er  zu  der  Ansicht  der  Alten  zurückkehrt  und  Luft  direct 
aus  den  Lungen  in's  linke  Herz  dringen  lässt,  nachdem«,  er  die 
unmittelbare  Communication  glaubt  unzweifelhaft  nachgewiesen 
zu  haben,  durch  rasches  Eingiessen  von  1  Pfd.  Quecksilber 
in  die  Trachea  eines  Pferdes  und  Nachweis  von  Quecksilber 
im  Blute  des  linken  Herzens  kurze  Zeit  nachher. 

Richardson  spricht  sich  mit  Entschiedenheit  für  die 
Möglichkeit  der  Faserstoffgerinnong  während  des  Lebens  aus^ 
abgesehen .  von  den  Fällen  mit  loealer  Ursache ,  wie  Aneuiys^ 
men.  Gerinnsel  innerhalb  der  Blutgefässe,  die  noch  während 
des  Lebens  entstanden,  unterscheidet  R,  von  den  nach  dem 
Tode  entstandenen  durch  ihre  Gestalt,  indem  sie  röhrenförmig 
der  Gefässwand  anhaften,  durch  den  Blutstrom  ausgehöhlt  sind. 
Derartige  Gerinnsel  beschreibt  R,  namentlich  aus  dem  rechten 
Herzen  und  den  grossen  Gefässen,  beobachtete  überhaupt 
23  Fälle,  in  denen  nach  seiner  Ansicht  Gerinnsel  während 
des  Lebens  entstanden  waren.  Alle  Waren  Entzündungs-Krank- 
heiten, Fälle  sogenannter  Hyperinosis.  Um  seine  Ansicht  weiter 
zu  bekräftigen,  schlug  12.  den  Weg  des  Experiments  ein,  indem 
er  von  der  Erfahrung  ausging,  dass  der  Sauerstoff  die  Gerin- 
nung befördert,  nach  Gairdner,  dass  Sauerstoffinhalation  die 
Menge  des  Faserstoffs  vermehrt  (in  VirehotE^s  Sinne  ausge- 
drückt, dass  die  Sauerstoffinhalation  die  Umwandlung  fibrinös 
gener  Substanz  in  Fibrin  befördert).  Eine  Katze  wurde  unter 
eine  Glasglocke  gesperrt,  welche  durch  einen  Strom  reinen 
Sauerstoff!»  ununterbrochen  ventilirt  wurde,  während  für  die 
Absorption  der  Kohlensäure  gesorgt  war,  so  dass  das  Thier 
weder  an  Veränderung  des  Luftdrucks  noch  an  Kohlensäurer 
ansammlung  litt.  Anfangs  athmete  das  Thier  sehr  rasch^  was 
nach  einer  hallten  Stunde  nachlies,  worauf  ein  aufgeregter 
Zustand,  verbunden  mit  Durst  folgte.  Nach  Verlauf  einer 
Stunde  aber  schien  das  Thier  sich  wie  gewöhnlich  zu  befinden. 
Nach  Verlauf  von  11  Stunden  trat  Erschöpfung  ein,  grosse 
Schwäche  und  Unruhe,  ein  Zustand  sehr  verschied«:!  von  der 
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durch  Kbhlens&ore  herbeigeführten  Brschöpfong.  Jetast  wurde 
die  Katze  narkotisirt  und  rasch  das  pulsirende  Herz  geöfi&iet. 
Im  rechten  Yorhof  fand  sich  ein  Ooagalnni  >  und  die  Wand 
war  mit  einer  dünnen  Faserstofflage  austapeziert.  Im  linken 
Herzen  fanden  sich  zarte  Fibrinfjlden  zwischen  den  Chordae 
tendineae,  und  an  den  Bändern  der  Aortenklappen  hafteten 
ebenfalls  kldne  Faserstoffinassen ;  endlich  fand  sich  ein  faden- 
förmiges Gtorinnsel  in  der  Aorta.  Das  Blut  der  oberen  Hohl- 
yene  gerann  in  einem  Uhrglase  nach  2  Minuten;  der  Kuchen 
war  intensiv  roth;  alle  Oigane  zeigten  auffiedlend  rothe  Farbe. 

Ein  ähnlicher  Versuch  wurde  mit  einer  Taube  angestellt^ 
die  13  Stunden  lang  in  reinem  Sauerstoff  athmete.  Auch  hier 
fand  sich  bei  der  Bröffiiung  des  labenden  Herzens  im  rechten 
Yorhof  ein  festes,  nach  der  inneren  Herzoberfläche  gestaltetes 
Coagulum ;  und  auch  aus  dem  linken  Yentrikel  erstrekte  sich  ein 
Ooagulum  in  die  Aorta,  welches  an  der  Stelle,  die  den  Klap- 
pen entsprach,  deutlich  die  Spuren  der  Einschnürung  durch 
die  Klappen  zeigte.  Bei  dieser  Taube  fanden  sich  Exsuda- 
tionen auf  der  Trachealschleimhaut,  entsrechend  dem  Croup 
yergleichbaren  Erscheinungen  während  des  Yersuchs. 

Diese  Fälle,  durch  vermehrte  Sauerstoffzufuhr  bewirkt» 
so  wie  die  oben  genannten  pathologischen  Fälle  bezeichnet 
R*  als  von  absoluter  Faserstoff^ermehrung  herrührend,  be- 
hauptet aber  auch  die  Abscheidung  von  Faserstoff  während 
des  Lebens  bei  relativer  FaserstofPirermehrung,  wie  bei  profusen 
coUiquativen  Schweissen  und  Durchfällen,  so  in  den  letzten 
Stadien  der  Phthisis  pulmonalis,  in  Fällen  von  Cholera..  Dass 
bei  allmälig  schwächer  werdender  Heizwirkung  Faserstoff- 
abscheidungen  während  des  Lebens  ^vorkommen,  beobachtete 
R.  unter  Anderm  in  einigen  Fällen,  wo  solche  Gerinnsel 
deutlich  aus  mehren,  von  einander  trennbaren  concentrisohen 
Schichten  bestanden,  und  ausgehöhlt  waren,  innen  mit  Blut 
gefüUt 

Im  Anschluss  an  den  Nachweis  von  Ammoniak  im  Cholera- 
blut, bei  Urämie,  femer  nach  Blair  beim  gelben  Fieber  theilt 
Bichardson  auch  Yersuche  mit,  in  denen  das  Blut  von  Thie- 
len durch  Darreichung  von  Kali«  und  Ammoniaksalzen  übei^ 
massig  alkalisch  gemacht  wurde.  Die  Thiere  boten  durchaus 
typhöse  Erscheinungen  dar.  Die  Zunge  wurde  trocken  und 
dunkel  belegt,  unwillkürliche  Bewegungen  tzaten  ein,  die  bis 
zu  heftigen  Convulsionen  sich  steigerten;  Bewusstlosigkeit, 
änsserste  Empfindlidikeit  gegen  Oehörseindrücke,  endlich  Tod 
unter  Coma.  Das  Blut  fand  sich  dunkel  und  flüssig:  auf  den 
serösen  Häuten  Petechien ;  die  Gewebe  weich ;  in  einem  Falle 
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fimdQn  sich  auoh  Uloerationen  längs  der  Dgrmsohleinihaut 
i2.  hatl;e  Gelegenheit  die  typbösen  Eisclieinangen  beim  Men- 
scben  unmittelbs^r  mit  diesen  durch  zu  grosse  Alkalescenc  des 
Blutes  hervorgerufenen  zu  vergleioben.  In  der  EzspiratLoiia- 
hift  des  Typhösen  wies  er  viel  Ammoniak  nach;  daa  Blut 
verhielt  sich,  wie  das  jener  Thiere.  Dass  in  der  Cholera 
das  Bl&t  trotz  eines  Ueberschusses  an  Ammoniak  nicht 
flüssig  ist,  erklärt  sich  JR.  aus  dem  gleichzeitigen  Wasser- 
mangel und  er  vergleicht  solches  Blut  künstlich  alkaUsirtem 
Blute>  welches  ein  wenig  eingedangpt  wurde.  —  Fehlt  es  nicht 
an  Wasser  bei  Ueberschuss  an  Alkali,  so  bedingt  sokhes  Blut 
die  Erscheinungen  des  Fiebers  par  exeellence,  wie  %iah  M» 
ausdrückt;  das  in  zu  andauernder  Lösung  gehaltene  Fibrin 
trete  dann  mit  aus  in  die  Gewebe,  und  wenn  das  Ammoniak 
dann  allmälig  in  die  Umgebung  sich  verbreite,  so  entstän- 
den die  „halb-plastischen  Ezsudationen'S  die  entweder  als 
feste  faserstoffige  Massen  verblieben  oder  die  Grundlage  für 
pathologische  ITeubildungen  abgäben. 

In  Folge  sehjr  starken  Tabakrauchens  wird  das  Blut  über*- 
mässig  alkalisch.  R.  untersuchte  das  Blut  eines  Mannes,  der 
sehr  stark,  bis  su  15-— 20  Pfeifen  imTage«  rauchte:  morgens 
vor  dem  Bauchen  ooagulirte  das  Blut  binnen  zwei  Minuten; 
die  Blutkörper  waren  normal.  Schon  wenn  zwei  oder  drei 
F£ei&n  geraucht  worden  waren,  gerann  es  langsam  und  schwach. 
Am  Ende  des  Tages  aber  gerann  es  einige  Male  gar  nicht.  Die 
Blutkörperchen  zeigten  unregelmässige  Formen  und  gruppirten 
sich  nicht  geldroUenf^Sirmig.  Bss  nach  zu  starkem  Baudien 
eintretende  Unwohlsein  führt  IL  auf  die  Absorption  von  Am- 
moniak in's  Blut  zurück. 

Im  Gegensatz  zu  den  erwähnten  Versuchen  stellte  Riohardsan 
auoh  Versuche  an  über  die  Folgen  der  Einführung  von  Milch- 
säure in'a  Blut.  Application  vom  Darm  aus  führte  zu  keinen 
Resultaten;  daher  injidrte  R.  die  verdünnte  Säure  in  die 
Peritonealhöhle.  Die  Thiere  boten  darauf  die  Erscheinungen 
des  acuten  Rheumatismus  dar.  Unter  allgemeinem  Unwohlsein 
stellten  sich  Unregelmässigkeiten  des  Herzschlags  und  der 
Herzgen^usche  ein ,  zum  Theil  auch  Gelenkschmerzen ;  die 
Thiere  starben  zum  Theil  bald;  blieben  sie  länger  am  {«eben, 
so  wurde  nach  jeder  emeueten  Einfuhrung  von  Milchsäure 
Steigerung  der  Krankheitsaymptome  beobachtet,  welche  bald  hier 
bald  dort  intensiver  aufbraten.  Die  Sectionen  wiesen  Afleo- 
tionen,  Entzündungen,  der  serösen  Häute,  des  Endocardiums» 
namentlich .  der  Klappen,  Auflagerung  von  Fibrin  aus,  in  den 
verschiedenen  Fällen   mit  Bevorzugung  verschiedener  Theile« 


Sowolil  die  rechte  >  wie  die  linke  Henhttlfte  waren  Enweilen 
afficirt,  im  Gegensatz  zu  dem  pathologriscli  rieh  entwiokdnden 
aoaten  fLheumatismufl ,  bei  welchem»  so  bemerkt  Verf.,  die 
Säure  nur  von  einer  Seite ^  von  der  Lunge  aus,  dem  Herzen 
zugeführt  werde ,  indem  sie  in  der  Lunge  wahrscheinlich  ent» 
stehe  und  auf  dem  Wege  bis  in  die  Venen  eliminirt  oder  zer- 
stört werde,  um  yielleicht  in  den  Lungen  von  Neuem  in  Säure 
verwandelt  zu  werden. 

Hdler,  der  gegen  Lecanu  geltend  macht,  dass  er  zuerst 
9chwefelsäurehaltigen  Alkohol  benutzt  habe,  um  den  Blutfarbstoff, 
Hämatin  (Hämatosin)  vom  Globulin  zu  trennen,  giebt  an,  dass 
währei£l  auf  diese  Weise  dargestelltes  Hämatin  unlöslich  im 
Wasser  ist,  es  sich  mit  blutrother  Farbe  löst  in  Wasser,  dem 
die  Salze  des  Blutes  zugesetzt  werden,  namenüich  schwefel- 
0aures  Natron,  dann  kohlensaure  Alkalien.  Es  erscheinen 
also  die  Salze  des  Blutes  als  Aie  alleinigen  Vermittler  wässriger 
Hämatinlöaungen.  Die  Asche  dieses  Hämatins  besteht  fast  nur 
aus  Eisenoxyd.  Gegen  die  von  Mulder  namentlich  verthei- 
digte  Ansicht,  dass  das  Eisen  metallisch  im  Hämatin  enthalr 
ten  sei,  macht  Heller  geltend,  dass  fein  vertheiltes  Eisen  in 
einer  Flüssigkeit,  die  freien  Sauerstoff  enthält  und  noch  dazu 
die  Temperatur  des  Blutes  hat,  unmöglich  unoxydirt  bleiben 
kann.  Das  Hämatin  betrachtet  H.  als  eine  analoge  Verbin* 
düng,  wie  das  Natronalbuminat:  eine  stickstoffhaltige  Substanz, 
Albumin,  Globulin,  sind  mit  der  Bolle  des  elektionegativen 
Thdüies  mit  einer  Base,  dort  mit  dem  Natron,  hier  mit  dem 
Bisenozyd,  verbuxid^i. 

Nach  Abschaidung  der  Blutzöllen  (für  die  Heller  den 
wohl  sehr  unglücklich  gewählten  Namen  „Gdlulose'^  „Blut- 
oellulose'^  ganz  unnöthiger  Weise  einführt)  hat  dos  Serum 
eine  gelbe  Farbe,  die  von  dem  in  sehr  geringer  Menge  vor- 
handenen Blutbraun,  Hämaphaein  herrührt.  Auch  dieser  Farb- 
stoff enthält  eine  nur  sehr  kleine  Menge  von  Eisenoxyd,  und 
seüle  Constitution  betrachtet  H*  als  gleich  der  des  Hämatiiis. 
Es  lässt  sich  ebenso  darstellen ,  wie  das  Hämatin.  Das  Hä- 
maphaein entsteht  wahrscheinlich  aus  dem  Hämatin,  wie  denn 
üb^haupt  alle  im  Thierkörper  voiikommenden  eisenhaltigen 
Farbstoffe  vom  Hämatin  abzuleiten  sind.  HeUer  rechnet  dahin, 
ausser  Hämaphaein,  Urophaein,  UroerythriH  {Harlej/^s  VrolAr 
mätin  erklärt  Heller  für  identisch  mit  seinem  üroerythxin^ 
als  welches  SchloesbergeT  [Organische  Chemie,  p.  184]  das 
Harlet^Bohe  Urrhäm;8^  auch  aufführt).  Die  eiaenfreien  Farb- 
stoffe, HeUer^B  Uroglauoin  und  Urrhodin,  stehen  nach  dem 
Verf.    in    gar  keinem  Connex  mit  dem  Urophaein   und   mit 
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dem  Humatin.  Für  die  Abstatnmung  des  namenttieh  eisen* 
haltigen  Uiophaeins  yom  Hämatin  führt  Heller  an,  dass  na- 
mentlich bei  Krankheiten  der  bei  der  Neubildung  resp.  Me- 
tamorphose der  Blutsellen  betheiUgten  Organe ,  Leber,  Mils, 
reichlichere  Urophaeinausfuhr  stattfindet,  so  wie,  dass  Krank- 
heiten, die  mit  Abnahme  der  Blutkörperchen,  resp.  Abnahme 
des  Eisengehalts  des  Blutes  verbunden  sind,  constant  von 
Vermehrung  des  Urophaeins  im  Harne  begleitet  sind.  HeUer 
hat  das  Urophaein  auch  im  Blute,  neben  dem  Hämaphaein 
des  Butserums  gefunden  und  swar  bei  Leberleiden,  Urämie, 
Cholera,  während  er  auch  Urrhodin  und  Uroglaucin  aus  dem- 
selben darstellen  konnte. 

Da  nun  mehre  thierische  Farbstoffe  eisenhaltig  sind,  so 
ist,  hebt  Heller  hervor,  die  Probe  auf  Blut,  Blutfarbstofi 
durch  Nachweis  des  Eisens  nicht  verlBsslich ;  namentlich  beim 
Harn  ist  die  Eisenprobe  verwerflich  wegen  des  Eisengehalts 
des  Urophaeins.  Das  was  Heller  über  die  Ausmittlung  des 
Blutes  im  Harn  angiebt,  wird  unten  unter  Harn  berichtet 
werden. 

Um  Blutflecken  im  forensischen  Interesse  nachzuweisen, 
hält  HeUer  swar  die  Darstellung  der  Teiehmann^aohea  Hämin- 
krystalle,  die  Brücke  namentlich  empfahl  und  von  denen  un« 
ten  noch  die  Rede  sein  wird,  für  werthvoll,  jedoch  giebt  es 
Fidle,  bemerkt  er  auf  BrycKa  unten  berichtete  Beobachtun* 
gen  geiktützt,  in  welchen  die  Darstellung  nicht  gelingt.  HeUer 
empfiehlt  daher  eine  in  ihrer  Ausführung  ganz  eigenthümUche 
Probe  auf  Hämatin,  welche  das  von  ihm  angegebene  Yerfah* 
xen,  das  Blut  im  Harn  nachzuweisen,  benützt. 

Mit  schwefelsaurem  Alkohol  wird  das  Hämatin  ausgezogen, 
die  Schwefelsäure  dann  neutralisirt  und  der  Alkohol  verdun« 
stet  Der  Nachweis  des  Hämatins  in  der  möglichst  ooncen^ 
trirten  Lösung  stützt  sich  nun  auf  folgendes.  Wird  Harn, 
der  Hämatin  enthält,  gekocht  und  darauf  ooncentrirte  Aetz- 
kalilösung  zugesetzt,  so  entsteht  momentan  eine  bouteillen- 
grüne  Färbung.  Nach  kurzem  weiteren  Erhitzen  fallen  beim 
Schütteln  die  Erdphosphate  in  Folge  von  Ammoniakbildung 
nieder  und  reissen  das  Hämatin  mit  sich;  sie  erscheinen  in 
Folge  davon  bald  braunroth,  bald  blutroth,  öfter  dichroitisch 
in  Grün  bei  auffallendem  Lichte  spielend.  Mikroskopisch  er- 
scheinen diese  geförbten  Erdphosphate  als  gelbe  amorphe 
Massen.  HeUer  hält  diese  Probe  für  so  sicher,  dass  er  sie 
benützt,  um  in  anderen  Flüssigkeiten  Blutfarbstoff  nachzuwei- 
sen, indem  er  sie  mit  normalen  Harn  vermischt.  Zu  obiger 
Lösung  also,  worin  etwa  Hämatin  enthalten  wäre,   vmrd  eine 
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Menge  nonnalen  Hanui  sugesetct,  welche  genügende  .Quanii- 
t&t  von  Eidphospliaten  enthält.  Schon  ;bei  sehr  geringem 
Hämatingehalt,  welcher  nicht  Yi  Tropfen  Blutes,  entspriohti 
soll  eine  sohöne  deutliche  Reaetion  entstehen.  —  Yoii  mög- 
lichen Verweohslnngen  mit  anderen.  Farbfito^n  soll  unter 
Hatn  berichtet  werden. 

Büchner  und  Simon,  aewie  Bryk  theilen  die  Ergebniase 
sahlieicher.  Untersuchungen  über  die  T<0icAmann'schen  Häinin- 
krystaUe  mit,  welche  hauptsächlich  die  Bedeutung  :die9er  K^ry- 
staUe  für  forensische  Zwecke  im  Auge  hatten,  worüber  be- 
reits Üntersuehnngen  toq.  Brücke  vorliegen  (s. .  den .  ygr.  Ber. 
p.  238)  und  Angaben  von  Vtrchow,  dem  es  ebenfalls  gelang, 
mittelst  dieser  Erystalle  die  Diagnote  auf  Blut  su  machen. 
Zur  Darstellung  der  Häminkrystalle  bedarf  es  nach  der  V«rff. 
Erfahrungen  weder  des  Trocknens  >  Eindickens  >  oder  irgend 
einer  vorgängigen  Behandlung  des  Blutes,  noch  det  Erhitzung 
der  Essigsäure :  frisches  Blut  odex  der  wässrige  Auszug  eines 
Blutfleckens  mit  hinreichender  Menge  ooncentrirtet  Essigsäure 
(Eisessig)  übergössen  setst  im  Verlauf  von  Stunden  oder  Ta- 
gen HäminkrystaUe  ab,  und  ^heilen  B.  und  S.  auch  mit,  dass 
der  Apotheker  Merk  in  Darmstadt  auf  diese  Weise  Häminr 
krystaUe  im  Grossen  dargestellt  hat.  Die  Verdampfimg  der 
Mutterlauge  der  Häminkrystalle.  kann  bei  einer  Temperatur 
von  40 — 60  ^^C.  geschehen«  Gerinnsel  können  aus  der  l(jb- 
sehtti^  von  Blut  und  Essigsäure  entfernt  Werden  oder  sie  wer- 
den durch  Aufkochen  gelöst  .  Nach  Brjfk  kann  auch  das  bei 
Verdampfung  in>  höherer  Tempemtur  erhaltene  sobwars-braune 
Pulver  in  schwacher  Essigsäure  gelöst  ta  den  Reaotionen  auf 
Eiweiss  und  Eisen  oder  mit  Eisess^  behalkdelt  zur  Eiystallir 
sation  benutzt  wezden.  .  Getrocknetes  Blut  wird  nach  B,  und 
S,  noch  besser,  als  mit  Wasser^  sogleich  mit  kaltem  odetr  kor 
eheadem  Eisessig  maoerirt. .  •  Auf  solche  einfache  .Weise  verhiel- 
ten die  Verff.  Häminkrystalle  aus  allen  Arten  Wirbfidthierblu- 
tes  und  .auis  aUen  möglichen  Arten  alter,  ztim  Theil  Jfahre 
alter  Blutflecken.  Was  .die  Noth wendigkeit  der  Gc^enwa^ 
von  Kochsalz  oder  anderer  Blutsalze  betrifft,  so  fanden  die 
Veiff.,  dass  unter,  gewöhnlioihen  Umständen  ein  Zusatz  von 
Kochsalz,  wie  ihn  Brüdce  empfahl,  ganz  unuöthig  ist  Da- 
gegen fanden  B.  und  ^S.  die  Angabe  Teiclwiann!»  bes^tigt, 
dass  künstlich  der  Salze  beraubtes  Blutextcact  unfähig  ist»  xu 
krystallisiren ,  dass  aber  sofort  Krystallisationsfähigk^  wie^ 
der  eintritt,  wenn  ein  wenig  Kochsalz  hinzugefügt  wird.  Für 
gericihtsärztliehe  Zwecke  ist  es  von  Wichtigkeit  zu  erfahren, 
dass  in  der  That  der  Bogen,  die  Bodenfeuchtigkeit  den  Blut* 
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fleckeii  die  Salze  so  weit  entaehem  kann^  daes  um  HknuM- 
kryBtalle  aus  ihnen  au  erhalten,  künstlioher  Zosite  von  Kooh- 
sahs  notfawendig  wird. 

Büchner  und  Simon  besokreiben  die  Häadnkzystalle  fol- 
gendermaassen:  nieist  rhombische  Tafeln,  zuweilen  mit: abge- 
rundeten Winkeln,  von  schmutzig  gelber  Farbe  duroh  Botbr 
btaun  hilft  sn  tielem  Sohwara;  was  Teiehnann  fus  st&bchen- 
förmige  KrystaH«  ansah,  halten  die  Verff.  für  auf  der<  Kante 
stehende  Tafeln;  Bryk  dagegeh^sah  meistens  rhoni^isohe  iSläii- 
len  tmd  daneben  audi  rhombisohe  Tafeln;  wunden  die  Kry- 
stalle  nach  Maoeratixm  der  Blatflecken  in  Eiaesrig  erhalten, 
so  psaedominirten  rhombische  Tafeln ,  wfihrend '  Säulen  bea 
Yet^wendung  frischen  Blutes  und  bei  wässrigen  Lösungen  des 
Blutfarbstoffs  Torherrschteuw  Bie  KrystallO'  sind  nnlöaUdi  in 
'Wasser,  Alkohol ^  Aether,  Ohbreform,  Essi^sänre,  Phos^^oi^ 
Bäure,  Salestture;  schwer  löslich  iki  Ammoniak,  Tevdünnter 
Schwefehäul^e ,  rerdünnter  Saipetersiuroi 

In  Kalilauge  lösen  sich  die  Krystalle  Itkigsam  auf,  wobei 
die  Losung  eigeathümliohe  FaiiMnerscheinungen  eeigt,  indem 
zuerst  dunkelgrüne  Farbe  auftritt,!  die  nach  Bryk  m  inten- 
Bives  Braun  •  und  dann  allmälig  it  Pur{mr  oder  Basa  über- 
g^t,  welche  letztere' Farbe  sieh  so  lange'  hKlt,  als  noch  Kry- 
Stalle  durch  das  Lösungsmittel  sersetrt  werden  y  was  Umgese 
Zeit  dauert.  Bei  dieser  ailmäligen  Auflösung  der  Kristalle 
bilden  Bieh  durchsichtige  sechsseitige  Tafel&v  diej  ist  Wasser 
und  Alkohol  «nlö^lich,  im  Ui^ersdi«ss  von  Kali  oder  Amauh 
niak  unter  Bunsdnng  und  twchherigem  ZerMlen  tu,  ungleioh- 
{örmigen  Schollen  gelösi^  werden^  In  «oncentrirter  Oxalsävre 
wurden  diese  TaMn  zuerst  rissig  und  lösten  sieh  zuletzt.  Bryk 
meint,  es  entstündfs  bei  der.  Zersetzimg^^der  HfimiaikrystaUe 
ein  dem  Cysfin  ähidiilker  Körper. 

8chw%clM$r  als  Kalilauge,  aber  analog  wirkt  AanBoaMlk 
auf  dld  SSmilikrystalle.  ... 

In  con^enMrter  Sdbw>ellelsäure  zerfallen  die  Kryslidle  in 
BtockelQ  und  lösen  sieh  mit' grüner  Farbe,  der  nach  Btyk 
eb^nftdls  Weitere  ForbenyeiftndertLngen  nach  Both  folgen.  Bei 
EitLwi^ung  dieser  Säure  sorwehly  wie  hm.  Binwiirkung  «oon- 
centrirter  fialpetersdure  sah  Bryh  zunächst  den  Farbsl^  «uS 
den  Krystallen  austreten  und  die  KTystalIhtilsen  fnblos  zurück* 
bleibbn;  diese  nahmen  beim  Dmck  ai^s  Deckglftiehen  oder 
heim  Wegspülen  des  Faibetoffb  mit  Weiser  ^nadelfömige  Ge- 
stalten an.  Noch  länger  datteonider  Einwirkung  Ton  Schwefel^ 
säure  oder  Salpetersäui'e  erzeugte  Schwefelcyankalium  blass^ 
bis  dunkelkirschrothe' Fällung.     ]>ie  Lösung  in   ooncentrirter 
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Selpetor^Hure  Ut  bträiVAlioli.  Chlorwaß^^^toffsäare*  wi|:kt;nui: 
ir^pig  8i;f  die  Hj&miuJkTjBtalle  ein.  ,  Bei  juehrtägigep:  Einwir-r 
^lijUgTOfi  iChlorwB8»er  saben  Büchner  nnäi  Simon  4^^X17^ 
aiiB^&ß  ein  wio  aerjOressene^  AQi^hen  ^zwahinexi  hinter  B^ifahf 
Tung  üirer  'UipTi»^. 

Nacli  Brt/k  verliert  das  Blut  unter  UmBtä&d^  ^ß^l^^igr 
l^mt,.  mit  Si^eaeig  behandelt  su  Jk^stalUsireQ.1  dann .  nfuailicli, 
Itfenn  das  Blut  solchei^  Stoffen  anklebt,  die  mit  desseii  Farb- 
stoff im  Wasser,  unlösliobe  Yerbindungf^  eingehen.  Bei  Yer- 
ijiificliuag  des  H\ites  ^nit  £xcretep  oder  E^sudatjBn  war  i^e 
^Kry^taUisatjLonsfäliigkeit  beeinträchtigt  Eine  Ausnahme  davp^ 
aber  macht  ißB  ^[enstruatjjoiisblut.  Für  die  Fälle,  aber«  in 
denen  ans  einem .  d^^  genannten  Qründe  HbminlMystaUe  nicht 
erhalten  weiden  kennjBsn,  will  Bryk  den  Blutfajbst^off  durch 
das  Verhalten  zu  Kalilauge.  {Brücke)  und  zu .  coneentrirter 
S^hwefelsjäure  unter  gewissen  Bedingung^:i  noch  nachweisen. 
Bas  trockne  Blut  wird  durch  Einwirknng  von  Essigsäure  für 
die  Einwirkung  dieser  beiden  Beagentieo  zugänglicher  g^ 
pnf^cht,  so  dass  sogleich  die  eigenthüinlichen  Parbenverände- 
rungen»  durch  Kidi  ¥om  Onjinen  in's  Braun-  und  .Puipicrr^the, 
durch  Schwefelsäure  vom  Gelbgrünen  in's  Braunrpthe«  schiaekutzig 
Violette  bis  inV  Ziegel-  nn4  Bosenrothe  eintreten.  .  J)ßm  ent- 
apre^hend  findet  B.  mich,  i^^,  wenn  Eise/iBig  ^praichtig  und 
allmälig  in  verdünnte  wässrige  Blutlösung  getropft  w^df  1  und 
(darauf  .ebenso  ^(iihwefjelsji^ure  zugefügt  wird,  ohne  ^u.  Schüjbteln, 
drei  ge^^nderte  veijschied^  geübte  Schichten  ent^tehei^,  un- 
te^  Sn^n^egdgrnn  I  darüber  heUviolett  und  oben  J^Ubrann. 
Beim.  Schtitteln  >fir4  ^^  Flüssigkeit  hellyiolett  od^^  blfMssbxBuniy 
mit  einem  Stich  in's  Grüne.  J^in  kleiner  Blutfleck  a\if  farV 
losem  Stoff  mehre  Stunden  im  Wasser  macerirt,  getrQcknet 
und  mit  EjUessig  befeuc^htet,  ist  ds^^an  zu.erkennen#  daas  hei 
Z^safe  coneeatrirte]?.  i^alilösang  grüne  Färbung  depr  Fäden  d^ß 
Stoffes  emtfUi,  oder  bei  mehr  .Blut  eine  fleis^rothe.  oder 
purpjUini^e  £äi)3ung.  Scheinbar  yollst^i^Bbdig  ausfi^wafchisne 
Blutfleßken  zeig^  nech  Zmatz  von  Schwefelsäexe  in,  wenigen 
tfinnten»  unter  dem  Uikroskop  biaug^üitUche  ^ärl)ung  4^r  Fä- 
den, die  ßpiäter  in  Bra^nroth ,  Ziegelroth  ,bis  .Rosa  übejrgeb^ 
kann.  Die  yo?:g#ngige.BehaÄidlnng  mijt  JBiiqwig.  JHoffJrdert.al^e 
di^se  It^aetionen»  ßajjlenfteoken. erleiden  nurMid^chr/^tEhw^fei* 
;9äure>  niciht  durch  |flalil(iugp  ähnUch^'  Faf benv^rl^n^^^arlujigK^^^ 
.  ..  J^rckouf  macht  daxaitif  auf merks«4n  1  di^f  n^an  b^  XJioäsBjf^ 
esnchui^en  auf  .  trockne'  Blutflecken  euch  auf  /4i^  .farblpsien 
Blutkörper  achten  soU^,  die  ineh^'  a]«^  .e&dere  Th^ile^^Aen 
Einwirkungen  des  Eintseokneiw  und  dee  Wiede^auflösens .  Wi- 
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derstand  leisteten.  Ihre  Men^  in  einem  Blutstropfen  musste 
berücksichtigt  werden  mit  Rücksicht  auf  Verwechselung  mit 
Biter,  wobei  leukämisches  Blut  jedoch  auch,  wiewohl  selten, 
in  Frage  kommen  konnte.  Zur  Anfeuchtang  rother  Blutitör- 
per  empfiehlt  V.  nach  Ponders  concentrirte  Kalilauge,  die 
die  Zellen  nicht  auflöst. 

Schönbem  fand,  dass  hinsichtlich  der  vermittelnden  Wirk- 
samkeit der  Üebertragung  von  Ozon  von  einem  OzontrSger  auf 
oxydäble  Substanzen,  welche  die  Blutkörper  haben,  besonders 
die  Eisenoxydulsalze  den  Blutkörperchen  sehr  Shnlieh  siAd. 
Eine  sehr  kleine  Menge  von  schwefelsaurem  Bisenoxydul  be- 
wirkt, wie  Blutkörper  j  rasche  BlUuung  des  mit  Wasserstoff- 
isuperoxyd  yermischten  jodkaliumhaltigen  Btärkekleisters.  Qua- 
jaktinktur  wird  bei  Oegenwart  von  Eisenoxydulsalzen  durch 
WasserStofi^upero^d  gfebläuet,  wie  bei  Oegenwart  von  Blut- 
körperchen. So  ptüfte  S.  auch  die  anderen  Ozonträger,  die 
den  erregten  Sauerstoff  nicht  unmittelbar,  aber  unter  Vermitt- 
lung ^.  B.  von  Blutkörperchen  abgeben ,  Product  der  lang- 
samen Verbrennung  des  Aethers,  ozonisirtes  Terpentinöl,  und 
fand  überall  die  gleiche  Wirksamkeit  geringer  Mengen  von 
Eisenoxydulsalzen. 

Sehönbein  vermtithet  daher  wohl  mit  Recht,  dass  beidie 
Substanzen  ihre  Wirksamkeit  dem  in  ihnen  enthaltenen  Eisen 
Verdanken. 

Was  nun  den  Zustand  belaifft,  in  welchem  das  Eisen  m 
den  Eisenoxydulsalzen  enthalten  ist',  so  meint  S*  mit  Rück- 
sii^ht  darauf,  dass  in  den  Eisenoxydsalzen  das  dritte  Sauer- 
stoffaequivalent  im  übertragbaren,  activen  Zustand  ezistirt; 
däss  den  Eisenoxydulsalzen  das  Vermögen  zukomme,  den  ge- 
wöhnlichen Sauerstoff  in  ozönisirten  überzuführen;  in  ähnlicher 
Weise,  wie  dies  das  Stickoxyd  ^thut,  welches  mit  Sauerstoff 
die  üntersalpetersäure ,  NO2  +  20  erzeugt,  ,so  dass,  da  Ei- 
senoxydul  mit  Sauerstoff  sich  in  Fe202  +'  0  verwandelt,  in 
den  Eisenoxydulsalzen  nicht  Fe,  sondern  FeO  anzünehttieti 
sei ,  und  folglich  diesem  FeO  die  Fähigkeit  zukomme ,  die 
chemische  Thätigkeit  des  Sauerstoffs  zu  steigert.  DämÄeh 
wäre  nun  zu  "^ermuthen ,  dass  die  Ansicht  derer  richtig  ist, 
welche  in  den  Blutköiperchen  Eisenoxydul  annehmen.  Nach 
einer  Mitheilung  von  His  verlieren  'die  Blutkörperchen  obige 
Wirksamkeit  in  dem  Maasse,  als  ihnen  das  Eisen  entzogen 
wird,  und  auf  der  anderen  Seite,  bemerkt  /S. ,  \nei4ieren  die 
Blutkörper  weder  durch  Siedhitze  noch  selbst  durch  theil- 
weise  Fäulniss  jenes  Vermögen.  Indessen  giebt  es  auch 
eisenfreie  organische  Substanzen,  welche  den  unthätvgen  Sauer- 
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stoff  in  thätigen  überführen,  daher  ist  die  Möglichkeit  voi^ 
handen,  dass  den  Blntkörpem,  auch  abgesehen  von  ihrem 
Eisengehalt»  ihre  Wirksamkeit  sukommt 

Robin  erklärt  die  geldroUenförmige  Gmppirung  der  Blut- 
körperchen durch  das  Austreten  eines  klebidgen  Stoffes,  der 
die  in  den  Strömungen  des  Sexums  zusammentreffiBuden  Zellen 
verklebe.  Das  Austreten  des  klebrigen  Stoffes  findet  Statte 
w^nn  das  Serum  durch  Verdunstung  eoncentrirter  wird.  Bri 
sehr  intensiver  Beleuchtung  konnte  Robin  jene  Substanz  im 
Umkreis  der  Blutkörper   wahrnehmen. 

Thompson  untersuchte  das  Blut  von  14  Kranken  mit  Phtbi- 
sis  pulmonalis,  von  denen  12  Leberthran  erhielten.  Während 
(nach  Campbell B  Bestimmung)  bei  den  beiden,  die  keinen 
Leberthran  nahmen  >  das  Verhältniss  der  Blutkörperchen  in 
1000  Thln.  Blut  (soll  das  Gewicht  der  sog.  trocknen  Blutkör- 
per bedeuten)  »»  98,20  und  119,64  war,  betrug  dasselbe  in 
zehn  der  übrigen  Fälle  zwischen  142,32  und  174»76.  Da- 
mit verbunden  war  Gewichtszunahme  und  Besserung  des  Be- 
findens. 

^,  JBotkin  theilte  Beobachtungen  über  die  durdi  looale  Ap- 
plication neutraler  Salzlösungen  bewirkte  Staae  miti  welche  er 
an  den  Gefässen  des  Mesenteriums  des  Frosches,  anstellte. 
Das  Thatsächliche  der  Beobachtungen  bedarf  hier  keiner  Er* 
wähnung,  da  Bekanntes  bestätigt  wurde  und  namentlich  UebeT- 
einstimmung  mit  Boner^a  und  Gunning^%  Beobachtungen  statt- 
findet (vergl.  den  (Bericht  1866.  p.  333.  1867.  p.  379).  Bei 
der  ErkläJTung  der  in  Folge  veränderter  endosmotiseher  Yo 
hältnisse  eintretenden  Stase,  wirft  B.  die  Frage  auf,  wie 
einige  Tropfen  Kochsalzlösung  dem  immer  neu  zuströmenden 
Blute  so  viel  Wasser  entziehen  können,  dass  dadurch  Stase 
ensteht,  und  er  kommt  zu  einer  von  der  seiner  Vorgänger 
abweichenden  Erklärung  der  Erscheinung.  B.  legt  nämlich 
Gewicht  darauf,  dass  für  das  Fortkommen  der  Bluteellen  in 
den  Capillaren,  namentlich  an  Theilungsstellen  ihre  Dehnbar- 
keit, Formveränderungsfähigkeit  ui^d  Elasticität  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  vermöge  deren  sie  sich  auch  durch  die  fei- 
nen Poren  eines  f^ ters  hindurchdrängen.  Neutrale  Salze  neh- 
men den  Blutkörperchen  ihre  Dehnbarkeit ,  indem  sie  sie 
schrumpfen  machen,  so  dass  sie  auch  auf  dem  Filter  Ziurück- 
bleiben  und  ebenso  nun  auch  leicht  in  den  Capillaren  liegen 
bleiben^  In  diesem  Moment  sieht  B.  die  nächste  Ursache 
der  Stasis,  zunächst  für  jene  Versüße,  hält  es  aber  für  ge- 
rechtfertigt, wenigstens  für  einige  Fälle  als  die. nächste  Ur- 
sache von  Entsündungen  ebenfalls  .£lasti;oitätsänderungen  der 
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Bititkörperohön , '  wie  er  es  nennt,  in  Anspruch  «u  nahmen, 
ti^ditigt  entweder  duröh  veränderte  Üiffudionsersdieiätingeil 
zwischen  Gewebe  und  Blut  oder  in  Folge  anderer  unb^kamn- 
ter  VtSAchem.  Mit  iEtückl(i<}ht  auf  eineli  von  Virchow  gemach- 
ten Einwuif,  weshatib  phosphörsaures  Nfttron ,  Borax ,  Alaun 
keitie^  Stase  (nadh  Wiber)  hervorbringen ,  untersuchte  B.  die 
Einwirkuilg  dieser  Sftlse  ^'(li.  concentyirteu  Lcii^ngen)  atif 
Fröschblutkörpfer  und  fand,  das6  Borax  fast  gar  keine  Form- 
teränderüng,  phosphorsaures  Natroü  und  Alaun  eine  solche 
erst  nach  längerer  Zeit  bewirken.  Letztere  beiden  ßalse  ver- 
anlassten auch  in  der  That  keine  vollslAndige  Stase  der 
Froechsdiwimmhaut.  B,  fand  endlich  auch,  dass  einige  Sake 
verschieden  einwirken  auf  Blutkötpe*  verschiedei^er  Thiere; 
so  Witkte  Kochsalz  langsam  und  unbedeutend  ftuf  M^iäohen- 
und  Hündebkitkörper,  schnell  und  Btark  auf  Fh)schblaikötpet ; 
Tartt£ru8  natronatüs  umgekehrt,  besonders  stark  itif  Menschen* 
biutkörper. 

'  JPißi'n*^  cdtirt  folgenden  ron  Bouchkr  und  CcüMlsr  ange* 
gebenen  Versuch.  Wird  frisches  Blut  durch  einen  Strom  von 
Wasserstoff  von  seinen  Gasen  befreit,  darauf  mit  Oel  bedeckt 
üüd  dann  Koehsalzlosui^  «ugefägt,  so  soll  die  bekAnüte  F6if- 
benVerSuderung  nur  unmerklich  eintristen,  während  unter  den 
gleichen  '  Umertiänden ,  aber  ohne  Austreibung  der  Blutgasb, 
die  Fa]*be&Vei<änderung  eintritt.  Femet  deutet  daher  die  bei 
Zusatz  votf  Salzlösungen  zum  Blut  eintretende  Farbenverände- 
fnug  b\8  bewir&i^  durch  den  dabei  zum  Theil  frei  Werdenden 
Sauei^stoff,  für  den  det  Absorptionscoefilcient  deef  Blulwässers 
herabgesetzt  wird  durch  das  Salz  uifd  der  von  den  Blutkör- 
pem  aufgtenommen  w0nle.  Mit  Kohlensäure  behandelües  Blut, 
wMdies  darauf  mit  Gel  bedeckt  wird,  6<^  etwas  heller  weiv 
den  nur  bei  Zusatz  Kohlensäure -bindender  Salze,  kohlensau- 
res oder 'phosphorsaured  Nation,  nicht  bei  Zusatz  von  Kooh- 
ealz  oder  ädhwefelsauifem  Katton,  die  sonst  di^  Farbenve^n^- 
derung*'  am  siHrksten  bewirken.  F^fnet  scheint  nur  eine 
Farbenveö^derung  deir  Blutkörpetehen  selbst  aler  ütsaehe  der 
Faxbenveränderungen  des  Blutes  anzunehmen,  und  vdn  einein 
Einfliisd  der'  Form  der  Blutkörperchen  auf  4ie  Farbe  des  Blu- 
tes ganz  l:u  i^strabiren. 

Schüttelte  Bernärd  gesdilaigeneft  Blut  mii  Kohlensäure  bei 
lOoC.,^  so  blieb  es  hellroth-,  wie  es  war,  während  dasselbe 
Blut  bei  89  ^  mit  Kohlensäure  au^efibUoklieh  dunl^el  würde. 

Btmard  giebt  folgenden  Yersnoh  an.  Bat  man  Bltlt  deY 
Yäna  jttgularis  und  der  Vena  renalis  jedes  finf  sich  gefitinen 
QH^  xImi  Serum  airäpredsen  iMMni.  und- werden  dann  die  Blu^ 
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kttohen  und  daa  Semm  getheilt,  so  dass  jeder  Bluikuebei;^ 
mit  jedto  Art  von  Serum  in  Berührung  gebracht  werden  kann> 
8o  wird,  deor  Blutkucken,  welcher  von  beiden  es  auch  sei, 
loth  in  dem  Serum  des  Nieienvenenbluts ,  achwaans  in  dem 
des  Jugularvenenbluts.  Von  einem  erstickten  Hunde  bildete 
das  Blut  der  Cava  inferior,  am  fäntritt  der  Lebervenen  ge- 
nommen» den  festesten  Blutkuohen;  demnifcchst  das  Blut  aus 
den  HerEkammem,  daan  das  Blut  der  Milz  und  Pfortader, 
und  den  weichsten  Kuchen  bildete  daa  Blut  der  Nierenvenen, 
iils'die  verschiedenen  Serumarten  mit  den  Blutkuohen  in  Be- 
rühorung  gebiaeht  wurden,  begüsAstigte  das  Serum  der  Nieren- 
vene am  meisten  das  Auftreten  der  rothen  Farbe  beim  Schütr 
t^  mit  Luft;  und  das  Nierenvenenblut  verlor  auch  am  lang- 
samsten die  rothe  Farbe,  erhielt  sie  beim  Sohütteki  mit  Luft 
am  schnellsten  wieder. 

•  Bernard  meint  (Legöns  I.  Nr.  XVI.),  dass  beim  Zuschnü- 
itti  d«r  Luftröhre  das  Blut  in  den  Arterien  nicht  allein  aus 
Mangel  an  Sauantoff  dunkel  werde,  sondern  auch  in  Folge 
das  aUgemetnen  Muskelanatrengungen ,  die  das  Thier  macht, 
SO'  ffloni  nämlich  das  Muskelvenenblut  um  so  venöser  gefärbt 
ist,  je  grösscor  die  Muskelanstrengung«  Bm  legte  eine  Luft* 
röhrenfistel  an,  dnrch  die  das  Thier  frei  athmete;  beim  Zu- 
sammendrüeken  des  Eehlkopfr  wurde  das  Blut  in  den  Arte- 
sien audk  dunkel. 

L.  MiyiBr  stellte  Versuche  über  die  Absorption  des  Eoh- 
tenoxyds  ins  Bkit  an ,  wobei  er  sich  desselben  Apparates  be- 
diente, welcher  für  die  Absorptionsversuche  mit  den  normar 
len  Blutgasen  (s.  d;  vor.  Beodoht)  gedient  hatte«  Aus  acht 
Versuchen  mit  deAbrinirtem  gasfreien  Bindsblut  ergiebt  sich, 
dass  das  Eohlenoxyd,  wie  der  Sauerstoff,  in  einer  vom  Druck 
unabhängigen  Menge  absorbiit  wird,  so  dass  also  folgt» 
dass  auch  das  Kohknozyd  wesentlich  durch  chemische  Kräfte 
angezogen  und  zurückgehalten  wird.  Als  mit  demselben  Blute 
Absorptbonsbestimmungen  für  Sauerstoff  vorgeiionmien  waren, 
zeigte  sich,  dass  das. Blut  gleiche  Volumina  von  dem  einen 
oder  andern  dieses  bdden  Gase  verschluckt,  was  mit  Ber* 
nanPs  Angabe  übereinstimmt.  Meytr  schloss,  dass  beide  Gase 
wohl  von  ein  und  demselben  Blutbestandtheile  angenommen 
werden  möchten.  -  £s  wurde  nun,  nachdem  das  Blut  mit 
Sauerstoff  beladen  war,  an  Stelle  des  rückständifsn  SauerstoiEi 
Kohienoxyd  und  dlMes  dann  in  innige  Berührung  mit  dem 
Blnte  gebradit.  Bas  Vdlumen  des  vom  Blute  aufgcnemmenen 
Gaaes  änderte  sich  niohb,  aber  die  UmteBSuchnng  eingab,  dass,- 
wehn  von  einem  kleinen  Fehler  abstrahirt  wu:rde;  in  welchenr 
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wahrsofaeinlich  auch  die  vom  Blute  nach  dem  Absorpdonsg«* 
setze  eigentlich  absorbirte  Sauerstoffmenge  steckte ,  ^mmtli- 
eher  Sauerstoff  aue  dem  Blute  durch  du  gleich  grosses  Volu- 
men Kohlenosyd  verdrängt  war,  was  gleidifalls  mit  Bemard'a 
Angabe  übereinstimmt. 

Meyer  suchte  nun  nach  der  Substanz  im  Blute,  welche 
die  eigenthümliche  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  und  Koh- 
lenoxyd besitzt.  Dass  die  Versuche,  welche  er  in  dieser  Be* 
Ziehung  mit  dem  nach  v.  Wüttch's  Verfahren  dao^estellten 
Hämatin  unternahm,  zu  dem  Ergebniss  führten,  dass,  wena 
der  gefärbte  Blutbestandtheil  die  gesuchte  Substanz  war,  der- 
selbe in  Folge  der  vorgenommenen  chemischen  Einwirkungen, 
namentlich  durch  die  Behandlung  mit  Pottasche  und  durck 
Trocknen,  sein  Vermögen,  jene  Gase  aufzunehmen,  eingebüsst 
hat,  wird  Niemand  Wunder  nehmen.  Auch  zeigen  Hämatin- 
lösungen  nicht  die  characteristische  Farbenverändemng  durch 
Sohlenoxyd  (vergl.  d.  vor.  Bericht,  p.  244),  und  Hoppe  gab 
neuerlich  auch  an ,  dass  das  aus  mit  Kolilenoxyd'  gesättigten^ 
Blute  dargestellte  Hämatin  sich  nidit  von  dem  aus  normalem 
Blute  dargestellten  im  Farbenton  unterscheidet  Anderseits 
wird  man- nach  dem,  was  bereits  vorlieget,  kaum  dsran  zwei- 
feln können ',  dass  der  Inhalt  der  geflbrbten  Blutzellen  die 
von  L,  Meyer  gesudite  Substanz  ist,  was  Bemard  schon 
ausgesprochen  hat  (Bericht  1857,  p.  245);  diese  Blutzellen 
sind  aber  freilich  etwas  ganz  Anderes,  als  das  Präparat  Hä- 
matin. Mit  Recht  vermuäiet  Meyer,  dass  eine  Untersuchung 
der  Blutkrystalle  in  jenem  Sinne  vielleicht  mehr  Aussicht  auf 
eine  befriedigende  Antwort  gehabt  haben  würde. 

Die  tödtliche  Wirkung  des  Kohlenoxydgases  erklärt  sich 
nun,  wie  M.  hervorhebt,  einfach,  indem  jedes  Theilchen 
Kohlenoxyd  ein  gleiches  Volumen  Sauerstoff  aus  dem  Blute 
austreibt,  bis  dass  die  rückständige  Sauerstoffmenge  unzurei- 
chend wird.  . 

Hoppe  untersuchte  das  Blut  von  fünf  durch  Kohlenoxyd- 
gas  Verunglückten,  von  denen  einer  wieder  in's  Leben  ge- 
bracht wurde.  Das  Blut  konnte  noch  durch  Schütteln  mit 
atmosphärischer  Luft  hellroth  gemacht  werden,  doch  war  der 
Schaum  mehr  bläulich ,  als  der  ebenso  behandelten  normalen 
Blutes.  (Die  characteristisohe  Färbung  de?  Blutes  durch  Koh^ 
lenoxyd  ist  auch  besprochen  bei  Siebenhaar  und  O,  Lebmann, 
Die  Eohlendunstvergiiftung.  Dresden  1858.)  Statt  der  grün- 
lichen Farbe  des  mit  Natronlauge  versetzten  Blutes  zeigte  das 
vergiftete  Blut  mit  Natronlauge  behandelt  in  dünneft  Schich- 
ten liegebothe  Färbung.     Diese  Reaotion  stellt  H.   ab  cha«* 
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racteristiflch  hin  mit  Bezag  auf  forensische  Fälle;  Siickooiydnl, 
Gyangas,  Wasseistoff».  Schwefel  Wasserstoff»  Vinylgas,  Cyan* 
Wasserstoff,  Chloroform-  und  Aethordampf  bewirkten  keine  mit 
der  durch  KoUenozyd  hervoi^ebraohten  zu  verwechselnde 
Verftnderung  deb  defibrinirten  Blutes. 

Bemard  empfiehlt  zur  Bestimmung  ^r  im  Blut  enthalte^ 
nen  Sauerstoffmetege  ein  bei  vergleichenden  Untersuchungen 
von  ihm  vielfach  benutstes  Verfahren,  welches  er  auf  die 
Beobachtung  gründete ,  dass  das  Kohlenozydgas ,  von  den  Blut« 
körperohen  sehr  energisch  angezogen,  dmi  von  diesen  afosor* 
birten  Sauerstoff  vollständig  verdränge  und  so  den  Tod  des 
Thieres  bedinge,  eine  Beobachtung,  die  durch  die  neuen  Un^ 
teiradliungen  L,  Mßyei^n  vollstöndig  bestätigt  wird.  Nach 
einem  in  den  Le9ons  sur  les  effets  des  substances  toziques, 
p.  16<^  beschriebenen  Verfahren  bringt  B,  eine  gemess^ia 
Quantitöt  Blut,  welches  nicht  in  Berührung  mit  Luft  kam^ 
in  einen  mit  Kohlenoxyd  über  Quecksilber  gefüllten  gaEaduirten 
Oylinder  und  lässt  das  Blut,  unter  mehrmaligem  Schütteln 
1—2  Stunden  bei  dO<>— 40<^  in  Berührung  mit  dem  Gase» 
wobei  1  Vol.  Kohlenozyd  grade  1  Vol.  Sauerstoff  verdrängte, 
was  gleichfalls  durch  L.  Meyer  bestätigt  wird,  welcher  weit 
genauer,,  al^^  Bemard  verfuhr.  Gewöhnlich  wurden  26  CG. 
Kohlenoxyd  ftuf  15  GC-  Blut  angewendet.  In  ,  dem  Gasge« 
menge  bestimmt  B.  den  Sauerstoff  mittelst  Pyrogallussäureb 
Viele  Versuche  hierüber  sind  auch  mitgetheilt  in  den  Le9ons 
sur  les  liquides  de  Torganisme.     Nro.  XVIII. 

•  Die  Versuche  Göeebruch^B  über  die  Wirkung  der  Inhalatiopa 
ron  Arsenikwasserstoffgas  wurden  an  Kaninchen  angestellt,  die 
unter  eine  Glocke  gebracht  wurden,  in  welcher  dieses  Gas  in 
beliebiger  Hwge  mit  atmosphärischer  Luft  gemischt  werden 
konnte.  Wurde  viel  Arsenikwasserstoff  eingeführt,  so  starb 
das  Thier  nach  wenigen  Minuten  unter  heftigen  Krämpfen. 
Das  Blut  bot  dann  durchweg,  in  Arterien  und  Venen,  eine 
eigenthümliöhe  Ooher^braune  Farbe  dar,  die  auch  die  blut« 
reichen  Grgane  seeigten.  In  der  Lunge  fanden.sich  Bztravasate. 
Wurde  das  giltige  Gas  nach  und  nach  in  die  Glocke  einge- 
lassen, so  wurde  die  Bespiration  beßchleunigt  und  mühsam, 
und  bläuliche  Färbung  d^  Coi^unctiva  i;.  s.  w.  trat  ein. 
BrhebMche  Tempevaturabnahme  wurde  b^bachtet.  Zuweilen 
erholten  sich  die  Thiere.  Trat  der  Tod  ein,  sp  fand  sich 
ebenfalls  die  eigenthümliche  Farbe  das  Blutes  •  und  ebenso 
gefärbte  Flüssigkeiten  in  den  serösen  Häu|;^.  In  allen  Ge- 
lenkhöhlen ftmd  sich  rothe  Synovia,  ohne^  dass  Blutkörperchen 
darin  w»tw, ;  Der  H«m  der  Kaninchen  war  rothbraun  (wie 
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es  unter  diesen  Umständen  früher  beobachtet  wurde)  und  stark 
alkalisch.    Die  Analyse  wies  Arsenik  nach. 

Wurd^  Arsenikwassentoff  in  deflbiinirtes  Bhit  angeleitet, 
sd  nahm  dieses  nach  und  nach  dieselbe  braunrothe  Färbmig 
an,  die  das  Blut  der  Kaninchen  zeigte.  Sdehes  entfärbtes 
Blut,  in  welchem  Arsenik  nachgewiesen  würde,  konnte  durdi 
Sdiütteln  mit  Luft  nicht  mehr  tirteriell  gemadit  werden.  Nach 
dem  Schütteln  mit  Lu£b  blieb  der  Axaenikgehalt,  so  dass  Yeif. 
schliesst,  die  Aufnahme  des  Arsenikwasserstoffes  finde  nicht 
sowohl  durch  Absorption  >  als  ^vielmehr  dunoh  chemische  An- 
ziehung, wie  die  Aufhahme  des  Sauerstoffs  und  des  Xohlen- 
oxyds  statt,  und  zw'ar  von  Seiten  des'Hämatc^kybulins.  Das 
Httmatoglobnlin  tritt  aus  den  Zellen  aus  und  geht  Tom  Sermn 
aus  in  die  Seerete  über.  Die  f^rbung  des  Blutserums  war 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  zu  erkennen,  so  wie  eine 
Abnahme  der  Zahl  der  Blutkörperchen  zu  sdiätzen.  Auchr 
fanden  sich  Haufen  schwärzlichrother  und  brauner  Körnchen 
im  Serum,  so  wie  sie  auch  im  Harn  beobachtet  wurden;  Yerf.' 
meint,  sie  seien  in  JPolge  von  Yerdun^Ertung  des  Obje<^  eni^ 
standen. 

Antiinonwasserstöff  wirkte  der  Art  nach  ebenso,'  wie  Axw 
senikN^asserstöff ,  nur  weniger  heftig  bei  gleichen  ICengen.  Die 
Farbe  des  Blutes  wurde  anstatt  ocherbraun  mehr  rothbraun. 
Antimon  wurde  darin  nachgewiesen.  Das  vergiftete  Blut  nahm 
gleichfalls  keinen  Sauerstoff  mehr  auf,  und  das  Hftmatoglobttlin 
ging  in  Lösuxig;  röthbraune  Farbe  des  Harns  wurde  jedoch 
nicht  beobachtet,  obwohl  Transsudate  die  Blütfiirbe  darboten. 

BfOwn^Siquard  behauptet,  man  müsse  zwei  Bigeneohaften 
des  Blutes  bezüglich  seiner  Einwirkung  auf  diie  Oi^ane »  zw^ 
Leistungen  des  Blutes  von  einander  unterscheiden,  indem  die 
eine  darin  bebtehe,  durch  die  BmShrung  den  Geweben  und 
Organen  die  Ftthigkeil  zu  ihren  Functionen  zu  verleihen,  wKl^ 
rend  die  andere  Einwirkung  des  Blutes  dtü4n  bestehe,  dl^ 
Leistungen  der  Organe  und  Gewebe  audzulöseh,  dieselben  an- 
zuregen. Die  erstere  Eigenschaft  soll  das  Blut  wesentlich 
seinem  Sauerstoffgehalt ,  die  zweite  seinem  Kohlansäuregehalt 
verdanken,  und  so,  meint  Br.  (eine  sehr  gewagte  Behaup-» 
tung),  unterschieden  sich  arterielles  und  venöses  Blut  in  phy^ 
siologischer  Beziehung  nur  durch  jene  beiden  Eigenschaltea^ 
die,  der  Verschiedenheit  der  Oase  in  beiden  entsprediend^ 
den  beiden  Blutait^n  in  vetschiedehem  Gimde' zukommen.'  Da 
aber  die  einzelnen  <!hrgane  nicht  alle  die  ^letdieioi  Mengen 
BAuerfttoffs  oder  Sohlensäure  v^n  Seiten  des  Blutes  in  An* 
i^ruoh  nehmen,  dftmit  letsteres  leine  beiden  genaaiiten  '^oi^ 
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^eirknngen  geltend  mache,  so  sd  ftb  einige  Organe  wahr- 
scheinHch  auch  das  arterielle  Blat  i&it  seinem  Eohlensäurege- 
halt  dn  Stimulus,  Arterielles  Blut  alfein,  vermöge  seines 
San erstoffgehälts ,  ist  im  Sttöde  die  veivchwundene  Leistangs« 
föhigkdt  der  Gewebe  wieder  herzustellen.  Einem  seit  1  Stunde 
todten  Eaninohen  wurde  geschlagenes  arterielles  Hundeblut  in 
die  eine  Femoralarterie ,  geschlagenes  und  mit  Sauerstoff  im- 
prägnirtto  Yenenblut  in  die  andere  Femoifalairtärie  injicirt: 
Beide  Injectionen  hatten  gleich  rasch  und  in  gleichem  Grade 
das  Wiedereintreten  der  Muskelreizbariceit  zur  Folge,  während 
diä  Injection  von  venösem  '  tilut  oder  seines  Sauerstoffb  zum 
Theil  beraubten  arteriellen  Blutes  diese  Witkung  nicht  hftt. 

Zweien  Kaninchen,  beide  nahe  dem  Ende  der  Trächtige 
keit,  wurde,  dem  einen  deflbrinirtes  mit  Kohlensäure  belade* 
nes  Arterienblut  vom  Hund,  dem  anderen  defibrinirtes ,  weni* 
^r  Kohlensäure  enthaltendes  Yenenblut  in  die  Aorta  injicirt. 
Det  Uterus  des  ersten  Kaninchens  begann  schon  nach  zwei 
Minuten  sich  zu  eontic'ahiren  und  hatte  nach  vier  Minuten 
schon  dfei  Foetüs  ausgetrieben,  während  der  Uterus  des  an- 
deren Thieres,  durch  weniger  Kehlensäure  gereizt,  erst  nach 
zehn  Minuten  dinen  Foetus  geboren  hätte-  Bei  der  Erstickung 
der  beiden  Thiere  wnrdto  bei  jedem  noch  zwei  Foetus  aus- 
getrieben. Bei  der  löjection  von  6tark  mit  Sauerstotf  belade- 
nem  Yenenblut  in  eine  Mesenterialarterie  sah  Br,  die  {»eri- 
staltischen  Bewegungen  defs  Daims  bald  aufhören  und  dfiurauf 
von  Neuem  beginnen ,  als  mit  Kohlensäure  beladenes  Arterien- 
Wut  injicirt  wurde,  und  bei  Wiederholung  der  ersten  Injection 
wiederum  aufhören. 

Zwei  Mal  hatte  Br,  ä-elegenheit  die  Folgen  der  lAjection 
frischen  Blutes  in  die  Geisse  eines  Hingerichteten  wenige 
Stunden  nach  dem  Tode  zu  untersuchen.  Im  ersten  Falle'  in- 
«  jicirte  Br,  ein  halbes  Pfund  seines  eigenen,  durch  Adörlass 
gewonnenen  Blutes,  nadidem  es  geschlagen  und  arteiiell  ge- 
worden war,  in  die  Art.  radialis.  Es  waren  11  Stunden  seit 
der  ffinrichtnng  verflossen,  und  die  Todtenstarre  war  bereits 
seit  einiger  Zeit  vorhanden;  Bas  Blut,  Welches  hellroth  ge- 
ttirht  emgespfitzt  wurde,  flosä  tas  den  dutchscihnittenen  Arm- 
geflkssen  mit  deuüicb  venöser  Farbe  wieder  aus,  und  zwar 
nielit  nut  nach  dto  ersten  Injection ,  sondern  au^  als  wieder^ 
holt  das  ausgeflossene  an  der  Luft  wieder  hellroth  gewordene 
Blut  von  Neuem  in  dieselben  Gelasse  injicirt  Würde.  Ein 
grosser  Theil  der  Muskeln  dei?  Hand  hatten  ihre  Beizbatkeit 
wieder  gewonnen,  so  dass  sie  sich  auf  mechanische  Beizung 
und  auf  galvanische  ^  deren  Wirkung8lo[^i|;keit  Vor  der  tnjection 
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oonetatirt  war,  contrahirten.  Diese  wiederheigestellte  Reu* 
barkeit  erhielt  sich  abnehmend  mehre  Standen  nach  den  Jn- 
jectionen. .  Eine  27  Standen  naoh  der  Hinriohtang  von  Neuem 
vorgenommene  Injeotion  blieb  ohne  alle  Wirkung  auf  die 
starren  Muskeln ,  doch  floss  das  Blut  ebenfalls  dunkeler  wie- 
der ab,  weniger  venös  aber  geftrbt,  als  bei  den  ervten  In* 
jectionen. 

Im  zweiten  Falle  wurde  etwa  ein  Pfund  geschlagenen 
Hundebluts  in  die  Art.  brachialis  des  15  Stunden  vorher  Hin- 
gerichteten injicirt,  dessen  Muskeln  starr  waren  und  auf  keine 
Beizung  mehr  reagirten.  Einige  Minuten  nachher  verschwand 
die  Starre  der  betreifenden  Muskeln.  Auf  dem  Arme  bildete 
sieh  die  sog.  Gänsehaut.  Etwa  ^ji  Stunde  nach  Beginn  der 
IiQectioniMi  hatte  sich  die  Beizbarkeit  der  Muskeln  wieder 
hei^^tellt  und  erhielt  sich  mehre  Stunden. 

An  diese  Versache  schHeasen  sich  diejenigen  über  die 
Wiederherstellung  der  Muskel-  und  Nerv^nreizbarkeit  bei: 
Thieiep.  Die  Wiederherstellung  der  Muskelreizbarkeit  durch 
TjransfQUBion  gelingt  um  so  leichter,  je  höher  dieselbe  vor  dem 
Tode  ist.  Bei  einem  mageren  schwachen  Kaminchen  trat  die 
Starre  20  Mi&uten  schon  nach  der  Erstickung,  ein  und  die 
bald  darauf  voxgenommene  Transfusion  blieb  wirkungslos;  bei 
einem  kräftigen  -  Kaninchen  trat  die  Starre  erst  7  Stunden 
nach  der  Erstickung  «in,  und  zwei  Standen  später  Hess  sich 
die  Beizbarkeit  wieder  heirsteUen.  Br.  constatirte  die  mit  der 
Wiederkehr  der  Beizbarkeit  verbundene  Wiederkehr  der  elec- 
tromotorischen  Wirksamkeit.  So  wie  sich  nach  Unterbindung 
der  Aorta  und  nahhherigem  Freigeben  derselben  auch  die 
verschwundene  Beizbarkeit  der  sensiblen  und  motorischen  Ner- 
ven wieder  herstellt,  so  konnte  auch  die  Fähigkeit  zu  Beflezen 
durch  Transfusion,  die  auch  dem  Bückenmarke  neues  Blut 
zuführte,  reptituirt  werden. 

Br»  injicirte  femer  in  die  vier  grossen  Halsgelasse  eines 
decapitirten  Hundes,  nachdem  alle  Bewegungen  am  Kopfe 
und  im  Gesicht  aufgehört  hatten  und  galvanische  Beizung  des 
verlängerten  Marks  wirkungslos  geworden  war,  arterielles  Blut 
und  sah  Bewegungen  der  Augen,  der  Gesichtsmuskeln ,  die 
ihm  willkürliche  (?)  zu  sein  schienen,,  wieder  einteten;  nach 
Unterbrechung  der  Injection  traten  krampfhafte  Bewegnn- 
gen  ein. 

Nach  seinen  Versuchen  bei  Menschen,  Hunden,  Katzen, 
Negepi,  Taubep,  stellt  Br.  eine  Uebersloht  der  venK^iedenen 
Organ/^  zusammen,  geordnet  naoh  der  Zeit,  bis  zu  wdcher  sie 
diireb  ^afühiung    neuen  Blutes   ihre  „  Lebenseigenscfaaffcen 
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wieder  Erhalten  kön&en ,  nachdem  dieselbeti  Tollständig  ver- 
Bch wanden  waren.  In  der  Reihe  steht  das  Hirn  mit  der 
kürzesten  Zeit  (22  Minuten)»  dann  folgeh  derBeibe  nadh  das 
Rückenmark >  die  Blase,  der  Darm,  der  tJterus,  ^as  Hers, 
die  Iris,  die  sensiblen  Nerven,  die  motorischen  Nerven,  di^ 
animal€rn  Muskeln  mit  der  gprössten  Zeit  6 -^^6  Stunden. 

Brown-  SSguard  erzählt  noch  folgenden  Transfusionsver- 
such;  ^  Ein  Hund,  dem  der  Grenzstrang  in  der  Bauohhöhle 
durchschnitten  war,  war  irtu  Begriff  an  einer  seit  8  Tagen 
bestehenden  Peritonitis  zu  Grunde  zu  gehen.  Das  einzige 
noch  übrige  Lebenszeichen  waren  uni^gelihässige  G^eräusche 
eines  Herzschlages,  aber  der  Puls  war  nicht  mehr  zu  fahlen. 
Verf.  führte  nun  ein  T  förmiges  Eö'hrehen  in  die  Carotis  ein, 
so  dass  diä  beiden  Oefihungen  nach  den  beiden  Enden  der 
Carotis  gerichtet  waren  und  Hess  durch  den  anderen  Schen- 
kel das  Blut  aus  der  Carotis  eines  anderen  Hundes  unmittel- 
bar in  die  Gefässe  des  Sterbenden  einströmen,  während  die* 
Jugularis  der  anderen  Seite  und  eine  Schenkelvene  geöffiaet 
wurden.  Die  erstere  gab  fast  sogleich  Blut,  die  letstere  nach 
20 — 30  Secunden.  Die  Transfusion  dauerte  2  Minuteti.  Der 
Puls  kftm  nach  und  nach  wieder,  und  als  auch  künstliche 
Respiration  ^jt  Stunde  lang  unterhalten  war,  athmete  das 
Thier  selbst,  frequent,  aber  nicht  sehr  kfäfläg.  Die  Sensifoi- 
ixtät  der  Cornea  hette  sich  bald  wieder  eüigestellt)  es  wur- 
den spontane  Bewegungen  gemacht,  das  ültier  erhob  sieh  auf 
seine  Beine.  Der  Puls,  anfangs  llQ-^120,  sank  naich  einigen 
Stünden  auf  80.  Nach  4  —  5  Stunden  worde  das- Thier  wie- 
der schwächer  und  starb  11  Stunden  nach  der- Transfusion. 
Terf.' meint,  es  sei  zu  Tiel  Blut  einverleibt  worden;  der  Ef- 
folg  würde  sonst  noch  günstiger  gewesen  sein.* 

"^  Als  das  Leben  zuHickrufende  Momente  sfthlt  Verfasser  fol- 
gende: ' 

1)  Zufluss  arteriellen  Blutes  in  die  Kninsairterieii  d^ 
Herzens.  •  • 

2^  Zufluss  arteriellen  Blutes  in  die  Himg^itese. 

ö)  Ersatz  für  das  durch  die  Peritonitis  und  die  Asphyxie 
(des  Todeskampfes)  verdorbene  Blut. 

A)  Die  künstiiche  Respiration.  ' 

5)  Entleerung  des  rechten  Herzens  dui^h  den  Aderiass 
aus  der  Julians.    ' 

Künstliche  Respiration  vermag  nach  Bt,  wohl  die  Agonie 
hinauszuziehen,  aber  Restitution  des  Lebens  bewirkt  sie  niefat. 
Ebensowenig  erwies  sich  ihm  die  Transfusion  BTteriellen  Blu- 
tes allein  wirksam,  wenn  auch  das  Herz  für  einige  Zeit  krSf- 
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tiger  4Arauf  pol^irte.  .Tiaxustoio^  in  ^im  Vw^  pAer  ulleiii 
gegen  daa  ttirn  ^vl  ohne  Eröffiiung  dei  Jugubri»  beseblennigt 
den  Stillstand  des  V^etzenß  durch  üeberfüllung  de»  xeohten 
Ventrikels.  Nach  Transfusion  in  beiden  Bijchtmi^en  in  die 
Carotis  vujt;  gleiobzeitig^m  Aderli^s>  ohne  jkünstliche  Seßpira- 
tion,  s^h  ßr,  das  Leben  fiir  l-^n- 3  stunden  wiederk^hTen^ 

.,  Bn  fand  später  bei  vielen  Veranchen  üb^jt  TrsüDu^fiision, 
doss  ißß.  .^u  injicirende  Blut  nicht  yroom  zu  sein  bracht  und 
auch  fnseicstoff&ei  sein  kann .  (was  im  Qegenthßä  .  ids  weit 
günstiger  sogar  für  das  GeUngen  der  Transfiiiaion  schon  lange 
bßkannt  ist))  daher  injicirt  er  nach  einem  Aderlass,  defibri- 
nirtes  Blut  langsam«  abwechselnd  in  centripetaier  und  centri- 
fugaler  Sichtung,  etwas  weniger  als  durch  den  Aderlass  ent- 
zogen wurde»  Br*  machte  die  inieisten  seiner  Versuche  bei 
Thieren»  die  in  Folge  von  Vivisectionen  erkrankt,  dem  Tode 
nahe  waren. 

Brown  rSSquord  fand  die  Angabe  Magefidi^&  bestätigt, 
dass  nach  der  Jnjei^on  von  Yogelblut  in  das*  Gefaasfi(ystem 
eines  JSljliigethi^B  die  Yogelblutkörperchen  aehr  bald  verschwin- 
,den.  .  £inige  Stunden  nach  der  Transfusion  konnte  wieder  im 
Slute  Aach  in  den  Capil^aren  verschiedener  Organe  eins  der 
grössere^n  elliptischen  JBlutkQrperohen  anfgefi^nden  weirden,  die 
sich  n^cb  überall  ^igt^,.  wenn  die  Untersuchung,  schon  eine 
Yiertelstunde  nach  der  Tr^m^fusion  vorgen^mnien  wurde.  Da- 
gegen bestreitet  Br.  die  Bichtj^eit  der  Angabe»  dass  auch 
U^lgekehrt  Sättg^ierblutkqrper  so  riisch  ipi  Gisfässsystem  des 
Yqgela  versehwinden«  da  er  -  n^ch  der  Xnjection  von  Hunde- 
und  Eaninchenblust  immer  i  w^hßt  einen  Monat  nach^r  no^ 
4iß  runden  Säugelhierblutkörpear.  fand*  Poph  nimmt  die.  Zahl 
derselben  nach  und  .nach  ab. 

..!  JRichwiifiojfi  empfiehlt  für  die  Transfusion  vo;rsichtigen  Zu- 
satz von  Ammoniak  zu  dem  zu  injicirenden  Blut.  Eine  z\l  grosse 
llenge;  Ammoniak  bewirkte  die  heftigste  Yergüdmigserschei- 
nungen  und  baldigen  Tod,  wie  nach  Strychninvergiftung.  . 

Witting  gei^ann  das  Bli^t  von  AatfKUjMi  j^luviatilis  ans  einem 
Kinütiche  4m  hintern  Rande  des  Qephnlothpre»!;;  aus  welchem, 
ohne  dass  Druck  angewendet  wurde>  ein  w^sserkJa^er  J3«ft  aus- 
lief. Dieser  reagirte  schwach  alkalisch,  gnb.  mit  Essigsäure 
einen  starken  Niederschjiag)  im  Ueberschuss  löslich;  ebenso 
bewirkte  Salpetersäure  starke  Fällung.  An  der  Lnft  stehend 
bildet  d^s  Blut  eine  Gallerte,  ^us  .der  heim  JEljnschneideu  eine 
Wfksserhelle  ßiweisshaltige  ElüE^sigkeit  ^usjQlieBst.  •  Di^  Gallerije 
löflit  sich  in  salpeterh^dtigem  Wasser  zum  Theil,  die  Lösung 
wird   diurch  Essigsäure  gefällt  und  gerinnt  beim  Kochen.     In 
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Sehw^lsäure  löst  ia/tik  die  Ckdieitd  in  tl«r  Wlime  mit  violetter 
Farbe.  Aueh  beim  Koehen  wird  das  -  frische  Blut  gallertig. 
Zucker  und  Harnsäure  fanden  sich  nicht  ii^.  dem  Krebßbjliit^. 
Das  auß,  Einschnitten  in  die  Kiemen  wohl  abgetroii^neter 
Exemplare  von  Unio  pictoocum  gewonnene  fihit  war  eine  Mbo^ 
dünnflüssige  stark  alkalische  Flüssigkeit ,  mit  äusseiBt  schwa- 
chem bläulichen  Anfluge.  Gerinnung  trat  weder  beim  £ochen 
noch  bei  längerem  Stehen  an  der  Iiuft  ein ,  i^ber  sofort  nach 
dem  Ausfliessen  setzten  sieh  kleine  Flooken  ab>  während  die 
Oberfläche  mit  einem  glänzenden  Häutchen  sich  überzog.  '  Die 
Flocken  schienen  dein  Fibrin  zn  entsprechen.  Die  Flüssigkeit 
trübte  sich  beim.Koehen  und  setzte  später  Gerinnsel  ab.  Sat- 
petersäure bewirkte  flockigen  STiederschlag,  auch  Sublimat  und 
€hdlustinetttr.  Verf.  meint,  das  Möschelblnt  gerinne,  dem  E>ebs- 
blut  gegenüber  I  deshalb  nicht ,  weil  ea  bedeutend  arm^  ^n 
organischen  Substanzen  ist 

Die  Zusammensetzung  des  Erebshlutes  fand   W.  folgender- 
massen :  In  100  Theiien  •      . 

Wasser  90,89, 

Salze  1»55, 

•  organische  Substanz'    7,^6. 
Die  Asche  enthielt  72,56  %  im  Wasser  lösliche  Bestandtheile ; 
in  lÜÖ  Theiien  der  Asche  waren: 

Ghlornatiium     50,10, 

Kali  12,21,   .         . 

Natro«  4,48, 

Kalkerde      .     J6,70,  .    ' 

Hagnesia  ^ß^t. 

Kupferoxjd  2,49,. 

Eisenoxyd  1,99; 

Manganöxydul  Spuren  .     » 

Phosphorsäure  6,48, 

SchwtjMi8tep#''  ^  8(,73,    -  -^  *     ^  -^- 

Kieaeliföu]»  0,60.       . 
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Zackerbildung  in  der  Leber,  nebst  den  bekannten  Einwänden 
und  Gegen -Einwänden;  beschreibt  einen  Apparat  zmn  Aus- 
waschen der  Leber  und  die  Darstellung  der  glycogenen  Sub- 
stanz mit  Reinigung  durch  Thierkohle. 

KekuU  stellte  die  glyoogene  Substanz  genau  nach  B&mard^n 
Vorschrifk  dar  und  fand  diese  Methode  sehr  zweckmässig,  na- 
mentlich überzeugte  er  sich  auch,  dass  beim  Kochen  des  Gly- 
cogens  mit  nur  einigennaassen  concentrirter  Kalilauge  dasselbe 
leicht  von  stickstoffhaltigen  Substanzen  vollständig  zu  befreien 
ist.     Dagegen  hält  das  so   dargestellte  Glycogen  eine  geringe 
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Menge  wesentlich  aus  Ealksalzen  bestehender  Asche  sehr 
hartnäckig  zurück,  während  das  nach  Lehmann'B  Vorschrift 
dargestellte  Glycogen  fast  aschenfrei  ist.  Durch  wiederholtes 
Lösen  in  starker  Essigsäure  oder  kalter  verdünnter  Salpeter* 
säure  und  Fällen  mit  Alkohol  kann  der  Aschengehalt  sehr 
vermindert  werden.  K,  bestätigte  die  Angaben  BemanJpB, 
Hensen^B  und  Pelouze^s  über  die  Eigenschaften  des  Glycogens. 
Durch  Jod  wird  es  violett  oder  meistens  rothbraun,  ähnlich 
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Ci2  Hio  Oio.  Im  Mittel  aus  zwei  Versuchen  betrug  die  Menge 
des  Glycogens  in  der  Kaninchenleber  2%. 

Auch  Nasse  hat  Bemard^B  Angaben  über  das  Glycogen 
im  Wesentlichen  bestätigt  gefunden.  Er  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  die  bei  der  Jodreaction  auftretende  Farbe  im 
günstigsten  Falle  zwar  violett,  immer  aber  doch  wenig  inten- 
siv sei  gegenüber  der  Färbung  des  Stärkemehls  bei  gleicher 
Menge.  [N,  vermuthet,  dass  entweder  das  Leberamylom 
nicht  identisch  sei  mit  hydratisirtem  Stärkemehl,  oder  dass 
in  der  gewonnenen  Substanz  ausser  Amylum  noch  ein  durch 
Jod  nicht  blaugefarbtes  Kohlenhydrat  enthalten  sei.  Verf.  er- 
innert dabei  an  die  im  Bericht  1857.  p.  257  erwähnte  An- 
gabe Hensen^B. 

Nasse  fand  die  Angaben  Schijff^B  über  den  mikroskopi- 
schen Nachweis  des  Glycogens  in  den  Leberzellen  bei  Säuge- 
thieren>  im  Wesentlichen  bestätigt.  Die  Lebexzellen  waren 
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Kömchen  beobachtete  N.  nicht. 
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mancherlei  Controversen  für  gut,  eine  Untersuchung  über  die 
Zuckerfrage  ab  ovo  zu  beginnen.  Sie  theilen  folgende  Er- 
gebnisse mit.  Bei  Fischen  des  süssen  und  salzigen  Wassers 
fanden  sie  in  der  Leber  0,484  bis  1,5  ®/o  Zucker;  andere 
Eingeweide  und  die  Muskeln  enthielten  keinen  Zucker.  Bei 
Fröschen  fand  sich  auch  nur  in  der  Leber  Zucker,  und  zwar 
0,315  bis  0,632 ^/o;  ebenso  bei  Vögeln,  in  der  Leber  bis  za 
2,164  ^/o;  endlich  das  gleiche  Besultat  bei  verschiedenen 
Säugethieren.  Es  kamen  unter  den  untersuchten  Thieren 
auch  solche  vor,  die  keinen  Zucker  in  der  Leber  erkennen 
Hessen.  Im  Muskelfleisoh  der  Pferde,  von  Hammeln,  Käl* 
bem,  Bindern,  Schweinen  wurden  öfters  sehr  kleine  Mengen 
Zuckers  gefunden^  einige  Milligrammes  auf  lOOt 
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Ein  Hund,  der  seit  einem  Monat  mit  FferdefleiBch  emäkrt 
worden  war,  bot,  naohdem  er  60  Stunden  nücliteTn  war,  in 
der  Leber  1,487^0  Zacker  dar,  in  der  Lymphe  des  Ductoe 
thoracioius  0,141  ^/o,  im  Blut  der  Lebervenen  0,821  ^^/o;  kei- 
nen Zucker  in  den  übrigen  Blutgefässen,  in  den  übrigen  Ein« 
geweiden.  Da  im  Darm  sich  gleichfalls  kein  Zucker  fand, 
so  schliessen  die  Yerff. ,  dass  der  Zucker  im  Ductus  thoraci* 
GUS  von  der  Leber  stamme.  Das  gleiche  Besultat  wurde  bet 
gwei  anderen  Hunden  erhalten.  Ein  Pferd  in  der  Verdauung 
von  Hafer  begriffen  hatte  in  der  Leber  2,292  ^/o  Zucker»  im 
Blut  der  Lebervenen  1,128^0,  im  Ghjlus  0,222%,  in  der 
Lymphe  vom  Kopf  und  Hals  0,442  ®/o,  im  Blut  der  Carotis 
0,069  Ve  I  im  Blut  der  Jugularis  0,065  ^/o ,  im  Blut  der  Cava 
inferior  unterhalb  der  Leber  0,057  ^/o  ;*  endlich  fanden  die  Verff. 
in  der  Synovia  0,142 o/q  Zucker  und  Spuren  in  den  Muskeln: 
in  allen  übrigen  Organen  dagegen  keinen  Zucker.  Ein  in 
Verdauung  begriffener  Hund  zeigte  ein  gans  ähnliches  (nicht 
näher  angegebenes)  Verhalten;  audi  hier  Zucker  in  den  Mus- 
keln. Die  Deutung,  welche  die  Verff.  diesen  Beobachtungen 
geben,  ist  die  von  ßemard  hingestellte,  und  sie  betrachten 
die  Leber  als  die  einzige  Quelle  des  Zuckers  im  Organismus, 
indem  sie  namentlich  gegen  die  Annahme  einer  Zuekerquelle 
im  Darm  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sie  den  Zucker- 
gehalt der  Lymphe  stets  grösser  fanden,  als  den  des  Chyhis. 
In  dieser  Beziehung  berichten  die  Verff.  noch  nachträglich, 
dass  sie  bei  einem  in  Verdauung  begriffenen  Stier  gleichseitig 
Ghylus  aus  einem  Mesenterialgefässe  und  Lymphe  aus  einem 
Halsgefitose  sammelten.  Die  Lymphe  enthielt  0,266  o/o  Zucker, 
der  Ghylus  nur  0,123 o/o,  Blut  der  Carotis  0,073 o/o. 

Scmson  hat  von  Neuem  die  Versuche  mitgetheilt  in  denen 
er  Dextrin  (gegen  welche  Bezeichnung  Nasse  mit  Beoht  B^ 
denken  erhebt,  weil  Dextrin  Kupferoxyd  redumrt,  Glycogen 
als  solches  nicht)  nicht  nur  in  der  Leber,  sondern  auch  in 
anderen  drüsigen  Organen,  im  Blute,  auch  der  Vena  portae, 
und  in  den  Musk^  fand  (s.  d.  vor.  Ber  p.  259).  Derselbe 
leitet,  wie  bekannt,  dieses  Dextrin  überall  von  der  Nahrung 
direct  ab  und  behauptet  die  Identität  der  Bemard^Bcheoi  gly* 
oogenen  Substanz,  die  E.  Pelottze  analysiite,  mit  vegetabili- 
schem Dextrin. 

Wie  schon  im  vorigen  Beriehte  p.  262  bemerkt,  stimmen 
die  Angaben  Sanson^a  nahezu  überein  mit  Fif/tdei^B  Angaben 
(mit  Bezug  auf  eine  a.  a.  0.  gemachte  Bemexkuäg  ist  hervor- 
zuheben, dass  auch  Dextrin  das  Kupferoxyd  reduciit),  der 
das,   was   Sanson  Dextrin  im  Blute  nemit,   ak  einen  nicht 
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unmittelbar  gähraiigsföhigen  Zucker  bezeichnet  hatte.  Wäh- 
rend Delore  und  Chauveau  die  Gährungsfähigkeit  dieser  8ub* 
stanz  unmittelbar  behaupten  (s.  d.  vor.  Ber.  p.  261),  bestä- 
tigt Sanson  speciell  die  Angabe  Figuier's,  dass  jene  Substanz, 
eben  sein  Dextrin,  zuvor  mit  verdünnter  Säure  müsse  behan- 
delt werden,  oder  Zeit  haben  müsse,  durch  einen  im  Blut 
selbst  befindlichen  Fermentkörper  in  Zucker  verwandelt  zu 
werden,  um  in  Alkoholgährung  überzugehen.  Zwischen  der 
vierten  und  achten  Stunde,  nachdem  frisches  Blut  der  Luft 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ausgesetzt  ist,  soll  die  Gegen- 
wart von  Zucker  deutlich  werden. 

Bei  der  Temperatur  des  Blutes  im  lebenden  Körper  geht 
die  Bildung  von  Zucker  rascher  vor  sich.  Dass  die  Leber 
sich  reicher  an  Zucker  finde,  oder  dass  die  Umwandlung  des 
Dextrins  in  Zucker  lebhafter  daselbst,  als  in  anderen  Orga- 
nen ,  vor  sich  gehe ,  sei  darauf  zurückzuführen ,  dass  das  Blut 
in  der  Leber  längere  Zeit,   als  in  anderen  Oi^ganen,  verweile. 

Gegen  diese  Versuche  und  Ansiditen  Saneon^B  .wird  Ber- 
nard's  Lehre  in  ihren  wesentlichen  Zügen  vertheidigt  durch 
Poggiale,  welcher  die  Eesultate  einer  auf  Veranlassung  der 
Acad^mie  de  m^dicine  mit  Langet  und  Bouhy  unternomme- 
nen Beihe  von  Controlversuchen  mittheilt. 

In  Betreff  der  Angabe  Sanson^s,  dass  nicht  nur  die  Le- 
ber, sondern  auch  andere  Organe,  Milz,  Lungen,  Nieren,  so 
wie  das  Blut  die  glycogene  Substanz  enthalten,  wird  die  Be- 
obaohtutig  mitgetheilt,  dass  bei  der  von  Sanson  angewende- 
ten Methode,  diese  Substanz  darzustellen,  nicht  präexistixende 
glycogene  Substanz  in  geringer  Menge  aus  eiweissartiger  Sub- 
stanz entstehe.  Bei  der  £inwirkimg  nämlich  von  kaustischem 
Kali  auf  Eiweisskörper  in  höherer  Temperatur  entstehe,  giebt 
Poggiale  an,  eine  unter  Einwirkung  verdünnter  Schwefel- 
säure in  gährungsfähigen  Zucker  übergehende  Substanz,  und 
wenn  dieselbe  sich  nicht  finde,  so  habe  das  Kali  dieselbe 
sohon  wieder  völlig  zerstört.  Sanson  hatte  in  der  That  das 
von  Bemard  zuerst  angegebene  Verfahren  zur  Darstellung  der 
glycogenen  Substanz  aus  der  Leber  angewendet,  ein  Verf^- 
ren,  welches  Poggiale  verwirft,  indem  er  das  später  von 
Bemard  angegebene  (s.  d.  vor.  Ber.  p.  256),  nämlich  Aus- 
fällung der  glycogenen  Substanz  aus  dem  Leberdeeoct  durch 
Essigsäure,  empfiehlt.  (Es  mag  erinnert  werden,  dass  schon 
E»  Pelouze  gegen  Sanson  eingewendet  hatte,  derselbe  habe 
aus  den  Muskeln  u.  s.  w.  nur  eine  der  glycogenen  Substanz 
der  Leber  ähnliche  Substanz  dargestellt,  die  auch  Mensen 
beobachtet  hatte  [s,  d.  vor,  Ber.  p.  265];    neu  aber  würde 
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die  Angabe  Popffial^a  sein,  dass  diese  Substanz  in  der  Tbat 
sich  in  Zucker  verwandeln  könne*  Leider  wurde  diese  Be- 
obacbtung  nicht  weiter  verfolgt,  und  P.  giebt  nur  an»  man 
solle,  um  Zucker  in  grösserer  Menge  aus  Eiweiasköipem  zu 
erhalten,  kaustisches  Kali  in  gewisser  Menge  und  unter  Ab- 
schluss  des  Luftzutritts  auf  dieselben  einwirken  lassen). 

Mehrfach  wurden  sorgfältige  Untersuchungen  verschiedener 
Organe  angestellt  bei  ausschliesslich  mit  Fleisch  ernährten 
Hunden:  in  der  Leber  fand  sich  jedes  Mal  die  glyoogene 
Substanz  (durch  Essigsäure  ausgefallt)»  während  in  den  Mus- 
keln, in  den  Lungen,  in  der  Milz,  im  Blute»  ebenso  behan- 
delt, Nichts  davon  aufzufinden  war.  Im  Fleische  von  Sohlacht- 
vieh fand  sich  unter  vielen  Fällen  ein  Mal  glyoogene  Sub- 
stanz» und  bei  weiteren  Untersuchungen  zeig^  sich»  dass  die 
Organe  herbivorer  Thiere  überhaupt  zuweilen,  besonders  aber 
die  Organe  des  Pferdes,  glyoogene  Substanz  enthalten»  wie 
Sanson  es  als  Begel  hinstellen  will.  Die  Bedingung»  unter 
welcher  die  glyoogene  Substanz  sich  durch  den  ganzen  Orga- 
nismus verbreitet,  ist  Beichthum  der  Nahrung  an  Amylaceen. 
Kaninchen,  die  mit  an  Amylum  armen  Substanzen  (Buben  und 
Luzerne)  ernährt  waren,  hatten  nur  in  der  Leber  glyoogene 
Substanz;  andere  dagegen»  die  Getraide  erhalten  hatten»  bo- 
ten dieselbe  auch  im  Blute  und  anderen  Geweben  dar»  immer 
aber  in  geringerer  Menge»  als  in  der  Leber.  Auch  mit  Ha- 
fer gefütterte  Pferde  hatten  glyoogene  Substanz  in  anderen 
Organen.     (Vergl.  hierzu  unten  Angaben  von  Nasse), 

Endlich  theilt  Poggiale  auch  noch  die  Besultate  einiger 
Versuche  mit,  die  Sanson  selbst  in  Gegenwart  obengenann- 
ter Commission  anstellte.  Bindfieisch  wurde  durch  Ausfällen 
des  wässrigen  Decocts  auf  glyoogene  Substanz  geprüft:  es 
wurde  nichts  gefallt.  Dasselbe  Decoot  wurde»  nachdem  es 
mit  Speichel  versetzt  war,  durch  Zusatz  von  Hefe  auf  Zucker 
geprüft»  gleichfalls  mit  negativem  Besultat.  Ebenso  fiel  ein 
Versuch  mit  dem  Fleische  eines  mit  Buben  und  Luzerne  ge- 
fütterten Kaninchens  aus.  In  dem  Fleischdecoct  eines  Ham- 
mels konnte  ebenfalls  keine  Zuckerbildung  angeregt  werden» 
und  obwohl  Essigsäure  eine  weisse  Fällung  verursachte»  er- 
wies sich  doch  dieser  Niederschlag  nicht  als  glyoogene  Sub- 
stanz. Diese  Versuche  Sanson^B  widerlegen  also  seine  eige- 
nen früheren  Angaben. 

Nasse  verglich  das  relative  Gewicht  der  Leber  (einschliess- 
lidi  der  Galle)  bei  Kaninchen»  die  42 — 43  Stunden  gehungert 
hatten  und  bei  solchen  die  nicht  gehungert  hatten.  (Der  In- 
halt des  Magens  und  Dannkanals  wurde  in  Abzug  gebracht.) 
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Der  Tod  wurde  durch  Stryolmin  oder  Blausäure  bewirkt.  Das 
Lebergewicht  bei  gefütterten  Thieren  betrug  im  Mittel  43,53 
p.  mille  des  Körpergewichts ;  bei  hungernden  nur  35,12  p.  m. 
Bei  Abrechnung  der  Galle  würde  die  Differenz  noch  etwas 
grösser  ausgefallen  sein.  Die  Leber  der  gefütterten  Thiere 
enthielt  stets  Zucker;  die  Art  des  Futters,  ob  reich  an  Stär- 
kemehl oder  nicht,  schien  keinen  unterschied  im  Zuckerge- 
halt der  Leber  su  bedingen.  Zwei  trächtige  Kaninchen,  be- 
BOüdeis  eines  dem  Werfen  nahe,  hatten  sehr  viel  Lebersnioker. 
Bei  fünf  quantitatiren  Bestimmungen  erhielt  N.  als  Maximum 
1,5  Grm.  Zucker  aus  der  Kaninchenleber,  0,5  Grm.  als  Mini* 
mum,  als  Mittel  auf  das  Lebergewicht  berechnet  2,1  o/q.  Moos 
(vergl.  unten)  erhielt  als  Mittel  1,79^  Grm.  Zucker  aus  der 
Kaninchenleber,  für  1  Kilogrm.  Körpergewicht  1,4  Grm.  — 
Nach  42  •-*'  43  stündigem  Hungern  war  der  Leberzucker  nicht 
in  allen  Fällen  ganz  verschwunden,  doch  betrug  die  Menge 
immer  viel  weniger,  als  bei  gefütterten  Thieren.  Eine  dritte 
Reihe  von  Kaninchen  war  während  der  Abstinenz  oder  auch 
nach  Fütterung  krankhaft  (nicht  an  Gift)  gestorben:  diese 
hatten  nie  eine  Spur  von  Leberzucker.  Häufig  wurde  dabei 
stärker  saure  Beaction  des  Leberextracts  beobachtet.  Die  Thiere, 
welche  vom  Hungern  am  wenigsten  afficirt  waren,  deren 
Athemfrequenz  nicht  unter  80  gesunken  war,  hatten  die  re- 
lativ grösste  Leberzuckermenge.  Auch  das  Leberamylum 
fehlte  bei  den  hungernden  Thieren,  auch  wenn  die  Leber 
noch  Zucker  enthielt;  in  einem  Ausnahmefall  war  das  Thier 
vom  Fasten  auch  übrigens  wenig  afficirt.  Das  Glycogen  ver^ 
schwindet  beim  Hungern  früher,  als  der  Zucker. 

Nach  Sckif*8  Beobachtungen  dauert  die  Bildung  des  im 
Blute  enthaltenen  Ferments,  welches  das  Leberamylum  in 
Zucker,  nach  S.  in  wahren  Traubenzucker  verwandelt,  auch 
bei  KranklieiteH  fort,  die  die  Bildung  des  Leberamylums  auf- 
heben. FröiGJche  können  länger  als  ein  Jahr  ohne  Ferment 
anscheinend  gesund  und  kräftig  erhalten  werden,  wenn  man 
sie  im  Winter  ausgräbt  und  im  Frühling  nicht  sehr  reichlich 
füttert  und  sie  im  Dunkeln  aufbewahrt  (vergl.  den  Bericht 
1857.  p.  258).  Die  Thiere  begatten  sieh  dann,  legen  Eier, 
aber  die  Farbe  ihrer  Leber  ändert  sich  nicht,  und  diese  ent- 
hält keine  Spur  von  Zucker,  ist  aber  ganz  angefüllt  mit 
Leberamylum.  Die  Thiere  haben  dabei  ihre  normale  Wärme, 
sind  ganz  gesund,  ohne  alle  Zuckerbildung,  der  S,  daher 
nicht  die  von  Bemard  beanspruchte  Wichtigkeit  zuschreiben 
kann.  Doch  hält  aueh  S,  nichts  destoweniger  die  Zuckerbil- 
öpng  in  der  Leber  für  einen  bedeutenden  Factor  im  StoiF- 
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Wechsel,  denn  Kaninchen  und  EichhÖTnchen  schicken  in  etwa 
80  Stunden  so  yiel  Zucker  in  die  Lebervenen ,  wie  das  Ge- 
wicht der  Leber  selbst  bet^t,  eine  Schätzung,  die  eher  noch 
hinter  der  Wahrheit  zurückbleibt. 

Die  Zuckerbildung  in  der  Leber  nach  dem  Tode  best&* 
tigte  Schiff  auch  bei  einem  Hingerichteten.  Der  Znckerg^ 
halt  der  Froschleber  kann  nach  dem  Tode  zu  6-*-7o/o  des 
Lebergewichts  anwachsen.  Während  bei  allen  Thieren  der 
Zuckergehalt  der  Leber  unmittelbar  nach  dem  Tode  sehr  ra- 
liirt,  ist  das  Maximum,  welches  er  später  erreicht,  eine  für 
jede  Species  ziemlich  constante  Grösse. 

Pavy  hat  Versuche  mitgetheilt,  deren  Besultate  ihn  nöthi- 
gen,  der  Lehre  von  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  wäh- 
rend des  Lebens  entgegenzutreten  und  dagegen  die  Ansieht 
aufzustellen,  däss  in  den  Leberzellen  eine  Substanz  enthalten 
ist,  resp.  gebildet  wird,  die  nur  sehr  leicht  und  rasch  nach 
dem  Tode  und  unter  gewissen  abnormen  Bedingungen  in 
Zucker  sich  verwandelt,  nicht  aber  während  des  Lebens  unier 
normalen  Verhältnissen*  P'  giebt  an,  dass,  wenn  er  Blut  aus 
dem  rechten  Herzen  mittelst  Gatheters  durch  die  V.  jugularin 
vom  lebenden  Thiere  nahm,  nur  die  kleinsten  Spuren  vi» 
Zucker  mit  Hülfe  dei  Barreswil'schen  Probe  zu  entdecken  wa- 
ren. Das  Thier  muss,  wenn  dies  Eesultat  erhalten  werden 
soll,  während  der  Operation  möglichst  ruhig  sein,  und  beson- 
ders sollen  Bespirationsstörungen  und  Gompression  des  Leber 
vermieden  werden.  Bei  einem  Versuche  ereignete  es  sich, 
dass  das  rechte  Herz  verletzt  wurde,  und  Blut  in's  Perioardium 
sich  ergoss:  während  das  mit  dem  Gatheter  erhaltene  Blut 
kaum  Spuren  von  Zucker  erkennen  liess,  erhielt  P.  mit  dem 
aus  dem  Pericardium  nach  dem  Tode  genommenen  Blute,  auf 
dieselbe  Weise  nach  der  Gerinnung  untersucht,  starke  Redue- 
tion  des  Kupferoxyds.  Nach  derselben  Methode ,  deren  sich 
Bemard  zu*  quantitativen  Bestimmungen  des  Zuckergehalts 
der  Leber  u.  s.  w.  bediente,  fand  P.  im  Blute  des  rechten 
Herzens,  von  lebenden  Hunden  genommen,  nur  0,047 — 0,073^/o 
Zucker.  Wurde  sofort  nach  dem  Tode  die  Herzbasis  unter- 
bunden, so  soll  das  Blut  des  rechten  Herzens  ebenfalls  nur 
solche  geringe  Mengen  Zuckers  enthalten  haben. 

Dass  Bildung  von  Zucker  in  der  Leber  nadi  dem  Tode 
stattfindet,  ist  nac^  den  Angaben  Bemard'B  u.  A.  schon  be- 
kannt: einige  Versudie  Pav^s  bestätigen  dieselben.  Derselbe 
injicirte  bei  einem  Hunde  sofort  nach  dem  Tode  eine  Lösung 
von  schwefelsaurem  Natrom,  bis  das  Blut  aus  den  Gefftssen 
möglichst  ausgewaschen  war.     Das  Lebeigew»bo  seigte  dann 
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einen  beträchtlicli  geringeren  Zuckergehalt,  als  sonst  gefan- 
den wird ;  nach  Verlauf  einiger  Standen  aber  hatte  der  Zucker- 
gehalt zugenommen.  Wurde  'bei  Hunden  Kalilösung  sogleich 
nach  dem  Tode  in  die  Lebergeißüsse  injicirt,  so  fand  sich 
gar  kein  Zucker  im  Lebergewebe  und  im  Blute.  Wurde  die 
Kalilösung  von  der  einen  Hälfte  der  Leber  abgehalten,  so 
zeigte  diese  Hälfte  den  gewöhnlichen  Zuckei^halt,  während 
die  injidrte  Hälfte  keinen  Zucker  enthielt.  Liess  P.  aber 
die  Leber  erst  einige  Minuten  nach  dem  Tode  liegen,  bevor 
er  Kali  injicirte,  so  fand  er  nach  der  Injection  Zucker.  Bei 
allen  Versuchen  diente  die  BarreswiPsche  Probe,  doch  wurden 
bei  den  letztgenannten  Versuchen  auch  Bestimmungen  mit  der 
Gährungsprobe  vorgenommen.  Pavy  schliesst  aus  obigen  J!t- 
gebnissen ,  dass  die  Zuckerbildung  eine  sehr  rasch  eintretende 
Leichenerscheinung  sei,  deren  Eintreten  durch  Kali  verhin- 
dert werde,  so  wie  auch  durch  Säure,  (nach  Injectionsver- 
suchen  mit  Oitronensäure).  Niedere  Temperatur  hemmt  eben- 
falls diese  Zuckerbildung  nach  dem  Tode:  wurde  eine  frische 
Leber  mit  einer  Kältemischung  umgeben,  so  waren  nach  eini- 
ger Zeit  die  äusseren  Partien  frei  von  Zucker,  während  wei- 
ter im  Linem  etwas  Zucker  entstanden  war.  ISo  behauptet 
P.  'nun  auch  weiter ,  dass ,  wenn  der  Tod  des  Thieres  unter 
Temperaturabnahme  erfolgt,  wie  nach  Rückenmarksdurch- 
schneidungen  in  gewissen  Versuchen  Bemard^s,  die  auch  Pavy 
wiederholte ,  deshalb  weniger  Zucker ,  als  gewöhnlich  in  der 
Leber  gefunden  werde,  weil  die  Bildung  desselben  nach  dem 
Tode  bei  niederer  Temperatur  langsamer  erfolge.  Eine  solche 
Leber  zeigte  Zunahme  des  Zuckergehalts,  nachdem  sie  in  die 
Wärme  gelegt  worden  war;  ein  Kaninchen  mit  durchschnitte- 
nem Halsmark  wurde  in  höhere  Temperatur  gebracht  und 
dann  plötzlich  getödtet:  die  Leber  enthielt  viel  Zucker.  Ver- 
suche, in  denen  Thiere  noch  auf  andere  Arten  bewirkter  be- 
trächtlicher Temperaturabnahme  getödtet  wurden,  ergaben 
dasselbe  Besultat. 

Die  unter  umständen  so  leicht  in  Zucker  übergehende 
Substanz  ist  in  den  Leberzellen  enthalten  und  gelangt  unter 
normalen  Verhältnissen  während  des  Lebens  gar  nicht  in  das 
Blut;  denn  im  Blute  geht,  so  lehrt  Pavy,  die  Verwandlung 
in  Zucker  sofort  vor  sich;  Alles,  was  Girculationstörungen  in 
der  Leber  verursacht,  wobei  jene  Substanz  in's  Blut  gelangt, 
hat  Zuckergehalt  des  Blutes  zur  Folge.  So  hofft  P.  eine  Er- 
klärung des  Diabetes  anbahnen  zu  können. 

Die  Bezeichnung  „glycogene  Substanz''  findet  Pavy  nach 
der  BD  eben  vorgetragenen  Ansicht  nicht  mehr  zulässig,  da  ja 
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die  ZttckerbilduTig  «kein  physiologiBcher  Vorgang  sei.  Den 
Namen  y^emardine'' möchte  P.  voT8ohlagen>  wenn  er  nicht  der 
Analogie  halber  dem  Namen  y,Hepatine''  glaubte  den  Vorsug 
geben  zu  müssen. 

Die  Menge  des  Hepatins  in  der  Leber  fand  Pamy  in 
hohem  Maasse  abhängig  von  der  Diät  und  in  Folge  davon 
das  Lebergewicht  sehr  verschieden.  Nach  vegetabilischer  Diät 
oder  nach  animalischer  Diät  mit  Beimischung  von  Zucker 
wurde  die  Leber  der  Hunde  bedeutend  schwerer  gefunden, 
als  nach  rein  animalischer  Diät.  Ln  Mittel  von  11  Fällen 
betrug  das  Gewicht  der  Leber  von  Hunden  nach  rein  anima- 
lischer Diät  V20  des  Eörpei^wichts ;  und  die  Menge  des  He- 
patins (verunreinigt)  betrug  durchschnittlich  6,97  0/0.  Bei  vege- 
tabilischer Diät  war  das  Lebergewicht  durchschnitilich  ^15  des 
Körpergewichts  und  der  Hepatingefaalt  betrug  17,23  o/«.  Als 
der  animaliachen  Diät  der  Hunde  Bohrzucker  beigemischt 
wurde,  war  das  Gewicht  der  Leber  gleich  dem  nach  vegeta- 
bilischer Diät,  und  der  Hepatingehalt  betrug  im  Mittel  14,6  0/0. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Hepatins  wurde  die 
Leber  zerhackt  mit  Kali  gekocht  und  das  Hepatin  mit  Alko- 
hol gefällt.  Der  so  erhaltene  Stoff  ist  nichts  weniger  als  rein, 
und  jene  Zahlen  sollen  nur  eine  relative  Bedeutuug  haben. 
Bei  dem  grösseren  Hepatingehalt  war  die  Leber  weich w,  als 
nach  rein  animalischer  Diät,  dieGbtIle  blasser  gelb.  Aus  eini- 
gen nicht  genauen  Versuchen  möchte  Pavy  schliessen,  dass 
bei  der  Entstehung  von  Zucker  aus  dem  Hepatin  auf  1  Theil 
Zucker  1^2  Theile  Hepatin  verbraucht  werden. 

Bemaard  bespricht  die  im  Bericht  1856,  p.  229  erwähn- 
ten Versuche  Or^s  über  die  Folgen  der  Obliteration  der  Vena 
portarum,  und  knüpft  daran  die  Angabe,  dass,  so  wie  die 
Gallenbereitung  nicht  unterbrochen  sei ,  nach  >  Absdüuss  der 
Pfortader,  auch  die  Zuckerbildung  fortfahre.  (Leg.  Vol.  II. 
Nro.  VHL) 

Na88B  bespricht  das  Verfahren,  Blut  auf  Zucker  zu  prüfen, 
hinsichtlich  dessen  auf  das  Original  verwiesen  wird.  — - 

Was  sonst  über  Zuckerproben  im  verflossenen  Jahre  bei- 
gebracht wurde,  ist  sämmtlich  unter  „Ham'^  berichtet,  da  das 
meiste  des  Dahingehörigbn  sich  auf  Nachweis  des  Zuckers  .im 
Harn  bezieht. 

Mareau  macht  mit  Bezug  auf  einige  Untersuchungen  über 
-den  Zuckergehalt  der  Lebervenen  besonders  darauf  aufinerlc- 
sam,  dass  man  den  Gesundheitszustand  der  Thiere  genau 
beobachten  müsse. 
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Was  übei  Diabetes  su  beriektmi  wuTi-veigieiQhe  usten  un- 
teor  ,,Ozydatioiien  und  Zersetzungen  im  Blute''  und  unter  ,yAb- 
hängigkeit  der  Emährnngsvorgänge  Tom  Nerrensystem''. 

von  Maack  knüpft  an  den  Ausspruch  Lehnann^s,  dass 
das  Hä&iatin  eine  Glycoside,  eine  gepaarte  Zuekerverbindung 
seil  die  Vermuthungy.  dass  beim  Mangel  des  Leberzuckers,  bei 
veoiminderter  Zuokerbildung  in  der  Leber^  auch  wenn  Eisen 
«ur  Häwatin^Bildung  genügend  vorhanden  ist,  die  Bildung 
des  Blutfarbsto£f8  nicht  zu  Stande  komme,  und  daher  die 
Neubildung  farbiger  Zellen  aufhöre,  so  dass  das  wesentlichste 
Moment  in  der  Pathogenese  der  Chlorose  ungenügende  oder 
mangelnde  Zuokerbildung  in  der  Leber  sei.  Aus  der  Beredi- 
tigong  *der  Hypothese  würde  folgen  können,  dass  Zufuhr  von 
Traubenzucker  die  Chlorose  zu  heilen  im  Stande  wäre;  Verf. 
bemerkt  in  dieser  Beziehung ,  dass  im  nördlieben  Schleswig 
und  in  Hannoyer  der  Honig  mit  Erfolg,  wie  er  selbst  sioh 
überzeugte,  gegen  Chlorose  gebraucht  wird.  Es  würden  femer 
solche  Mttel,  die  die  Leberzuckerbildung  fördern,  die  Chlo- 
rose heü«n  können.  *  Verf.  eikennt  im  kalten  Wasser  ein 
solches  Mittel,  von  dem  Petters  nachgewiesen  habe,  dass  es 
die  Ziickersecretion  im  Diabetes  steigere  (?),  so  wie  durch 
dasselbe  die  Chlorose  in  Kaltwasseranstalten  geheilt  werde. 
Indem  Verf.  den  Diabetes  als  vennehrte  Zuekerbildung  in 
deir  Leber  .betrachtet,  möchte  er  Ohiorose  und  Diabetes  als 
die  beiden  Gegensätze  einander  gegenüber  stellen. 

ßemardf  dAveH  ausgehend ,  dass  er  den  Beginn  der  Zuoker- 
bildung in  der  lieber  bei  Embryonen  erst  in  einem  vorgar- 
«dirittenen  Stadium  des  intrauterinen  Lebens  fand,  unter- 
suchte, ob  nicht  für  die  vorhergdliende  Zeit  der  Entwicklung 
etwa  ein  anderes  Organ  jene  IFunction  habe  und  fand  in  be- 
etimmten  Theilen  der  Placenta  dieses  die  Leber  anll&nglieh 
ersetzende  Organ.  Zuerst  £and  er  bei  Kagem,  Eaninchen, 
Meerschweinchen,  eine  hauptsächlich  zwischen  mütterlicher 
und  emlNryonaler  Placenta  gelegene  Zellenmasse,  die  mit  gly- 
cogener  Substanz  gefüllt  wären.  Diese  Zeilenschicht  schien  zu 
-sehwinden  bei  weiter  vorgerückter  Entwicklung  des  Embryos. 
JBei  Wiederkäuern  £and  sich  in  den  Cotyledonen  Nichts  von 
iglyoogener  Substanz,  dagegen  erkannte  Bemcerd  das  Analogen 
jener  Zellen  der  Nager  in  den  die  innere  Fläche  des  Amnion 
überziehenden  Zellen,  welche  gegen  den  dritten  bis  vierten 
Monat  beim  Bind  ihre  höchste  Entwicklung  zu  erreichen  schie- 
nen, um  dann  zu  schwinden.  So  lange  jene  Zellen  vorhanden 
sind  und  functioniten ,  wird  in  der  Leber  noch  kein  Zucker 
gebildet,   und  Letzteres  beginnt,  wenn  jene  Zellen  zu  schwin« 
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den  anfaiigen.  Die  Lebermasseiii  so  benntJS.  die  betreffenden 
Theile,  be^nn^i  bxjS  dem  JN'iabebtrang  mit  einer  scharfen  von 
der  Haut  d^es  Eetus  abgesetzten  Linde  und  entwi<^eln.  sich 
Ton  da  aus  weiter  über  cUe  inn^e  Oberfläche  des  Amnian. 
Beim  Sehwund  könB<en  sie  fettige  Degeneration  eingehen.  Die 
glycogene  Substanz  erkannte  B,  in  d<en  Zellen  unter  dem  Mi- 
kxoskop  mit  Hülfe  von  Jod ;  um  sie  auszuziehen ,  weicht  B, 
das  Amnion  in  kochendem  Wasser,  worauf  sich  die  nLeb^r- 
massen''  entfernen  lassen,  aus  denen.,  wie  aus  der  Leber»  die 
Substanz  dargestellt  wird.  Mit  Jod  färbt  sich  diie  glycogene 
Substanz  weinroth,  was  in  der  Wärme  verschwindet,  in  der 
Kälte  wieder  auftritt.  Die  Verwandlung  in  Zucker  geschieht 
leicht.  Von  den  Zellen  mit  glycogener  Substanz  sind  einfache 
Epithelialzellen  auf  dem  Amnion  zu  .  unter86heiden ,  welbhe 
letztere  sich  mit  Jod  (und  Essigsäui^e)  nicht  roth,  nur  gelb 
färben.  Bilden  die  Lebermassen  „papillenförmige  Hervorra- 
gungen'S  so  werden  die  Drüsenzellen  von  £pithelialzellea  be- 
deckt- Bei  der  Eüokbildung  der  Drüsenzellen  verschwindet 
ihr  granulixter  Inhalt  und  ihr  Kern,  oder  es  tcitt  Fett  und 
Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk  in  ihnen  auf.  —  Beim  Hühner- 
embryo fand  B,  glycogene  Zellen  in  der  Wand  des  Dotter- 
sackes,  worüber  er  weitere  Mittheilungen  verspricht. 

Durch  diese  Mitthoilungen  Bemard'a  sah  sieh  Serres  ver- 
anlasst, „kleine  drüsenartage  Körper",  welche  er  früher  beim 
Hühn^embryo  von  der  25.  bis  30*  Stunde  der  Beibrütung  an 
im  Gefässhof,  auf  der  Membran  des  Dotteisa^es  zwischen 
den  Blutinseln  gefonden  hat,  als  das  Analogosi  der  „Lebei^ 
massen''  Bemanfs  anzusprechen.  — 

In  den  Untersuchungen  Kühne'a  über  Icterus  ist  Mehxes 
enthalten,  was  hier  berichtet  werden  sollte,  so  fem  es  das 
Entstehen  des  Gallenfarbstoffes,  die  Einwirkung  der  Galle  auf 
Blutköiiper  u.  s.  w.  betrifft.  Da  aber  diese  Untersuchungen 
in  innigem  Zusammenhange  mit  ande(ren  ao;  einem  andern 
Orte  zu  berichtenden  stehen,  so  ist  auch  über  jene  Weiter 
unten  zu  vergleichen  unter  „Oxydationen  und  Zersetrongea 
im  Blute". 

Cahaurs  hat  Glycin  künstlich  dargestellte  Derselbe  wurde 
zunächst  durch  Aehnlichkeiten  in  dem  Yerhaltte  der  Benta- 
minsäure  mit  dem  des  GlycocoUs  (Glycins)  veranlasst.  Ver- 
suche aiMEustellen ,  die  diese  Aehnlichkeit  noch  weiter  bestä- 
tigten, worüber  das  Original  nachzusehen  ist.  So  gelangte  er 
zu  der  Yermuthung,  dass  das  Glycin  das  Analogen  der  Benza- 
mxnsäure  sei,  dass  Glycin  zur  Essigsäure  sich  so  verhalte, 
wie  Benzaminsäure  zur  Benzoesäure:  G4H4O4 — C4H3(NH&)04 
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(Olycin),  dass  Glydn  gleich  Aoetaminsäiire  sei.  Cahours  vet' 
suchte  die  Bantellimg  des  Glycins  aus  Essigsäure,  indem  er 
durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Honochloressigsänre 
(C4HSCIO4)  das  Chlor  durch  NH2  vertreten  lassen  wollte. 
Dies  gelang.  Monochloressigsäure  mit  einer  Lösung  von  Am- 
moniak in  verdünntem  Alkohol  erhitzt  lieferte  Chlorammonium 
und  eine  in  schönen  Prismen  krystallisirende  Substanz,  die 
sich  mit  Silberoxyd  sowohl,  wie  mit  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure vereinigte,  und  deren  Eohlenstoft-  und  Wasserstoffgehalt 
der  Formel  des  Glycins  entsprach.  So  wie  Glycii^  zur 
Essigsäure  sich  verhält,  verhalten  sich  die  beiden  Homologen 
des  Glycins  der  Formel  nach,  Leucin  zur  Capronsäure,  Alanin 
zur  Propionsäure.  Hierzu  ist  zu  vergleichen:  KekuU^  über 
Bildung  von  Glycolsäure  aus  Essigsäure.  Yerhandl.  d.  natur- 
hist.-medic.  Vereins  zu  Heidelberg.  1858. 

/ScAo^^'n  versuchte  es,  künstlich  einige  diemische  Umwand- 
lungen durch  Lebersubstanz  (Leberzellen)  einzuleiten  und 
brachte  zu  dem  Zweck  feingeschabte ,  durch  Lehmann'a  Faser- 
stoffspritze  gepresste  Kalbsleber  in  der  Brütmasohine  bei  einer 
Temperatur  von  30 — 36o  C.  mit  den  umzuwandelnden  Stoffen 
in  Berührung.  Bohrzucker  wurde  auf  diese  Weise  im  Verlauf 
einiger  Stunden  unter  Kohlensäureentwicklung  in  Krümelzucker 
verwandelt,  während  die  ursprünglich  neutrale  Flüssigkeit 
sauer  wurde.  Als  nach  24  bis  26  Stunden*  die  Gasentwick- 
lung aufhörte,  war  der  Krümelzucker  wieder  verschwunden ; 
neue  Mengen  Bohrzuckers  wurden  erst  dann  wieder  umge- 
wandelt, als  die  Säure  neutralisirt  worden  war.  Ohne  Zutritt 
atmosphärischer  Luft  erfolgte  die  Gährung  nicht.  Die  aus  dem 
erst  gebildeten  oder  von  Anfang  zugesetztem  Krümelzucker 
entstehende  Säure  erwies  sich  sicher  ab  Milchsäure.  SchoUm 
knüpft  hieran  die  Vermuthung,  ob  vielleicht  das  kohlensaure 
AUcali  der  Galle  von  der  Umwandlung  einer  normal  in  der 
Leber  entstehenden  Milchsäure  abzuleiten  sei. 

Mit  Bücksicht  auf  bekannte  von  Lehmann  entdeckte  That- 
sachen  brachte  Schottin  femer  Fibrin  mit  Leberzellen  in  Be- 
rührung. 

Das  Fibrin  wurde  mittelst  Lehmann*^  Spritze  aus  Ochsen- 
blut dargestellt  Leucin  und  geringe  Mengen  Tyrosin  fanden 
sich,  wenn  nur  Fibrin  und  Leberzellen  zusammengebracht 
waren.  Anders  aber  gestaltete  sich  die  Sache,  als  auch  Krü- 
melzucker hinzugefügt  wurde,  wobei  das  Mengenverhältniss 
ungeföhr  war:  30  Grm.  Fibrin,  12  Grm.  Leber,  1,6—2  Grm. 
Zucker,  500  Grm.  Wasser.  Zunächst  trat  auch  hier  die  milch- 
•aoze  Gährung   ein;    und    ausserdem   war   nach  Verlauf  von 
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86 — 40  St.  das  Fibrin  ganz  odor  theilweise  (je  nach  den 
quantitatiyen  Yerhldtnissen  der  Mischung)  in  eine  opalisirende 
Flüssigkeit  nmgewandelt.  Es  war  eine  in  ihren  Beactionen 
mit  dem  Glutin  übereinstimmende  leimartige  Substanz  ent- 
standen, die  jedoch  vom  Glutin  durch  einen  bedeutend  gerin- 
geren Stickstoffgehalt,  nämlich  10 — 11  o/o,  unterschieden  ist. 
Der  Verdacht,  als  ob  diese  Substans  etwa  aus  dem  Bindege- 
webe der  Leber  entstanden  wäre,  war  ausgeschlossen.  Beim 
Kochen  der  Substanz  mit  Kali  wurde  Leuoin  und  Glydn  nicht 
erhalten. 

Wurden  zu  der  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Fibring&hrung 
noch  im  Gange  war,  einige  Tropfen  Oel  zugesetzt,  so  war^ 
nach  fleissigem  Umschütteln  des  Gemisches,  im  Verlauf  einiger 
Stunden  das  Oel  verschwunden,  und  später  war  auch  die  glu- 
tinartige Substanz  verschwunden,  statt  deren  Leucin  aufge^ 
treten  war.  Die  Untersuchung,  ob  eine  flüchtige  oder  fixe 
Fettsäure,  und  welche  aus  dem  Oel  entstand,  führte  zu  keinem 
bestimmten  Resultat. 

In  Bezug  auf  das,  was  Schottin  über  die  Ausscheidungs* 
formen  des  Leucins  beibringt,  muss  auf  das  Original  verwie- 
sen werden.  In  jenem  Factum,  dass  schon  im  Vetlauf  von 
10 — 12  Stunden  bei  Gegenwart  einer  massigen  Menge  Fett 
Leuoin  in  so  erheblicher  Menge  in  der  Brütmaschine  gebiU 
det  wird,  sieht  Seh.  wohl  mit  Beoht  ein  unterstützendes  Mo- 
ment für  die  Ansicht,  dass  die  in  pathologisch  veiränderten 
Lebern  (Verfettung)  anzutreffende  Leucin-Ausscheidung  als  eine 
Leichenerscheinung  zu  betrachten  sei.  —  Auc^  aus  eiweiss- 
haltigem  und  gleichzeitig  nicht  unbedeutende  Mengen  Fettes 
enthaltenden  Harn  konnte  Sehotiin  nach  Verlauf  von  30  Stun- 
den Leu(»n  darstellen. 

Freriehs  stellte  bei  Hunden  Versuche  über  den  Eibflui^s 
fettreicher  Nahrung  auf  die  Entstehung  der  Fettleber  an.  Ben 
Thieren  wurde  zunächst  ein  kleines  Stück  Leber  ausgeschnit- 
ten, um  den  Zustand  der  Leberzellen  zu  notiren,  und  dann 
erhielten  sie  neben  bisheriger  Nahrung  täglich  ^2  bis  1  Unze 
Leberthran.  Bereits  nach  24  Stunden  zeigten  die  Leberzellen 
Zunahme  des  molekularen  Inhalts ,  nach  3  Tagen  wurden  zahl- 
reiche Fetttropfchen  sichtbar,  und  nach  8  Tagen  war  die  Zei- 
lenhöhle fast  ganz  mit  grösseren  und  kleineren  Fetttropfen 
ausgefüllt.  In  ganz  frischem  Zustande  untersucht  zeigten  sich  die 
Zellen  zuletzt  ansehnlich  vergrössert  und  von  feinen  staubföi^ 
migen  Molekeln  ausgedehnt ,  die  erst  nach  einiger  Zeit  zu 
Tröpfchen  zusammentraten ,  worauf  der  übrige  Zelleninhalt  klar 
und   durchsichtig  wurde.     Vergleiche  hierzu  die  im   Bericht 

III.  Bericht  1858.  lg 
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1857,  p.   271    erwähut^u  BeabaolitungeiL  von  Berlin^  Laue 
und  Funke. 

MqsUt  stellte  Yersuebe  an  über  den  Uebergang  von  Stoffen 
aus  dem  Blute  in  die  Galle.  Zu  dem  Zweck  wurden  Hunden 
Gallenfisteln  angelegt. .  Die  reine  Hundegalle  >  wie  sie  bei  der 
Operation  aufgefangen  wurde,  enthielt  kein  Eiweies,  wohl 
aber  kann  sich,  später  Eiweiss,  aus  dem  Wundsecret  und  von 
Entjsündung  der  Gallenblase  herrührend,  beimischen.  Es  wurde 
daher  nur  ein  Sautschukröhrohen  m  die  Fistel  eingenäheti 
durch  welches  die  Galle  an  einem  eingelegten  feuchten  Faden 
herabgeleitet  wurde,  während  das  Thier  während  der  Dauer 
des  Versuchs  &drt  war.  Nachdem  in  die  linke  Scbenkelvene 
in  kleinen  Pausen,  136  CC.  warmes  Wasser  injicirt  worden 
waren,  enthielt  der  V^  Stunde  nachher  entleerte  saure  Harn 
etwas  Eiwei^B,  dessen  Menge  nach  einigen  Stunden  beträ<^ht- 
lich  ^genommen  hatte  und  etwa  8  Stunden  nach  der  Injeotion 
wieder  verschwand.  Die  Galle  enthielt  etwa  nach  IV2  Stunden 
Eiweiss  und  diese  Abscheidung  dauerte  npoh  etwa  -6  Stunden, 
allmälig  abnehmend.  Die  Eiw^issmenge  in  der  Galle  war 
viel  geringer,  als  die  im  Harn. 

Zur  Prüfung  der  Galle  auf  Zucker  wurde  die  Galle  mit 
hasischessigsaurem  ißleioxyd  ausgefällt  und  sodann  das  klare 
Filtrat  mit  Fehün^^QhGx  Lösung  geprüft,  nachdem  sich  M* 
überzeugt  hatte,  dass  auf  diese  Weise  geringe  Mengen  künstr 
lich  zugesetzten  Zuckers  zu  erkennen  sind,  ' 

Sehr  grosse  Mengen  von  Traubenzucker  müssen  im  Blute 
sein,  damit  Ausscheidung  durch  die  Galle  stattfindet.  AU 
einer  Hündin  bis  zii  XO  Grm.  Zucker  in  30  GCm.  waimen 
Wasser  in  die  Jugulqrrven^  i^jioirt  waren,  fand  sichjiocb  kein 
Zucker  im  Harn  und  in  der  Galle.  Kach  Ij^ection  von  20 
bis  40  Grm.  Zucker  war  swar  im  Harn  Zucker,  nicht  aber 
in  der  Galle.  Nach  Injektion  von  80  Grm.  Zucker  in  90  CCm. 
Wasser  in  die  linke  Jugularvene  enthielt  die  4  Stunden  darauf 
aus  dem  getödteten  Thier  genommene  Blasengalle  Zucker. 
Ehenso  nach  Injection  von  66  Grm.  Zucker  in  60  COm,  Wasser 
in  die  linke  Schenkelyenej  worauf  das  Thier  nach .  V2  Stande 
starb;  so  wie  nach  Injection  voiji  70  Grm(.  in  90  GCm». in  die 
Jugularvene,  an  welcher  ein  Aderlass  von  90  OCm*  gemaabt 
worden  war,  in  Folge  dessen  die  Injection  besser  ertragen 
wurde. 

Bohrzucker  ging  leichter  in  die  Galle  über  (so  wie  auob 
in  den  Harn).  Nachdem  40  G(Tv^~  Bohrzucker  in  60  CCm. 
Wasser  in  die  Jugularis  injicirt  waren ,  aus  der  vorher  60  CCm« 
Blut  gelaasen  waren ,  enthielt  die  Galle  nach  etwa  einer  Stunde 
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eine  TeidiUcbere  Menge  Kwpieroxyä  reducirenden  Zuckers, 
dessen  Menge  abnahm  nod  schon  2V2  Stunden  nachher  Null 
geworden  war.  Im  Harn  war  Zucker  deutlich  nachweisbar. 
Der  Zucker  in  der  Galle  sowohl,  wie  im  Harn  reducirte  die 
kaiische  EupferlÖsung  ohne  vorher  mit  Säuren  behandelt  woi^ 
den  zu  sein,  aber  die  Eeduction  trat  erst  nach  längerem 
Kochen  ein,  wie  es  M.  auch  bei  im  Wasser  gelösten  Bohr- 
zucker beobachtete;  wurde  der  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxyd ausgefHUte  Harn  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zuvor  ge* 
kocht,  so  trat  dann  die  Beduction  des  Eupferoxyds  wie  ge« 
wöhnUch  sofort  ein,  so  dass  M,  daher  annimmt,  dass  der 
in's  Blut  injicirte  Eohrzuoker  unverändert  in  die  Galle  und 
in  den  Harn  übergegangen  war ,  was  (für  den  Harn)  in  Uebei^- 
einstimmung  mit  BemarcPB  Angaben  ist. 

Von  Jodkalium  brauchte  keine  grosse  Menge  vom  Darm 
aus  einverleibt  zu  werden,  damit  dasselbe  in  der  Galle  er- 
schien, doch  verschwand  es  bald  daraus. 

Als  einem  Hunde  eine  Lösung  von  6  Grm.  Salpeter  beige- 
bracht worden  war,  enthielt  die  Galle  nichts  davon,  wohl 
aber  der  Harn;  ebenso,  als  10  Grm.  Salpeter  gereicht  wor- 
den waren. 

Als  die  Hündin  drei  Tage  lang  an  jedem  Tage  12  Gran 
Kupferritriol  erhielt,  war  an  den  ersten  beiden  Tagen  weder 
im  Harn  noch  in  der  Galle  Kupfer  nachzuweisen.  Dagegen 
am  dritten  Tage  und  am  folgenden  enthielten  beide  Secrete 
Kupfer,  und  zwar  schien  die  Galle  mehr  Kupfer  zu  fuhren. 
Kach  Darreichung  von  Galomel  in  Dosen,  wie  sie  in  der 
Praxis  gegeben  werden,  in  drei  Tagen  25  Gran,  liess  sich 
kein  Quecksilber  in  der  Galle  nachweisen,  auch  War  keine 
auffallende  Vermehrung  der  Gallensecretion  eingetreten.  Auch 
nach  Darreichung  grösserer  Dosen,  30  Gran  Galomel  im  Laufe 
von  etwa  24  Stunden  fand  sich  kein  Quecksilber  in  der  Galle. 
Chinin  konnte  auch  nach  grösseren  Dosen  in  der  Galle  nicht 
aufgefunden  werden.  Im  Harn  fand  sich  Chinin  nach.  Ein- 
führung grösseirer  Dosen.  Als  eine  Hündin  im  Laufe  von 
zwei  Tagen  im  Ghmzen  3ii  Benzoesäure  erhielt,  womaoh  der 
Harn  hippursäurehaltig  wurde ,  war  in  der  Galle  keine  Benzoe- 
säure aufzufinden,  ebensowenig  nach  grösseren  Gaben.  Kach 
Darreichung  von  Terpenthinöl  hatte  die  Galle  einen  eigen- 
thümUchen  Geruch,  der  indessen  verschieden  von  dem  Veil- 
diengeruch  des  Harns  w%r.  Vorsichtige  Destillation  der  GtJle 
führte  zu  keinem  weiteren  Anfschluss. 

Vulpian  beschreibt  sehr  weitläufig,  wie  man  sich  von  der 
Contractilität  der  kleinen  BiutgeflUiBe  der  Leber  (und  der  Nie- 
ls» 
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xen)  bei  mechanisclier  Beizong  der  Oberfläche  dieser  Organe 
überzeugen  könne;  glaabt  aber  doch  auch  die  (ganz  müsaige) 
Frage  aufwerfen  zu  müssen  >  ob  diesen  Organen  nicht  yiel- 
leicht  anch  eigeuthümliche  Contractilität  (wie  der  Milz)  zu- 
komme. 

Mils.    Thymiia.    Nebeanieren. 

Fick  bemerkte,  dass  die  Verzweigungen  der  Milzarterie  in 
ihrer  vom  Hilus  aus  eingestülpten  Scheide  so  locker  liegen, 
dass  sie  sich  leicht  darin  verschieben  können,  während  die 
Venen  kurz  und  straff  an  das  Trabekulargewebe  geheftet  sind, 
woraus  Verf.  folgert,  dass  Contractionen  der  Milzmusknlator 
auf  die  Venen,  so  wie  auf  die  Milzpulpa  unmittelbar  entlee- 
rend einwirken  müssen,  während  die  Arterien  dem  Druck 
durch  Verschiebung  in  den  weiteren  Scheiden  ausweichen 
können,  so  wie  auch  der  Arterienpuls  ohne  direote  mecha- 
nische Effecte  auf  die  Milzpulpa  ablaufen  werde. 

Mit  sehr  schwachen,  oder  vielmehr  abgethanen  Gründen 
wiU  Draper  (d.  J.)  wieder  beweisen,  dass  die  Milz,  im  Ge- 
gensatz zu  der  Ansicht  von  Funke  u.  A.,  ein  Untergangsheerd 
für  die  Blutkörperchen  sei.  Er  untersuchte  nämlich  photo- 
graphische Bilder  von  eingetrockneten  (!)  Blutstropfen  ver- 
schiedener Blutarten  vom  Frosch ,  und  da  sollen  im :  Milzvenen- 
blut 83  ^'/o  veränderte  Blutkörper,  im  Blut  der  Extremitäten 
nur  40  o/o  veränderte  Blutkörper  sich  geftmden  haben. 

Nach  Friedleben  wächst  die  Thymus  von  ihrer  ersten  An- 
lage im  Embryo  an  bis  zur  Zeit  der  Pubertät;  doch  wird  sie 
von  der  Zeit  der  Geburt  an  relativ  kleiner.  Von  der  Puber- 
tätszeit bis  zum  Jünglingsalter  bleibt ;  die  Thymus  in  ihrem 
Wachsthum  stationär,  oder  beginnt  in  den  späteren  Jahren 
dieser  Periode  zu  schwinden ,  was  im  Mannesalter  rasche  Fort- 
schritte macht.  Diesen  Entwicklungsgang  beobachtete  Verf. 
beim  Menschen  und  bei  einigen  Thieren,  und  nach  eigenen 
und  Anderer  vergleichend  anatomischen  Beobachtungen  be- 
hauptet F,  denselben  Entwicklungsgang  im  Allgemeinen  für 
alle  Wirbelthiere ,  die  eine  Thymus  besitzen,  auch  für  die 
Winterschläfer.  Wie  Biechoff  beobachtete  F.  normal  entwickelte 
Kinder  und  auch  einen  jungen  Igel,  bei  denen  die  Thymns 
fehlte. 

Gegen  Frenche  und  Staedeler  findet  Friedleben ^  dass. der 
Thymussaft  stets  in  den  verschiedensten  Stadien  des  embryo- 
nalen und  freien  Lebens ,  unabhängig  von  Nahrung  und  Krank- 
heit ,  saure  Reaction  besitzt.  So  fand  sich's  bei  Kälbern,  beim 
Menschen ,  bei  anderen  Säugethieren ,  bei  Vögeln  und  Amphi* 
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bien.  Alkaüsche  Reaction  trat  immer  eist  bei  Zersetsnng  ein, 
60  Standen  nach  dem  Sdilachten  des  Kalbes  bei  Sommertem» 
peratar.  Ebenso  bestreitet  F,  die  Entwicklung  von  Ammoniak 
beim  Uebergiessen  der  zerquetschten  Drüse  mit  Natronlauge; 
geschah  dies  bei  niederer  Lufttemperatur,  so  mischten  sich 
mit  den  Dämpfen  von  einem  darüber  gehaltenen  Salzsäurestab 
nur  Wasserdämpfe. 

Beim  Einäschern  der  gesammten  Drüse  wurde  eine  nur 
theilweise  im  Wasser  lösliche  Asche  erhalten ,  die  in  verdünn- 
ter Salzsäure  ohne  Aufbrausen  löslich  war.  Verf.  bemerkt, 
dass  Gorup  wahrscheinlich  nur  den  wässrigen  Auszug  der 
Thymus  verbrannt  habe,  da  er  eine  fast  ganz  im  Wasser  lös- 
liche Asche  erhielt.  Die  Analyse  der  anorganischen  Bestand- 
theile  der  Kalbs-  und  Bindsthymus  ergab  Kali,  Natron,  Kalk, 
Magnesia,  Phosphorsäure,  Chlor,  Schwefelsäure.  Quantitative 
Bestimmungen  zeigten,  dass  vom  Embiyonalzustande  an  die 
Erdphosphate  in  beständiger  Zunahme  begriffen  sind  während 
der  Periode  des  Wachsthums,  und  dass  je  näher  dem  Zeit- 
punkte des  Schwundes  der  Thymus  die  Erdphosphate  schwin- 
den und  an  ihre  Stelle  Alkalisalze  treten.  Die  Menge  des 
Kalis  bleibt  sich  gleich  in  den  verschiedenen  Altem,  dagegen 
nimmt  die  Menge  des  Natrons  beim  Heranwachsen  des  Kalbes 
zum  Rind,  bei  Aufnahme  von  mehr  Chlomatrium  in  der 
Nahrung,  ztf.  Stets  -überwiegt  das  Kali  vor  dem  Natron  und 
die  Alkalisake  vor  den  Erdphosphaten,  wie  aus  den  früheren 
Analysen  schon  bekannt.  Hinsichtlich  der  übrigen  Aschenbe- 
standtheüe  widersprechen  die  Analysen  Priedleben^B  den  An- 
gaben'6r07*uj7's,*  der  Grund  ist  nach  F,  der,  dass  Gorup  nur 
mit  dem  Thymusextract  gearbeitet  hat.  Bei  einem  Kalb  von 
drei  Wochen  fand  F.  in  100  Thln.  Asche  10,354  GaO, 
4,309  MgO,  5,387  Cl,  30,038  P0^  0,554  SO»,  82,798  KO, 
16,566  NaO. 

Die  Menge  der  Asche  ist  beim  Kalb  viel  bedeutender,  als 
beim  Rind:  die  Thymus  eines  zehn  Tage  alten  Kalbes  ent- 
hielt 10,226  ^Yo  Asche,  die  eines  achtzehn  Monate  alten  Rindes 
3,317  ^/o.  Der  Wassergehalt  der  Th3rmus  ist  beim  Rind 
(65,473  o/o)  kleiner,  als  beim  Kalb  (78,934  o/o). 

Die  Zunahme  der  festen  Bestandtiieüe  mit  dem  Alter  be- 
trifft' allein  die  oiganischen  Stoffe.  Was  diese  betrifft,  so 
fand  F,  Albumin,  Glutin,  Zücker,  Milchsäure,  Pigment,  Fett, 
vielleicht  Spuren  Von  Hypoxanthin.  Die  Menge  des  Glutins 
im  Dräsengöwebe  selbst  bestimmte  F,  zu  2,547  ^/o  beim  drei- 
wöchenüichen  Kalb,  zu  3,080 ^o  beim  achtzehnmonatl.  Rind. 
Die  Menge  das  Albumins*  bei  ersterem  zu  12,294  <^/o,  bei  letz« 
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t^rem  au  11,565  ^/q.  Die  Menge  des  Fettes  bei  dem  Kalbe 
und  bei  einem  6 monatl.  Embryo  1,375^/«  und  lesp.  1,873^/9; 
bei  dem  Binde  16,807  ^/«.  Die  Micbfläure  (aus  dem  Bleiaab 
bestimmt)  betrug  bei  dem  Kalbe  0,156  Vo  bia  0,200Vo '  bei 
dem  Binde  0,364  ^Z^.  Die  Milchsäure  nimmt  in  Slteren  In* 
dividuen  txa  Die  Methode  xui  Nachweiaong  des  Zackears  iat 
im  Original,  nachzusehen;  die  quantitative  Bestimmang  mit- 
telst ßfthrung  ergab  bei  Kälbern  von  20  Tagen  0,060  Ve^  l)ei 
Bindern  von  18  Monaten  0,019  ^/q.  F.  hebt  mehrfach  her- 
vor, dass  es  nöthig  sei,  nur  mit  frisi^en  Organen  m  arbeiten. 
Er  controlirte  die  Angaben  Gorup%  Frerich^u  und  StaedeUi^B 
hinsichtlich  des  Vorkommens  von  Zersetzningsproducten  eiwdysa- 
artiger  Körper  im  Thymussaft.  Leucin  erhielt  F.  naeh  den 
angegebenen  Darstellungsweisen  ebenfalls ,  doch  erklärt  er 
dasselbe  für  ein  bei  der  Darstellung  entstandenes  Zersetsungs- 
produot  (yergl.  hierüber  p.  57  u.  f.).  Ebenso  leugnet  F.  daa 
Vorkommen  von  Essigsäure,  Ameisensäure,  BeinsteÜBisäuxe  in 
der  lebenden  Thymus. 

Die  Untersuchungen,  die  F,  mit  Thymusdrüsen  von  mensch- 
lichen Individuen  vornahm,  ergaben  unter  Berüeksishtigung 
der  Todesart,  der  vorausgegangenen  Krankheit,  ähnlidhe  Ver- 
hältnisse, ähnliche  chemische  Vraräoderungen  während  des 
Wachsthums  und  der  Entwicklung,  wie  die  Kalbs- und  Binds- 
th3rmQB.  Untersuchungen  der  Hundethymus  ergaben  ebenfalls 
eine  »tetige  Abnahme  des  Wassergehalts  von  der  Geburt  an, 
eine  Zunahme  der  Salze  von  der  Geburt  bis  au  4  Wochen 
nachher,  worauf  anfangs  geringe,  dann  stärkere  Abnahme  er- 
folgt. Der  genannte  Zeitpunkt  fällt  wiederum  zusammen  mit 
dem  Selbstständigwerden  des  Thiexes  und  der  Aufoahme  an- 
derer Nahrung  ausser  Milch.  Um  dieselbe  Zeit  zeigt  sich 
eine  beträchtliche  Zunahme  der  Erdphosphate.  Die  Thymus 
des  neugebomen  und  16  Tage  alten  Hundes  enthielt  in  100 
Thln.  Asche  4,7  —  4,9%  Erdphosphate,  die  des  4  Wochen 
alten  16,66%,  die  des  3  Monate  alten  1,88%.  F.  £ebt 
mehrfach  hervor,  dass  andere  Organe  durchaus  nicht  die  glei- 
chen Verhältnisse  zeigten,  welche  vielmehr  der  Thymus  gans 
eigenthümlich  sind. 

Versache  bei  Hunden  eigaben,  dass  eine  reichliche  ge- 
mischte eiweiss-,  fett-  und  salzhaltige  Nahrung  das  Gewicht 
der  Thymus,  das  Seoret  vermehrt,  dass  EmJährung  mit  Fett 
endlich  zum  Schwund  der  Thymus  führt,  dass  Ernährung  mit 
Amylum  anfangs  das  Secret  der  Thymus  zu  vermehren  scheint» 
indem  sie  wasserreicher  wird,  weiterhin  aber  die  Seeretion 
aufbebt,  so  dass  die  Drüse  atrophirt,  ähnlich  wie  auoh  bei 
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hoBgeinden  TfaiereA.  Naoh  Beseifigang  der.  E!mttliiQ]ig8Bt&- 
rong  sehwült  die  Tfaymiu  wieder  an  and  setzt  ihre  Thfttig'' 
keit  und  Wachathum  fort.  Von  dem  normalen  Schwnndy  In- 
volution der  Thymus  ist  jene  Atrophie  oder  GollapsiM  unter 
Anderm  auch  dadnroh  untersehieden,  dass  die  den  Blutgefito* 
sen  angehörigen  Nerven  bei  letzta^em  Zustande  keine  VeriUi- 
demng  erleiden. 

Von  Tom  herein  konnte  F,  die  von  Bleker  bestimmt  aus* 
gesprochne  Ansicht  nicht  theilen,  dass  die  morphol(^isohen 
Bestandtheüe  des  Thymussaftes  über  die  Drüse  hinaus  keine 
Bedeutung  haben,  da  nur  das  Plasma  in's  Blut  übergehen 
könne.  Verf.  knüpfte  an  eine  Aiigabe  Re9teüi*%  an^  weloher 
behauptete,  dass  das  Blut  der  Vena  thymica  bei  3--^  Monate 
alten  Kälbern  zahlreich  die  Formelemente  des  Thymussecretes 
enthalte.  F.  fttherisirte  junge  Kunde»  öffnete  ihnen  den  Tho- 
rax und  sammelte  mit  einem  Pinsel  das  Blut  der  geöffneten 
Vena  thymica,  welches  in  verdünnter  GlaubersalElösung  abger 
spült  wurde.  Bei  der  Vergleiehung  mit  dem  Blute  der  Vena 
jugularis  fand  auch  F,  in  allen  Fällen  dieselben  runden  kern-* 
artigen  Elemente,  wie  sie  im  Thymussaft  sich  finden,  in  dem 
Venenblut  der  Drüse  sehr  zahlreich,  die,  kleiner  als  die  Blut- 
kcMfper,  im  Blut  der  Vena  jugularis  durchcms  fehlten.  In  den 
Lymp-hgei^Lseen  der  Kalbsthymus  konnte  J^. ,  wie  Eeketf  jene 
l^mente  nicht  «ufUnden.  Ueber  ,die  Art  und  Weise,  wie 
eine  offene  Oommumcation  zwischen  den  Venen  und  den  JSohl- 
rftomen  der  Drösenblasoi  stattfinde,  können  keine  bestimmten 
Angaben  gemacht  werden. 

In  zahlreichen  Versuchen,  in  denen  die  Thymus  ezstirpirt 
wurde  (wobei  gewisse  Cantelen  zu  beobachten,  worüber  p.  117 
und  118  zu  vergl.),  beobachtete  F.  folgendes.  Kein  Hund 
starb  naoh  der  Esnstirpation  an  Zuständen,  die  von  der  An»* 
rottang  de»  Oigans  abzuleiten  waren.  Einige  überlebten  die 
Openvtion ,  bis  sie  nach .  verschiedenen  Zeiträumen  gelodtet 
wurden,  andere  starben  in  Folge  Verletzungen  des  Vajgus  bei 
der*  Operation.  Gleiciizeitige  Exstirpation  der  Thymus  und 
der  Milz  hatte  ansehiilichen  Eiixftuss  auf  die  Ernährung  und 
führte  zum  Tode  dunlh  Erschöpfung,  während  F.  aich  auch 
iibeizengto^  dase  Ezsiirpation  der  Mils  allein  bei  jungen  Hnn* 
den  das  Leben  und  das  Wachsthrum  nicht  beeintiiiGhtigt« 
(Für  alle  zu  beriehteiden  Versuche  gik,  dassi  die  opexirten 
Thiexe  immer  eüst  dami  zu  weiteren  Versuchen  benutet  wus 
den,  wenn  die  näöhttte  Folgen  der  Operation  vollstttsdig 
übendtanden  waren.)  Nach  Eastirpetion  der  Thymus  naOun 
Aa«  ;Ki>i:{i6ir|;ewiGbt>  rascher  zu ,    als   bei   gleic]a»ttrigen  y   aueh 
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übrigens  gl^cKen  and  gleiohgebaltenen  nicht  operirten  Thienen.; 
So  wie  im  normalen  Thiere  während  der  etsten  zw^i  Lebens^ 
monate  das  Wachsthum  des  Körpers  das;  der  Leber  über* 
tnfft,  dann  eine  Zeit  hindurch  ein  rascheres  Wachsthum  der 
Leber  eintritt,  um  später  wieder  dem  des  Körpers  nachzu- 
stehen, so  blieb  dieser  Gang  auch  bestehen  bei  Thieren  ohne 
Thymus.  Aber  bei  letzteren  überwog  die  Zahl  für  das  Kör- 
perwachsthum  überall  die  der  normalen  Thiere  ansehnlich, 
so,  dass  ein  erhöhtes  Wachsthum  des  Gesammtkörpers,  ein  re- 
lativ niederes  der  Leber  bei  den  operirten  Thieren  zu  Tage 
trat.  Ebenso  zeigte  sich,  dass  die  Hilz  in  relativem  Wachs- 
thume  bedeutend  zurückblieb  hinter  dem  des  Körpers  bei  ope- 
rirten Thieren.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse,  bedeutendes  Zu- 
rückbleiben der  Leber  und  Thymus  in  ihrem  relativen 
Wachsthum  ergaben  sich  auc^  nach  Ezstirpation  der  MUz.' 
Diesen  Beobachtungen  entsprechend  fand  F,  auch  bei  weni- 
gen Temperaturmessungen  die  Wärme  der  operirten  Thiere 
etwas  vermindert.  Versuche  bei  Ziegen  bestätigten  die  bei 
Hunden  erhaltenen  Ergebnisse. 

Blut  der  Vena  jugularis  enthielt  bei  einem  normalen  Hunde 
auf  1000  farbige  Zellen  7,38  farblose;  das  gleiche  Blut  eines 
gleichgehaltenen  Hundes  ohne  Thymus  enthielt  111,02  pro 
Mille  farblose,  das  eines .  entmilzten  161,11  pro  MüLe  farblose 
Zellen.  F.  deutet  diesen  Befund  dahin,  dass  der  Organismus 
durch  erhöhete  Production  farbloser  Zellen  die  ausgefallenen 
Functionen  der  Thymus  oder  Milz  zu  ersetzt  suche,  eine 
Deutung^  die  dem  Bef.  sehr  unwahrscheinlich  dünkt. 

Chemische  Untersuchungen  des  Blutes  nach  Beequerel  und 
Rodler  ausgeführt  ergaben,  dass  die  festen  Stoffe  des  Blutes 
nach  der  Exstirpation  der  Milz  etwa  um  14  ^/o,  nach  der 
der  Thymus  etwa  um  16  ^/o,  nach  Ezstirpation  beider  um 
20  o/o  abnehmen.  Abnahme  der  festen  Bestandtheüe  um  25o/q 
wurde  bei  einem  Hunde  nach  Durchschneidung  des  Vagus  be- 
obachtet. Zum  Vergleich  diente  das  Blut  eines  gesunden  Hun- 
des ähnlichen  Alters.  Die  festen  Stoffe  des  Serums  übertra- 
fen die  iN'ormahnenge  bei  den  Thieren  ohne  Thymus  und  ohne 
Milz;  namentlich  zeigte  sich  ansehnliche  Zunahme  des  Albu- 
mingehalts und  Abnahme  der  Blutkörper,  gleichzeitig  auch 
Zunahme  der  Salze  des  Serums. 

Endlich  untersuchte  F.  auch  den  Einfluss  der  Ezstirpation 
der  Thymus  auf  die  Perspiration,  mit  Hülfe  des  VcimÜnr 
JSrtinn^r'schen  Apparates.  Die  Vei^leichung  mit  einem  nor- 
malen Hunde,  nahezu  gleichaltrig  von  gleichem  Gewicht,  gl^ch* 
gehalten,  ergab,  daes  der  Hund  ohne  Thymus  in  der  gleichen 
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Zeit  14  ^/o  weniger  ITohlensänre  perspirirt,  als  jener.  (Die 
Langen  des  Thieres  erwiesen  sich  einige  Tage  nachher  als 
ganz  gesund,  so  wie  alle  übrigen  Organe.)  Die  Erklärung, 
die  F.  für  diesen  Ausfall  an  Eohlens&ure  versucht,  wobei 
nämlich  die  Blutkörperchen  als  EohlensäuretilLger  figuriren,  ist 
aus  mehren  Gründen  durchaus  verfehlt.  Kommt  aber  die 
Verminderung  der  Blutkörper  in  Bet]^cht,  so  ist  es,  weil  in 
Folge  davon  die  Sauerstoffaufnahme  eine  proportionale  Ver- 
minderung erleiden  muss,  die  dann  ihrerseits  die  verminderte 
Kohlensäureausscheidung  bedingt.  Mit  letzterer  harmonirt, 
wie  F,  bemerkt,  die  beobachtete  Temperaturabnahme  bei  dem 
operirten  Thiere. 

Diie  Vergleiohung  des  Harns  (an  5  Tagen)  eines  gesunden 
Hundes  mit  dem  gleichaltriger  und  gleichgehaltener  Hunde, 
denen  Th3nnus  oder  Milz  oder  beides  exstirpiit  worden  war, 
ergab,  dass  der  Hund  ohne  Thymus  eine  geringere  Menge 
Harn  entleerte,  als  der  normale  und  zwar  nicht  nur  absolut 
geringer,  sondern  mit  Bezug  auf  die  aufgenommene  Flüssig- 
keitsmenge auch  relativ  geringer.  Dasselbe  Verhältniss,  in 
noch  höherem  Maasse,  zeigte  der  entmilzte  Hund.  Der  Hund 
ohne  Thymus  und  Milz  schied,  entsprechend  grösserer  Flüs- 
sigkeitsaufnahme absolut  mehr  Harn  aus,  als  der  normale,  re- 
lativ aber  ebenfalls  weniger.  Die  Exstirpation  der  Thymus 
hatte  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  HamstofPausscheidung 
ZOT  Folge ,  um  65  o/o ;  die  Exstirpation  der  Milz  dagegen  eine 
Verminderung  der  Hamstoflfiftusscheidung ;  die  Exstirpation 
beider  Organe  liess  den  Einfluss  der  Thymusexstlrpation  et- 
was vermindert  hervortreten  (50  o/o)«  Entsprechend  der  Ver- 
mehrung des  Harnstoffs  war  die  Gewichtszunahme  bei  dem 
Thier  ohne  Thymus  und  nächstdem  bei  dem  ohne  Th3rmus 
und  Milz  am  stärksten;  sie  überstieg  die  des  Normalthiers 
um  das  Doppelte.  Bei  dem  entmilzten  Hunde  blieb  auch  das 
Wachsthum  unter  der  Normale. 

Für  die  Ausgleichung  der  gegenüber  dem  Wachsthums* 
überschuss  geringeren  Zunahme  der  Hamstoffmenge  sucht 
Verf.  nach  Stickstoffausscheidungen  auf  anderen  Wegen.  In- 
dem F.  die  von  den  Thieren  aufgenommenen  Fettmengen  in 
Betracht  zieht  und  einen  Theil  derselben  als  in  die  Gewichts- 
zunahme des  Körpers  eingehend  veranschlagt,  wobei,  wie  er 
selbst  bemerkt,  der  Anschlag  für  Gewichtszunahme  des  Flei- 
sches (stickstoffhaltige  Gewebe)  zu  hoch  ausfällt,  berechnet 
sieh  die  •[  Stickstoffiilanz  für  die  vier  Hunde  folgender- 
maassen : 
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K.  Aufgabe: 
K.  Einnahme:  Harn,  Kotii 

Grm.         Perspirat.       'Wachsthum. 

1  Pfd.  normalem  Hund     ,     .  1,82  1,60  0,22 

„     „     entmilzter  Hund   .     .  1,92  1,86  0,06 

„     „     entthymuster  Hund  , .  2,71  2,44  0,27 

„     >,    doppeltoperirter  Hund  3,20  2,82.  0,38 

Das  Endergebniss  sesner  Verenche  fasst  F,  dahin  zusam- 
men: nach  Exstirpation  der  Thymus  ist  dei  Btoffvreohsel  vei- 
ändert;  die  Nahrungsaufnahme  ist  gesteigert,  die  Umbildung 
derselben  zu  Blutbestandtheilen  beschleunigt;  die Mutmiachus^ 
wird  albumin-  und  wasserreicher;  die  Ausscheidungen  der 
Albuminate  ist  erhöhet;  die  Eohlensäureausscheidung  Termin* 
dert;  die  Wasserausscheidung  durch  die  Pezspiration  ist  grös- 
ser, die  durch  die  Nieren  geringer,  der  Wachsthumsaasftts 
ist  absolut  erhebet,  relativ  zur  Menge  der  Alimente  unter 
der  Normalen. 

EndHch  hat  F»  auch  noch  den  Einfluss  der  Exstirpation 
der  Thynlus  auf  die  Entwicklung  des  Skelets  in  Betracht  ge* 
zogen.  Die  Analysen  der  sorgfaltig  von  Weichtheilen  und 
Fett  gereinigten  Böhrenknochen  junger  m>rmaler  Hunde  er- 
gab, dass  zur  Zeit,  da  der  Hund  beginnt  selbstständig  zu 
werden,  nämlich  4  Wochen  nach  der  Geburt,  zu  derselben 
Zeit,  zu  wdcher  die  Thymus  den  grössten  Gehalt  an  anor- 
ganischen  Bestandtheilen  zeigt,:  die  Enochensubstani;  auch  den 
absohlt  grössten  Gehalt  an  Enochenerde  aufweist  (69,518  o/a 
im  compacten  Theil  des  Femur,  67,120  o/o  im  spongiösen 
Theil).  Im  neugebomen  Hund  machen  die  Sabe  nur  60,345  ^/o 
und  resp.  59,794  ^/o  aus.  Von  jener  Zeit  ani^  in  der  der 
grösste  Gebalt  für  das  ganze  Jugendalter  stattfindet,  tritt;  wäh- 
rend des  ersten  Semesteirs  eine  allmilige  :  Abnähme  der 
Salze  im  compacten  Theile  ein,  der  dann  noeh  ein  Mal  eine 
jenes  ICaxiiüum  nicht  erreichende  Zunahme  folgt,  der  wie- 
derum Abnahme  folgt,  bis  die  Verhältnisse  des  erwadi»enen 
Thieres  eintreten.  Im  spongiösen  Theil  tritt  die  zweite  Zur 
nahme  der  Balzmenge  (nach  dem.  Maximum  bei  4  Wochen) 
früher  em ,  und  nach  6  Monaten  erreselht^  der  Salzgehalt  hier 
fast  dieselbe  Höhe,  wie  sie  4  Wochen  nach  der  Gebuil'  vor- 
handen ist,  um  dann  wieder  beträohtlioh  zu  sänken^  Drei 
Hunde,  denen  die  Thymus  exstirpirt  war,  zeigte  nun  fbl- 
gende  Verhätnisee.  Fand  die  Bxstispatioitt  vor  ^em  Gulmi- 
nationspunkte  der  ersten  Enochenwachsthumsperiodi^'-.'  (am 
10.  Tajge)    statt,     so    braucht   der  Snodhen    eine  ansehnlich 
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längere  Zeit  z\a  Entwicklung:  acht  Wochen  alt  war  die 
Menge  der  Enochenerde  erst  die  einea  5  Wochen  alten  nor* 
malen  Hundes.  Geschah  die  Exstirpation  beim  4  Wochen 
alten  Thiere,  so  (and  statt  Abnahme  der  Knochenerde  >  eine 
geringe  Zunahme  im  compacten  Theile ,  eine  beträchtliche  Zn* 
nähme  aber  im  spongiösen  Theile  statt ,  so  dass  dessen  Salz- 
gehalt im  8  Wodien  alten  Thier  den  normalen  Gehalt  zur 
Zeit  der  beiden  Maxima  (4  Wochen  und  6  Monate)  übertraf. 
Geschah  endlich  die  Exstirpation  nach  dem  ersten  Culmina- 
tionapunkte  für  die  Enochenerde,  so  war  die  Abnahme  der 
Salze  im  compacten  Theile  über  die  Norm  gesteigeirt  und  im 
spongiösen  Theile  die  Zunahme  der  Salze  über  die  Norm  gc* 
steigert^  beide  Yoigänge  gegenüber  der  Norm  im  erhöheten 
.Maasse.  Was  bei  dieser  Darstellung  einseitig  nur  auf  den 
Gang  der  Enoehensalzablagerung  bezogen  ist,  muss,  wie  F. 
bemerkt,  auch  in  entsprechender  Weise  auf  den  Gang  der 
Anbildung  organischer  Substanz  bezogen  werden,  so  zwar, 
dass  zu  verschiedenen  Zeiten  das  Verhältniss  der  Ablagerung 
unorganischer  und  organischer  EnochenbestandtheUe  ein  ver- 
schiedenes ist.  Wurde  durch  Nahrungsentziehung  die  Abla«- 
gerung  organischer  Knochensubstanz  gehemmt,  so  trat  relativ 
(auf  die  Periode  bezogen)  erhäheter  Salzgehalt  der  Knochen 
hervor.  Weniger  vergleichbare  Versuche  und  Analysen  bei 
Ziegen  ergaben  ähnliche  Besultate,  wie  die  Hunde. 

Als  Ergebniss  aller  seiner  Untersuehnngen  über  die  Thy<* 
mus  (der  pathologische  Theü  muss  im  Original  nachgesehen 
werden)  stellt  F.  hinsichtlich  der  Bedeutung  der  Thymus  den 
Satz  hin:  die  Thymus  ist  ein  Organ,  welches  während  des 
Wachsthüms  des  Körpers  der  Ernährung  und  Blutbereitung, 
somit  dem  Anbilden  der  Gewebe  dient.  Die  Thymus  bildet 
aus  dem  Blutplasma  neue  morphotische  Bestandtheile ,  die 
dem  Blutstrome  wieder  zugeführt  werden;  besonders  kommen 
hier  Albumin  und  Erdphosphate  in  Betracht.  Während  Krank- 
heiten ist  die  Thätigkeit  der  Thymus  reducirt  oder  aufgeho- 
ben und  tritt  nach  Ablauf  der  Erankheit  um  so  kräftiger 
auf.  Je  energischer  und  rascher  der  Stofifwandel  bei  relativ 
grosser  Nahrungsaufnahme  schon  in  früher  Lebenszeit  ist, 
desto  eher  schwindet  die  Thymus;  daher  schwindet  sie  im 
Allgemeinen  früher  bei  Vögeln,  als  bei  Säugethieren ,  bei 
diesen  früher,  als  bei  Amphibien;  bei  den  Camivoren  früher» 
als  bei  Herbivoren. 

Anhangsweise  wird  hier  noch  über  daa  berichtet,  was 
FriedlAen   von  der  sog«  WJAteiaohlafdvüse    bcdhrijsgt.      Di^ 
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chemische  Untersuchang  der   im  December  stark  enWic^elten 
Wintersohlafdrüse  eines  Igels  ergab: 

Wasser 53,105 


Fett    .     . 
Albumin 
Glutin     . 
Alkalisalze 


30,120 
8,525 
7,271 
0,979 


100,000. 

Erdphosphate  fehlen  gänzlich  (6ie  Leberasehe  desselben 
Thieres  enthielt  11,539  ^'/o,  die  Milzasche  15  ^/o  Erdphosphate). 
Die  Winterschlafdrüse  hatte  beim  Hamster  ihr  höchstes 'rela- 
tives Gewicht  bezüglich  des  Körpergewichts  zur  Zeit  des  tief' 
sten  Winterschlafes. 

Vulptan  kommt  von  Neuem  auf  die  Farbenreactionen  der 
ICedullarsubstanz  der  Nebennieren  zurück.  Er  unterscheidet 
zwei  Gruppen  von  Beagentien,  die  einen  bedingen  eine  mehr 
oder  minder  ausgesprochne  rosarothe  Farbe,  die  anderen  be- 
dingen schwarze,  blaue,  violette  oder  grüne  Farbe.  In  diese 
zweite  G'ruppe  gehören  nur  die  Eisensalze;  in  die  andere  da- 
gegen ausser  dem  Jod  eine  grosse  Reihe  von  Substanzen, 
Salze,  die  zum  Theil  schon  im  vorigen  Bericht  p.  272  genannt 
sind,  denen  der  Verf.  jetzt  noch  einige  hinzufügt,  ohne  dass 
dadurch  Einsicht  in  das  Wesen  der  Beaction  gewährt  wird. 
Die  Färbungen  verschwinden  bei  Zusatz  einer  Säure,  erschei- 
nen wieder  bei  Neutralisation  derselben.  Die  Angabe  Vii^ 
ehotü^e,  dass  die  sich  färbende  Substanz  nicht  in  den  zelligen 
Elementen  enthalten  ist,  bestätigt  Vulpian.  Die  Substanz  ist 
löslich  in  Alkohol  von  36^.  Sie  findet  sich  nach  Vulpian^s 
und  Cloez*6  tTntersuchungen  einzig  und  allein  in  .der  Marksub- 
stanz der  Nebennieren.  Bisher  schlugen  die  Versuche,  die 
Substanz  iu  isoliren,  fehl. 

F.  beobachtete  in  mehren  Fällen,  dass  die  Farbenreactio- 
nen mit  Organen  kranker  Thiere  schwächer  eintreten,  als  mit 
denen  gesunder;  daher  auch,  meint  er,  bei  Menschen  die  Ee- 
actionen  selten  so  deutli<ch,  wie  bei  Thieren  erhalten  werden. 
Auch  bei  Fröschen  während  des  Winterschlafs  war  die  Beac- 
tion sehr  schwach.  In  Folge  von  Verletzungen  der  Neben- 
nieren nimmt  die  Menge  der  sich  färbenden  Substanz  eben- 
falls ab.  In  einem  Fall  von  Fettdegeneration  beim  Menschen 
trat  die  Jodreaction  gar  nicht  ein.  Bei  Embryonen  trat  die 
Betiction  sehr  Schwach  oder  gar  nicht  ein.  Nach  EzstirpÄtion 
dei^  Nebennieren  findet  sich  die  ekarac(teristisehe  Substa&z 
^cbt  im  Blute,  in  dessen  wässrigem,  etwas  eingeengten  De- 
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coot  sie  leicht  za  erkennen  ist,  wenn  etwas  iKebennierensaft 
dem  Blute  zugemischt  wurde.  F*  sehliesst  daraus ,  dass  die 
Substanz  erst  in  den  Nebennieren  gebildet  wird. 

Dass  die  Substanz  in  dem  Blute  der  Nebennierenyene  ent- 
halten ist,  fand  Vidpian  beim  Schwein  bestätigt,  so  wie  bei 
der  Ente  und  beim  Huhn.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen, 
es  habe  hier  die  Beaction  von  difihmdirtem  Inhalt  der  Drüse 
heigerührt,  unterband  V.  bei  einem  lebenden  Hunde  die  Ne- 
bennierenvene  doppelt  und  untersuchte  das  eingeschlossene 
Blut.  Die  Jodreaction  trat  zwar  nieht  ein,  aber  die  empfind^- 
lichere  Beaction  mit  Goldchlorür  wurde  erhalten.  Dabei  be- 
merkte V.y  dass  die  Unterbindungen  sehr  schmerzhaft  waren, 
obwohl  nur  einige  Nervenfäden  der  Drüse  in  die  Ligatur  ein- 
geschlossen sein  konnten. 

BrownrSiquard  hat  .von  Neuem  seine  Versuche  über  die 
Bedeutung  der  Nebennieren  besprochen  '  und  die  neuere  An* 
sieht,  zu  welcher  er  gelangte,  aus  einander  gesetzt,  die  bereits 
im  vorigen  Bericht  (p.  274)  angeführt  wurde.  Den  Yersachs- 
resultaten  Phüipeatuf  und  Harlet/^B  ^  die  gegen  ^rotim's  An- 
sicht sprechen,  fügt  er  selbst  noch  einige  Ergebnisse  MartifV' 
Magron^a  bei,  der  ebenfalls  Katzen  die  suecessive  Ezstirpa* 
tion  beider  Nebennieren  längere  Zeit  übeiieben  sah.  Dage- 
gen urgirt  Br.,  dass  der  gleichzeitigen  |Ezstirpation  beider 
Organe  der  Tod  stets  rasch  folge,  und  dass  Versuche  an  albi«> 
notischen  Thieren  nicht  gegen  ihn  beweisend  seien,  so  fem 
eben  bei  diesen  die  Tendenz  zur  £n>lwicklung  solvwanen  Pig^ 
jnents  fehle;  Dass  übrigens  auch  diese  Thiere  nach  der  Ex» 
Btixpation  der  Nebennieren  in  eigenthümlieher  Weise  krank 
eeien,  obgleich  anaoheinend  gesund  und  wohl,  scheint  ihm 
dadurch  bewiesen,  dass  eine  der  weissen  Batten  FhUipeaunf 
zwei  Tage,  nachdem  er  von  ihr  als  durchaus  munter  naeh 
längere  Zeit  überstandener  Operation  berichtet  hatte,  plötzlich 
starb,  ein  Fall,  der  sich  ähnlichen  von  ihm  selbst  beobach- 
teten und  wahrscheinlich  auch  einer  Beobachtung  HarUf^B 
anschliesse.  Das  Blut  von  Thieren,  deneoi  die  Nebennieren 
ezstirpirt  wurden,  soll,  neben  dem  Figmentreichthum  oft  noch 
die  Eigenthümlichkeit  haben,  dass  sich  in  demselben  eine 
von  der  normalen  abweichende  Krystallisation  spontan  sehr 
schnell  und  zuweilen  sehr  reichlich  einstellt. 

Wiederum  trat  hiergegen  PkUipeaux  mit  neuen  Versuchen 
auf,  die  er  an*  Batten  anstellte,  welche  Mischlinge  von  weis- 
sen Batten  und  Mus  decumanus  waren,  schwarze  Augen  und 
grosse  graue  Flecken  im  Fell  hatten.  Eins  dieser  Thiere, 
dem  binnen  8  Tagen  beide  Nebennieren  ezstirpirt  worden  war 
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Ten  I  lebte  nach  zwei  Monaten  noch ;  ein  anderes  starb  acht 
Tage  nach  derselben  Operation.  Im  Blute  fanden  sich  keine 
Pigmentablagerangen  und  eben  so  wenig  £and  sich  leichtere 
Krystallifliibarkeit.  Feiner  eixstirpirte  PA.  swei  nicht  albino- 
tischen Batten  gleichseitig  beide  Nebennieren:  die  eine  war 
nach  14  Tagen  I  die  andere  2  Monate  nach  der  Operation  im 
besten  Wohlsein  am  Leben. 

Auch  Hatley  bemerkt  (Laucet  I.  Nr.  8)  gegen  Brown- 
Siquard^  er  habe  nicht  albinotisohe  Thiere  ohne  Nebennie- 
ren mehre  Monate  am  Leben  gesehen,  und  Hutchinson  (ibi- 
dem) bemerkte,  nlan  solle  berücksichtigen,  wie  lange  Menscdien 
mit  Yollst&ndig  erkrankten,  zerstörten  Nebennieren,  wenn 
auch  krank,  am  Leben  blieben. 

HarUy  (Lancet  I.  14)  fand  bei  einer  grade  wegen  ihrer 
Eräfitigkeit  und  Gesundheit  zur  Operation  auserlesenen  Batte 
eine  tuberculos  erkrankte  Nebenniere;  dies  Thier  starb  sechs 
Tage  nach  der  Exstirpation,  und  es  zeigten  sich  pathologische 
Befunde  in  der  Nähe  des  Plexus  solaris. 

Wagner  giebt  in  seiner  Dissertation  eine  Zusammenstellung 
der  bekannt  gemachten  Fälle  von  AddiasofC^QYLe]^  Krankheit, 
ao  wie  eine  Uebersicht  der  Vezsuche  von  BrovmSiquard  und 
PkUipeaux*  Über  Addisson^a  Krankheit  mit  Bezug  auf  Er- 
krankung der  Nebennieren  wird  unter  Anderm  gehandelt  in 
der  Lancet  Vol.  L  Nr.  3.  8.  9.  10.  11.  14.  16. .  Vol.  IL 
Nr«  21.  —  Daraus  heben  wir  hervor,  dass  Harley  einen  Fall 
von  bronzed-skin  verbunden  mit  anderen  Symptomen  der 
^ddt^on'schen  Krankheit  erwähnt,  Mattigkeit,  Appetitlosigkeit, 
Yerdauungsstörungen,  anämische  Erscheinungen,  in  welchen 
sich  ganz  gesunde  Nebennieren  fimden  neben  Pigmentablage- 
Tung  im  Bete  Malpighi  und  im  Peritoneum.  Bei  Gelegen- 
heit einer  Diacussion  erklärte  Addison  unter  Andeim,  er 
glaube,  die  in  Bede  stehende  Krankheit  könne  vorkommen 
ohne  die  Farbenveränderung  der  Haut,  und  die  Hauptsache 
seien  die  übrigen  allgemeinen  Symptome.  Also  Addison^sche 
Krankheit  ohne  Erkrankung  der  Nebennieren  und  ohne  bron- 
aed-skin. 

DrOseiL 

Bem^rd  leitetete  bei  einem  Hunde  die  Speichebecr^tion 
der  Submaxillaris  durch  Beizung  des  N.  tympanico-Ungualia 
ttn,  fing  gleichzeitig  das  Venenblut  der  Drüse  und  Blut  der 
Drüsenarterien  auf  und  fand  in  dem  arteriellen  Blut  78,04^0 
Wasaer,  in  dem  Venenblut  nur  74,57  o/o  Wasser.     (Leg.  XVL) 
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Bei  einam  Anderen  Hnnde  wurden  bis  auf  eine  Arterie  und 
eine  Vene  die  Geföa^e  der  Submaxillaii^  unterbunden,!  und  dar- 
auf während  der  Bube  der  Druse  Yenenblut  genemm^«  Dar- 
auf wurde  d^  Drü«iennerv  gereizt  und  der  abflieBsende.  Speir 
€bel .  au%efangen.  W^rend  derselben  Zeit  wurde  auch  das 
abfliesende  Ytenenblut  aufgefangen.  Dann  endlich  wurde  eine 
der  zuletzt  gesammelten  Venenblutmenge  gleiche  Menge  arteriel- 
len Blutea  aue  der  durch«ichnittenen  Drüsenarterie  genommen. 
D^B  Venenblut  während  d^r  Buhe  dar  Drüse  enthielt  76,83  o/o 
Walser,  23,17  o/o  feste  Tbeile,  das  Venenblut  während  der 
Secretion  75,84  o/o  Wasser,  24:,76o/o  feste  Theüe,  der  Speichel 
97,01  o/o  Wasser ,.  2,99  o/o  feste  Theile ,  und  das  Arterienblut 
79,53  o/o  Wasser  und  iOy^tlo/o  feste  Theile.  Während  derselben 
Zeit  waren.  1,001  Grm.  Speichel  und  3,991  Grm»  Yenenblut 
abgeflossen,  zusammen  4,992  Grm.  Flüssigkeit.  Diese  4,992 
Grm.  enthielten  1,02  feste  Bestandtheile ,  also  20,44 o/o:  daa 
arterielle  Blut  enthielt  20,47  o/o  feste  Bestandtheile ,  so  dass 
also  vollständige  Uebereinstimmung  herrscht  zwischen  den  in 
die  Drüse  eintretenden  Jtfengen  Wasser  und  festen  Theilen 
und  den  die  Drüse  als  Speichel  und  Yenenblut  y^rlasaenden 
Mengen^     (Leg-  Yol.  ü.  App.  p.  454.) 

Scherer  theilte  vorläu%  mit,  dass  er  aus  20  Pfd.  Pankreas 
etwa  172  Qnn.  reines  Gnanin  erhalten  habe,  dessen  Identität 
mit  dem  des  Guanos  durch  Elementaranalyse  und  einige  Yar- 
bindungen  cqnstatirt  wurde. 

Muskel-  und  NeftreiigewelM. 

Bernard  giebt  an  (lieg.  Yol.  II»  46i9),  er  habe  bei  einem 
eben  getödteten  Kaninchen  die  Eeaotion  de9  Muskels  auf  der 
Schnittfläche  sauer,  auf  der  äusseren  Oberfläche  aber  alka* 
lisch  gefunden.  Bs  ist  wohl  wahr9cheinlich,  dasa  letztere  Ber 
action  yom  Blute  berührte  (Bef.)*  I^ie  Abkochung  jener  Hur- 
keln  soll  sehr  schwach  sauer  gewesen  sein. 

Als  Strecker  die  aus  fleiachmilchsaurem  Zinkoxyd  .darge* 
«teilte  Säure  auf  130—140^  erhitzte,  ging  dieselbe  in  die 
gewöhnliche  Milchsäure,  über. 

Strecker  gab  genaue  Auskunft  über  die  Darstellungsweise 
seines  aus  der  Fleischflüssigkeit  erhaltenen  Sarkins  (9.  d.  yojj« 
Bericht  p.  277),  beschrieb  das  Yerhalten  dieses  Körpers  und 
seiner  Yerbindung^.  St  ist  nicht  geneigt,,  das  Sarkin  für 
identisch  mitJIypoKanthin  zu  halten»  mit  welchem  es  gljeiche 
ZusammenDetzung  und  in  yieler  Beziehung  ähnliches  Yerhalten 
hat,     Die   von  Scherer  für  das  Hypoxanthin  aufgestellte  Foj> 
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mel,  die  verdoppelt  die  des  Sarkins  ist,  scheint  ihm  niclit 
genügend  sicher  gestellt.  Das  Hypoxanthin  war  nach  SeAerer^B 
Angaben  schwerer  löslich  im  Wasser,  fast  unlöslich  in  kalter 
Salzsäure,  wenig  löslich  in  kochender,  aus  der  es  sich  fein- 
pulverig abschied.  Das  Sarkin  löst  sich  reichlich  in  kalter 
Salzsäure  und  aus  der  kochenden  Lösung,  concentrirt,  scheidet 
es  sich  in  tafelförmigen  oder  nadeiförmigen  Erystallen  ab. 
Hypoxanthin  löst  sich  in  kochender  Salpetersäure  unter  Gas- 
entwicklung, Sarkin  ohne  dieselbe,  beim  Erkalten  bildet  Hy- 
poxanthin weisse,  Sarkin  farblose  Krystalle.  Sarkin  erscheint 
unter  dem  Mikroskop  stets  in  feinen  Krystallnadeln.  Für 
Sarkill  ist  es  charakteristisch,  mit  Süberlösung  einen  in  kalter 
Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag  zu  geben,  dei  sich  erst 
beim  Kochen  mit  viel  Salpetersäure  löst.  Dies  Verhalten  sei, 
bemeirkt  Str.  für  Hypoxanthin  nicht  angegeben.  Aus  der  Milz 
aber  erhielt  Str.  einen  Körper  mit  salpetersaurem  Silberoxyd, 
den  er  nur  deshalb  nicht  Sarkin  zu  nennen  scheint,  weil  er 
eben  aus  der  Milz  stammte,  und  vermuthet  nun,  ScJieref^B 
Hypoxanthin  habe  wohl  Sarkin,  gemengt  mit  einem,  diesem 
in  mancher  Beziehung  ähnlichen  Körper,  Xanthin,  enthalten. 

Scherer  bemerkt,  /Str^c^^r^s  Sarkin  sei  identisch  mit  Hypo- 
xanthin. Die  Hauptdifferenzen  seien  die  Verschiedene  Löslich- 
keit in  Wasser  nnd  Salzsäure,  und  diese  seien  nur  darin  be- 
gründet, dass  er  {Seherer)  zur  Bestimmung  der  Löslichkeits- 
verhältnisse  ein  mit  hamiger  Säure  (Xanthin)  verunreinigteB 
Hypoxanthin,  also  wie  Strecker  vermuthet,  aus  der  Milz  be- 
nutzt habe,  während  er  zur  Analyse^ die  leine  Substanz  aua 
dem  Fleisch  verwendet  habe. 

Es  ist  somit  in  der  That  sehr  wahrscheinlich,  dass  Sarkin 
und  Hypoxanthin  identisch  sind,  zumal  Sirecker,  wie  es  scheint, 
neben  dem  Sarkin  kein  Hypoxanthin  erhielt.  Strecker  aber 
hebt  'vielmehr  Aehnlichkeit  des  Hypox8mthins*  mit  Mareefo 
Xanthin  (hamige  Säure)  hervor  und  meint,  Hypoxanthin  könnte 
ebensowohl  Xanthin  als  Sarkin,  oder  ein  Gemenge  beider  sein. 
Die  Verunreinigung  des  Hypoxanthins  (Sarkins)  mit  Xanthin 
giebt  Scherer  selbst  zu ;  dass  aber  Xanthin  nicht  für  identisch 
mit  Hypoxanthin  zu  halten  sei,  dafür  spricht,  dass  Scherer 
eben  über  das  Verhalten,  Darstellung  u.  s.  w.  dieses  Körpers 
nähere  Mittheilungen  verspricht,  welchen  er  als  einen  normalen 
Bestandtheil  des  menschlichen  und  thierischen  Organismus  fand^ 
nämlich  im  Harn  des  Menschen,  in  der  Milz,  im  Pankreas, 
im  Hirn,  in  der  Leber  des  Ochsen,  in  der  Thymus  des  Kal- 
bes, im  Fleisch  des  Pferdes,  des  Ochsen  und  der  Fische,  in 
der  Milz  bei  Müztumor,  in  der  Leber  bei  acuter  gelber  Atro- 
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phie,  beglditet  von  grösseren  oder  geringeren  Mengen  von 
Hypoxanthin,  nnd  in  der  Milz,  Leber  und  im  Hirn  zugleich, 
yon  Harnsäure. 

Bloxam  fand  in  dem  wässrigen  £xtract  von  30  Pfd.  Ooh-' 
senfleich  197  Grm.  Kroatin /aber  kein  Inosit;  Inosinsäure^ 
Milchsäure;  däg^^n  ausser  Buttersäure  zwei  ihren  Beactionen 
nach  unbekannte  Körper.  Der  eine,  krystallimsch,  von  deutlich 
alkalischer  Beaction,  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Alkohol 
löslieh,  unlöslich  in  Aetlier,  schmelzbar,  sehr  stickstoffreich; 
der  andere  auch  krystallinisch ,  leicht  schmelzbar,  unlöslich 
in  Alkohol,  Aether  und  Wasser,  löslich  in  heisser  Salzsäure, 
daraus  durch  Ammoniak  nicht  fällbar,  löslich  in  heisser  Kali» 
lauge  und  daraus  durch  Salzsäure  nicht  fällbar,  stickstoffhaltig, 
schwefelf^ei,  mit  concentiirter  Salpetersäure  eine  in  glänzenden 
Prismen  krystallirir^de  Verbindung  bildend. 

Valentiner  fand  acht  Mal  in  Leichen  von  Trinkern  Inosit 
in  grosser  Menge  in  den  Muskeln  der  willkürlichen  Bewegung 
(M.  pectoralis).  In  d^r  Herzmuskulatur  derselben  Individuen 
fand  sich  in  keinem  dieser  Fälle  Inosit.  Kleine  Mengen 
Inosits  fanden  sich  ein  Mal  im  Gehirn  und  ein  Mal  im  Saft 
des  Zellgewebes  der  Brust;  im  Harn  imd  in  drüsigen  Orga- 
nen jener  Leichen  war  kein  Inosit.  Die  Menge  des  Inosit  in 
dem  Skleletmuskel  war  in  allen  Eällen  ziemUoh .  die  gleiche, 
und  war  unabhängig  von  den  pathologisch -anatomischen  Y«r* 
änderungen  der  Muskelstructur,  die  in  mehren  Fällen  fbhlte. 
F.  hält  das  massenhafte  Auftreten  von  Inosit  in  jenen  Mus*- 
keln  für  characteristisch  für  die  Säuferdyskrasie,  da  in  21  an 
anderen  Krankheiten  gestorbenen  Individuen  kein  Inosit  oder 
nur  Spuren  davon  aufgefunden  wurden. 

BöUiiher  fland  als  höchsten  Wassergehalt  des  Herzmuskels 
in  einem  Falle  hochgradiger  Fettmetamorphose  84,24  o/q  ;  Hüh 
genherg  hatte,  ebenfalls  bei  Fettmetamorphose  88,531  ^/o  aU 
höchsten  Wassergehalt  gefunden.  Als  niedersten  Wasserge-t 
halt  beobachtete  B.  78,22  o/o  bei  einem  älteren  Manne,  dessen 
Herz  keine  Fettmetamorphose  zeigte.  Als  Mittelzahl  für  den 
Wassergehalt  des  Herzens  ohne  Fettmetamorphose  ergab  sich 
aus  9  Fällen  80,707  o/o,  als  Mittelzahl  aus  8  Fällen  mit  Fett-. 
metamorphose  80,97  o/o ;  im  Allgemeinen  ist  also  .die  Differenz 
unbedeutend.  Was  den  Fettgehalt  der  (sorgfältig  gereinigten) 
Herzmuskulatur  betrifft  in  solchen  Fällen,  in  denen  keine  Fett- 
metamorphose nachweisbar  war,  so  fand  sich  der  geringste 
.Oehalt  bei  einem  17«  jähr,  an  Diphtheritis  gestoibenen  Kinde 
und  bei  drei  sehr  abgemagerten  und  anämischen  Bubjecten, 
nämlich  7,24  —  8,892  o/e   der  trocknen  Muskelsubettans.     Der; 
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höchste  Fettgehalt  (ohne  Eettmetamorphose)  fand  sich  bei  zwei 
plötzlich  verstoibenen  älteren  Männern,  nämlich  12,91  und 
12,44  ^/o  der  trockenen  Muskelsubstanz.  Es  ist  nach  Böttcher's 
Untersuchungen  wahrscheinlich,  dass  der  Fettgehalt  der  Mus- 
kelsubstanz innerhalb  gewisser  Gränzen  von  dem  EmShrungs* 
zustande  des  Gesammtorganismus  abhängig  ist. 

Aus  den  Ei^ebnissen  von  8  Fällen,  in  denen  dieus  Herz 
Fettmetamorphose  zeigte ,  gelangt  B.  zu  der  Ansicht ,  dass 
durch  die  Fettmetamorphose  eine  Steigerung  des  Fettgehalts 
der  Muskulatur  stattfindet,  welche  auf  Zerfall  stickstoffhaltiger 
Substanz  zu  beziehen  sei.  Zwar  war  der  Procentgehalt  an 
Fett  in  5  Fällen  niederer,  nämlich  10 — 11,38 o/o,  als  in  den 
zwei  obengenannten  Fällen  höchsten  Fettgehalts  ohne  Fettde- 
generation; aber  B.  bemerkt,  dass  für  zwei  dieser  Fälle  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sei,  dass  in  Anbetracht 
der  Abzehrung,  die  die  Leichen  darboten,  der  Fettgehalt  des 
Herzens  nur  7 — 8 — 9 o/o  betragen  haben  würde,  *wenn  keine 
Fettdegeneration  stattgei^den  hätte.  In  drei  anderen  Fällen 
▼on  weiter  vorgeschrittener  fettiger  Degeneration  betrug  der 
Fettgehalt  15,18— 16,73 o/o,  was  unmittelbar  füre's.  Ansicht 
spricht,  zumal  hier  auch  zum  Theil  bedeutende  Abmagerung 
der  Leiche  vorhanden  war.  Bei  den  ansehnlichen  Schwan- 
kungen des  Wassergehalts  der  Muskulatur  durfte  die  Berechnung 
der  Fettmenge  nur  für  trockne  Muskelsubstanz  maassgebend  sein. 

W.  Muller  setzte  seine  Untersuchungen  über  die  Producte 
des  Stoffwechsels  im  Gehirn  fort  (vergl.  den  voij.  Bericht  p. 
279),  indem  ihm  übrig  geblieben  war,  die  in  dem  zuerst  aus 
der  Himemulsion  erhaltenen « Coagulum  enthaltenen  Körper, 
worunter  namentlich  die  Hauptträger  des  Stickstoffs  enthalten 
waren,  zu  untersuchen.  Das  ausgepresste ,  durch  Erhitzen  er- 
haltene Coagulum  des  Hirns  wurde  mit  heissem  Alkohol  und 
Aether  aä  ausgezogien  und  kochend  heiss  filtrirt.  Aus  dem  Fil- 
txat  schied  sich  beim  Erkalten  eine  weisse  flockige  Masse  ab, 
welche  während  des  Trocknens  rothgelb  wurde  und  eine  fest- 
weiche krystallinische  Masse  darstellte.  Aether  extrahirte  dar- 
aus eine  klare  gelbrothe  Lösung  mit  Zurücklassung  eines  gelb- 
lichweissen  Rückstandes.  Letzterer  besteht  fast  ganz  aus  Q^ 
rebrin ;  die  Lösung  enthält  sämmtliches  Cholestearin  und  wenige 
stens  einen  phosphorhaltigen  Körper  von  saurer  Eigenschaft. 
(Frimy  hatte  die  schon  von  VauqueUn  beobachtete  rothe 
Farbe  von  Oleophosphorsäure  abgeleitet,  eine  Erklärung,  die 
MüIUt  als  unsicher  betrachtet.)  Das  Cholestearin  wurde  aus 
der  rothen  ätherischen  Lösung  nach  Abdestilliren  des  Aether» 
durch  Kochen  mit  Alkohol  imter  Zusatz   von  überschüssigem 
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Bleioxydhydrai  zur  Bindung  der  Fettsäuren  aus  dem  erkalten- 
den Fiitrat  erhalten  und  durch  nochmaliges  Behandeln  mit 
Bleiozyd  und  Umkrystallisiren  gereinigt.  Die  Eigenschaften 
dieses  Körpers  waren  die  des  Gholestearins,  und  auch  die  Ele- 
mentaranalyse stimmte  damit.  Der  obengenannte  gelblichweise 
voluminöse  Rückstand  löste  sich  in  kochendem  Alkohol  mit  Hin- 
terlassung eines  gelblichbraunen  harzartigen  Körpers  in  Menge. 
Aus  der  erkaltenden  Lösung  setzte  sich  ein  weisser  pulvriger  Kör« 
per  in  Menge  ab,  der  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus 
kochendem  Alkohol  von  dem  harzartigen  Körper  gereinigt  wurde. 

Dieser  Körper,  ein  weisses  lockeres,  leichtes  Pulver,  ge-. 
löst  in  kochendem  Alkohol  oder  Aether,  reagirt  nicht  auf  Pflan- 
zenfarben, löst  sich  nicht  in  kaltem  Alkohol  und  Aether,  nicht 
in  Ammoniak,  Kali,  Barytwasser.  Das  Mikroskop  zeigt  lauter 
kleine  Kugeln.  Der  Körper  verbrennt  mit  Homgeruch  ohne 
Hinterlassung  eines  Rückstandes.  In  kochendem  Wasser  quillt 
er  auf  und  bildelt  eine  dünne  Emulsion,  die  durch  Säuren, 
Alkalien,  Metallsalze  nicht  verändert  wird  und  aus  der  sich 
der  Körper  in  ursprünglicher  Form  wieder  abscheiden  lässt. 
Das  Gerebrin,  so  nennt  M.  den  Körper,  färbt  sich  beim 
Kochen  mit  Salzsäure  röthlich- violett  und  wird  dann  zersetzt; 
beim  Kochen  mit  Salpetersäure  entwickelt  sich  viel  salpetrige 
Säure,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  gelb,  und  an  der  Oberfläche 
entstehen  ölartige  Tropfen,  die  beim  Erkalten  zu  einem  weissen 
fettartigen  Körper  erstarren.  In  concentrirter  Schwefelsäure 
löst  sich  das  Cerebrin  mit  dunkelpurpurrother  Farbe;  beim 
Verdünnen  mit  viel  Wasser  wird  die  Lösung  farblos  und 
scheidet  einen  gelblichen  Körper  aus.  Dies  erinnert,  wie  Jf. 
bemerkt,  an  das  Verhalten  der  Qallensäuren ,  nach  Frerich^ 
und  Staedeler^B  Beobachtui^;en  (s.  d.  Bericht  1856  p.  266); 
doch  Hess  sich  weiter  keine  Aehnliohkeit  auffinden. 

Das  Gerebrin  enthält  keinen  Schwefel  und  keinen  Phos- 
phor. Es  zersetzte  sich  schon  bei  80®;  bei  75®  getrocknet 
ergab  die  Analyse  des  Gerebrins  die  Formel  G^^  H^^  N  0®. 
Frimy  hatte  für  seine  Gerebrinsäure  weniger  Kohlenstoff, 
weniger  Wasserstoff  und  o^reniger  Stickstoff,  dagegen  Phosphor 
gefunden;  Bibra^B  Analyse  weicht  von  Müller* b  Analyse  in 
derselben  Art  ab:  MüUer  meint,  bei  Beiden  sei  das  Gerebrin 
durch  jenes  phosphorhaltige  Fett,  welches  durch  kalten  Aether 
getrennt  werden  konnte,  verunreinigt  gewesen,  welches  Fett 
wahrscheinlich  stiokstoffirei ,  kohlenstoff-  und  wasserstoffarmer 
ist,  Als  das  Gerebrin.  In  den  wesentlichen  Eigenschaften 
stimmte  das  Gerebrin  mit  Frim'ifB  Gerebrinsäure  überein. 
Verbindungen  aber  mit  Basen,  weiche  Frimy  behauptet  hatte, 
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konnte  Müller  ebensowenig,  wie  Bibra  darstellen,  so  dass  er 
das  Cerebrin  nicht  den  Säuren,  sondern  den  indifferenten  stick- 
stoffhaltigen Körpern  zuzählt,  welches  identisch  ist  mit  Goblet/^s 
in  den  Blutfetten  gefundenem  Cerebrin,  das  ebenfalls  mit  einem 
phosphorhaltigen  Eette  verunreinigt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Die  bei  Versuchen  über  die  Zersetzungsproducte  mit  Salpeter- 
säure erhaltenen  Besultate  deuteten  darauf  hin,  dass  sämmt- 
licher  Stickstoff  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  austritt. 

Die  Untersuchung  der  nach  Abscheidung  des  Cholestearins 
und  Cerebrins  übrig  bleibenden  Bleiseifen  führte  zu  keinen 
Jsestimmten  Besultaten.  Wir  verweisen  im  Betreff  dieses 
Theiles  der  Untersuchung  auf  das  Original  und  begnügen  uns 
mit  dem  Schlusssatz  MüUer^a ,  dass  sich  ein  phosphorhaltiger 
Körper  findet,  der  mit  Blei  eine  in  Aether  lösliche  Verbin- 
dung einzugehen  scheint;  der  aber  weder  Glycerinphosphor- 
säure,  noch  FrSmj/s  Oelphosphorsäure  ist.  Endlich  finden 
sich  noch  flüssige  und  feste  Fettsäuren. 


Staedeler  und  Frerichs  fanden  sehr  grosse  Mengen  von 
Harnstoff  in  der  Leber ,  in  der  Milz,  im  Pankreas,  in  den 
Nieren,  den  Hoden,  im  Blute  eines  Haifisches  (Scyllium  cani- 
cula),  so  wie  in  der  Leber  und  in  den  Nieren  von  Bochen 
(Baja  Batis  und  clavata).  Auf  die  Leber  des  Hais,  die  29  Pfd. 
wog,  berechnen  sich  wenigstens  2  ^  Harnstoff  und  alle  übrigen 
Organe  waren  relativ  noch  reicher  daran.  Alle  Organe  der 
untersuchten  Plagiostomen  schienen  gleichsam  A^on  einer  ziem- 
lich concentrirten  Hamstofflösnng  durchtränkt  zu  sein.  Auch 
Harnsäure  war  in  der  Leber  des  Haifisches  nachzuweisen.  In 
reichlicher  Menge  fand  sich  Taurin  im  Blute  des  Haifisches, 
in  kleinerer  Menge  auch  in  der  Leber,  Milz  und  den  Nieren 
des  Bochen. .  Leucin  und  Tyrosin  schienen  in  den  Organen 
des  Bochen  ganz  zu  fehlen,  nur  im  Hoden  fand  sich  zweifel- 
haft Leucin.  Unzweifelhaft  war  Lencin  in  der  Milz,  im  Pan- 
kreas, in  den  Kiemen  und  im  Eierstocke  des  Hai's  nach- 
weisbar;  in  der  Milz  auch  eine  geringe  Menge  Tyrosin. 

Einen  dem  Lsiosit  ähnlichen  Körper,  den  die  Verff.  Scyllit 
nennen,  fanden  sie  in  den  Nieren  des  Bochen  und  Haifiscdies, 
auch  in  der  Leber  und  in  der  Milz  des  ersteren,  in  der  Leber 
und  in  den  Kiemen  des  letzteren.  Der  Scyllit  ist  stickstofffrei 
und  schwefelfrei,  löst  sich  schwerer  im  Wasser,  als  Inosit, 
und  krystallisirt  in  klinorhombischen  Prismen,  deren  Basis  auf 
die  scharfe  Kante  aufgesetzt  ist;  bei  rascher  Ausscheidung  sind 
die  Krystalle  dem  Inosit  ganz  ähnlich.  Sie  enthalten  kein 
Krystallwasser  und  geb^n  mit  Salpetersäure,   Ammoniak  und 
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ChloToalciüm  keine  Inositreaction.  Die  wässrige,  neutrale  Lö* 
sang  wird  durch  Bleiessig  kleisterahnlich  gefällt;  Weingeist 
scheidet  den  Körper  aus  der  wässrigen  Lösung  ab.  Der  Scjllit 
schmeckt  schwach  süsslich.  Bei  Knochenfischen  fand  sich 
kein  ScyUit. 

Staedeler  fand  später 'noch  in  dem  Wasser,  worin  eine 
Baja  clavata  gekocht  worden  war,  grosse  Mengen  Harnstoffs. 
Ferner  fand  derselbe  im  Fleisch,  in  den  Kiemen,  dem  Herzen, 
der  Leber,  der  Milz,  in  den  Nieren,  im  Pankresus  Hoden,  in  den 
Augenflüsaigkeiten  grosse  Mengen  Harnstoffs.  Harnsäure  fand 
sich  bei  den  Eochen  gar  nicht.  Kreatin  war  im  Fleisch,  im 
Herzmuskel,  in  den  Kiemen.  Im  Fleisch  war  Kreatin  begleitet 
von  einem  Körper,  der  möglicherweise  Allantoin  war.  ScyUit 
war  hauptsächlich  in  der  Leber.  Endlich  überzeugte  sich  St 
auch  noch  von  dem  Hamstoffreichthum  der  Organe  von  Tor- 
pedo ocellata  und  marmorata.  Da  sich  in  dem  Kochen  keine 
Harnsäure  fand,  so  vermuthet  St,,  es  möchte  sich  bei  diesen 
der  Harnstoff  aus  dem  Kreatin  bilden,  indem  dieses  durch 
Aufnahme  von  Wasser  in  Harnstoff  und  Sarkosin  sich  spalten 
möchte ;  vielleicht  könnte  auch  das  Allantoin  Quelle  des  Harn- 
stoffs sein. 

Knochen. 

Aus  der  Untersuchung  H.  Mütlei^B  über  die  Entwicklung 
der  Knochensubstanz  ist  in  diesem  Bericht  hervorzuheben,  dass 
es  nicht  der  Chondrin  gebende  Knorpel  ist,  welcher  bei  der 
Bildung  ächter  lamellöser  Knochensubstanz  zur  organischen 
Grundlage  des  Knochens  wird  unter  Umwandlung  seiner  che- 
mischen Eigenschaften,  dass  überhaupt  der  Knorpel  nicht  ver- 
knöchert, sondern  dass  Knochensubstanz  mit  Qlutin  gebender 
Grundlage  neu  abgesetzt  wird  an  Stelle  des  in  der  Kegel  pro- 
visorisch verkalkten  und  wieder  einschmelzenden,  schwindenden 
Knorpels.  Die  Knorpelsubstanz  geht  nicht  in  die  Knochen- 
Substanz  über,  sondern  letztere  setzt  sich  an  Stelle  der  erste- 
ren  und  „so  fällt  die  Frage  nach  dem  Ob  und  Wie  des  Ueber- 
gan^es  von  Chondrin  und  Glutin  bei  der  Ossification  weg. 
Es  wird  durch  den  grobem  Wechsel  erreicht,  was  Schloss- 
berger  durch  die  Annahme  eines  molekularen  Austausches  von 
Collagen  für  Chondrogen  zu  erklären  suchte.''  Frimy,  be- 
merkt M.,  scheint  durch  chemische  Untersuchungen  zu  einer 
ähnlichen  Ansicht  gekommen  zu  sein,  wie  sie  MüUer  nach 
mikroskopischen  Beobachtungen  aufstellt. 

Kef.  ist  sehr  erfreuet,  die  Ansicht  H,  MüUer^B  durchaus 
bestätigen  zu  können,  wozu  ihn  die  Ergebnisse  geichfalls  mi- 
kroskopischer Untersuchungen  in  Stand  setzen,  welche  bereits 
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vor  2-^3  Jahren  angestellt  wurden,  leider  aber  eine  unter* 
brechung  erfuhren,  bevor  Bef.  sie  bis  zu  dem  vorgesteckten 
Ziele  fortfuhren  konnte,  weshalb  die  Veröffentlichung  unterblieb. 

Bei  der  Analyse  junger  Menschenknochen  fand  v.  Reck" 
linffhausen  keine  wesentliche  Differenz  gegenüber  alten  Knochen 
im  absoluten  wie  im  relativen  Gehalt  der  anorganischen  Be- 
standtheile.  Von  den  jungen  Knochen  sind  die  accessorisdien 
weichen  Theile,  wie  die  Gefäase,  schwieriger  zu  trennen. 
Ebensowenig  zeigte  sich  eine  erhebliche  Differenz  in  dem  Ver- 
hältniss  der  anorganischen  Bestandtheile  älterer  und  neuge- 
bildeter Knochensubstanz,  z.  B.  innere  Lagen  einer  Diaphyse 
gegenüber  dem  unmittelbar  unter  dem  Knorpel  liegenden  £pi- 
physentheil,  was  der  Verf.  gegen  die  Ansicht  Valentin*B  her- 
vorhebt, wonach  der  phosphorsaure  Kalk  erst  nachträglich  an 
Stelle  kohlensauren  und  organischsauren  Kalks  abgesetzt  wer- 
den sollte.  Gegenüber  grösseren  Differenzen  in  der  Zusam- 
mensetzung der  compacten  und  spongiösen  Knochensubstanz, 
welche  Frerichs  und  v,  Bibra  fanden,  ergab  sich  kein  solcher 
Unterschied  aus  den  Analysen  des  Verfs. ,  welcher  meint ,  es 
habe  bei  den  genannten  Autoren  vielleicht  keine  vollständige 
Entfernung  der  accessorischen  Theile  der  spongiösen  Substanz 
stattgefunden.  Verf.  macht  auf  andere  Fehlerquellen  aufmerk- 
sam, wie  sie  bei  der  Bestimmung  der  Kohlensäure,  des  an 
Phosphorsäure  gebundenen  Kalks  vorhanden  sind,  hinsichtlich 
deren  auf  das  Original  vervdesen  wird,  und  warnt  davor,  zu 
rasch  Schlüsse  auf  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung 
der  Knochenerde  zu  machen. 

In  den  Analysen  des  Verf.  ergab  sich  im  Gegensatz  zu 
den  Analysen  von  Heintz  eine  zu  geringe  Gesammtquantiföt 
der  Kalkerde,  wenn  die  ganze  Phosphorsäure  in  einem  drei- 
basisohen  Salz  vorhanden  angenommen  werden  sollte.  Abge- 
sehen von  Ungenauigkeiten  der  Bestimmungen,  deren  Berück- 
sichtigung Verf.  auch  hier  für  berechtigt  hält,  hebt  er  doch 
hervor,  wie  er  durchgehend  ein  nicht  unbedeutendes  minus 
im  Kalkgehalt  erhalten  habe,  während  Heintz  ein  plus  er- 
hielt, welches  derselbe  auf  Fluorcalcum  berechnete,  auf  welches 
22.  nicht  achtete.  Er  zweifelt  daran,  dass  die  gesamnlte  Phos- 
phorsäuxe  junger  Knochen  in  dreibasischem  Salz  existirt  Auf 
der  andern  Seite  würde  die  Berzelitis*Bche  Annahme  (auf  2  Atome 
dreibasisches  1  Atom  zweibasisches  Salz)  einen  viel  zu  grossen 
üeberschuss  an  Kalkerde  ei^eben,  so  dass  nur  ein  kleiner  Theil 
der  Phosphorsäure  im  jungen  Ejiochen  als  zweibasisches  Salz 
XU  berechnen  sein  würde.  R.  beobachtete  verschiedene  Grade 
der  Alkalescenz   des  Knochensaftes  aus  verschiedenen  Theilexi 
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junger  Knoehen;  am  stärksten  alkalisch  reagirten  die  jungen 
Knochenscbidhten ,  besonders  unmittdbar  unter  dem  Periost, 
die  Beactiön  näherte  sich  dem  Neutralen  mit  der  Annäherung 
an  die  grossen  Mfurkräume.  Hiernach  würde,  so  schliesst  Verf., 
die  zweibasische  Verbindung  am  iahesten  in  den  Wänden  der 
Markräume  existiren  können,  und  dann  würde  anzunehmen  sein, 
dass  der  Auflösung  der  Knochensubstanz  bei  der  Markraumbil- 
dung im  wachsenden  Knochen  eine  Ueberführung  des  drei- 
basischen Salzes  in  ein  zweibasisches  vorausgehe  und  erst 
dann  die  Auflösung  des  letzteren  zu  Stande  komme.  Mit 
Beoht  hebt  der  Yerf.  das  Interesse  dieser  weiter  zu  begrün- 
denden Deductionen  hervor. 

Friedlebm  bestimmte  das  Yerhältniss  der  Enochenerde  zum 
Enochenknorpel  bei  Röhrenknochen  junger  Hunde  verschiede- 
nen Alters  und  erhielt  folgende  Resultate: 

P.  compacta  ossis  fem.    Pars  spongios.  obs.  fem. 


:    Alter. 

Salze  «/o 

Knorpel  % 

8a1i!e  «/o 

Knorpel  ^jt 

Neugeboren  .     .     . 

60,845 

39,655 

59,794 

40,206 

4  Wochen     .     ,     . 

69,518 

30,482 

67,120 

32,880 

5  Wochen     .     ,     . 

66,666 

33,334 

56,733 

43,267 

9  Wochen     .     .     . 

61,403 

38,597 

58,620 

41,380 

6  Monate      .     .     . 

65,614 

34,386 

67,078 

32,922 

9  Monate      .     .     . 

64,806 

35,194 

48,679 

51,321 

Bei  Ziegen: 

Alter 

6  Wochen.      Tihia 

69,388 

30,612 

53,351 

46,649 

12  Monate.      Tarsiis 

65,599 

3,4,401 

59,646 

40,354 

Die  namentlich  aus  den  Ergebnissen  bei  Hunden  folgenden 
Schlüsse  über  den  Gang  der  Ablagerung  organischer  und  un- 
organischer Substanz  bei  der  Entwicklung  der  Knochen  sind 
oben  (&  unter  Thymus)  berücksichtigt. 

Budge  fütterte  ein  Huhn  9  Monate  lang  ausschliesslich 
mit  Mais  und  destilirtem  Wasser,  entzog  ihm  sonst  allen  Kalk 
und  fand  dann  die  Beckenknochen  und  das  Brustbein,  nicht 
aber  die  anderen  Knochen,  sehr  verdünnt. 

Einer  Taube  wat  in  der  Mitte  des  Unterschenkels  ein  sil- 
berner Bing  über  das  Periost  gelegt.  Zwei  Monate  nachher 
war  die  Fibula  auf  der  operirten  Seite  14? l^'''  lang  und  an 
der  breitesten  Stelle  l^ji'*'  dick,  während  auf  der  nicht  operir* 
ten  Seite  die  entsprechenden  Zahlen  8^/2^'^  und  1'*'  waren. 
Dm  Tibia  war  auf  der  operirten  Seite  etwas  dicker  und  breiter, 
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und  die  Markhöhlo  war  in  der  Länge  von  6V2'",  wo  der 
Draht  gelegen  hatte ,  mit  Knochenmasse  ausgefüllt.  Der  Bing 
war  aussen  grösstentheils  von  einer  Enoehensohieht  bedeckt. 
In  einem  zweiten  ähnlichen  Versuche  fand  sich  naeh  11  Mo- 
naten neben  Ueberwachsung  des  Banges,  die  Wandung  des 
Knochens  in  der  Länge  von  &*^  ungefähr  3  Mal  so  dick,  als 
am  obem  gesunden  Ende  desselben;  die  Markhöhle  aber  war 
nicht  verengt. 

L,  Fick  theilte  im  Anschluss  an  die  im  Bericht  1857, 
p.  360  erwähnten  Untersuchungen  über  die  Ursache  der  Kno- 
chenformen eine  zweite  Beihe  von  Versuchen  mit,  die  sich 
auf  die  Bildung  des  Gesichts  beziehen.  Da  die  für  die  Vei> 
suche  leitenden  morphologischen  Gesichtspunkte  sich  hier  nicht 
wohl  im  Auszug  wiedergeben  lassen,  so  verweisen  wir  auch 
bezüglich  der  Versuche,  welche  in  Exstirpationen  einzelner 
Theile  des  ]N'asengerüstes  mit  davon  abhängigen  Vorbildungen 
des  Gesichtes  bestanden,  auf  das  Original.  D^Verf.  erkennt 
schliesslich  in  den  Ergebnissen  seiner  Versuche  eine  Bestäti- 
gung der  früher  (s.  a.  a.  0.)  hingestellten  Sätze. 

'  In  einem  zweiten  Theile  der  Abhandlung  behauptet  F, 
gegen"  Vitchow  ^  mit  Bezug  auf  dessen  Untersuchungen  über 
den  Schädel  der  Cretinen,  dass  das  Hirn  die  Schädelkapsel, 
nicht  die  Schädelkapsel  das  Hirn  formt,  ein  Satz,  welchen 
Virchow  gar  nicht  durchaus  in  Abrede  gestellt  hat>  indem 
er  seine  Ansicht  dahin  ausspricht,  dass  die  Schädelform  im 
Grossen,  die  eigentliche  Gewolbeconstruction  von  dem  Maasse 
des  Längen-  und  Elächenwachsthums  der  'einzelnen  Knochen 
und  zwar  hauptsächlich  der  Schädelwirbel  abhängig  sei,  die 
Gestaltung  der  Oberfläche  in  ihren  einzelnen  Theilen  jedoch 
davon  nicht  allein  hergeleitet  werden  könne;  vielmehr  ändere 
sich  die  Form  des  kindlichen  Schädels  allmälig,  indem  sich 
von  aussen  immer  neue  Knochenschichten  auflagern,  während 
innen,  dem  Gehimwachsthum  entsprechend,  eine  progressive 
Atrophie  stattfinde,  so  dass  sich  dadurch  die  Form,  nament- 
lich der  Schädeldecke  immer  mehr  dem  Gehirn  accommodire. 
Dass  Virchow  dem  Nahtwachsthum  die  wesenÜichere  Bolle 
als  bestimmend  vindicirt,  erscheint  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.'s  in  der  That  sehr  gerechtfertigt.  —  Auf  Weiteres 
über  diese  Frage  kann  dieser  Bericht  nicht  eingehen  und  wir 
verweisen  auf  die  oben  dtirten  Originalarbeiten. 

OUer  erzählt  von  sehr  auflallenden  Besultaten,  die  er  Ton 
der  Transplantation  des  Periosts  erhielt.  Er  löste  bei  Kanin*- 
oben  bandförmige  Stücke  des  Periosts  der  Tibia  ab  ,  so  dass 
sie  nur  noch  mittelst  eines  Stiels  in  Zusammenbang  mit  den 
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Knochen  blieben  and  wickelte  sie  in  verschiedener  Weise  nm 
die  Muskeln  des  Beines:  er  erhidt  von  diesen  transplantirten 
Stücken  aus  Knochen >  ringförmig,  spiralig  u.  s.  w.  Der  Er- 
folg war  derselbe,  als  einige  Tage  nach  der  Transplantation 
die  Verbindung  des  Stückes  mit  seinem  ursprünglichem  Platze 
unterbrochen  wurde.  Endlich  löste  0.  die  Ferioststreifen  so- 
fort vollständig  ab  brachte  sie  an  entfernte  Orte  unter  die 
Haut  des  Bückens,  des  Gesässes,  und  auch  hier  erzeugten  ihm 
diese  Perioststücken  Knochen,  üeberall  soll  es  wahre  Kno- 
chensubstanz mit  Knochenkörperchen  gewesen  sein,  an  der 
Peripherie  eine  Lage  compacter  Substanz  mit  fTat^^r^'schen 
Kanälen  und  Gesässlöchem ;  im  Innern  soll  nach  einiger  Zeit 
eme  Markhöhle  mit  Knochenmark  entstehen.  Aeltere  liiere 
waren  zu  diesen  Versuchen  weniger  geeignet. 


Anhang. 

BezoH  unteniahm  auf  Scherer^B  Veranlassung  Aschenana- 
lysen, Analysen  des  chemischen  Skelets,  wie  es  Verf.  nennt, 
bei  Eepräsentanten  der  verschiedenen  ViTirbelthierklassen  und 
von  verschiedenem  Alter.  Die  betreffenden  Angaben  Bauei'a 
imd  Schmidfa  wurden  zu  den  11  Analysen  des  Verf.'s  heiv 
angezogen.  Es  ergab  sich,  dass  die  Vertheüung  der  aaoiga- 
nischen  Substanzen  im  Körper  der  Wirbelthiere  einen  einzi- 
gen übereinstimmenden  Typus  zeigt,  der  durch  folgende  Meork*^ 
male  bezeichnet  ist. 

Bei  allen  untersuchten  Wirbelthieren  war  der  Gehalt  an 
fixen  Alkalien  in  der  Einheit  des  Körpergewichts  ziemlich 
der  gleiche;  im  Durchschnitt  5,5  pro  mille  Körpergewicht. 
Das  Verhältniss  des  Kali  zum  Natron  in  der  Gewichtseinheit 
war  mit  sehr  geringen  Schwankungen  bei  sämmtlichen  er- 
wachsenen Wirbelthieren  ein  und  dasselbe.  Im  Durchschnitt 
kommt  auf  jedes  Aeqnivalent  Kali  in  der  Körpergewichtsein- 
heit ein  Aeqtdvalent  Natron.  Die  Summe  der  Phosphorsäure 
und  der  Erden  in  der  Gewichtseinheit  betrug  bei  den  erwach- 
senen Individuen  mittleren  (Alters  30  pro  mille.  Dies  Ver- 
hältniss ist  jedoch  bedeutraden  Schwankungen  je  nach  Nah- 
rangs- und  Altersumständen  ausgesetzt.  Das  Verhältniss  der 
alkalischen  Erden  zu  der  Phosphorsäure  in  der  Gewichtsein- 
heit ist  bei  den  ViTirbelthieren,  die  keine  Hautverkalkung  be- 
sitzen, ein  sehr  übereinstimmendes.     Im  Durchschnitt. k9mm0n 
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auf  1  Aeq.  PhosphoTsäure  2,2  Aeq«  alkalischer  Erden.  Bei 
den  Wixbelthieren  mit  Hautskelet  dagegen  überwiegt  die  re- 
lative Menge  der  alkalischen  Erden  dies  Yerhältniss  mehr 
oder  weniger.  Die  Mengen  von  Chlor,  Schwefel  und  Eisen 
in  der  Gewichtseinheit  zeigen  erhebliche  Schwankungen,  die 
weniger  durch  die  anatomische  Construction  der  verschiedenen 
Wirbelthiere ,  als  viebnehr  durch  die  Einflüsse  der  Nahrung 
und  des  Wohnortes  der  einzelnen  Individuen  bedingt  ersehet" 
nen.  Eür  Chlor  kann  1,3  pro  mille,*  für  Schwefel  1,7,  für 
Eisen  1,14  pro  mille  als  vorläufige  Durchschnittszahl  gelten. 

Aus  Beobachtungen  an  der  Maus  und  bei  Batrachiem  er- 
gab sich  weiter,  dass  wahrend  des  exemhryonalen  Wachs- 
thums  ein  Theil  der  Aschenbestandtheile  gewisse  Veränderun- 
gen in  seinen  Mengenverhältnissen  erleidet,  ein  anderer  Theil 
unverändert  bleibt.  Die  Veränderungen  waren  bei  Säugethie- 
ren  und  Batrachiem  vollkommen  gleich,  nämlich:  Wachsthum 
des  Chlorgehaltes  in  der  ersten  Lebensperiode,  das  sich  spä- 
ter in  geringe  Abnahme  umwandelt;  allmäliges  geringes 
Wachsthum  des  Schwefelgehaltes ;  beträchtliches  und  andauern- 
des Wachsthum  des  Gehaltes  an  Phosphorsäure  und  alkali- 
schen Erden,  wobei  das  Verhältniss  der  Fhosphorsäure  zu 
den  alkalischen  Erden  im  Ganzen  gleichbleibt,  die  Magnesia 
aber  dem  Kalk  gegenüber  zunimmt  (dies  Wachsthum  der  Erd- 
phosphate ist  bedeutend  intensiver,  als  die  Zunahme  der  or* 
ganischen  Verbindungen  in  der  Einheit  Körpergewicht);  end- 
lich ein  fortwährendes  Steigen  des  Eisengehaltes ,  der  mit  der 
Zunahme  des  Organismus  an  organischen  Substanzen  gleichen 
Schritt  hält  Deir  Gehalt  des  Organismus  an  fi^em  Alkali  er- 
leidet während  des  Wachsthums  des  Individuums  weder  eine 
Zunahme  noch  Abnahme,  so  dass  das  Körpergewicht  immer 
die  gleiche  Fanction  von  der  Menge  des  Alkali,  die  der  Or- 
ganismus enthält,  darstellt. 

Rose  fand  bei  der  Untersuchung  namentlich  der  kalki- 
gen Ablagerungen  bei  Mollusken,  dass  der  kohlensaure  Kalk 
in  den  Schalen  bald  aus  Arragonit  und  Kalkspatk,  bald  nur 
aus  Kalkspath,  bald  nur  aus  Arragonit  besteht  (Schale  der 
Gastropoden).  Der  aus  dem  Harn  der  Kaninchen  sich  ab^ 
setzende  kohlensaure  Kalk  bot  unter  dem'  Mikroskop  das  An- 
sehen kütstlich  dargestellten  Arragonits  dar,  und  JS.  vermur 
thet,  der  Häm  vieler  kräuterfressenden  Thiere  möchte  Arra- 
gonit enthalten.  Für  Arragonit  erklärt  R.  femer  die  Kry- 
stalle  im  Wirbelkanal  der  Frösche  und  wahrscheinlich  sind 
alle  Otolithe  Arragonit,  die  der  Fische  ritzen  deutlieh  den 
Kalkspath« 
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üeber  das  Verhalten  der  bTechendezi  Medien  des  (frischen 
Ochsen-  und  Hammel-)  Auges  im  polarisiiten  lieht  gab 
Hoppe  folgendes  an.  Der  Humor  aqueus  bewirkt  eine  kaum 
bemerkbare  Linksdrehung  und  der  Humor  vitreus  zeigt  gar 
keine  Einwirkung.  Die  Cornea  zeigte  eine  kleine  Ablenkung 
nach  links,  deren  Grad  aber  wegen  bedeutender  Zerstreuung 
des  Lichtes  nicht  bestimmt  werden  konnte.  Bei  der  Unteiy 
suehung  der  Erystialllinse  bestätigte  Hoppe  die  bereits  be^ 
kannte  doppelbrechende  Eigenschaft,  indem  er  bei  gekreuzten 
Nicols  das  schwarze  Kreuz  beobachtete,  welches  senkrecht 
zur  optischen  Aze  geschnittene  einaxige  Krystalle  zeigen« 
Färbenringe  konnte  Hoppe  ni.cht  wahrnehmen.  (^Helmhohz 
erwähnt  dieselben  [Phjsiol.  Optik,  p,  23]).  Ochsenlinsen 
dreheten  die  Folarisationsebene  nach  links  um  4^  16'  bis  4^ 
20^,  Hammellinsen  um  3^. 

Köhnhom  wiederholte  die  Versuche  Kundus  iiber  Erzeug 
gung  von  Gataract  durch  acute  Wasserentziehung  aus  dem  Oe* 
sammtorganismus.  Die  Versuche  wurden  bei  Hunden,  Katzen, 
Kaninchen,  Fröschen  angestellt,  bei  welchen  ersteren  die 
Wasserentziehung  durch  Darreichung  von  Kochsalz,  bei  letz«' 
teren  von  der  Haut  aus  auch  durch  Zucker  und  Chloxealoium 
bewirkt  wurde.  Die  Angaben  Kundus  wurden  im  Wesenlüi* 
oben  bestätigt;  auch  konnte  Köhnhom  bei  Kaninchen  auf 
diese  Weise  gleichfalls  keine  Linsentrübung  bewirken.  Verf. 
sah  aber  keine  Vermehrung  des  Humor  aqueus,  im  Gegen- 
theil  war  derselbe  vermindert  und  die  Cornea  abgeplattet  (?). 
Die  Linsentrübungen  begannen  im  Kern  oder  im  hinteren 
Theile.  Auch  bringt  der  Verf.  eine  in  Westfalen,  gemachte 
Beobachtung  bei ,  die  jenes  Experiment  im  Grossen  betrifft. 
Li  einen  an  Weissfischen  und  anderen  Fischen  reichen  Bach 
hatte  sich  eine  grosse  Menge  Soole  ergossen.  Die  Fische  trie- 
ben'  scheinbar  betäubt  umher  und  liessen  sich  sehr  leicht  fan- 
gen. Die  Fische  aber  waren  erblindet,  auch  übrigens  krank, 
so  dass  sie  nach  einigen  Tagen  starben. 

Dass  die  getrübten  Linsen  durch  Zuführung  von  Wasser 
wieder  hell  werden,  bestätigt  Verf.  ebenfalls.  Kunde  hatte 
gemeint,  es  handle  sich  um  einen  specifisöh^n  Einflufis  des 
Salzes  auf  die  Linsensubstanz,  wogegen  Köhnhom  die  viel 
plausiblere  Ansicht  aufstellt,  dass  es  sich  nur  um  Wasser^ 
entziehung  handelt,  womit  beiläufig  auch  die  übrigen  Beob- 
achtungen übereinstimmen. 


Die    bekannten   IJebelstände    bei  quantitativen   Biweissbe- 
stimmungen    durch.  Wägung  veranlassten  Boedeketr.  die  Flll- 
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barkeit  des  Albumins  dnrch  Kalinmeisencyanür  zu  einer  volu- 
metrisehen  Bestimmung  des  EiweissgehiJts  in  Lösungen  zu 
benutzen.  Der  Niederschlag,  der  durch  Fällung  einer  sauren 
passend  verdünnten  Albuminlösung  mit  überschüssigem  Blut- 
laugensalz erhalten  wird,  setzt  sich  ziemlich  gut  ab,  so  dass 
man  die  ffrösste  Menge  der  überstehenden  Flüssigkeit  klar 
abgiessen  kann  und  nur  wenig  zu  filtriren  braucht.  Wird 
der  Niederschlag  rein  ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser 
von  Eisenchlorid  nicht  mehr  blau  oder  grünlich  wird,  so  hält 
er  kein  Kalium  zurück ;  das  beim  Verbrennen  auf  Platinblech  zu- 
rückbleibende Eisenoxyd  zeigt  keine  Spur  alkalischer  Eeaction. 
Bn  stellte  nun  Versuche  an  mit  einer  Hydrocele- Flüssig- 
keit, mit  Eierweisslösung  in  verdünnter  Essigsäure,  mit  Ei- 
weissham  und  mit  Ascites-Flüssigkeit ,  deren  Eiweissmengen 
nach  dem  Kochen  durch  Wägung  bestimmt  waren.  Die  Re- 
sultate der  Fällung  und  Titrirung  durch  Blutlaugensalz  stimm- 
ten sehr  gut  mit  den  directen  Bestimmungen  zusammen,  und 
zwar  folgendermaassen.  Vereinigen  sich  1  A'eq.  Ferrocyan- 
Wasserstoff  H2FeCy3  mit  so  viel  Albumin,  als  der  Formel 
Oi44  H112  N18O44  82  entspricht,  nämlich  1612  Gew.-Thl. 
Albumin  als  eine  zweiatomige  Gruppe  (statt  2  Aeq.  eines  Me- 
tallozyds  oder  eines  Alkaloids)  mit  106  Gew.-Thln.  Ferroc^an- 
wasserstoff  zu  1720  Gew.-Thln.  Hydro-Ferrocyan-Albumin ,  so 
dass  100  Thle.  dieser  V^bindung  93,721  Thle.  Albumin  ent- 
halten, so  scheiden  211  Grm.  Blutlaugensalz  1612  Grm.  Al- 
bumin ab,  und  10  Mgrm.  Blutlaugensalz  föllen  76,4  Mgrm. 
Albumin.  Unter  dieser  Annahme  ergaben  die  Bestimmungen 
Folgendes : 

In  100  CO.  Lösung  Albumin  in  Grm. 

Wagnng  "Wägnng 

d.  coagnl. 
Albwnins. 

1.  Hydrocele  Hüssigk.     0,471 

0,441 
0,3206 
0,3233 
1,830 


2.  Eierweisslösung 


3.  Eiweissham 


d.  Hydrofeiro- 

Nach  deif 

cysn-Albumins, 

Titrirung 

0,509 

0,515 

0,500 

0,3253 

0,332 

1,817 

1,861 

1,795 

Mittd 

1,824 

2,900 

4.  Ascitesflüssigkeit  2,910 

Die  Nichtübereinstimmung  ist  am  grössten  bei  der  Hydro- 
elefiüssigkeit ,    was    aber    gerade    zu  Gunsten   der  Titrirung 
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0pricBt,  so  fem  bei  der  fiestimmuiig  durch  Coagalation  und 
Wägung  ein  Verlust  nicht  zu  vermeiden  war. 

Bei  der  Titrirung  wurden  abgemessene  Quantitöten  der 
EiweisB-  und  Blutlaugensalz-Lösungen  durch  starkes  Schütteln 
gut  gemischt  und  durch  Torher  ausgekochte  Filter  filtrirt.  Vom 
Filtrat  wurden  zwei  reichliche  Proben,  die  eine  mit  Blutlau- 
gensalz auf  Albumin ,  die  andere  mit  Albuminlösung  auf  Blut- 
laugensalz' geprüft,  und  so  durch  Probiren  genau  die  Orenze 
festgestellt,  wo  weder  freies  Albumin  noch  überschüssiges 
Blutlaugensalz  zugegen  war.  —  Bei  den  Bestimmungen  mit 
Eierweisslösungen  musste  besonders  Sorge  getra||;en  werden, 
dass  die  Schichten  der  Lösung  homogen  waren. 

J3.  prüfte  die  Methode  femer  bei  einer  Auflösung  von 
Syntonin,  welches  aus  Ochsenherzen  nach  sorgflültigem  Aus* 
waschen  des  Albumins  dargestellt  war.  Unter  Annahme,  dass 
dem  Syntonin  die  Formel  O114  Hiis  Nis  O42  Si ,  entspricht, 
welche  den  Elementaranalysen  Liebig^B  (Ochsenfleisch,  Hühner- 
fleisch), Baumhauej^s  (Fischfleisch)  und  Lehmann^ß  entspricht, 
ist  das  Aequivalent  des  Syntonins  1580.  Fordern  diese  1580 
Grm.  Syntonin  211  Grm.  Blutlaugensalz,  10  Mgrm.  Blutlau- 
gensalz 74,9  Mgrm.  Syntonin,  so  yerbinden  sich  1580  Qnn« 
Syntonin  mit  108 .  Grm.  Ferrocyanwasserstoff  und  diese  Ver- 
bindung enthält  93,6  ^/o  Syntonin.  Die  Bestimmungen  zweier 
verschiedener  Syntoninlösungen  ergaben  hiemach: 

in  100  CC. 


Wagung 

Wäguag 

d.  coagnl. 

der  Feiro- 

Nach  der 

Syntonins. 

eyan-Verb. 

Titrirung. 

0,623 

0,601 

0,611. 

0,588 

0,573 

0,587. 

1.  Lösung 

2.  Lösung 

Mit  Eecht  empfiehlt  hiemach  B.  diese  Methode.  Als 
bestes  Verfahren  zum  Titriren  giebt  er  folgendes  an«  l,30d 
Grm.  gut  krystallisirtes ,  nicht  verwittertes  Blutlaugenstdz  wei^ 
den  in  destillirtem  Wasser  zu  1000  CC.  gelöst;  dann  erfordert 
jeder  Cub.-Cent.  der  Lösung  10  Mgrm.  Albumin  (indem  lOOOi 
Grm.  Albumin  130,9  Grm.  Blutlaugensalz  entsprechen).  Die 
Albuminlösung  wird  passend  verdünnt  und  mit  Essigsäure, 
wenn  sie  nicht  an  .sich  stark  sauer  ist,  angesSuejrt.  Bildet 
sich  keine  homogene  Lösung,  wie  bei  Eierweiss ,  so  muss  diese 
durch  Schütteln  mit  Glasscherben  in  gehöriger  Verdünnung 
hergestellt  werden.  In  einer  Anzahl  Vorversuche,  in  denen 
das  Eiltrat  untersucht  wird,  ergiebt  sich  zunächst  der  passende 
Grad  von  Verdünnung  für  die  Albuminlösung,  so  wie  die 
Grenzen,    innerhalb   deren  der  Eiweissgehalt  liegt.     Die  gi^-. 
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naue  Tiirirung  geschiebt  ebenfalls,  wie  oben  angegeben,  durch 
Probiren  auf  Niederscblag  im  Filtrat  mit  Albumin  und  mit 
Bludaugensalz.  Eisencblorid  oder  Kupfervitriol  sind  zur  Er- 
kennung des  etwa  überschüssigen  Blutlaugensalzes  nicht  an- 
wendbar,, weil  immer  eine  gewisse  geringe  Quantii^t  von 
Ferrocyan  in  Lösung  bleibt,  so  dass  jene  beiden  Beag^itien 
mit  däm  Filtrate  die  blaue  oder  braunrothe  Färbung  erzeugen. 

RadUkofer  erklärt  die  Substanz  der  Dotterplättchen  im 
Karpfenei  für  krystallisationsfähig  und  die  Dotterplättchen 
selbst  für  Krystalle  einer  eiweissartigen  (proteinartigen)  Sub- 
stanz, im  Anschluss  an  Ftimy  und  FoZenct^nne's  Bezeidinung 
für  Ichthidin-KryBtalle   (yergl.  unten.) 

Aus  dem  Samen  der  Berthelotia  ezcelsior  (Parannss),  so 
wie  aus  anderen  die  sog.  Gaseinbläschen  (HarHg'B  Klebermehl- 
Aleuronkiystalle)  enthcdtenden  Samen  erhielt  Maschke  eine 
krystallisirte  Verbindung  des  Gaseins  mit  einer  noch  nicht 
näher  bestimmten  organischen  Säure.  Die  mikroskopischen 
Krystalle  reflectiren  das  licht  sehr  stark,  so  dass  sie  im 
Sonnenlichte  dem  freien  Auge  sichtbar  sind.  Die  schwach 
alkalische  Lösung  der  Krystalle  mit  Milchzucker  und  Lab  ver- 
setzt coagulirt  nach  zwei  Tagen  wie  Milch.  — 

Hoppe  hat  seine  im  vorigen  Behebt. p.  291  erwähnten 
Untersuchungen  über  die  Gircumpolarisationsverhältnisse  der 
Gallensubstanzen  detaillirt  mit^etheilt.  Gholesterin  (dessen 
specifisches  Gewicht  beiläufig  zu  1,067  bestimmt  wurde)  in 
Benzin  gelöst  zeigte  im  MitscherKckschen  Apparat  eine  speci- 
fische  Drehung  (100  Mm.  dicke  Schicht  einer  Losung,  die 
100  Grm.  in  100  GG.  enthält) 

für  rothes  Licht  =  —  270,5, 
für  gelbes  Licht  =  —  34^,0, 
'  für  weisses  Licht  as»  —  39^5. 
Im  Ventdse-SoleiP sehen  Apparat  ergiebt  sich  die  spec.  Dre* 
hung  für  gelbes  Licht  «s  — 82^,3.  Die  Lösung  der  freien 
Giycocholsäure  besitzt  dieselbe  Stärke  der  Gircumpolarisation 
(naoh  Rechts),  wie  die  Lösung  des  Natronsalzes,  wenn  der 
Säuregehalt  gleich  ist.  Bindeigalle  wurde  niit  neutralem  essig- 
sauren Bleiozyd  geföUt  und  darauf  das  Filtrat  mit  basisch 
esdigsaurem  Bleioxyd.  In  jedem  Niederschlage  wurden  die 
Säuren  vom  Bleioxyde  getrennt  und  aus  alkoholischer  Lösung 
mit  Wasser  gefällt.  Beides  waren  Gemische  der  beiden  Gal- 
lensäuren, aber  in  verschiedenem  Verhältniss.  Eine  alkoho- 
lische Lösung  des  ersten  Gemisches  enthielt  0,453  ®/o  Tauro« 
cholsäure  und  3,627  ^/o  Giycocholsäure.  Die  zweite  Lösung 
enthielt  4,2226  <>/    Tauiocholsäure  und  3,1164  ^j^  Glycochol* 
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Bänie.  Aus  den  Bebbachtangeik  über  die  DiehnngsyerhftltniBBe 
beider  Gemische  bereolmet  H,  die  speeifische  Diehung  im 
MitscheTlicIl'schen  Apparate  der  Taurooholsäure 

für  rothes  Licht     =  +24o,92, 

für  gelbes  Licht     »»  +25o,28, 

für  weisses  Licht  «»  -{-30^,64. 
dec  Glycocholsäure 

für  rothes  Licht     «=  +27®,22, 

für  gelbes  Licht     =  -f- 29^,93, 

für  weisses  Licht  =  -|-36®,lö. 
Die  Beobachtongcn  für  gelbes  und  weisses  Licht  sind  wegen 
Mangel  an  Farblosigkeit  der  Lösung  unsicherer,  als  die  für 
rothes  licht.  Glycin  dreht  nach  älteren  Beobachtungen  nicht 
und  Taurin  fand  H.  auch  ohne  Wirkung  auf  polarisirtes  Licht. 
Nach  Beobachtungen  an .  zwei  verschiedenen  Lösungen  von 
Gholoidinsäure  ergab  sich  als  wahrscheinlich  wahrer  Werth 
für  die  specifische  Drehung  der  farblosen  Säure  für  gelbes 
Licht  s=!  34^)  und  mit  Sicherheit,  dass  das  spedflsche  Dre- 
hungsvermögen der  Gholoidinsäure  grösser  ist,  als  das  der 
TauTocholsäure  und  Glyoocholsäure.  Dyslysin  in  Lösung  konnte 
nicht  untersucht  werden;  als  aus  dem  Dyslysin  durch  Zusam- 
menschmelzen mit  Aetzkali  Gholoidinsäure  restituirt  war,  er- 
gab sich  nicht  ganz  zweifellos  eine  geringe  Verminderung  des 
Drehungsvermögens  nach  rechts.  H.  meint,  man  dürfe 
schliessen,  dass  auch  das  Dyslysin  eine  entsprechende  Bedits* 
drehuAg  zeigen  würde.  H*  bemerkt,  dass  in  den  Gallensäu- 
ren und  ihren  Zersetzungsproducten  ein  Atomcomplex  von  be- 
stimmter Gruppirung  der  Atome  enthalten  sein  müsse,  der 
bei  den  eingreifenden  Operationen,  Kochen  mit  Salzsäure, 
Schmelzen  mit  Aetzkali ,  im  Wesentlichen  unangefochten  bleibt. 
Eine  Schicht  Gholoidinsäure  reicht  für  sich  Jbin,  die 
Drehung  zu  erklären,  welche  die  Schwingungsebene  polarisir^ 
ten  Lichtes  durch  eine  Schicht  Glycocholsäure  und  Taurochol^ 
säure  erfährt,  in  welcher  jene  Schicht  Gholoidinsäure  als  ent- 
halten angesehen  werden  kann.  Für  die  Gholalsänre  ergab 
sich  die  spec.  Drehung  für  rothes  Licht  »»  -^^A^fib,  für 
gelbes  Licht  =»  -|- 27^,66.  Die  eigenthümlichen  Säuren  deü 
Schweinsgalle  zeigten  in  ihrem  Verhalten  gegen  pdarisirtes 
Licht  bedeutende  Unterschiede  von  den  gewöhnliehen  Gallen- 
säuren und  boten  nicht  die  einfachen  und  constanten  Verhält 
nisse  dar.  H^  schliesst,  dass  die  Schweinsgallensäuren  com^ 
plicirtere  Zusammensetzung  haben,  als  die  Glycocholsäure  und 
Taurocholsäure.  -^ 
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Gegenüber  der  Annahme ,  dass  die  Beimengung  der  tanrcH 
oholsauxen  Salze  die  kiystallinische  Abscheidnng  der  glyoo- 
cholsaoren  Salze  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hindere  bei 
der  Darstellung  der  krystallisirten  Galle  durch  Fällen  der 
weingeistigen  Lösung  mit  Aether,  beobachtete  Sta^edekvy  dass 
aus  der  weingeistigen  Lösung  das  reine  glycocholsaure  Natron 
durch  Aether  ebenfalls  theilweise  amorph  gefiült  wird,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  wasserfreier  der  Alkohol  und  Aether 
sind.  Er  vermuthete  daher,  dass  zur  Eiystallisation  eine  ge- 
wisse  Menge  Wasser  erforderlich  sei,  und  dies  bestätigte  sich: 
wurde  die  weingeistige  Lösung  mit  so  viel  Aether  versetzt, 
dass  eine  starke  milchige  Trübung  entstand,  und  wurde  darauf 
so  viel  Wasser  zugetropffc,  dass  diese  Trübung  eben  wieder 
verschwand,  so  schieden  sich  gewöhnlich  schon  nach  wenigen 
Minuten  sohöne  sternförmig  gruppirte  iN^adeln  aus,  ohne 
amorphe  Ausscheidung.  — 

Durch  eine  Bemerkung  SeMosaberger^s ,  die  derselbe  bei 
Gelegenheit  des  im  Straussenmagen  gefundenen,  auf  Kosten 
eiserner  Nägel  (?)  gebildeten  Yivianits  machte,  veranlasst, 
untersuchte  JS.  ScMf  die  auf  Yerbandstücken  eiternder  Wun- 
den vorkommende  blaue  Substanz  und  fand,  dass  dieselbe, 
unorganisch,  aus  Eisenoxyd,  Eisenoxydul  und  Phosphorsäure 
bestand,  also  Yivianit  war,  welchen,  wie  S,  hervorhebt, 
Friedreieh  zuerst  in  der  menschlichen  Lunge  fand.  Scfdosi» 
berger,  der  den  ersten  Fall  von  Yivianitbildung  im  thierischen 
Körper,  im  Magen  des  Strausses,  beobachtete,  knüpfte  an 
die  Mittheilung  dieses  neuen  Falls  einige  Bemerkungen,  auch 
bezüglich  der  Bedingungen  zur  Bildung  jenes  Minerals,  hin* 
sichtlich  deren  auf  das  oben  citirte  Original  verwiesen  wird. 

RespiratioiL 

Wie  im  vorigen  Jahre  von  den  Untersuchungen  X.  Meger*B 
über  die  Gase  des  Blutes  berichtet  wurde,  so  liegt  wiederum 
eine  sehr  ähnliche  Eeihe  von  Untersuchungen  von  Femet  vor. 
Für  die  Absorptionsversuche  bediente  sieh  F.  eines  Apparats, 
den  er. im  Wesentlichen  schon  früher  (Comptes  rendus  1866, 
p.  1237)  beschrieben  hat,  und  dem  sehr  ähnlieh  der  von 
Meyer  angewendete  Apparat  war.  F.  hebt  einige  Yorzüge 
seines  Apparats  hervor:  sehr  zweckmässig  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  die  dem  Yersuoh  zu  unterw^fende  Flüssigkeit  in 
das  mit  dem  Gase  gefüllte  Absorptionsgefäss  gebracht  wird, 
indem  da«  mit  Quecksilber  gefüllte  Manometerrohr,  welches 
mit  dem  Absorptionsgefäss  in  Communication  gesetzt  werden 
kann,  am  unteren  Ende  des   einen  Schenkels  geöffnet  werden 
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kann,  so  dass  durch  Auslassen  von  Quecksilber  das  Gas  Tei^ 
dünnt  wird,  und  daher  die  gasfxeie  Flüssigkeit,  sobald  sie 
dureh  OefiEhen  eines  Hahns  mit  dem  Abserptionsgeföss  ia 
Communication  gesetzt  wird,  in  dasselbe  hineingedrückt  wird. 
Um  femer  eine  möglichst  gleichmässige  Temperatur  während 
des  Versuchs  zu  erhalten,  liess  F.  das  Absorptionsgef^s  in 
eine  grosse  Wassermasse  von  constanter  Temperatur  tauchen. 
Femet  bestimmte  alle  Volumina  durch  Wägung,  indem  er 
dieser  Methode  den  Vorzug  vor  der  von  Meyer  angewendeten 
Methode  der  directen  Messung  in  graduirten  Bohren  giebt. 

Absorptionsversuche  für  Kohlensäure  wurden  angestellt  mit 
Lösungen  von  kohlensaurem  Natron,  phosphorsaurem  Natron, 
Ohlornatrium  und  Blutserum.  Wie  L.  Meyer  fand  F.y  dass 
eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  eine  gewisse  Menge 
Kohlensäure  unabhängig  vom  Drucke,  vermöge  chemischer 
Anziehung  absorbirt,  einen  anderen  Theil  des  Gases  nach 
Maassgabe  des  Balton'schen  Gesetzes  auflöst.  (jP.  nennt  das, 
was  Bunsen  Absorptionscoefficient  genannt  hat,  LÖsungscoeffir 
cient,  um  diese  Art  der  Absorption  von  jener  erstgenannten 
KU  unterscheiden.)  Es  zeigte  sich  kein  constantes  Verhältnisi^ 
zwischen  dem  Drucke  und  dem  absorbirten  bei  0^  und  760  Mm. 
gemessenen  Volumen,  wohl  aber  ein  constantes  Verhältniss 
zwischen  den  Zunahmen  des  Druckes  und  den  Zunahmen  des 
absorbirten  Volumens.  Der  Lösungscoefficient  lag  in  der  Nähe 
dessen  für  reines  Wasser,  wurde  aber  um  so  geringer,  je 
höher  der  Salzgehalt  der  Lösung  war.  Die  Kohlensäuremen" 
gen,  welche  unabhängig  vom  Drucke  absorbirt  wurden,  waren 
genau  gleich  den  in  Form  von  einfach  kohlensaurem  Salz 
schon  in  den  Lösungen  enthaltenen  Mengen;  das  Salz  ver* 
wandelt  sich,  wie  Meyer  ebenfalls  bestätigt  fand,  in  doppelt- 
kohlensaures Salz. 

Die  Versuche  mit  Lösungen  von  phosphorsaurem  Natron 
ei^ben  ein  ganz  ähnliches  Besultat.  Die  Lösung  ■  besitzt  einen 
Lösungscoefßcienten  für  Kohlensäure,  der  von  dem  des  reinen 
WiEissers  um  so  mehr  zum  minus  abweicht,  je  mehr  Salz  die 
Lösung  enthielt.  Ausserdem  nimmt  die  Lösung  noch  vermöge 
ehemischer  Anziehung  so  viel  Kohlensäure  auf,  dass  auf  jedes 
Aequivalent  Phosphorsäure  zwei  Aequivalente  Kohlensäure  in 
die  Verbindung  eintreten:  es  entsteht  PO&H-2Co»+2NaO+HO, 
Es  bindet  also  ein  Aequivalent  phosphorsaures  N«tron  so  viel 
Kohlensäure,  wie  zwei  Aequivalente  einfach  kohlensaures 
Natron. 

Bei  den  Versuchen  mit  Kochsalzlösungen  handelte  es  sieh 
stets  um  viel   geringere  Mengen   absorbirter  Kohlensäure,    so 
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dasB  F,  mit  kleineren  Ahdorptionsröhren  arbeiten  mnsate.  Hier 
war  das  Verhältniss  zwischm  Druck  und  Volumen  des  an%e> 
nommenen  Gases  (bei  0^  und  760  Mm),  abgesehen  Ttm  Beob- 
achtungsfehlem,  constant,  so  dass  die  Kochsalzlösung,  nnir 
vermöge  einer  nach  dem  Dalton'schen  Gesetz  sich  richtenden 
Auflösung  Kohlensäure  absorbirt.  Ber  LösungscoeMcieiit  ist 
kleiner,  als  der  des  reinen  Wassers  (bei  gleidier  Temperatur), 
um  so  kleiner,  ^e  concentrirter  die  Salzlösung. 

Serum  von  Bindsblut,  arterielles  und  venöses  gemischt, 
wurde  gasfrei  ^macht,  indem  auf  dem  Wasserbade  bis  55^ 
erw&nnt  ein,  Strom  von  Wasserstoff  längere  Zeit  hindux«2hge- 
trieben  wurde,  und  es  dann  1 — 1^^  Stunden  lang  unter  den 
Beoipienten  der  Luftpumpe  gebracht  wurde.  Bs  wurde  dann 
theils  reines  Serum ,  theils  mit  ausgekochtem  Wasser  verdünn- 
tes angewendet. 

Nur  die  Druckdifferenzen  und  die  Differenzen  der  ange- 
nommenen Kohlensäuremengen  zeigten  ein  eonstantes  Yerhälir 
niss:  Kohlensäure  wurde  in  doppelter  Weise  aufgenommen, 
duarch  chemische  Anziehung  und  durch  ein&che  Lösung.  Der 
Lösungscoefficient  (Absorptionscoeffident)  des  reinen  Serums 
bei  15^,2  war  0,969,  kleiner  als  der  des  reinek  Wassers, 
näherte  sich  letzterem  aber ,  wenn  das  Sertim  verdünnt  wurde: 
das  Serum  verhält  sich-  in  dieser  Beziehung  wie  eine  jener 
Salzlösungen.  Die  vom  Drucke  unabhängige  Gasmenge,  die 
von  der  Yolumeinheit  reinen  Serums  aufgenommen  werde,  be- 
trug 0,4709  und  wtirde  kleiner,  je  verdünnter  das  Serum  anr 
gewendet  wurde.  Auch  in  dieser  Beziehung  gleicht  das  Serum 
einer  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron  oder  Soda.  — 

Eine  zweite  Versuchsreihe  betrifft  dieselben  Flüssigkeiten 
und  Sauerstoff.  Hier  waren  die  absorbirten  Gasmengen  durch- 
weg so  viel  kleiner,  dass  mit  kleineren  Absorptionsröhren 
gearbeitet  wurde.  Losungen  von  kohlensaurem  Nation  lösten 
eine  vom  Druck  abhängige  Gasmenge,  welche  etwas  gerior 
ger  ist,  als  die'  von  reinem  Wasser  aufgenommene,  um  so 
geringer,  je  concentrirter.  Ausserdem  wurde  auch  noch  eine 
geringe  vom  Druck  unabhängige  Gasmenge  aufgenommen,  die 
zwar  wächst  mit  der  Concentration  der  Lösung,  nteht  aber 
genau  in  demselben  Yerhältniss,  so  dass  es  sich  nicht  um 
Aufnahme  nach  irgend  welchen  Aequivalentvearhältaiesen  zu 
bandeln  scheint.  Lösungen  von  phosyhorsauTem  'NatMin  ver- 
hielten sich,  bis  auf  die  absoluten  Wertheder  betzreffenden 
Volumina,  ebenso,  wie  Sodalösungen.  Kochsalzlösungen  zeig- 
ten nur  einfache  Absorption,   Lösungsvermö^en  für' Sauerstoff, 


wie  füf  EoUensäure.     Der  Lösungsooefficient  ist  kleiner  als 
der  dds  reinen  Wassers. 

In  den  Yersiichen  mit  Serum  (ebenso  vorbereitet,  wie  oben) 
wichen  die  aufgenommenen  Gasmengen  noch  beträehtlidwr  Von 
den  nach  dem  AbsorptionsgoMt^  verlangten  Zahlen  ab,  als 
dies  bei  den  entsprechenden  YtirBuchen  mit  Kohlensäure  der 
Fall  war.  Der  Lösungs-  (Absovptions-)  GoeMcient  des  reinen 
Serums  für  Sauerstoff  bei  16S8  war  0,0288;  ausserdem  nahm 
die  Yolumeinheit  reinen  Serums  noch  0,00117  Vol.  unabhän- 
gig vom  Drucke  auf,  mehr,  als  nach  den  Versuchen  mit  Soda 
und  phosphorsaurem  !N'atron  zxl  erwfioten  gewesen  wäre,,  so 
dass  die  organischen  Serumbestandtheile  hier  in  Betracht  zu. 
kommen  scheinen. 

In  den  Versuchen  mit  Stickstoff  und  denselben  LÖmmgen' 
aeigte  sich  nichts  Bemerkenswerthes.  Der  Absorptionscoeffi- 
cient  des  reinen  Wassers  für  dieses  Gas  war  nur  um  em  sehr 
Geringes  vermii^ert.  Beines  Serum  ergab  bei  15^,3  einen 
Absorptibonsooefficienten  von  0,0141.  ^—  .      . 

Femet  bestimmte  sodann  das  Gesammt?olumen  des  aufge« 
nommenen  Gases  für  Lösungen  von.  kohlensaurem  Natron,  des- 
sen Sabgehalt  ungefähr  dem  des  menschlichen  Serums  an 
diesem  Salze  entepri^t,  Es  ergab  sieh,  dass  für  Lösungen 
von  0,1 — 0425  ^/o  die  Gegenwart  des  Salzes  die  Kohlensäure* 
aufnähme  sehr  beträchtlich  steigert  gegenüber  reinem  Wasser 
von  der  glelohen  Temperatur.  .  Kleine  Differenzen  des  Salzger» 
halts  sind  schon  von  nicht  unerheblichem  Einfluss.  DieSaa^^ 
Stoffaufnahme  ist  nur  unbeträchtlich  erhöhet  duxch  die  Gegen* 
wart  des  SalzeiB  und  Schwankungen  des  Sali^halts  sind  von 
geringem  Einfluss.  Für  die  Stickstoffaufnahme  scheint  die 
Gegenwart  des  Salzes  gleichgültig. 

Bei  einer  Temperatur  von  40 — 50^  gab  die  mit  Koblen« 
säure  gesättigte  Lösung  von  doppeltkohleilsaurem  Natron  in 
den  leeren  Baum  oder  gegen  ein  anderes  Gas  (Wasserstoff) 
sämmtUche  Kohlensäure  wieder  ab,  bis  auf  die  iid  einfach 
sauren  Salz  enthaltene.  Bei  14 — Ib^  fsuid  die  Zerlegung  des 
zweifach  sauren  Salzes  d?aroh  Hindurchleiten  von  Wasserstoff 
viel  imvollständiger  statte  was  sich  an  Marchand'B  Beobachtung 
anschllesst,  dass  bei  0^  das  Bicarbonat  in  SesqiuiearbonAt  ver- 
wandelt wird. 

Eür  den  entsprechenden  Vergleich  des  Sertims  mit  Löson-. 
gen  v<xn  phosphorsaurem  Natron  wtfrden  Lösoügen  von 
Oy015 — 0,068  7o  benutzt,  Sie  GMbmidtmenge  der  aufgenom-? 
mep^n  Kohiensäftre  war  aadh  hier  erheblich  gegenüber  der 
Absorption  durch  reines  Wasser  vermehrt,  und  kleiite  Difftfren-t 
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zen  imi  Gebalt  der  Lösung  bedingten  ansebnliolie  Differenzen 
der  aufgenommenen  Gasmenge.  Auch  für  den  Sauerstoff  und 
Stickstoff  ergab  sich  dasselbe,  wie  bei  Sodalösungen.  Die 
Verbindung  der  Kohlensäure  mit  dem  phosphorsauren  Natron, 
wird  bei  der  Temperatur  des  Blutes  im  luftleeren  Raum  noch 
rascher  zerlegt,  als  das  doppeltkohlensaure  Natron.  Aueh  der 
Sauerstoff  wird  mit  geringerer  Kraft  zurückgehalten.  Ein 
Wasserstoffstrom  zerlegte  das  PO^  +  200^  -f  2NaO  +  HO  gleich- 
falls raseh  und  zwar  vollständig  auch  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur. 

Femetf  dem  die  Arbeit  L,  Met/er^s  vorlag ,  hat  der 
SchlussfolgeruQg  desselben  hinsichtlich  der  Unmöglichkeit  oder 
UnWahrscheinlichkeit  y  dass  es  im  Blute  zur  Bildung  von  dop- 
pelt kohlensaurem  Natron  komme  (s.  d.  vorigen  Bericht),  keine 
Berücksichtigung  geschenkt ,  sondern  beansprucht  sowohl  die 
kohlensauren  als  die  phosphorsauren  Alkalien  des  Serums  als 
temporäre  Träger  eines  Theiles  (=  der  Hälfte  etwa  des  eigent- 
lich absorbilrten  Volumens  berechnet)  der  zu  eliminirenden 
Kohlensäure ,  welche  sich ,  wie  bei  Gamivoren  gegenüber  Herbi- 
voren,  gegenseitig  vertreten  können. 

Ein  Gehalt  an  Chlomatrium ,  wie  der  mittlere  Gehalt  des 
Serums,  vermindert  nicht  unbeträchtlich  den  Absorptionseoeffi- 
cienten  des  Wassers  für  Kohlensäure  und  in  gleidiem  Maasse 
etwa  auch  den  Absorptionscoefficienten  für  Sauerstoff.  So 
werden  Schwankungen  im  Gehalt  des  Serums  an  Chlomatrium 
wesenÜich  nur  von  Einfiuss  sein  auf  die  vom  Serum  absor* 
birten  Sauerstoffmengen.  Für  die  Kohlensäure  würden  diese 
Schwankungen  kaum  in  Betracht  kommen  in  Anbetracht  der 
dbemisoh  dieselbe  bindenden  Salze. 

Endlich  stellte  F,  Absorptionsversuche  mit  frisch  aus  der 
Arterie  genommenen  Hundeblut  an,  welches  rasch  deffbrinirt 
und  durch  Wasserstoff  und  luftleeren  Baum  gasfrei  gemacht 
worden  war.  Die  Versuche  mit  Kohlensäure  ergaben,  dass 
für  dieses  Gas  die  Blutkörper  keinen  merklichen  Einfluss  auf 
die  aufgenommenen  Mengen  haben.  Dagegen  lieferten  die 
Versuche  mit  Sauerstoff  von  Neuem  den  Beweis,  dass  es  vor- 
nehmlich die  Blutkörper  sind,  welche  den  Sauerstoff  durch 
eine  eigenthümliohe  Anziehung  absorbiren  und  zunächst  locker 
gebunden  halten.  Das  Blut  nahm  ein  fünf  Mal  grösseres  Vo- 
lumen Sauerstoff  auf,  als  das  Serum  beim  Druck  einer  Sauer- 
stoffatmosphäre aufzulösen  vermag;  bei  der  Eespiration  fällt 
dieser  Unterschied  noch  viel  beträchtlibher  (25  Mal  grösseres 
Volumen)  aus,  da  der  Sauerstoffdruok  nur  Ys  Atmosphäre!^ 
dniok  batiUgt. 
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Yersticlie ,  die  Gase  des  aTteiiellen  Blutes  zu  gewinnen  und 
SU  analysiren,  fielen,  wie  F.  bemerkt,  nicht  so  genau  aus, 
wie  die  übrigen  Yersuclie.  Da,  wo  es  mögliclist  gut  gelang, 
die  Gase  völlig  auszutreiben ,  fanden  sich  1&,7— 20,2  ®/o  Yol. 
Sauer8to£f ,  Zahlen ,  die  sich  den  von  L.  Meyer  erhaltenen 
anschliessen.  Marchand's  Angabe,  dass  sich  beim  Einleiten 
Ton  Sauersto£f  in  von  Kohlensäure  befreites  Blut  keine  be- 
merkbaren Spuren  von  Kohlensäure  bilden,  bestätigte  F, 
ebenfalls. 

Eine  in  Ludvnc^B  Laboratorium  von  W.  MHUer  ausgeführte 
Reihe  von  Untersuchungen  hatte  den  Zweck,  eixLige  Fragen 
zu  beantworten,  die  an  die  Resultate  Lothar  Met/er^B  über 
die  Gasaufnahme  in's  Blut  anknüpfen.  Wenn  die  Aufnahme 
des  Sauerstoffs  in's  Blut  wesentlich  nur  auf  chemischer  An- 
ziehuxig  desselben  von  Seiten  gewisser  Blutbestandtheile  (der 
Blutkörperchen)  beruht,  so  müsste  beim  Athmen  in  einem 
abgesperrten  Räume  bei  fortwährender  Erzeugung  von  Kohlen- 
Säure,  wenn  das  Leben  so  lange  bestehen  könnte,  der  Sauer- 
stoff bis  auf  die  letzte  Spur  aus  dem  Athmungsraum  ver- 
schwinden. Ist  der  Sauersioffgehalt  der  Athmungslnft  unter 
eme  gewisse  Grenze  gesunken,  so  beginnt  zwar  das  Leben 
zu  erlöschen,  aber  vermöge  des  in  den  Geweben  noch  ent- 
haltenen Sauerstoffs  erfolgt  der  Tod  nicht  momentan,  und 
wenn  nun  diese  Zeit  während  des  allmäligen  Erlöschens  des 
Lebens  hinreicht,  um  während  derselben  alle  Luft  des  Ath- 
mungsraums  noch  mit  dem  Blute  in  Berührung  zu  bringen, 
so  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  aller  Sauerstoff  aus 
dem  Athmungsraum  verschwindet,  oder,  falls  der  genannten 
Bedingung  nicht  ganz  genügt  werden  kann,  dass  der  Sauer- 
stoffgehalt bis  auf  eine  gewisse  sehr  kleine  Grösse  herabsinkt. 
Der  Bedingung  aber,  dass  die  schon  sauerstoffarme  Luft  des 
Athmungsraums  Bämmtlich  noch  mit  dem  Blute  in  Berührung 
gebracht  werde,  wird  am  besten  genügt  werden  köniien  bei 
kleinem'  Athmungsraum;  je  grösser  das  Volumen  der  zur  Er^ 
haltung  des  Lebens  untauglichen  Luft,  um  so  weniger  wird 
das  Thier  im  Stande  sein,  sie  noch  vollständig  durdi  die 
Lunge  zu  treiben,  wobei  noch  ein  zweites  Moment  in  Betracht 
kommt,  dass  nämlich,  je  grösser  die  Ermüdung,  um  so  un- 
vollkommner  die  Athemzüge  werden.  Der  Partiardruck  der 
Kohlensäure  im  Athmungsraum  wird  abhängig  sein  von  dem 
Verhältniss  der  gebildeten  Kohlensäure  (des  verschwundenen 
Sauerstoff)»)  zur  jeweiligen  Kohlensäurespannung  im  Blute. 
Gehorcht  die  Kohlensäureaufnahme  in's  Blut  einfach  dem  Ab* 
Sorptionsgesetz  y    so   muss   die  Kohlensaurespannung  im  Blute 
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fiteigei^i  wenn  bei  fortlaufender  Neubildung  ihr  Austritt  aus 
de^l  Blute  durch  einen  entsprechenden  Druck  in  der  äusserem 
Luft  gehindert  wird. 

Bei  den  Versuchen  kam  es  besonders  darauf  an,  dass  die 
angewendet^  Gase^  der  Athmungsraum  nur  mit  der  Lunge, 
nicht  mit  anderen  Flächen  des  Körpers  in  Berührung  kam, 
und  dass  eine  möglichst  vollständige  Mischung  der  £xspira- 
tionsluft  mit  der  übrigen  Luft  des  Athmungsraums  stattfand. 

In  die  geöffiiete  Luftröhre  des  Thieres  wurde  eine  Canüle 
luftdicht  leingelegt,  welche  mit  einem  gabiig  getheüten  An- 
satzstück in  Verbindung  stand,  durch  dessen  beide  Schenkel 
eine  Cpmmunication  mit  dem  Athmungsraum  so  hergestellt 
wurde,  dass  vermöge  eingeschalteter  leichter  Quecksilber- 
Ventile  das  eine  Bohr  zur  Inspiration  allein,  das  andere  sur 
Exspiration  allein  dienen  muste«  Als  Athmungsraum  dienten 
oylindrische  Gläser  von  verschiedenem  BAuminhalt,  die  durch 
Quecksilber  gesperrt  waren,  und  in  welche  das  Ezspirations- 
röhr  tief  herabreichte,  das  Inspirationsrohr  aber  im  oberen 
Theile  des  Baums  ausmündete.  Die  Mischung  der  Luft  wurde 
unterstützt  durch  die  Schwankungen  des  QuecksUbemiveau's  bei 
In-  und  Exspiration.  Die  Anstrengungen  beim  Athmen  wurden 
wesentlich  erleichtert,  wenn  das  Gefass  so  tief  in  das  Queck- 
silber tauchte,  dass  es  darauf  gleichsam  schwimmend  durch 
Hebung  und  Senkung  den  Veränderungen  des  Luftvolums  folgte. 
Die  Luft  im  Athmungsraum  war  mit  Wasserdaxnpf  gesättigt. 

Die  Kaninchen,  welche  an  den  ursprünglich  mit  atmosphär 
rischer  Luft  gefüllten  Apparat  gebracht  wurden,  zeigten  stets 
dieselben  Erscheinungen,  nur  der  Zeit  nach  verschieden,  je 
nach  der  Grösse  des  Athmungsraums  (I2&5  500  und  750  CG.) 
Anfangs  aithmeten  sie  ruhig,  wie  im  Ereien,  wurden  dann 
nach  einiger  Zeit  unruhig  und  athmeten  rascher,  worauf  con- 
vulsiviscbe  Bewegungen  der  Bespirations  -  und  Extremitäten- 
muskeln folgten.  Hatten  die  Krämpfe  den  höchsten  Grad 
unter  Bla4werden  ^ei  Schleimhäute*  erreicht,  so  wurde  die 
Bespiration  langsamer,  aussetsend,  bis  sie  aufhörte  zugleich 
mit  dem  Aufhören  des  Herzschlags  und  der  Beflexbewegungen. 
Fast  immer  gelang  es,  bei  sofoirt  voxgenommener  künstlicher 
Bespiration,  das  Thier  in's  Leben  zurückzurufen,  und  so  wurdd 
ein  und  dasselbe  Thier  wiederholt  dem  Versuch  unterworfen. 
Stets  wurde,  wie  auch  von  anderen  Beobachtern  (vezgl*  d. 
Bericht  1857.  p.  309)  eine  Verminderung  des  Lufi^rolums  im 
Athmungsraum  beobachtet,  weshalb  denn  auch  QueoiksUher 
nachgegossen  werden  musste  während  des  Versuchs.  Die  Dauer 
der  Versuche  betrug,  je  nach  der  Grösse  des  Athmungsraums 
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Terachieden  you  4 — 10  Minuten.  Die  Zufiammenaetzung  des 
Luft  im  Athmungsraum  nach,  beendigtem  Yeisuch.  ist  vom  Yerf; 
in  folgender  Tal)elle  znsammengestelt; 

» 

Grösse  des         Nr.  des 


imungsraums 

Versuchs. 

CO«  o/o 

Oo/o 

No/o 

125  CC. 

1. 

9,81 

2,45 

87,74 

« 

2. 

10,12 

0,99 

88,89 

}> 

3. 

9,58 

1,73 

88,69 

» 

4. 

8,62 

1,82 

89,56 

» 

5. 

8,18 

1,61 

90,21 

Ji 

6. 

11,82 

2,07 

86,11 

M 

7. 

10,39 

2,74 

86^,87 

W 

8. 

8,31 

2,27 

89,82 

» 

9. 

12,71 

2,43 

84,86 

V 

10. 

9,12 

4,62 

86,26 

ff 

11. 

8,72 

6,95 

84,33 

ff 

12. 

9,31 

2,44 

88,52 

500  CC. 

13. 

10,30 

3,46 

86,24 

ff 

14. 

7,69 

3,72 

88,59 

ii 

15. 

8,31 

3,30 

88,39 

750  CC. 

16. 

11,87 

3,75 

85,38 

ff 

17. 

9,03 

5,00 

85,97 

ff 

18. 

13,19 

5,39 

81,41 

if 

19. 

12,81 

3,31 

83,88 

ff 

20. 

0,33 

8,88 

90,79 

'  " 

21. 

10,72 

3,72 

83,56 

ff 

22. 

4,39 

4,93 

90,68 

Der  erste  und  zweite  Versuch  wurden  an  demselben  Thier 
angestellt,  welchee  inzwischen  tmch  reines  Stauexstofgas  ein- 
geathmet  h^tte.  Der  dritte,  vierte  und  fünfte  Versach  wurden 
in  Zwischenräumen  Ton  15  und  20  Min.  an  einem  Thier  an- 
gestellt, welches  vorher  schon  zu  einem  vemnglücktm  Versuch 
gedient  hatte.  Eben^  der  sechste,  siebente  und  achte  Ver- 
such an  einem  Thier  in  Pausen  von  eiller  Viertelstunde.  Der 
neunte,  zdmte  und  elfte  Versuch  wiederum  an  einem  Thiet, 
welches  vor  dem  elften  Versuch  noch  ausserdem  zu  5>  ähn- 
lichen VerduoheQ  gedi^t  Jiatte.  Der  13.,  14.  und  15.  Ver- 
steh wiederum  in  kuräen  Zwischenräumen  bei  demselben  Thier. 

Im  16.  Versuch  y  der  10  Minuten  währte  (das  Thier  ätarb 
dann),  nahm  das  Luftvolum  von  750  CC.  bis  716  CC.  ab.  Das 
Thier  vermehrte  130^35  CC.  Sauerstoff,  und  in  der  Kohlensäm» 
ijts  Athmungsiaums  falten  52,52  CC^  Sauerstoff ,.  welche  mit- 
hin als  Kohlensäure  im  Tbbr  blieben;   dafür  war  ein  plns 
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ycm  18,62  CG.  Stickstoff  yorhanden.  Im  17.  Versaeli,  6  Min. 
50  See,  hatte  das  Luftvolum  von  750  bis  730  GC.  abgenom- 
men; das  Thier  verzehrte  120,7  GG.  Sauerstoff,  wovon  54,79 
GG.  als  Kohlensäure  im  Thier  blieben.  Dafür  ein  plus  von 
34,79  QC,  Stickstoff  in  der  Endluft. 

Aehnliche  Verhältnisse  ergaben  die  5  folgenden  Versuche. 
Daraus,  dass  Kohlensäure  im  Blute  zurückgehalten  wurde, 
(sämmtlichen  verschwundenen  Sauerstoff  betrachtet  M*  als  in 
Form  von  GO^  im  Blute  enthalten)  würde  folgen,  dass  die 
GO^- Spannung  im  Blute  vor  dem  Versuch  tiefer  lag,  als  die 
GO^- Spannung  zu  Ende  des  Versuchs  im  Luftraum.  Der 
K- Gehalt  des  Athmungsraums  zeigt  sich  in  allen  Versuchen 
vermehrt,  ohne  dass  Beobachtungsfehler  etwa  beschuldigt  wer- 
den konnten.  Eine  Ausnahme  machte  ein  vor  diem  Versuch 
längere  Zeit  in  einer  an  N  sehr  armen  Luft  befindlich  ge- 
wesenes Thier. 

Aus  den  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Zahlen  ergiebt 
sich  deutlich  der  Einfluss  der  Grosse  des  Athmungsraums  auf 
die  Grösse  des  Sauerstoffrestes  in  der  oben  angegebenen  Weise. 
Der  Einfluss  der  Ermüdung  zeigte  sich  bei  dem  Thier,  an 
welchem  der  9 -7- 11  verzeichnete  und  ausserdem  noch  dazwi- 
schen 5  Versuche  vorgenommen  wurden;  der  9.  und  10.  Ver- 
such lagen  nur  5  Minuten  aus  einander.  Das  Thier  des 
17.  Versuchs  war  kränklich,  das  des  18.  Versuchs  hatte  zuvor 
schon  ^/4  Stunden  lang  in  Sauerstoff  (und  Kohlensäure)  ge- 
athmet:  beide  Thiere  zeigen  den  Einfluss  der  Ermüdung  deut- 
lich. Im  20.  Versuch  musste  das  Thier  bei  der  Respiration 
weit  mehr  eingeschaltete  Widerstände  überwinden,  als  in  den 
übrigen  Versnehexi. 

M.  stellte  nun  auch  noch  Versuche  an  mit  dem  mögüchst 
kleinsten  Luftraum ;  er  untersuchte  die  Lungenluft  eines  Thieres, 
das  in  einem  den  Lungenraum  wenig  vergrössemden  Luftbe- 
hälter erstickt  war. 

Hunden  wurde  eine  Ganüle  in  die  Trachea  eingelegt,  die 
mit  einer  in  Quecksilber  tauchenden  Glasröhre  von  30  GG. 
Inhalt  in  Verbindung  gesetzt  wurde.  Die  Suffocationserschei- 
nungen  traten  sehr  rasch  ein,  waren  aber  nicht  sehr  heftig 
und  von  kurzer  Dauer.  Die  Luft  des  vorgelegten  Bohrs  wurde 
durch  Gompression  des  Thorax  ausgetrieben  und  gesammelt, 
und  um  die  Lungenluft  zu  erhalten,  wurde  in  den  vorsiehtig 
g66ffneten  f  Pleuraraum  Quecksilber  eingegossen  und  durch 
massige  Gompression  der  grösste  Theil  der  Lungenluft  in  das 
Absorptionsrohr  getrieben.  Die  Zusammensetzung  der  Endluft 
in   zwei  Versuchen  ist  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt; 
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Grösse  des 

Athmungsraumes.  00^7«  ^V«       ^V« 

qn  pp      00  (Luft  d.  Voriage  —  12,74  1,18     86,08 


w 


o.  (Luft  d.  Vorlage  —  11,26     1,19     87,65 
JLuft  d.  Lunge     —  15,08     0,34     84,58 


Diese  Yeisuche  bestätigen  also  ganz  besonders  und  auffal- 
lend das  aus  den  übrigen  Versuchen  erhaltene  Belutat. 

Durch  die  mitgetheilten  Versuche  war,  resümirt  Verf.,  am 
lebenden  Thier  das  erreicht,  was  hier  überhaupt  innerhalb 
der  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt;  sie  zeigten  für  das  Ver- 
halten des  Sauerstoffs,  dass  er  bis  auf  geringe  Spuren  aus  der 
Athmungsiuft  durch  des  lebende  Blut  rasch  entfernt  werden 
kann,  was  mit  der  Lehre  von  der  chemisdien  Anziehung  des 
Sauerstoffs  zusammenstimmt,  während  die  Au£iahme  einer  ge- 
wissen Menge  von  Kohlensaure  in  die  Säftemasse  des  Thieres 
bei  gesteigertem  Druck  dieses  Gases  im  Athmungsraum  der 
Aufnahme  der  Kohlensäure  in^s  Blut  nach  dem  Absorptlons- 
gesetz  allein  entspricht. 

Verf.  schliesst  nun  weiter:  Wenn  man  ein  Thier  nach 
Torheriger  Sntfernung  des  im  Blute  absorbirten  Stickstoffs,  so 
weit  dieselbe  möglich  ist  9  mit  einem  abgeschlossenen  Baum 
toll  reinem  oder  nahezu  reinen  Sauerstoff  in  Verbindung  bringt, 
so  muss  sich  das  Volumen  der  Luft  beträchtlich  verringern, 
oder  gänzlich  verschwinden,  weil  der  Sauerstoff  unabhängig 
von  der  Veränderung  des  Partiardrucks  desselben  stets  aufge- 
nommen wird  und  die  stets  zunehmende  Kohlensäure  nur  dem 
Absorptionsgesetz  nach  in  den  Luftraum  abgegeben  wird.  Wäre 
die  absolute  Kohlensäuremenge  so  gering,  dass  sie  dem  Leben 
des  Thieres  nicht  nachtheilig  wäre ,  so  würde  das  Luftvolum 
zum  Verschwinden  kommen. 

In  den  hierauf  bezüglichen  Versuchen  wurde  der  Stickstoff 
aus  dem  Blute  und  der  Lunge  dadurch  entfernt»  dass  man 
das  Thier  einige  Zeit  reines  Sauerstoffgas  athmen  Hess  und 
die  Ezspirationsluft  stets  entfernte.  Der  oben  erwähnte  Ap- 
parat wurde  hierzu  in  leicht  vorstellbarer  Weise  modificirt. 
Hatte  das  Thier  eine  genügende  Menge  reinen  Sauerstoff  so 
geathmet,  so  wurde  rasch  die  Einrichtung  des  Apparats  so 
geändert,  wie  es  in  den  obigen  Versuchen  der  Fall  war,  so 
dass  das  Thier  nun  in  einem  abgeschlossenen  bekannten  Vo- 
lumen Sauerstoff  athmete.  Der  Verringerung  des  Volumens 
wurde  durch  Nachgiessen  von  Cluecksilber  gefolgt.  War  der 
Sauerstoff behälteor  ein   Gefäss  von   150—260  CG.   (bei  Ver- 
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suchen  mit  Kaninchen)  i  so  traten  am  Thiere  keine  besonders 
auffallenden  Erscheinungen  ein.  Anfangs  ist  die  BespiraUon 
etwas  lebhafter;  abqr  nur  kur^e  Zeitj  unter  Röthung  der 
Sohleimhäute.  Bas  Volum  der  Athmungsluft;  yerminderte  sich 
anfangs  kaun^  merklich;  bald  aber  trat  ein  Zeitpunkt  ein,  wo 
die  Verminderung  deutlich  wurde  und  dann  stetig  fortschritt, 
bis  das  ganze  ursprünglich  angewendete  Luftv^olum  verzehrt 
war.  Bei  der  steten  Verändt^rung  des  Atinnungstaums  yon 
bestimmtet  kleiner  ursprünglicher  Grösse  wuchs  in  Fol^  ster 
tiger  Neubildung  der  Kohlensäure  auf  Kosten  des  bis  auf  das 
Letzte  yerzehrten  Sauerstoffs  die  Kohlensättrespanimiig  ausaeir- 
halb  des  Blutes  in  immer  rascherem  Verhütniss,  als  im  Blute, 
so  dasa  sie  sammtlich  zuletzt  im  Blute  absorbirt  war. 

Wes^iÜieh  anders  gestalten  sich  die  ErscheiiLUDgeii  am 
Thier»  wenn  der  Athmungsraum  bei  diesen  Versuchen  so  gross 
ii^;  dass  noch  bevor  sämmtlicher  Sauerstoff  verzehrt  werden 
kann,  die  Wirkung  der  bis  dahin  gebildeten  Kohlensäure  zur 
Geltung  kommt.  Easste  der  Luftbehälter  1500  CG.  (füv  Kar 
ninchen),  so  begann  das  Thier  nach  einiger  Zeit  unruhig  zu 
werden  und  zeigte  Neigung  zu  Beflexbewegungen.  Dfemn  trat 
allmälig  Euhe  ein,  mit  ruhiger  Bespiration:  dils  Fähigkeit 
zu  Befiexen  verschwand  nach  und  nach,  und  dann  schien  daa 
Thier  etwa  V^  seines  Volumens  an  Kohlensäure  aufgenommeor 
zu  haben.  Dann  wurde  das  Thier  kühl,  die  Beapication 
wurde  langsamer,  der  Herzschlag  schneller  und  schwächer, 
und  endlich  bot  de«  Thier  das  Bild  einer  ruhigen  Agonie 
dar.  Der  Tod  findet  statt  bei  einem  Prooentgehalt  der  Ath* 
mungsluft  an  Sauerstoff,  der  gleich  dem  der  Atmosphäre  odei 
höher  ist.  Das  Thier  stirbt  durch  die  giftigen  Wirkungen 
der  Kohlensäure,  die  analog  denen  der  Clorofdrmnarköse  sind. 
Die  Besultate  der  Versuche  mit  grösserem  Sauerstoffvolumen, 
hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der  Endluft,  süxd  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 

Verstichs-      Versuchs-      Sauerstoff-  Volum  der 

nummer.  dauer.  räum.        CO^  ®/o     Oo/e       N^O        Endluft 

1.  Vor  Beendigung  300  CC.    20,09     42,85  37,06     180  CO* 

nnterbroehen. 

2.  48  Min.  620  „  47,33     38,61  14,06  .    80  „ 

3.  29  Min.        .     1460  „  27,53     58,53  13,80     960  „ 

4.  2  St.  3  Min.     1500  „  58,255  36,26     5,485  570  „ 

5.  1  St.  51  Min.  1500  „  68,59     20,87  10,54    58Ö  „ 

In  der  ersten  Versuchsreihe,  als  die  Kaninchen  in  einer 
sauerstoffarmen  Luft  athmeten,  ergab  sieh  die  aufgenommene 
Sauerstoffmenge  fü^  die  Minute  zu  11,8, 12,7,  13,05^  13,27  CO., 
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.und  bd  diesen  Versae&en  mit  ursprünglieh  leinem  Sauerstoff 
eigeJben  sich  dieselben  Zdblen,  nämlioh  10,0,  10,3,  12,3  CC. 
Sauerstoff  für  die  Minate,  was  mit  RegnauWi  und  Reiset^s 
Angaben  übereinstimmt. 

Im  Tbier  verblieben,  wie  angenommen  wird  in  Form  von 
Kohlensäure: 

im  2.  Versuch  443>4ö  OC. 

im  4.  Versuch  939,75  GG. 

im  5.  Versuch  958,53  CC. 

Die  Endluft  zeigte  in  diesen  Versuchen  der  Beihe  nach 
ein  plus  von  Stickstoff  Ton  3,45  GG. ,  von  9,74  GG.  und  von 
38,53  CG.  —  Von  der  Kohlensäure  verschwand  also  eine  mit 
dem  partiaren  Druck  derselben  im  Athmungsraum  steigende 
Menge  durch  Absorption. 

Zur  Hervorrufung  der  Narkose  durch  die  Kohlensäure  war 
die  Aufnahme  etwa  des  dritten  Theil  vom  Volumen  des  Thieres 
nöthig;  die  bis  zum  Tode  aufgenommenen  absoluten  Mengen 
betrugen  in  zwei  Fällen  etwas  über  die  Hälfte  vom  Volumen 
des  Thieres,  0,567  und  0,584. 

Aus  den  Versuchen  ergiebt  sich  auch)  sofern  beträchtlicher 
Kohlensäuregehalt  des  Blutes  und  der  Lungenluft  keine  Bei- 
sung  des  verlängerten  Markes,  keine  Befleze  bedingte,  dass  die 
Verlangsamung  der  Athembewegungen  und  die  Krämpfe  nach 
Durchschneidung  des  Vagus  nicht  in  einer  Anhäu^g  von 
Kohlensäure  im  Blut  und  in  den  Oeweben  begründet  sein 
können.  Der  Mangel  an  Sauerstoff  ist  es  vielmehr,  der  die 
Zufalle  veranlasst ,  der ,  so  fügt  Verf.  hinzu ,  wie  der  Hunger 
die  Nahrungsau^ahme  bedingt,  überhaupt  die  Veranlassung 
der  Athemzüge  ist. 

Endlich  stellte  M.  noch  einige  Versuche  an,  um  su  sehen, 
bis  wie  weit  der  Sauerstoffgehalt  der  Luft  herabgedrückt  sein 
kann,  ohne  das  Leben  zu  gefährden.  Das  Thier  tfthmete 
atmosphärische  Luft  aus  einem  Gasometer,  die  mit  Stickgas 
verdünnt  war,  und  exspirirte  in's  Freie.  Die  Beobachtungen, 
nebst  der  Zusammensetzung  der  jeweilig  benutzten  Luft  ent* 
hält  die  folgende  Tabelle: 


Dauer  des  Versuchs. 

OO/o 

No/o 

Erscheinungen. 

1  Min. 

1,74 

98,26 

Basche  Suffocation. 

1     ,. 

2,94 

97,06 

Ebenso. 

15     ,. 

4,48 

95,52 

Beschw.  Bespiration. 

15     „ 

7,53 

92,47 

Tiefe  Athemzüge. 

15     « 

14,85 

85,15) 

Keine  besondem 

15     „  15,40     84,60)    Erscheinungen. 


gl  6  Feste  Stoffe  in  der  Exspiration. 

Die  Beobachtungszeit  konnte  nicht  länger  als  15 
dauern;  so  weit  diese  Schlüsse  erlaubt,  ergiebt  sich,  dass  ein 
Sauerstoffgehalt  «=  ^/s  des  normalen  ohne  wesentlichen  Ein- 
flusB  auf ,  die  Vorgänge  der  Bespiration  ist.  Ein  merklicher 
EinflusB  trat  erst  ein,  als  der  Sauerstoffgehalt  bis  auf  ^/s  des 
normalen  herabgedrückt  war,  und  dies  schieii  die  Grenze  zu 
sein,  wenn  nicht  das  Leben  rasch  zu  Eüde  gehen  soll. 

Ausgehend  von  der  zwischen  Nieren,  Haut  und  Lungen 
bestehenden  Wechselbeziehung  warf  Wiederhold  die  Frage 
auf,  ob  nicht  auch  in  den  Lungen  £este  Stoffe  secemirt  wer- 
den, und  zwar  solche,  welche  mit  denen  der  Haut-  und  Nie- 
rensecretion  übereinstimmen.  Verf.  condensirte  die  Ezspira- 
tionsluft  von  1  —  2  Stunden  in  einem  in  Kältemisohung  ste* 
henden  Gefässe,  sammelte  die  im  Verlauf  von  10  bis  14  Ta- 
gen erhaltene  Flüssigkeit  und  überliess  sie  unter  sorgfältiger 
Vermeidung  fremder  Beimischungen  und  des  mechanischen 
Fortreisssens  der  festen  Theile  der  freiwilligen  Verdunstung. 
Li  dem  Rückstände  erkannte  der  Verf.  Krystallisationen  von 
Chlomatrium  (od^r  yielleicht  Chlorkalium),  und  von  Gloram* 
monium:  das  Chlor  wurde  durch  Silber,  das  Ammoniak  durch 
Salzsäure  constatirt.  Ausserdem  fand  sich  noch  eine  Molecu- 
larmasse ;  wurden  zu  dieser  einige  Tropfen  absoluten  Alkohols 
gesetzt,  so  wurden  nach  der  Verdunstung  noch  Harnsäure, 
hamsaures  Natron  und  hamsaures  Ammoniak  erkannt,  alle 
drei  in  charakteristischen  Kiystallformen.  Harnsäure  und 
hamsaures  Ammoniak  waren  mit  einem  gelbrothen  Farbstoff 
verbunden.  Zum  chemischen  Nachweis  der  Harnsäure ,  bei 
dem  die  Chlorverbindungen  störend  sein  konnten,  versetzte 
Verf.  die  Flüssigkeit  auf  einem  ührglase  mit  wenig  Salzsäure, 
woi^uf  die  Hamsäuie  als  feines  gelbrothes  Pulver  niederfiel, 
die  dann  isoUrt  wurde  und  mit  der  die  Murezidprobe  ange- 
stellt wurde.  Nach  approximativer  Schätzung  enthielt  die 
Exspirationsluft  des  Vormittags  auffallend  weniger  Kochsalz,, 
als  in  den  Nachmittagsstunden.  Verf.  vermuthet,  dass  die  Ver- 
minderung der  Kochsalzausscheidung  durch  die  Nieren  in 
der  Nacht  zum  Theil  mit  dadurch  bedingt  sein  möokte,  dass 
durch  die  während  der  Nacht  nicht  herabgesetzte  Bespirations- 
thätigkeit  und  Hautsecretion  eine  grössere  Menge  Kochsalz 
ausgeschieden  werde.  Das  Auftreten  des  Chlorammoniums  in 
der  Exspirationsluft  war  sehr  variabel.  Am  constantesten  war 
die  Harnsäure  und  ihre  Verbindungen,  unter  denen  hamsaures 
Natron  in  relativ  grösster  Menge. 

Zur  Erklärung  der  Secretion  der  genannten  Stoffe  in  der 
Lunge  stellt  Verf.  die  Ansicht  hin,   es  möchten  dieselben  zu- 
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niUihst  in  das  die  feinsten  Bronchien  bis  su  den  Lungensellen 
auskleidende  Cylinderepitheliiun  eintreten  und  durch  den 
Strom  der  exspirirten  Gase  dann  fortgeführt  werden,  indem 
Verf.  sich  dabei  der  JBotoman'achen  Theorie  der  Hamseoretion 
anschliesst;  und  auch  auf  die  eventuelle  Analogie  mit  der 
Schweisssecretion  hinweist,  falls  sich  die  vom  Bef.  aufgestellte 
Ansicht  bestätigen  sollte. 

Schon  in  der  Mundhöhle  müssen  sich  die  festen  Stoffe  in 
der  Ezspirationsluft  zum  Theil  anscheiden.  Harnsäure  fand 
Yerf.  in  der  nüchtern  [ausgespienen  Mundflüssigkeit.  Zor  Be- 
gegnung des  Einwandes»  dass  die  Harnsäure  etwa  überhaupt 
nur  aus  der  Mundflüssigkeit  mechanisch  fortgerissen  sei,  ex- 
spirirte  Verf.  durch  ein  Qlasfohr  so,  dass  der  Exspirations- 
lufUitrom  möglichst  wenig  mit  der  Mundflüssigk^t  in  Beruh- 
rung  kam  und  fand  dann  die  genannten  Verbindungen  eben- 
falls. Bas  ursprüngliche  Vorkommen  von  Harnsäure  in  der 
Mundflüssigkeit  will  Verf.  damit  nicht  geleugnet  haben;  doch 
untersuchte  er  nicht  darauf. 

Bemard  fügt  den  im  Bericht  1867 ,  p.  300  und  301  wie- 
dergegebenen Zahlen  noch  folgende  Angaben  hinzu.  lOOTheile 
Blut  (Hund) 

der  Carotis  nahmen  auf*)      8,9  Vol.  0. 
der  Jugularis  externa  16,6     „      ,, 

des  rechten  Herzens  21,1     „      „ 

der  Vena  portae  30,0     „      „ 

Bemard  erzählt  folgende  Beobachtung  (Le^.  XIX.).  Bei 
einem  Prosdi,  der  zwei  Tage  im  Trocknen,  an  der  Luft,  ge- 
sessen hatte,  war  das  Blut  der  Vena  abdominalis  roth,  die 
Leber  war  dunkel,  und  die  aus  der  Niere  austretenden  Venen 
führten  dunkleres  Blut,  als  die  eintretenden  Venen.  Bei  ei- 
neih  andern  Frosch,  der  eben  so  lange  im  Wasser  gewesen 
war,  führte  die  V.  abdominalis  dunkles  Blat,  die  Leber  war 
hellroth,  die  ans  der  Niere  austretenden  Venun  führten  ein 
helleres  Blut,  als  die  eintretenden  Venen. 

Valentin  theilte  die  Ergebnisse  einer  grösseren  Versuchs- 
reihe über  die  Folgen  der  Unterdrückung  der  Hautausdün- 
stnng  mit,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Bespiration. 
Die  mit  Leim  oder  Eiweiss  überz(^;enen  Kaninchen  athmeten 
in  demselben  Apparat,  der  dem  Verf.  bei  seinen  Untersuchun- 
gen über  den  Einfluss  der  Vaguslähmung  gedient  hatte.  Be- 
trug die  Tempercrtur  unter  20  ®G.,  so  zeigten  sich  nach  Ver- 
lauf von  3  bto  6  Standen   die  wesentlichsten  Veränderungen 


*)  Am  reinen;^  Ssuentoffgai. 
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im  Zustande  des  Thieres,  Dasselbe  lag  me  todt  auf  der  Seüt6y 
athmete  zuweilen  so  sehwaoh,  dass  es  kaum  bemexklicli  war; 
auf  Berührung  der  Gonjunetiva '  folgten  keine  Baflexe.  Wie^ 
detholte  Beieungen  schienen  die  Empfindlichkeit  zU  heben. 
Bemühungen,  sieh  au&nrichten ,  blieben  veigeblich.  Pütter 
pflegte  nicht  aufgenommen  zu  werden.  Die  Temperatur  sinkt 
sehr  rasch,  im  Mastdarm  konnte  sie  von  39 ^C.  auf  19^0. 
in  wenigen  Stunden  herabsinken.  Beim  Verbleiben  in  der 
angegebenen  gewöhnlichen  Temperatur  trat  in  kuaser  Zeit  der 
Tod  ein.  Die  Zahl  der  Athemzüge  sinkt  in  dem  beschriebe* 
nen  Zustande  auf  ein  Drittel,  auf  ein  Viertel,  und  sie  wer- 
den ünregelmässig,  aussetzend.  Die  Menge  der  exhalirten 
Eohlensüure  sinkt  auf  einen  kleinen  Bruchtheil  des  Normalen ; 
bei  einem  3  bis  4  stündigen  Aufenthalt  bei  18 — 19^0.  sank 
die  auf  gleiche  Zeit^i  und  Gewicht  berechnete  EohlenslUire- 
menge  auf  ^/i  der  früher  ^Ehalirten;  ein  Idstündiges  Ver^ 
weilen  bei  14 — 19 ®0.  fährte  zu,  V^o  ^*'  Kohlensäure,  wäh^ 
rend  die  Athemfrequenz  auf  ^/b  gesunken  war.  Obwohl  auch 
die.  Men^e  des  verzehrten  Sauerstoffs  sinkt,  so  ist  die;  Abnahme 
doch:  geriliger,  als  die  der  exhalirten  Kohlessiore,  die  Thiere 
Hefem  ein  grösseres  Sauerstoffverhältniss,  wie  es  bei  ange- 
strengtem Athmen,.  nadb  Vagualähmung  der  Fall  ist.  Für  das 
Sinken  der  Temperatur  war  jeweils  nicht  die  Sauerstoffauf- , 
nähme,  sondern  die  Kohlensäureabgahe  maasigebend. 

Ganz  anders  gestalteten  sich  die  Erscheinungen,  wie 
Schif  beobachtete,  wenix  das  mit  Eiweiss  oder  Leim  bestri- 
chene Thi^  in  höhere  Watme,  22^  bis  40^  geboracht  wurde 
(eine  Sommerwärme  von  24 — 26^  laichte  hin).  Das  schein*- 
todte  Thier  erholte  sich  im  Iiaufo  weniger  Stunden,  stand 
dann  aufrecht,  bewegte  sich  ktäftig  und  reagirte  leicht  auf 
Reizimgen»     £s  wui^de  !Nahrungsaulnahme  beobachtet. 

Wu]!da  dag  Thieaf  von  Anfang  an  in  die  höhere  Temporär 
tur  gebgcacht,  so  traten  obige  wesentUche  Veränderungen  gar 
nicht  ein.  Doch  starben  die  Thiere  schHesslich  auch;  die 
höheore  Temperatur  verlängerte  nur  die  Lebensdauer  bedeu- 
tend. V.  meint,  dass  eine  sehr  sorgfältig  geleitete  Erwär- 
mung vielleicht  günstigere  Ergebnisse  möglich  machen  würde^ 

In  der  höheren  Temperatur  hob  sieh  die  MeJitge  der  exr 
halirten  Kohlensäure  bedeutend,  beim  Herannahen  dies  Todes 
sank  sie  wieder  entsprechend.  Das  SauerstoffreriiältnisB  ver* 
kleinerte  sich  oft  wieder  bei  der  Besserung  durch  höhere 
Temperatur  y  näherte  sich  wieder  de&  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen. Ein  gesundes  Kaninchen  gab  ein  Sauersto£Pverhältr 
niss   (die  Kohlensäure  ==«  1  gesetzt)   von  0,72  dem  Gewichte 
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nach.  Mit  Anstrich  bei  18  ^C.  liefert  es  das  Verhältniss  =» 
1,69;  nadh  Erholung  bei  37r-390  war  das  Verhältniss  0,70, 
Kurz  vor  dem  Tode  steigt  das  Sauerstoffverhilltniss  wied^ 
auch  in  höherer  Temperatur. 

Der  Kam,  der  in  der  meist  ataxk  gefüllten  Blase  des  Leich- 
nams gefunden  wurde,  enthielt  Eiweiss,  auch  in  einem  Falle, 
als  der  Harn  sauer  war.  In  zwei  Versuchen  fehlte  das  Ei- 
weiss,  so  lange  die  Thiere  bei  künstlicher  Erwärmung  mun- 
ter waren.  Nach  dem  Tode  enthielt  der  Harn  in  einem  die* 
ser  Fä^le  wieder  Eiweiss.  Zucker  war  in  dem  Harn  nie 
nachzuweisen.  Mit  Ausnahme  eines  Falles  fehlte  der  Zucker 
in  der  Leber  der  zu  Grunde  gegangenen  Thiere. 

Die  auffallende  belebende  Wirkung  höherer  Temperatur 
in  diesen  Versuchen  schliesst  sich,  wie  Valentin  bemerkt,  an 
Chossa^B  Beobachtung  bei  hungernden  Thieren  an,  die  in 
höherer  Temperatur  wieder  munterer  wurden. 

Bemard  giebt  an,  dass,  wenn  man  ein  Pferd  mit  Fir- 
nisB  vollständig  überzieht ,  der  Tod  erfolgt ,  nicht  dagegen^ 
wenn  man  nur  eine  Fläche  von  einigen  Gentimeterp  frei  lässt ; 
dass  auch  ein  nach  vollständiger  üeberziehung  krankes  Thier 
sich  erholt,  wenn  ein  Fenster  in  dem  Ueberzuge  angebracht 
wird.     (Le^,  Vol.  H.  Nr.  VH.) 

Zahlreichen  Versuchen  von  Demarquay  und  Leeonte  zu 
Folge  wird  nach  Injection  von  Luft  in  das  Zellgewebe 
oder  in  eine  seröse  Höhle,  der  Sauerstoff  derselben  alsbald 
bis  auf  6^/o  Vol.  resorbirt.  Die  rückständige  Luft  besteht 
grösstentheils  aus  Stickstoff,  doch  steigt  mit  der  .Zeit  der 
Kohlensäuregehalt,  der  nach  24  Stunden  4,8%  ausmacht 
Bei  Lajection  von  Stickstoff  oder  Wasserstoff  allein  an  die 
genannten  Qrte  wurden  keine  schädlichen  Folgen  beobadhtet; 
es  fand  Aufnahme  der  Gase.  9tatti  und  zwar  wurde  Wasser- 
stoff langsamer,  als  Kohlensäure  und.  Sauerstoff,  firühex:  als 
atmosphärische  Luft  und  Stickstoff  aufgenommen.  Nach  In» 
jection  von  Stickstoff  fand  sich  bald  neben  demselben  Sauer- 
stoff und  Kohlensäure,  nach  Injection  von  Sauerstoff  fand  sich 
Kohlensäure  und  Stickstoff  ein  und  nach  Injeetion  ron  Koh* 
lensäure  traten  Stickstoff  und  Sauerstoff  aas  dem  Blute  aus; 
endlich  nach  Injection  von.  Wasserstoff  die,  drei  im  Bfade  ent* 
haltenen  Gase.  Dieser  Gaswechsdl  wai  beträohthcber'  bei 
nüchternen  Thieren,  beträchtlicber  id  der  Peritonealhöhle^ 
als  im  Zellgewebe.  Zu  diesen  Versuchen  gab  die  Beoachtung 
Veranlassung,  dass  auf  Wuiklffächen  Sauerstoffietuftiahme  und 
Kohlensäitreabgabe  stattfindet. 


320  Zerstöning  und  Bildung  von  Fuerstoif. 

Vulptan  beschreibt  die  Folgen  der  feinleitaag  künstlieher 
Bespiiation  bei  mit  Ciliare  vergifteten  TMeren ,  die  niclitB 
Neues  darbieten. 

Oxydatiotten  «lad  Zeraetimigeii  im  Blute. 

Brown- Siquard  fand  die  Angabe  Simon*B,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Bemard  bestätigt,  dass  das  Blutader  Vena  re- 
nalis nicht  gerinnt.  Die  Versuche  wurden  bei  Hunden  und 
Kaninchen  angestellt,  und  es  musste  besonders  Sorge  getragen 
werden,  dass  jenes  Blut  sich  nicht  mit  solchem  der  Vena 
Cava  vermischte,  und  dass  die  Circulation  in  den  Nieren  nicht 
gestört  war.  Br,  schliesst,  das?  in  der  Niere,  so  wie  in 
der  Leber,  Fibrin  als  solches  zu  Grunde  geht.  Br,  rechne't 
nun,  dass  beim  Menschen'^jede  Systole  120 — 180Grm.  Blut  in 
die  Aorta  wirft,  in  der  Minute  daher  wenigstens  8640  Grm.^ 
in  24  Stunden  ungefähr  12440  Eilogr.  Indem  Br,  annimmt, 
dass  die  Blutmenge,  die  durch  einen  der  grossen  Arterien- 
stämme fliesst,  sich  zu  der  durch  die  Aorta  fliessenden  ver- 
hält, wie  der  Querschnitt  jenes  zu  dem  der  Aorta,  berechnet 
er,  unter  Abzug  einer  für  die  Kranzarterien  zu  140  Kilogrm. 
im  Tag  veranschlagten  Menge,  die  durch  die  Art.  coeliaca 
fliessende  Blutmenge  zu  392  Kilogr.  (=  12300.  V^V)>  ^^e 
durch   die  Art.  mesenterica  sup.  fliessende  Blutmenge  zu  384 

Kilogr.   (=   12300.  -^)  und  die  durch  die  Art.  mesent.  inf. 

fliessende  zu  343  Kilogr.  (=  12300.  -^).    Werden  von  der 

Summe  43  Kilogr.  als  aus  der  Art.  mesent.  inf.  nicht  in  die 
Leber  eintretend  abgezogen,  so  werden  1076  Kilogr.  erhalten 
für  die  in  24  Stunden  in  die  Leber  einfliessende  Blutmenge. 
Wird  der  Fibringehalt  *»  2,5  pro  mille  angenommen ,  so  er- 
giebt  sich ,  dass  2690  Grm.  Fibrin  im  Tag  in  der  Leber  zu 
Ghrunde  gehen.  Für  die  linke  Niere  berechnet  Br,  die  täg- 
liche Blutmenge  zu  457  Kilogr.  (12300.^,   für  die  rechte 

zu   481  Kilogr.  (=  12300.  ^,'  zusammen  938  Küogr.     In 

den  Nieren  würden  daher  im  Tag  2345  Grm.  Fibrin  zu  Grunde 
gehen.  So  ergiebt  sich,  dass  zwischen  4  und  5  Kilogr.  Fib- 
rin täglich  im  Körper  zu  Grande  gehen  und  daher  auch  neu 
gebildet  werden.  Hinsichtlich  der  Frage,  wo  diese  Fibrin* 
menge  entstehen  möchte,  erinnert  Br,  an  die  Angabe  Leh-- 
numn^B,  womach  das  Blut  der  kleinen  Venen  der  Extremi- 
täten reicher  an  Fibrin  ist,  als  das  der  Arterien,  eine  Angabe, 
die  er  in  Beriehnng  bringt  zu  seiner  eigenen  Beobaohtiuig, 
dass  Faserstoff  entsteht  in  Gliedmassen,  die  mit  deflbrinirtem 
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Blut  inji<»rt  werden,  namenÜioh ,  wenn  die  Muskeln  während 
der.  Injection  galvanisch  gereizt  werden. 

Sammcfid  injieirte  Hunden  Harnstoff,  nahezu  4  Qrm.  in 
4  Unzen  Wasser  gelöst,  in  die  Vena  jugularis.  £&  träten  Un- 
wohlsein und  nicht  lange  dauernde  leichte  Krämpfe  ein, 
worauf  Schlaf  folgte.  Ammoniak  konnte  in  der  Ezspirations- 
luft  auf  die '  gewöhnliche  Weise  mit  dem  Salzsäurestabe  nicht 
entdeckt  werden.  Als  derselbe  Versuch  bei  einem  Hunde  an- 
gestellt wurde ,  dem  3  Stunden  vorher  die  Nieren  exstirpirt 
worden  waren,  taraten  bald  Gonvulsionen ,  mit  Sopoi^  abwech- 
selnd, ein,  denen  nach  einigen  Stunden  der  Tod  folgte«  Er- 
brechen trat  nicht  ein,  und  Ammoniak  wurde  in  dpr  E^spira- 
tionsluft  nicht  gefunden.  Der  Mageninhalt  führte  Harnstoff, 
keiA  Ammoniak.  In  einem  anderen  ähnlichen  Versuch  trat 
Erbrechen  ein;  Ammoniak  fand  i^ich,  wie  im  ersten  Versuch, 
nirgends. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  widersprechen  den  von 
Frerichs  erhaltenen,  und  hielt  H,  das  Auftreten  von  Ammo- 
niak in  der  Exspirationsluft ,  wie  es  Frerichs  fand,  für 
zufällig.  Hier  sind  nun  wohl  fernerhin  die  Angaben  Richardr 
sorCn  und  Wiederhold^B  über  den  normalen  Ammoniakgehalt 
der  Ezspirationsluft  zu  berücksichtigen«  JFIammond  meinl^ 
der  Harnstoff  selbst  wirke  als  Gift,  bedinge  die  urämischen 
Erscheinungen,  die  Frerichs  auf  die  Umwandlung  in  kohlen- 
saures Ammoniak  zurückführen  wollte,  und  somit  schliesst  sich 
Hammond  an  Gallois  an,  der  ebenfalls  den  Harnstoff  ßüsi 
Gift  bezeichnete,  wie  er  denn,  ebenfalls  ii,ach  Einverleibung 
von  Harnstoff  vom  Magen  aus  kein  kohlensaures  Ammoniak 
in  der  JSxspirationsluft  fand  (s.  d.  Bericht  1857,  p.  311.) 

Hammond  injieirte  auch  kohlensaures  Ammoniak,  salpe- 
tersaures Kali  und  schwefelsaures  Natron  (gleichfalls  nahezy. 
4  Grm#  in  4  Unzen  Wasser) ,  sowohl  bei  gesunden ,  als  bei 
nephrotomirten  Hunden.  Das  kohlensaure  Ammoniak  erwies 
sich  nicht  giftiger,  als  die  beiden  anderen  Salze,  weniger  gif- 
tig als  Salpeter.  Diese  Versuche  bieten  wenig  Vergleichungs** 
punkte  dar. 

Bernard  machte  Beobachtungen  über  die  Folgen  der  Nie- 
renexstirpation  bei  einem  Hunde,  der  seit  längerer  Zeit  eine 
Magenfistel  hatte.  Er  fand ,  dass  die  Magensaftsecretion  aus- 
serordentlich vermehrt  wurde,  und  dass,  während  vorher  nur 
zur  Zeit  der  Verdauung  Magensaft  secemirt  wurde,  n^n  ohne 
Unterbrechung  foi^Shrend  diese  Secretion  stattfand^  Der 
Magensaft  enthielt  Ammoniaksalze ,  die  einige  Stunden  nach 
der  Nephrotomie  zuerst  erschienen.     Der  Magensaft  blieb  aber 
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wie  gewöhnlich  sauer  und  schien  seine  verdauende  Eigen- 
schaft nicht  eingebüsst  zu  haben.  Die  Ammoniakausscheidung 
dauerte  so  lange,  als  das  Thier  munter  blieb;  als  das  Thier 
8chw;ach  wurde,  verminderte  sich  die  Darmsecretion,  und  jetit 
erst  begann  Harnstoff  sich  im  Blute  anzuhäufen,  der  vorher 
nicht  gefunden  wurde.  —  B.  bemerkt  dazu,  dass  anzuneh- 
men sei,  der  Harnstoff  sei  als  solcher  auf  die  Darmschleim- 
haut secemirt,  dort  aber  durch  die  Einwirkung  von  Gähmur 
gen  zerlegt,  wie  Yerf.  sich  denn  auch  nach  Injectionen  von 
Harnstoff  in  den  Darm  überzeugte,  dass  derselbe  nach  weni- 
gen Augenblicken  im  Darm  in  Ammoniaksalze  zerlegt  wurde, 
so  wie  auch  durch  die  Darmschleimhaut  frisch  getödteter 
Thiere  bei  der  Temperatur  des  Körpers. 

Mit  Rücksicht  auf  die  neueren  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  der  Hippursäure  im  Organismus  spricht  von  Maach 
die  Yermuthung  aus,  es  möchte  die  Hippursäure  (Ci8  H«  NOe) 
aus  dem  Tyrosin  (Cis  Hii  NOe)  durch  Oxydation  entstehen, 
welches  nur  2  At.  H.  mehr  hat,  als  jene.  Diese  Yermuthung 
hat  übrigens  schon  HaUwacha  ausgesprochen,  indem  er  meinte, 
es  könnten  wohl  die  bei  der  Oxydation  der  Eiweisskörper 
auftretenden  Benzoylkörper  aus  dem  Tyrosin  abgeleitet  werden, 
und  Staedeler  hatte  im  Tyrosin  eine  der  Hippursäure  analoge 
Glycinverbindung  gesehen,  in  der  Saligenin  an  Stelle  der 
Benzoesäure  getreten  ist.  Der  chemische  Nachweis  des  Ent- 
stehens von  Bappursäure ,  von  Benzoesäure  und  Glycin,  aus 
Tyrosin  fehlt  noch. 

Sallwachs  prüfte  die  Angabe  Kühn^B,  dass  nach  Genuas 
von  Bemsteinsäure  nicht  nur  keine  Bemsteinsäure  im  Harn 
erscheint,  was  zuerst  Piotrowsky  gefunden  hatte,  sondern, 
dass  der  ELippursäuregehalt  des  Harns  vermehrt  sei,  womit 
ein  Yersuch  Piotrowaky's  ebenfalls  übereinzustimmen  schien. 
(Yergl.  d.  vor.  Bericht  p.  B24.)  H,  prüfte  zuerst  die  Brauch- 
barkeit seiner  Methode,  Hippursäure  und  Bemsteinsäure  aus 
dem  Harn  neben  einander  abzuscheiden,  an  Hundeham,  dem 
bemsteinsaures  Natron  zugesetzt  war.  Die  Methode  ist  im 
Original  nachzusehen.  Ein  Hund  erhielt  im  Yerlauf  mehror 
Tage  zusammen  64  Grm.  Bemsteinsäure,  von  2  bis  zu  15Grm. 
pro  dosi.  Der  in  den  darauf  folgenden  30  Stunden  entleerte 
Harn  von  schwach  saurer  Beaction  enthielt  weder  Hippur- 
säure noch  Bemsteinsäure.  In  den  Faeces  konnte  gleichfalls 
keine  Bemsteinsäure  entdeckt  werden. 

Als  H.  in  der  Absicht^  cm  sich  einen  Versuch  anzustellen, 
iBuvor  seinen  normalen  Harn  (1300  CC.)  (bei  nicht  aussohUess- 
licher  Fleischdiät)  sorgfältig  auf  Hippursäure  untersuchte,  fand 
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er  darin  nahezu  1  Grm.  Hippursäurey  und  ähnliche  Men^n 
fand  H,  im  Harn  Anderer.  Der  Genuas  von  4  und  6  Grm» 
Bexnsteinsäure  hatte  keine  Aenderung  des  Hippursäuregehalts 
Eur  Folge.  Da  die  im  gesunden  Harn  gefundene  Hipputsäure* 
menge  beträchtlicher  ist,  als  bisher  angenommen  wurde ,  so 
meint  H,^  Kühne  habe  wohl  nach  dem  Bemsteinsäuregenuss 
den  Hffirn  sorfaltigör  untersucht  und  habe  so  eine  Menge  Hip- 
pursäure  gefunden,  die  er  für  grösser,  als  die  normale,  an- 
gesehen habe.  Die  Schicksale  der  BemsteinsäuTe  im  Körper 
bleiben  zu  erklären. 

Kktzinsky  vermuthete,  dass  die  in  Form  von  Glycin 
durch  Benzoesäure  bewirkte  Stiokstoffausfuhr  auf  Kosten  einer 
anderen  Form  der  Stickstoffausscheidung  geschehe  und  fand, 
als  er  die  Zusammensetzung  des  gewöhnlichen  Harns  (drei 
Tage  lang)  mit  derjenigen  verglich,  welche  bei  der  Einnatime 
von  einigen  Gnus.«  Benzoesäure  täglich  auftrat,  eine  Vermin- 
derung der  Hamstofimenge,  die  zunahm  bei  steigender  Ben- 
zoesäuremenge.  Ohne  Gebrauch  der  Benzoesäure  waren  die 
MitteLzahlen  von  drei  Tagen: 

Hammenge:   915  Grm.  in  24  St. 

Harnstoff:    31,3  p.  mille.     28,64  Grm.  in  24  St. 

Hippursäure:    Spuren. 

Stickstoffausscheidung:   13,3  Grm.  in  24  St 
Während  des  Gebrauchs  der  Benzoesäure: 

Hammenge :    950  Grm.  in  24  St. 

Harnstoff:   27,3  p.  mille.     25,95  Grm.  in  24  St 

Hippursäure:    10  p.  mille.     9,5  Grm.  in  24  St. 

Stickstoffausscheidung:  12,96  Grm.  in  24  St. 
Kerner,  der  eine  ähnliche  Untersuchung  unternahm,  kam 
nicht  zu  demselben  Resultate.  £r  untersuchte  zuerst  den  Harn 
eines  gesunden  Mannes  adit-Tage  lang  (die  Zusammensetzung 
ist  unter  Harn  mitgetheilt) ,  und  dann  nahm  derselbe  täglich 
von  1,5  bis  4,5  Grm.  Benzoesäure.  Dabei  wurde  besonders 
auf  Schwankungen  im  Gehalt  des  Harns  an  freier  Säure  ge- 
achtet. Die  Differenzen,  welche  die  Mengen  der  normalen 
Hambe&tandtheile  zeigten,  waren  so  unbedeutend,  dass  sie 
nicht  als  Folgen  der  Benzoesämreeinfuhr  angesehen  werden 
konnten.  Namentlich  aber  zeigte  sich  der  Hkmstof^halt 
nicht  vermindert,  im  Gegentheil  eher  noch  vermehrt  b^  Ben- 
zoesäuregenuss ,  was  Yerf.  jedoch  nicht  in  Anschlag  bringt^ 
weü  der  Hamstoffgehalt  auch  vorher  beträchtlich  sohwankend 
war.  Die  Menge  des  täglich  genossenen  Getränkes,  welche 
Verzeichnet  ist,  war  ziemlich  die  gleiche  während  beidar 
Untersuchungsreihen.      Die    übrige   Nahrung  ist  nicht  näher 
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bestimmt,    sie    war   reich    an    Eiweisssubstanzen    und    regel- 
mässig. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  mitgetheilt,  dass  mit  Bezug 
auf  die  Beobachtung  von  Kühne  und  Haüwachs  über  die  Bil- 
dung ypn  Hippursäure  im  Blute  bei  Injection  von  Galle  und 
Benzoesäure  (s.  d.  Bericht  1857,  p.  323),  Falk  bei  Icterus 
Benzoesäure  mit  au£fallend  günstigem  Erfolg  gebraucht  hat. 
Die  unten  zu  berichtenden  Unrersuchungen  Kühnt^B  rechtfer^ 
tigen  hier  die  Frage,  um  welche  Art  von  Icterus  es  sich  dabei 
handelte. 

Kühne  hebt  nach  den  Ergebnissen  seiner  Yersuohe  hervor, 
dass  die  Blutkörperchen  durch  die  Alkalisalze  der  Gallen- 
säuren  vollständig  aufgelöst  werden,  so  dass  die  Zellmembra- 
nen durch  Jod  nicht  mehr  sichtbar  werden.  Menschliche 
Blutkörper  wurden  durch  die  Galle  von  allen  Wirbelthierklas- 
sen  gelöst;  ebenso  andere  ßäugethier-  und  Yogelblutkörper. 
Dagegen  wurden  Froschblutkörper  nicht  gelöst,  sie  wurden  nur 
unsichtbar  in  den  Lösungen  gallensaurer  Salze.  Leberzellen  von 
Säugethieren  und  Vögeln  wurden  dagegen  nicht,  wie  Du8öh 
angab,  gelöst,  während  Leberzellen  des  Frosches  (im  Früh- 
jahr) aufgelöst  wurden. 

Die  Auflösung  der  Blutkörper  in  gallensauren  Salzen 
bringt  Kühne  in  Beziehung  zur  Entstehung  des  Gallenfarbstofis. 
Hunde,  welche  bei  Injectionen  von  glycocholsaurem  l^atron 
zu  Grunde  gingen,  zeigten  ein  auffallend  roth  gefärbtes  Blut- 
serum. ,  Hämaturie  nach  Injection  von  Galle  wurde  von  Diiech, 
Frerichsy  Kühne  beobachtet,  und  constant  war  das  Auftreten 
von  Gallenfarbstoff  im  Harn  nach  Injection  von  farbloser 
Galle.  Indem  K.  nun  meinte,  der  freie,  durch  gallensaure 
Salze  gelöste  Blutfarbstoff  sei  die  Quelle  des  Gallenfarbstoffs, 
versuchte  er,  freien  Blutfarbstoff  in's  Blut  zu  bringen,  indem 
er  das  wässrige  Extract  eines  Blutkuchens  erwärmt  Hunden 
injicirte.  Die  Thiere  Hessen  dann  am  anderen  Morgen  einen 
ziemlich  dunkelgefärbten  Harn,  der  alkalisch  reagirte  und  £i- 
weisB  enthielt  Mit  Salpetersäure  vorsichtig  behandelt,  entr 
standen  zwar  Farbenerscheinungen,  doch  waren  diese  zweifel- 
hafter Natur,  und  nach  Entfernung  des  Eiweisses  gab  das 
Filtrat  die  Beaction  nicht  mehr;  möglicher  Weise  haftete 
der  Gbllenfarbstoff  am  Albumin.  K*  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  aus  dem  freien  Hämatoglobülin  Gallenfarbstoff  ent- 
stand. Als  einem  Hunde  dieselbe  Menge  Blutfarbstofflösung, 
wie  vorher,  mit  nur  0,5  GC.  einer  4  ^/q  Losung  von  glycochol«* 
sanreiki  Natron  injicirt  worden  war,  wurde  ein  sehr 'dunkel 
gefibrbter  Harn  enÜeert,  der  sauer  war,  kein  Eiweiss  enthielt 
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und  mit  Balpetersäuxe  sehr  schön  die  Gallenfarbstof&eaotion 
gab.  Dieselbe  Menge  glycocbolsauren  Natrons  für  sich  allein 
brachte  Kühne  einem  Hunde  auf  die  Weise  in's  Blut,  dass 
er  einen  Aderlass  machte,  das  Blut  defibrinirte,  dann  jene 
Menge  des  glycocholsauren  Natrons  zufügte  und  wieder  in- 
jicirte.  Darauf  wurde  ein  ganz  beller  Harn  injicirt,  der 
neutral  war,  kein  Eiweiss  enthielt  und  mit  Salpetersäure  eine 
Spur  von  Gallenfarbsto£f  ergab.  Beide  Versuche  wurden  mit 
gleichem  Besultat  wiederholt.  Immerhin  musste,  bemerkt 
Verf.,  das  gallensaure  Salz  ewas  H&matoglobulin  aufgelost 
haben.  Aus  beiden  Versuchen  zusammengehalten  folgert  K., 
dass  der  Blutfarbstoff  in  Gallenfarbstoff  umgewandelt  wird, 
und  dass  den  Gallensäuren  ein  bis  jetzt  noch  nicht  erklärter 
Einfluss  darauf  zugeschrieben  werden  müsse.  Entscheidendere 
Versuche  hierüber,  welche  derselben  Deutung  unterliegen, 
Versuche  bei  Hunden  mit  Verschluss  des  Ductus  oholedochus 
sind  des  Zusammenhanges  halber  unten  referirt.  Ist  diese 
Deutung  der  Versuchsergebnisse  richtig,  so  beurtheilen  sich 
darnach  die  Versuche  von  Frerichs  und  StaedeUr  (Injection 
von  Galle)  in  anderer  Weise,  als  es  von  den  Verff.  geschah; 
doch  bleiben  immer  noch  die  Versuche  über  die  Umwandlung 
der  Gallensäuren  in  Farbstoff  ausserhalb  des  Körpers  (Bericht 
1856  p.  266),  die  aber  freilich  gegen  die  Versuche  am  leben- 
den Thiere  Nichts  beweisen.  In  Bezug  auf  erstere  Versuche 
von  Frerichs  und  Staedeler  ist  namentlich  aber  auch  das  zu 
vergleichen,  was  Kühne  hinsichtlich  des  Ueberganges  der 
Gallensäuren  in  den  Hoxa  fand,  wovon  sogleich  berichtet  wer- 
den soll.  K,  sieht  in  dem  Ergebniss  seiner  Versuche  auch 
eine  Stütze  für  die  Ansicht,  dass  in  der  Leber  Blutzellen  zu 
Grunde  gehen,  aus  deren  Farbstoff  Gallenfarbstoff  entstehen 
würde. 

Frerichs  und  VcUentiner  suchten  im  Blute  Icterischer  ver* 
geblich  nach  Gallensäuren  und  ihren  nächsten  Derivaten.  Die 
Gallensäuren  müssen,  so  meint  Frerichs,  aus  dem  Blute 
sehr  rasch  verschwinden,  nicht  weil  sie  durch  Absondernngs* 
Organe  ausgeschieden  werden,  sondern  weil  sie  eine  Umwandlung 
erleiden,  bei  der  sie  ihre  Eigenschaften  gänzlich  einbüssen. 
Auch  im  Harn ,  im  Schweiss ,  im  Speichel  wurden  keine  Gal« 
lensäuren  gefunden;  immer  war  es  der  Farbstoff  allein,  der 
sich  nachweisen  liess.  Für  sicher  hält  F.,  dass  bei  der 
Umwandlung  chromogene  Körper  entstehen,  die  unter  Mitwir- 
kung des  respiratorischen  Sauerstoffs  zu  Gallenpigment  werden, 
wofür  sowohl  die  Menge  des  auftretenden  Farbstoffs,  als  die 
Ergebnisse  der  Injection  von  Gallensäuren  und  besonders  die 
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ünterBttcliung  des  Blntes  Icterisoher  sprach»  in  welchem  pe- 
ben  Gallenfarbstoff  chromogene  Substanzen  sich  fanden,  die 
wie  die  künstlich  aus  Galle  dargestellten  Körper  dieser  Art 
sich  verhalten,  wie  diese  an  der  Luft  blau,  grün,  roth  und 
braun  werden.  Der  durch  Alkohol  aus  dem  getrockneten 
Blute  extrahirte  Gallenfarbstoff  war  zuweilen  krystallinisc^,  in 
der  Form  kurzer  Stengelchen,  die  sich  reihenförmig  an  ein- 
ander legten,  zuweilen  auch  strahlige  Drusen  bildeten,  oder 
auch  in  Form  eckiger  Kömchen.  Diese  Formen  waren  aber 
unbeständig,  Hessen  sich  nicht  umkrystallisiren.  Der  krystal- 
linisch  gewonnene  Farbstoff  war  unlöslich  in  Aether,  löslich 
in  Alkohol ;  zeigte  mit  Salpetersäure  keine  Farbenrei^derung, 
Kalilauge  löste  ihn  mit  braungrüner  Farbe.  Ausser  diesen 
förbenden  Substanzen  kam  im  Blute  Icterischer  Leucin  in 
massiger  Menge  und  ein  ungewöhnliches  Quantum  eines  an 
Cholestearin  reichen  Fettes  vor,  dessen  Menge  zuweilen  bis 
auf  4 — 5^/q  stieg.  Staedder  fand  ein  Mal  auch  Spuren 
von  Tyroun  in  dem  Schröpfblute  eines  Icteiischen. 

Der  üebergang  der  Gallenbestandtheile  in  das  Blut  n.  s.  w. 
ist  nach  Freriche^  Versuchen  nicht  so  schnell,  wie  bisher 
angenommen.  24  Stunden  nach  Unterbindung  des  Duct  cho- 
ledochuB  konnte  er  weder  im  Blutserum  und  in  den  Lymph- 
g^fassen,  noch  im  Harn  Gallenfarbstoff  nachweisen.  Nach 
48  Stunden  konnte  der  Farbstoff  fast  immer  im  Blute  und  im 
Harn  nachgewiesen  werden,  nicht  dagegen  im  Inhalt  des  D. 
thoradioas. 

Während  FVerichs  den  Üebergang  von  Gallensäuren  in 
den  Harn  in  Abrede  stellt,  konnte  Hoppe  in  einem  Falle 
von  intensiven  Icterus  etwa  0,04  Girm.  Choloidinsäure  auB 
890  CO.  Harn  rein  darstellen.  Verf.  versetzte  den  Harn  frisch 
mit  Kalkmilch  im  Ueberschnss,  erhitzte  zum  Kochen,  filtrirte» 
dampfte  das  Filtrat  ein)  versetzte  es  mit  Salzsäure  im  Ueber- 
schnss und  liesa  es  24  Stunden  stehen.  Es  bildete  sich  ein 
Bodensatz  von  Harnsäure  und  Hippursäure*),  von  welchem 
die  Flüssigkeit  abfiltrirt  wurde,  worauf  das  Filtrat  mit  bedeu- 
tendem Ueberschnss  von  Salzsäure  über  freiem  Feuer  etwa 
Ys  Stunde  gekocht  und  dann  im  Wasserbade  zum  Syrup  ein- 
gedampft, und  mit  vielem  Wasser  versetzt  filtrirt  wurde.  Ein 
schwarzer  kohliger  Rückstand  wurde  trocken  mit  Alkohol  ex* 
trahirt;  das  Eztract  mit  Blutkohle  versetzt,  einige  Minuten 
im  Sieden  erhalten ,  filtrirt  und  mit  kaltem  Alkohol  naohge- 


*)  Kühne  untersuchte  den  Harn  desselben  Icterischen  und  eines  tnde- 
ren  und  übeneu^e  eioli,  dass  der  Harn  keine  HippurBäure  entbialt 
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wascben.  Das  fast  farblose  EUtrat,  verdunstet,  gab  einen  hell* 
gelben  lackarÜgen  Bückstand,  der  in  kocliendem  Wasser  £a* 
denziehend  wurde.  Mit  der  Lösung  in  wenig  Alkobol  ergab 
sich  eine  Ablenkung  der  Polarisationsebene,  die  der  obenge* 
nannten  Menge  Choloidinsäure  entsprach,  deren  Reaction  mit 
Zucker  und  Schwefelsäure  erhalten  wurde.  Ein  Theil  Choloi- 
dinsämre  war  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  in  Dyslysin 
verwandelt,  aus  welchem  durch  Schmelzen  mit  Natron  Gholoi«' 
dinsäure  zurück  verwandelt  werden  konnte. 

Kühne  benutzte  dieses  Verfahren  Hoppe*»  zu  weiteren 
Untersuchungen  und  versetzte  zur  Prüfung  der  Verlässlichkeit 
500  CG.  normalen  Harns  mit  0,1  Grm.  trockner  Ochsengalle. 
Unmittelbar  wurde  die  Pettenkofer^Bche  Reaction  nicht  erhal- 
ten; einmal  aber  gelang  es,  als  nach  obigen  Verfahren  Cho- 
loidinsäure dargestellt  war,  diese  durch  die  Pettenkof erwache 
Probe  nachzuweisen.  Wurde  statt  der  Galle  die  gleiche 
Menge  glycocholsauren  Natrons  zu  dem  Harn  gesetzt,  so  ge- 
lang der  Nachweis  auf  obige  Weise  jedes  Mal.  Kühne  konnte 
nun  auch  in  dem  Harn  desselben  Kranken,  der  Hoppe  das 
Object  geliefert  hatte,  zu  etwa  30  Malen  stets  Galle^isäuren 
nachweisen.  Im  normalen  Harn  wurde  keine  Spur  von  Gal- 
lensäuren   entdeckt. 

Nachdem  .  K*  sodann ,  wie  schon  bemerkt ,  sich  von  der 
Abwesenheit  der  Hippursäure  im  Harn  zweier  Icterischer  über- 
zeugt hatte*,  untersuchte  er,  ob  nach  Genuss  von  Benzoesäure 
Hippursäure  erschien.  Der  eine  Kranke  erhielt  wiederholt 
Benzoesäure .  oder  benzoesaures  Natron.  Der  Harn  enthielt 
Benzoesäure,  keine  Hippursäure.  Da  also  die  Benzoesäure 
kein  Glycin,  wie  sonst  in  der  Leber  aufnahm,  so  folgert  £*.» 
dass  beim  Icterus  in  der  Leber  keine  Glycocholsäure  mehr 
gebildet  werde,  sondern  wahrscheinlich  nur  Taurocholsäure 
oder  Cholalsäure.  In  dem  icterischen  Harn,  in  welchem  Gal- 
lensäuem  nachgewiesen  worden  waren,  suchte  K.  vergeblich 
nach  Glycin  und  Taurin.  Verf.  wiederholte  dann  Injections- 
versuche  bei  Hunden.  Wenn  die  Thiere  nicht  plötzlich  nach 
der  Injection  gallensaurer  Salze  zu  Grunde  gingen,  so  konn- 
ten jedes  Mal  Gallenfarbstoff  und  Gallensäuem  nach  Hoppes 
Methode  im  Harn  nachgewiesen  werden,  und  auch  unmittel- 
bar nach  Entfernung  des  Eiweisses  konnte  mit  dem  Harn 
meistens  die  Pettenkofer^Bche  Reaction  erhalten  werden. 

Dass,  wie  Frerioha  und  Staedeler  fanden,  nach  Injection 
f aibloeer  Galle  Gidlenfarbstoff  im  Barn  erscheint ,  fand  K 
bestätigt;  die  Menge  desadb^  unterlag  ansehnlichen  Schwan- 
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kungen,  war  oft  sehr  gering,  doch  fehlte  er  nie.  Das  Auf- 
treten des  Farbstoffs  nebst  der  nach  Galleninjection  2a  beobach- 
tenden Hämaturie  bringt  K.  in  Verbindung  mit  dem  Vermögen 
der  Alkalisalze  der  Gallensäuren,  die  Blutkörper  aufzulösen  in 
der  bereits  oben  berichteten  Weise. 

K.  hatte  sodann  Gelegenheit  den  Harn  von  Hunden  zu 
untersuchen y  die  Gallenblasenfisteln  hatten,  ^us  denen  die 
Galle  aber  nicht  gehörig  abfloss,  so  dass  Icterus  vorhanden 
war.  Bei  dem  Harn  dieser  Hunde  kam  es  vor,  dass  der- 
selbe nur  Gallenfarbstoff,  keine  Gallensäuem  enthielt;  und 
dann  ffoss  meist  viel  Galle  aus  der  Fistel  aus,  so  dass  die 
Thiere  auch  nicht  besonders  icterisch  aussahen. 

K,  untersuchte  dann  bei  Hunden  die  Folgen  vollkomme- 
nen Verschlusses  des  Ductus  choledochus,  den  er  zwei  Mal 
unterband  und  excidirte.  24  Stunden  nach  der  wohlüberstan- 
denen  Operation  konnten  in  dem  getrockneten  Blute  mnes 
Aderlasses  Gallensäuem  nachgewiesen  werden.  (Der  Harn 
konnte  bis  dahin  nicht  untersucht  werden.)  An  den  folgen- 
de!^ Tagen  enthielt  der  Harn  Gallensäuem  und  Gallenfarbstoff. 
Als  der  Hund  Benzoesäure  erhalten  hatte,  fand  sich  nur  diese» 
keine  Hippursäure  im  Harn.  Die  Gallensäuren  waren  meist 
direct  in  dem  Harn  zu  erkennen,  ohne  dass  Eiweiss  vorhan- 
den war. 

Bei  näherer  Untersuchung  nun  des  alkoholigen  Extracts 
des  Harns  ergab  sich,  dass  in  dem  durch  Aether  gefällten 
Kiederschlage  keine  die  Beaction  mit  Zucker  und  Schwefel- 
säure gebende  Substanzen  waren,  sondern  allein  in  dem 
Aetherextract ,  woraus  folgt,  dass  der  Harn  keine  gepaarte 
Gallensäuren  enthielt,  sondern  nur  Cholalsäure.  "NTahezu  14 
Tage  nach  der  Operation  änderte  sich  die  Beschaffenheit  des 
Harns  auffallend.  Der  Gehalt  an  Gallenfarbstoff  nahm  immer 
mehr  ab,  so  dass  der  Ham  zuletzt  blassgelb  wurde,  und  von 
Zeit  zu  Zeit  führte  er  Eiweiss.  Spuren  von  Gallenfarbstoff 
waren  jedoch  noch  nachzuweisen.  Gallensäuren  schienen  in 
unveränderter  Menge  ausgeschieden  zu  werden.  Als  die  Gal- 
lenfarbstofi-Excretion  drei  Tage  lang  auf  dem  Minimum  ver- 
harrt hatte,  injicirte  K.  dem  Hunde  concentrirte  Hämatoglo- 
bulinlösung  in  eine  Vene:  darauf  entleerte  der  Hund  einen 
stark  icterisch  gefärbten  Ham ,  der  neben  Eiweiss  und  Gallen- 
säuem Gallenfarbstoff  enthielt.  Am  folgenden  Tage  war  wie- 
derum nur  sehr  wenig  Farbstoff  in  dem  Ham.  Die  Wieder- 
holung der  Blutfarbstoffinjection  hatte  noch  zwei  Male  den- 
selben Erfolg.  Üeber  den  Sectionsbericht  von  diesem  Hunde 
ist  das  Original  nachzusehen.   Ein  ähnlicher  Versuch  bei  einem 
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iweiten  Hunde,  der  nicht  so  lan^  fortgesetzt  werden  konnte, 
bestätigte  die  bei  dem  ersten  erhaltenen  Ergebnisse. 

Aus  der  Untersuchung  folgt  also  unter  Anderm,  wie  K. 
hervorhebt,  dass  es  im  Icterus  ein  Stadium  giebt,  wo  kmie 
Oljcocholsäure  mehr  gebildet  wird,  überhaupt  kein  Glycin  in 
der  Leber.  Aus  dem  Fehlen  der  Hippursäure  im  icterischen 
Harn  folgert  K^y  so  fem  dieselbe  in  jedem  normalen  Harn 
in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  dass  die  Hippurs&ure,  welche 
unabhängig  von  der  Einführung  der  Benzoylkörper  ist,  wahr- 
scheinlich in  der  Leber  entsteht.  Taurochols&ure  fehlt  im 
icterischem  Hundeham  ebenfolls,  wahrscheinlich  auch  im 
menschlichen. 

Die  Ursache  des  Nichtaufftndens  von  Gallens&nren  im  icte- 
rischen Harn  scheint,  wie  K,  bemerkt,  darin  zu  lieg^,  dass 
auf  die  gepaarten  Säuren  das  mit  Aether  gefällte  Alkohol- 
extract,  nicht  der  Aetherauszug  auf  Cholalsäure  untersucht 
wurde.  Für  die  Untersuchung  auf  letztere  schlägt  K,  ein  bei 
dem  einen  seiner  Hunde  mit  Verschluss  des  Ductus  chole- 
dochus  eingeschlagenes  Yerfahren  vor:  der  auf  dem  Wasser- 
bade ganz  abgedampfte  Harn  wird  bei  neutraler  oder  alka- 
lischer Reaction  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert  und  mit 
reinem  Quarzsand  zerrieben,  mit  wenig  Alkohol  angefeuchtet 
und  mit  Aether  vollständig  eztrahirt  Der  Rückstand  des 
Aethereztracts  enthält  neben  etwas  Hamstoff  die  Cholalsäure; 
die  in  siedendem  Wasser  gelöst  wird,  worauf  sie  sich  in 
Flocken  abscheidet. 

Neubauer  erhielt  als  Ozydationsproducte  des  Leucins  bei 
Behandlung  mit  übermangansaurem  Kali  Ammoniak ,  Oxalsäure 
und  Baldriansäure,  von  denen  letztere  leicht  niedriger  stehende 
Glieder  der  Fettsäurereihe  liefern  kann.  Hierdurch  wird  die 
früher  von  Staedder  und  Frerichs  ausgesprochene  Yermuthung 
unterstützt,  dass  im  Körper  das  Leudn  Veranlassung  zur  Bil- 
dung flüchtiger  Fettsäuren,  wie  im  Schweiss,  giebt.  Das 
Leucin  und  T3rrosin  scheinen,  bemerkt  Neubauer^  bei  der 
Umwandlung  der  Eiweisskörper  hauptsächlich  Träger  des  Koh- 
lenstoffs zu  sein  und  durch  weitere  Oxydation  schliesslioh  in 
Oxalslkure,  Kohlensäure,  fette  Säuren  neben  Ammoniak  (wel- 
ches N.  in  kleiner  Menge  für  jed^i  Hain  beansprucht)  sich 
zu  zerlegen. 

Neubauer  bespricht  die  Bildung  der  Oxalsäure  im  Oiganis- 
mus  und  stellt  die  Belege  dafür  zusammen ,  dass  Oxalsäure  bei 
mangelhiedter  Oxydation  aus  allen  drei  Gruppen  von  organi- 
schen Nahrungsstoffen,  Fetten,  Kohlenhydraten  und  Eiweiss- 
körpem  entstehen  kann.    Hinsichtlich  der  Verbindung  >  welche 
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die  OzalsäUTe  im  Körper  sofort  nach  ihrer  Bildtmg  eingeht, 
so  wie  der  Löslichkeit .  derselben ,  nämlich  des  Kalkozalats, 
bringt  N,  folgende  (schon  früher  von  ihm  mitgetheilte)  Thatr 
Sachen  bei.  Versetzt  man  eine  Lösung  von  phosphorsaorem 
Kalk  in  saurem  phosphorsaurem  I^atro|i  mit  einer  Lösung  von 
Oxalsäure  oder  eines  oxaLsauren  Alkalis,  so  scheidet  sich  so- 
gleich oder  nach  einiger  Zeit  oxalsaurer  Kalk  in  H^ige  ans* 
Digenrt  man  einen  frisch  gefällten  phosphorsauxen  Kalk  mit 
einer  erwärmten  Lösung  von  Oxalsäure ,  so  wird  ersterer  aogen- 
blicklich  in  Oxalsäuren  Kalk  umgewandelt.  Dass  nun  im 
Harn  von  vom  herein  oxalsaurer  Kalk  in  Lösi^g  enthalten 
sein  kann,  ist  bekannt  (vergl.  Lehmann ^  Zoochemie  p.  312)| 
wenn  auch  in  manchen  Fällen  Oxalsäure  erst  bei  der  Ham- 
g^Lhxung  entstehen  mag;  und  für  die  Löslichkeit  des  Oxalsäu- 
ren Kalks  im  Harn  sind  folgende  auf  das  saure  phosphorsaure 
Natron  des  Harns  bezügliche  Thatsachen  von  Wichtigkeit 
Frisch  gefällter  oxalsaurer  Kalk  ist  in  officineller  Phosphor- 
säure nicht  ganz  unlöslich.  Erwärmt  man  frisch  gefölltes 
Kalkoxalat  mit  offtcineller  Phosphorsäure ,  so  löst  sich  eme 
erhebliche  Menge  auf;  die  Flüssigkeit  bleibt  nach  dem  Filtri^ 
ren  und  Verdünnen  mit  viel  Wasser  absolut  klar.  Setzt  man 
dieser  Lösung  nun  allmälig  tropfenweise  Natronlauge  zu»  so 
wird  ein  Punkt  eintreten,  bei  welchem  der  sieb  bildende 
Niederschlag  nur  langsam  verschwindet;  überlässt  man  jetst 
die  Mischung  der  Buhe,  so  bleibt  sie  einige  Zeit  lang  noch 
klar,  bald  aber  tritt  Trübung  ein  und  nach  34  Stunden  ist 
ein  grosser  Theil  des  Kalkoxalats  in  schönen  Quadratoctaedem 
herauskrystallisirt  Die  über  den  Krystallen  stehende,  noch 
stark  saure  Flüssigkeit  liefert  auf  fernem  Zusatz  von  Natron- 
lauge eine  zweite  und  dritte  Kristallisation.  Versetzt  man 
eine  Lösung  von  gewöhnlichem  phosphorsaurem  Natron 
(2NaO  +  HO  +  PO^)  so  lange  tropfenweis  mit  (^cineller 
Phosphorsäure,  bis  in  einer  Probe  durch  Chlorbaxyum  kein 
Niederschlag  mehr  erzeugt  wird,  so  enthält  die  Flüssijgkeit 
jetzt  nur  saures  phosphorsaures  Natron.  Wird  ein  gleiches 
Volum  destillirten  Wassers  (60  CO.)  mit  4^—5  Tropfen  Chlor- 
caloiumlösung  oder  mit  10 — 20  Tropfen  Gypswasser  und  eben 
so  viel  oxalsaurer  Ammoniaklösung  versetzt,  so  entsteht  in 
diesem  nach  15 — 30  See.  eine  der  Kalkmenge  entspredMndf) 
Trübung,  währehd  der  gleiche  Zusatz  in  der  Lösung  von 
saurem  phosphorsauren  Natron  durchaus  keine  Trübung  be- 
wirkt. —  Sättigt  man  darauf  die  saure  Flüssigkeit  theilweiae 
mit  Natronlauge I  doch  so,  dass  die  Beaction  noch  immer  stark 
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sauer  bleibt,  so  krystallisirt  in  de;  That  auch  aus  dieser 
Flüssigkeit  der  oxalsaaxe  £alk  heraus. 

Naoli  Bemard  (Le^as  I.  Nxo.  ZVI.)  gebt  Fyrogallussäure 
in's  Blut  injioirt,  uuver&adert»  ohne  deu.  Sauerstoff  des  Bluter 
au^enommea  zu  haben,  in  den  Harn  über. 

Berff  nahm  his  zu  ein^r  halben  Unze  Brenzölsäure  (Acid. 
sebadcum)  nach  Bms'  Yorsehrift  aus  BieinuBöl  bereitet  (veigL 
Schlosaberger ,  organische  Chemie  p.  221).  Im  Harn  der 
nächsten  2i  Stunden  fand  sich  die  Säure  unverändert  wieder, 
zwar  nicht  die  ganze  eingeführte  Menge,  aber  wahischeinlich 
war  der  Best  mit  den  nicht  untersuchten  Fäces  abgegangen. 
Die  Säure  hatte  etwas  auf  den  Stuhlgang  gewirkt.  Kräftiger 
war  diese  Wirkung  nach  Einführung  von  etwas  über  vi^ 
Drachmen  brenzölsaurer  Magnesia  (über  deren  Bereitung  das 
Original  zu  vergleichen  ist).  Koth  und  Harn  enthielten  Brenz- 
ölsäure;  Veif.  vermuthet,  dass  das  schwerlösliche  Salz  im 
Darm,  so  weit  es  aufgenommen  wurde,  zerlegt  worden  war* 

Cumarsäure  (über  deren  Darstellung  aus  Cumarin  das  Ori- 
ginal zu  vergleichen  ist)  fand  ßich  unverändert  im  Hain  wie- 
der. Nach  Einnahme  von  zwei  Skrupel  Cumarin ,  worauf  hef- 
tige Kopfschmerzen  folgten,  fand  B,  die  Angabe  MalewskCB 
bestätigt,  dass  im  Harn  ein  Körper  erscheint,  der  bei  Zusatz 
von  Ammoniak  dunkelblau  (colore  caeruleo)  sich  färbt. 

Als  B,  bis  zu  30  Gran  salzsaures  Berberin  genommen 
hatte,  konnte  im  Harn  dieses  Alkaloid  nicht  wieder  gefunden 
werden.  Die  Fäces  enthielten  nur  eine  kleine  Menge  Berbe- 
rin. Verf.  vermuthet,  dass  die  aufgenommene  Menge  im 
Körper  in  Harnstoff  verwandelt  wurde,  zumal  der  Harn  sehr 
reich  an  Harnstoff  war. 

Gummigutt ,  in  verdünnter  Kalilauge  gelöst ,  bis  zu  78  Gran 
genommen,  womach  flüssige  Stühle  eintraten,  fand  sich  weder 
im  Koth  noch  im  Harn  wieder.  Da  der  Harn  auch  kein  be- 
sonderes Zersetzungsproduct  enthielt,  so  vermuthet  B,,  dass 
das  Gummigutt  im  Körper  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxyr 
dirt  werde. 

Nach  Mayer  (Rochleder)  entstehen,  wenn  Eiweiss  (der 
Hühnereier)  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  mit  Salz- 
säure behandelt  wird,  unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoff 
und  Salmiak  drei  Körper  durch  Spaltung,  von  denen  zwei 
in  dem  salzsäurehaltigen  Wasser  löslich  sind,  der  dritte  nicht. 
Letzterer  hatte  alle  Eigenschaften  des  Chondrin  und  auch  eine 
sehr  ähnliche  Zussonmensetzung.  Dass  Weisse  von  60  Eiern 
vurde  mit  Wasser  vermischt  und  nadbi  dem  Schlagen  und 
Filtxiren  durch  feine  Leinwand  so  lange  mit  Alkohol  veisetrt» 
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biB  ein  Niederschlag  entstand.  Dieser^  ausgepresst,  wuide  in 
einem  Kolben  mit  einem  Gemische  von  1  Vol.  concentriiteT 
Salzsäure  mit  5  YoL  Wasser  übergössen;  die  Luft  darauf  aus 
dem  Ge^se  durch  Kohlensäure  verdrängt  und  der  Inhalt 
drei  Stunden  auf  80^  G.  erhalten.  Kach  swei  Standen  war 
ein  grosser  Theil  des  Albumins  gelöst,  der  ungelöste  Theil 
war  gelatinös  durchscheinend  und  veränderte  sich  nicht  mehr. 
Nach  dem  Filtriren  war  dieser  ungelöste  Theil  im  Wasser 
löslich,  schied  sich  durch  Zusatz  von  starker  Salzsäure  aus 
der  wässrigen  Losung  in  gelatinösen  Flocken  ab.  Getrocknet 
und  zerrieben  stellte  dieser  Körper  ein  graulich-weisses  Pulver 
dar,  das  im  Wasser  aufquoll  und  beim  Erhitzen  sich  löste. 
Gequollen  war  es  eine  zitternde  Gallerte,  Uinlioh  dem  Knor- 
pelleim, nur  mit  geringerer  Klebkraft,  wie  bei  mit  Säuren 
behandeltem  Knorpelleim.  Der  Kohlen-  und  Wasserstoff-Gehalt 
stimmte  nahe  mit  den  Zahlen  für  das  Ohondrin  überein,  der 
Stickstoffgehalt  wurde  niederer  gefunden.     Mayer  fand 

052,02—51,77—51,81 

H  7,31—  7,60—  7,34 

N12,89 

0  26,30 

S    1,42 

100,00. 

Die  wässrige  Lösung  wurde  durch  schwefelsaures  Eisenozyd, 
Bleizucker,  Bleiessig  und  Alaun  weiss  gefäUt;  Sublimat,  Zinn- 
chlorid, Kalium eisencyanid  gaben  eine  schleimige  Fällung. 
Eisenchlorid  gab  beim  Erwärmen  einen  rostbraunen  Nieder- 
schlag. Kaliumeisencyanür  bewirkte  keine  Fällung.  In  der 
Lösung,  die  von  diesem  chondrinähnlichen  Körper  abfiltrirt 
wurde,  war  kein  Leucin  oder  Tyrosin;  ziemlich  viel  Salmiak 
und  eine  stickstoffhaltige  schwefelfreie  Säure  fand  sich,  deren 
im  Wasser  lösliches  Bleisalz  durch  Alkohol  gefallt  wurde. 
Aus  dem  Bleisalz  wurde  das  Talkerdesalz  dargestellt,  dessen 
Analyse  ergab; 

041,19 

H  6,16 

Nll,34 

0  29,66 
MgO  11,76 

100,00. 

Ausser  den  genannten  Substanzen  entsteht  bei  obengenann- 
ter Behandlung  des  Eiweisses  noch  Schwefelwasserstoff  und 
eine  kleine  Kenge  einer  flüchtigen  fetten  Säure ,  die  vielleicht 
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ein  Oemenge  yon  BattexBäure  und  Yalerianaäurd  oder  eure 
Tbn  beiden  ist.  , 

Als  Garup  Ozon  auf  äne  klare  wäsBiige  AlbrnninlöBung 
(aus  Hühnereiweiss)  einwirken  Hess,  wurde  die  Lösung  trübe» 
zeigte  bei  auffallendem  lixbte  ein  röthlioihes  Ansehen,  wäh- 
rend sie  bei  durohfallendem  Lichte  grünlich  gdb  erschien* 
Bald  entstanden  Coagulai  die  einige  Aehnliohkeit  mit  Fibrin 
hatten  I  jedoch  in  Baipeterwasser  nicht  löslich  waren.  Nach 
einiger  Zeit  lösten  sich  die  Goagula  wieder  auf,  das  Schäu- 
men der  Flüssigkeit  nahm  ab,  und  diese  wurde  immer  klarer. 
Anfänglich  war  die  Absorption  des  Ozons  sehr  energisch, 
nahm  aber  später  wieder  ab,  und  hörte  endlich  ganz  au^ 
dann  war  eine  nicht  mehr  schäumende  Flüssigkeit  von  schwach 
saurer  Beaction  vorhanden,  nur  dutch  wenige  Floekchan  ge- 
trübt. Beim  Kochen  blieb  die  Flüsaigkeil;  ganz  klar,  wurde 
nicht  mehr  durch  lünerabäuren ,  organische  Säuren  und  Me- 
tallsalze gefällt,  mit  Ausnahme  von  basisch-essigsaurem  Blei- 
oxyd; Alkohol  erzeugte  starke  Trübung.  Die  concenttirte 
Lösung  setzte  keine  Krystalle  ab.  Der  trockne  Bückstand  war 
zum  Theil  in  Alkohol  löslich.  Die  alkoholische  saure  Losung 
hinterliess  einen  syrupartigen  Bückstand,  in  welchem  yergeb- 
lich  nach  Harnstoff  gesucht  wurde ,  aus  welchem  aber  Krystelle 
in  geringer  Menge  erhalten  wurden ,  die  mißlicher  Weise  (jpoit 
Bücksicht  auf  Staedelet^a  Beobachtung,  Bericht  1857,  p.  312) 
Benzoesäure  waren.  Wohlcharacterisirte  Körper  konnten  nicht 
angefunden  werden,  da  es  sich  namentlich  um  unyerhältniss- 
mässig  kleine  Mengen  handelte.  Gorup  hebt  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  der  mit  Ozon  behandelten  Eiweisslösung  mit  den 
Peptonen  herror.  Auch  auf  lösliches  Gasein  wirkte.  Ozon 
energische  Nach  Beendigung  der  Oxydation  glidh  die  Lösung 
der  entsprechenden  Eiweisslösung.  Einige  Zeit  nach  Beginn 
der  Einwirkung  des  Ozons  bewirkte  Essigsäure  keine  Fällung 
mehr ;  dann  aber  coagulirte  die  Lösung  beim  Kochen  und 
mit  Salpetersäure.  Das  Casein  war  in  einen  dem  Eiweiss 
ähnlichen  Körper  verwandelt.  Bein  ausgewaschenes  Blutftbrin 
zeigte  sich  indiffer^t  gegen  Ozon,  nahm,  in  Wasser  vertheilt» 
innerhalb  48  Stunden  keine  merkliche  Menge  Ozon  auf,  auch 
nicht,  als  das  Wasser  mit  etwas  Kalilauge  alkalisch  gemacht 
worden  war.  Gegenüber  Schönbein^B  Angabe  fasiA  Gorup  rei- 
nen farblosen  Knochenleim  in  Wasser  gelöst  ebenfalls  ganz 
indifferent  gegen  Ozon;  letzteres  wurde  nicht  aufgenommen. 

Als  gereinigte,  von  Schleim,  Farbstoff  und  Fetteii  befreite 
Ochsengalle  in  Waaser  gelöst  mit  Ozon  behandelt  wurde,  fand 
keine  Arbsorption   und   keine  Veränderung  statt.     Blasektgaüe 
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mit  OzoA  behandelt,  worde  imter  Aabia|ime  von  Oson  entfärbt, 
worauf  die  Ozonaufhahme  aufhörte.  Es  fand  sich  dann  ein 
Büokstand  von  gereinigter  QMe :  Farbstoffe  und  Schleim  schie- 
nen zerstört  EU  sein. 

Gorup  behandelte  Hamsänre  mit  Ozon.  Dieselbe  nimmt 
das  Ozon  sehr  begierig  auf  und  verwandelt  sich  in  AUantoin 
und  Harnstoff;  die  Oxalsäure)  die  zu  erwarten  gewesen  wäre, 
&&d  sich  nicht,  war  wahrscheinlich  weiter  oxydirt. 

.  Harnstoff  wird  durch  Ozon  nicht  verändert,  ebensowenig 
Allantoin  (und  Alloxan).  Wurde  Kreatinin  mit  Ozon  behan- 
delt, so  verschwand  die  alkalisehe  Reaction  der  Lösung;  das 
Kreatinin  wurde  zerstört;  eines  der  Zerseteungsprodttcte •  war 
wahrscheinlich  Kroatin,  ein  anderes  eine  Säure,  was  weg^i 
geringer  Menge  nicht  näher  untersucht  werden  konnte.  Kro- 
atin wird  durch  Ozon  nicht  verändert. 

Strecker  untersuchte  das  aus  dem  Guanin  bei  Behandlung 
mit  Salpetersäure  entstehende  gelbe  Prodvu^t,  welches  seht 
ähnlich  war  dem  aus  dem  Sarkin  erhaltenen  Yerwandlungs^ 
product.  In  alkalischer  Lösung  wurde  di«  I^itroverbindung 
duzdi  Eisenvitriol  redueirt  zu  einem  durch  Essigsäure  fällbar 
ren  farblosen  Körper,  der  dem  Sarkin  in  vieler  Beziehung 
glich  und  die  Zusammensetzung  des  Xanthins  oder  Xanthio- 
oxyds  hatte,  nämüch  Gio  H4  Na  O4.  In  der  Yemrathnng, 
da^s  der  erhaltene  Körper  identisch  mit  dem  Xanthin  Marcefs 
sein  (möge,  verglich  Str.  eine  Probe  des  Lanffenbeci^Bcheu 
Xanthin-Hamsteins,  den  lAebiff  und  Wähler  untersuchten,  und 
fand  das  gleiche  Verhalten.  Das  Xanthin  löst  sich  in  kochen- 
der Salzsäure,  hinterlässt  beim  Abdampfen  einen  salzsäurehal- 
tigen Bückstand,  verbindet  si^h  mit  Salzsäure,  giebt  in  ammo- 
niakalischer  Lösung  mit  Silberlösung  einen  gelatinösen  Nieder- 
schlag, der  in  warmer  Salzsäure  gelöst  beim  Stehen  sieh  wie» 
der  in  ousammenhängenden  Häuten  abscheidet  Auch  die 
übrigen  vom  Xanthin  angegebenen  Eigenschaften  besass  das 
Zersetzungproduct  des  Guanins. 

Wie  Scherer  findet  auch  Streck^  das  Xanthin  im  mensch- 
lichen Harn,  indem  er  den  von  StraM  und  lAeberkühn  an- 
gedeuteten, von  Einigen  für  Guanin  gehaltenen  KiSrper  für 
Xanthin  erklärt. 

Was  den  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Guanin 
zuerst  totstehenden  gelben  Körper  betrifft,  so  berichten  wir 
hier  nur,  dass  Strecker  denselben  für  ein  Gemenge  von  Xan- 
thin und  einem  gelben  Nitrokörper,  der  dem  Xanthin  sehr 
ähnlich  ist,  hält ;  letzterer  wird  bei  der  Beduction  in  Xanthin 
surückverwandelt.     Aus  dem  Sarkin  entsteht  durch  Einwirkung 
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maclieiider  Salpeteisäaro  deraelbe  Eöcper>  wie  ans  dem  Gkianin, 
ebenfalk  Xanthin. 

Auch  Scherer  hat  das  Yon  ihm  im  HarB,  in  der  Milz,  iüi 
PankreaSi  im  Hirn»  in  der  Leber,  in  der  Thymus,  im  Fleisch 
gefundene  Xanthin  mit  dem  Lanffenhecls^Bcheji  Xanthinstein 
verglichen. 

Die  Beobachtung,  dass  unterchlorigaaures  Ifatron  (CIO  KaO) 
innerlich  genommen  nicht  im  Harn  wiedererscheint,  während 
eine  Vermehrung  der  Chloride  im  Harn  nachweisbar  ist,  for- 
derte Kletzinsky  auf,  zu  untersuchen,  ob  jenes  Hypochlorid 
im  Blute  etwa  zu  Chlomatrium  reducirt  werde ,  während  die 
beiden  austretenden  SauerstofFatome  2u  Oxydationsprocessen 
verbraucht  werden.  Nachdem  14  Tage  lang  unter  normalen 
Verhältnissen  der  Harn  untersucht  worden >  war,  folgte  eine 
«benso  lange  Versuchsreihe,  während  welcher  täglich  3,9 — 4 
Orm.  onterchlorigsaures  Natron  (neben  1,2>^1,3  Grm.  Kodir 
salz)  in  einem  Seidel  Wasser  genommen  wurden.  .  (Mit  dem 
CIO  NaO  wurden  täglich  etwa  0,5  Grm.  Sauerstoff  zugeführt) 
Es  zeigte  sich  constante  aber  geringe  Vermehrung,  der  Cloride 
im  Harn,  constante  Vermehrung  des  Harnstoffs  und  constante 
Verminderung  der  Harnsäure.  Die  Mittelzahlen  der  ersten 
Torgängigen  14  Tage  und  der  zweiten,  der  Versuchsreihe  sind: 

Hammenge      Harnstoff      Harnsäure       Chloride 
in  24  St.  p.  Müle.  p.  Müle.  p.  MMe. 

I.     910  Grm.     30  '  1,38  4 

(27,6  Grm.    (1,25  Grm.    (3,64  Grm. 
in  24  St.)     in  24  St.)     in  24  St.) 

It.    913  Grm.     33  0,77  7 

(30,ä  Grm.    (0,76  Grm.   (6,26  Grm. 
in  24  St.)     in  24  St.)     in  24  St.) 

Die  Vermehrung  des  Hämatoms  neben  Abnahme  der  Harn- 
säure scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  exsteorer  theüweise  wenige 
stens  aus  letzterer  entsteht  und  deutet  die  Verwendung  des 
in'fi  Blut  eingeführten  Sauerstoffs  an. 

Da  das  unterschweflivhsaure  Natron  gleichfalls  nicht  im 
Harn  erscheint,  und  nur  die  Sulphate  eine  constante  geringe 
Zunahme  erleiden,  so  schliesst  jST..,  dass  dieses  Hyposalphid 
im  Blute  oxydirt  wi3rd  und  zwar  auf  Kosten  anderer  ozydabler 
Atomgruppen.  Er  stellte  eine  der  obigen  entsprechende  Dop- 
pel-Versuchsreihe an.  £äne  Drachme  des  Salzeer  wurde  täglich 
genommen,  und  es  ergaben  sich  als  Folgen:  geringe  Vermeh- 
rung der  Sulphate,  geringe  aber  dauernde  HaniBtoff7erminde- 
rung,    Auftreten  von  ZuckeiBpuren ,   Auftreten  von  Harnsäure- 
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Kiystallchen  und  ozaLsaurem  Kalk.  Die  auf  die  beiden  Ter- 
gleichbaren  Yersuchsreihen  (jede  yon  14  Tagen)  sich  beziehen- 
den Mittelsahlen  sind  folgende: 

Hammenge      Harnstoff      Hamsänre       Sulphate 

p.  tnüle.  p.  ndlle.  p.  mUle. 

I.     914  Grm.       30  1,28  2,8 

(27;86  Grm.    (1,17  Grm.  (2,52  Grm. 
in  24  St.)     in  24  St.)     in  24  St.)  ' 

n.     919,8  Gm.   26,8  1,83  *  7,4 

(24,62  Grm.    (1,68  Grm.  (6,83  Grm. 
in  24  St.)      in  24  St.)     in  24  St.) 

Aufmerksam  gemacht  durch  eine  Bemerkung  von  M.  Traube 
untersuchte  Kletzinsky,  ob  im  vorgeschrittenen  Stadium  des  Dia- 
betes organisch-saure  Sake  noch  als  Kohlensäure  im  Harn  erschei- 
nen. Vor  den  Versuchen  entleerte  der  Kranke  täglich  etwa 
38  Unzen  Harn  mit  52  p.  mille  festen  Theilen,  worunter  29  p.  m. 
Zucker,  7  p.  m.  Harnstoff.  Der  Hsun  reagirte  vorübergehend 
schwach  alkalisch  von  flüchtigen  AmmoniakYerbindungen.  Der 
Kranke  erhielt  dann  täglich  1  oder  2  Drachmen  weinsaures 
Kali-Natron.  Erat  am  4.  Tage  traten  Spuren  der  Alkalicarbo- 
nate  im  Harn  auf,,  am  ö  Tage  war  der  Harn  r^ch  daran, 
enthielt  aber  schon  am  folgenden  Tage  (nachdem  am  5.  Tage 
kein  Seignette-Salz  mehr  gereicht  werden  konnte)  keine  koh- 
lensaure Alkalien  mehr,  organischsaure  Salze  wurden  somit 
in  dem  Blute  dieses  Diabetikers  allerdings  oxydirt.  Drei  Tage 
nach  Gebrauch  des  Salzes  war  der  Zuckergehalt  des  Harns 
ausserordentlich  vermindert,  ebenso  am  letzten  Beobachtungt- 
tage;  doch  lagen  dazwischen  zwei  Tage  mit  grosser  Zucker- 
ausfuhr.  Verf.  stellte  es  weiteren  Versuchen  anheim,  festzu- 
stellen, ob  diese  Zuckerverminderung  in  Beziehung  zu  dem 
Mittel  stand.  Die  Harnstoffinenge  hatte  vom  5.  Tage  an  stei- 
gend bia  zum  dreifachen  zugenommen. 

Roaenatem  theilte  im  Anschluss  an  einen  früher  besprochnen 
Fall  (Bericht  1857.  p.  267)  von  Neuem  Beobachtungen  über 
den  Einfluss  der  Diät  und  einiger  Getränke  bei  Diabetes  mit. 
Der  Kranke,  ein  25jähiiger  Mann,  schied  bei  überwiegend 
stickstofSreier  Kost  eine  Hammengö  aus,  die  grösser  wfiir,  als 
die  eingeführte  ansehnliche  Elüssigkeitsmenge ,  und  ebenso 
übeHirafen  die  Kochsalz-  und  Hamstofimengen  bei  Weitem  die 
mit  den  Nahrungsmengen  eingeführten  Chlo]r--und  Stickstoff- 
mengen.  Die  Zuckeimenge  im  Harn  von  24  Stunden  betrug 
710,156  Grm.  Bei  ausschliesslich  stickstoffhaltiger  Nahrung 
sank  die  Zuckeraussoheidung  von  Tag  zu  Tag»   schwand  aber 
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mcht  ganz;  es  wurden  nocli  48,69  Grm.  in  24  Stunden  aus- 
geschieden. 

R.  hatte  aus  seinen  früheren  Beobachtungen,^ als  bei  reiner 
Fleischdiät  die  Zuckerausscheidung  ganz  aufgehört  hatte,  den 
Schluss  gezogen  y  dass  es  sich  bei  Diabetes  nicht  um  gestei- 
gerte Zuc&erbildung,  sondern  um  verhinderte  Zerstörung  handele 
und  findet  auch  in  dieser  neuen  Beobachtung  keinen  Wider- 
spruch gegen  diese  Ansicht ,  zumal  die  Körpertemperatur  des 
Kranken  um  fast  1®  niederer  war,  als  nach  Bärmsprung  die 
Normaltemperatur  eines  gleichaltrigen  Mannes,  und  vermehrte 
Zufuhr  von  Wasser  eine  vermehrte  Ausscheidung  auch  des  ab- 
normen Hambestandtheiles  zur  Folge  hat. 

Auch  Griesinger  macht  gegen  die  Ansicht,  dass  es  sich 
um  gesteigerte  Zuckerbildung  in  der  Leber  handle ,  geltend, 
dass  die  Leber  Diabetefl^-Kranker  keinesweges  besonders  reich 
an  Zucker  ist,  wie  er  selbst  in  zwei  Fällen  sich  überzeugte, 
so  wie,  dass  nur  äusserst  selten  Lebersymptome  bei  Diabeti- 
kern vorkommen. 

Bemard  (Leg.  Vol.  ü.  p.  451)  fand  bei  Kaninchen,  denen 
der  Diabetesstich  gemacht  worden  war,  eine  Temperaturemie- 
drigung  im  Eectum  von  0^,310  bis  0®,717  (mit  WcUferdin*Bclien 
Thermometer '  gemessen ,  die  in  den  Le9ons  Vol.  p.  68  be- 
schrieben sind). 

B,,  der  den  Diabetes  im  zweiten  Bande  seiner  Vorlesungen 
erörtert,  spricht  sich  sehr  entschieden  dahin  aus,  der  Diabetes 
beruhe  auf  vermehrter  Production  von  Zucker,  weil  für  die 
Annahme  dieser  Vermehrung  manche  physiologische  Anhalts- 
puncte  vorlägen,  nicht  aber  für  die  Annahme  einer  Vermin- 
derung der  Zuckerzerstörung. 

Was  den  Einfluss  verschiedener  Getränke  betrifft,  so  ergab 
sich  (Rosenstein),  dass  (bei  gemischter  Kost)  der  Genuss  von 
Kafe  die  Kochsalzausscheidung  und  die  Zuckerausscheidung 
vermehrt,  die  Hamstoffkusscheidung  vermindert.  Beim  Genuss 
von  bairischem  Bier  war  die  Kochsalzausscheidung  bedeutend 
vermehrt,  die  Hamstoffausscheidung  wenig  verringert;  die 
Zuckerausscheidung  weniger  als  bei  Kafegenuss  vermehrt.  Bei 
Weingenuss  war  die  Zuckerausscheidung  vermehrt;  aber  je 
grösser  der  Alkoholgehalt  des  Weins,  desto  geringer  relativ 
war  die  Zuckerausscheidung.  Griesinger  beobachtete  bei  An- 
wendung rothen  Weins  mit  Alkoholzusatz  ganz  entschiedene, 
sofort  eintretende,  erhebliche  Vermehrung  der  Zuckerausschei ^ 
düng.  Weinsäure  vermehrte  die  Zuckerausscheidung.  Wäh- 
rend eines  massig  febrilen  Zustandes  war  die  Zuckerausschei- 

m.  Bericht  1858.  22 
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änng:   bede^itend  yeiringeTt,    während  Kochsalz  unTeränderi^ 
Harnstoff  absolut  verringert  war. 

Die  Temperatur  des  Kranken  war  geringer,  als  die  eines 
gesunden  Menschen;  bei  fieberhaftem  Zustande  überschritt  sie 
die  normale  Temperatur,  Beobachtungen  die  in  üebereinstim- 
.rnung  mit  Lormiitx^B  Beobachtungen  sind.  (Bericht  18Ö7. 
p.  367). 

Griesinger  gab  einem  Diabeteakranken  7  Tage  lang  untei 
genauer  Ueberwachung  eine  bestimmte  gemischte  Diät,  wobdl 
der  Kranke  in  24  St.  im  Mittel  4280^00.  Harn  mit  155,82 
Qrm.  Zucker  ausschied.  An  den  folgenden  7  Tagen  erhielt 
der  Kranke  genau  dieselbe  Diät  in  derselben  Beihenfolge  und 
täglich  IV2  Drachmen  Natr.  bicarb«  Die.tägUche  Harnmenge 
betrug  4818  CG,  die  Zuckermenge  144  Grm.  In  der  dritten 
Woiahe  erhielt  der  Kranke  unter  sonst  unveränderten  Verhält- 
nissen täglich  2 — 3  Drachmen  Natr.  bicarbi,  und  nun  war.  die 
Hammenge  4677  CG. ,  die  Zuckermenge  130,73  Orm.  Es 
hatte  also  entschiedene,  wenn  auch  geringe  Abnahme  des 
Zuckers  stattgefunden ,  die  ,wohl  um  so  bemerkenswerthejic  ist, 
als  die  Hammenge  nicht  abgenosamen,  sondern  zugenommen 
hatte.  Als  auch  bei  zwei  anderen  Kranken  doppeltkohlen- 
saures Natron  längere  Zeit  hindurch  angewendet  wurde,  bes- 
serten sich  dieselben  auffallend.  Die  Hammenge  nahm  nicht 
oder  massig  ab;  Zuckerbestimmungen  wurden,  erst  nach  län- 
gerer Zeit  gemacht  und  ergaben  geringe  Abnahme  und  gar 
kenie  Abnahme,  vielmehr  Steigerung. 

Was  die  Art  der  Wirkung  der  Alkalien  besfsifft,  .so  meint 
G.f  dass  eine,  Wirkung  wohl  in  Sättigung  der  aus  dem  Zucker, 
entstehenden  Milchsäure  bestehe,  womit  vielleicht  ein  zu  rascher 
Uebergang  der  Stoffe  aus  dem  Darm  in's  Blut  und  ein  zu 
rascher  Verbrauch  der  Gewebe  gehemmt  werde.  G*  hält  es. 
für  unwahrscheinlich,  dass  Kali  ebenso  wirke,  wie  Katrpn: 
dafür  könnte  neben  der  Verschiedenheit  der  Bollen  dieser 
beiden  Alkalien  im  Körper,  auch  sprechen,  dass  Jeannel 
eine  Verschiedenheit  zwischen  beiden  beobachtete  hinsicht- 
lich der  oxydirenden  Einwirkung  auf  Zucker:  von  den  Bicar- 
bonaten  wirkte  das  Katronsalz  kräftiger;  ebenso  kaustisches 
Natron  kräftiger  als  kaustisches  Kali  bei]  Anwendung  gleicher 
Gewichtsmengen.  (Bericht  1857.  p.  310).  Phosphorsäure 
wirkte  in  zwei  Pällen  entschieden  verschlimmernd  auf  den 
Diabetes  ein;  die  Zuckerau^cheidung  mehrte  sich. 

VoM  bekam  den  Harn  eines  Diabetikers  zu  untersuchen, 
in  welchem  die  Menge  des  Hamzuckers  fortwährend  abnahm, 
so  wie  auch   die   des  Harnstoffs,   wobei  aber  die  Hammenge 
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bedeutend  zunahm  und  der  Kranke  leidender  wurde.  Vohl 
untersuchte  den  Harn  auf  Inösit:  der  im  Wasserbade  resultirte 
Harnrückstand  wurde  mit  Aetzbaryt  geflQlt,  das  Filtrat  mit 
schwachem  Weingeist  (50o/o)  zu  gleichen  Volumina  gemischt, 
filtrirt  und  das  Piltrat  mit  90  o/o  Weingeist  versetzt.  Es  bil- 
deten sich  gypsähnliche  Krystalle,  die  in  Wasser  gelöst  mit 
Thierkohle  gereinigt,  Tafeln  und  Säulen  ergaben.  Mit  Salpe- 
tersäure verdampft,  mit  Ghlorcalcium  und  Ammoniak  behandelt 
gab^n  sie  die  Scherer'otie  Inositreaction.  V.  stellte  Nitro- 
inosit  dar,  wie  er  ihn  aus  Bohnen  gewonnen  hatte.  Endlich 
ergab  auch  die  Elementaranalyse  Inosit.  Es  konnten,  vor  Ab- 
reise des  Kranken,  täglich  18  bis  20  Grm.  Inosit  aus  seinem 
Harn  gewonnen  werden.  F.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Formel  des  wasserfreien  Inosita  O2  H2  O2  ist,  und  dass 
Milchzucker  und  Traubenzucker  in  Inosit  übergehen  können, 
was  jedoch  experimentell  nicht  unterstützt  werden  konnte. 

Bfilch. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Butter  in  der  Milch 
(namentlich  mit  Eücksicht  auf  rasche  Ausführung)  empfiehlt 
Brunner  f  etwa  20  Grm.  Milch  mit  10  Grm.  gröblich  gestos- 
sener  Holzkohle  zu  mischen,  bei  70 — 80  0  C.  vollkommen  ein- 
zutrocknen und  das  Pulver  dann  in  eine  unten  etwas  ausge- 
zogene lange  Glasröhre  zu  füllen;  die  leicht  mit  Baumwolle 
verstopft  ist;  30  Grm.  Aether  werden  dann  1  bis  2  Mal  wie- 
derholt darauf  gegossen  und  endlich  noch  Aether  und  Alkohol 
mit  Aether  zum  Waschen  nachgegossen.  Das  Extract  wird  ver- 
dampft und  die  Butter  gewogen.  Versuche  mit  derselben  Mildi 
angestellt  ergaben  Schwankungen  von  1 — 2  pro  mille. 

Zur  Bestimmung  des  Milchzuckergehalts  der  Milch  mittelst 
des  Polarisationsapparats  versetzt  Hoppe  etwa  50  CCm.  frischer 
Milch  mit  dem  halben  Volum  wässriger  Lösung  von  neutralem 
essigsauren  Bleioyd  von  etwa  1,080  spec.  Gew.,  erhitzt  das 
Gemisch  zum  Sieden  und  filtrirt.  Das  wasserhelle  Filtrat  ent- 
hält den  in  seinem  Drehungsvermögen  unveränderten  Zucker. 
War  die  Milch  sauerj  so  ist  das  Eiltrat  trübe,  klar  aber  eben- 
falls dann,  wenn  vor  dem  Kochen  2 — 3  Tropfen  conc^ntrirter 
<  Sodalösung  zugefügt  werden ;  ein  Ueberschuss  von  Soda  muss 
vermieden  werden ,  weil  die  Milchzuckerlösungen  sonst  beim 
Kochen  an  Drehungsvermögen  bedeutend  einbirssen.  Eine 
heiss  bereitete  Lösung  von  10  Grm.  Milchzucker  in  100  CG. 
Lösung  dreht  die  Polarisätionsebdne  rechts  ebenso  weit,  wie 
eine  Lösung  von  Hamzucker  10,7  0/0;  daher  giebt  die  Angabe 
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der  Scala  des  Soleil-Ventek^Bchen  Apparats  mit  0,934  mol- 
tiplicirt  das  Gewicht  des  Milchzackers  in  100  CG.  der  unter* 
suchten  Hüssigkeit  (die  bei  obigem  Verfahren  zu  ^3  &^  Milch 
besteht). 

Monier  fand,  dass  übermangansaures  Kali  durch  verdünnte 
angesäuerte»  Milch  in  der  Kälte  reduciit  wird,  und  ^wär  durch 
das  Casein  und  durch  das  Eiweiss  der  Milch.  (Gleiche  Ge- 
wichtstheile  Eiweiss  und  Gasein  redüciren  die  gleiche  Menge 
Ghamäleon).  Hierauf  gründet  er  eine  Methode  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  des  Gaseins  ^  des  etwaigen  Eiweisses  und 
der  Butter.  Ist  mittelst  einer  auf  reine  Eiweiss-  und  Gasein- 
lösungen (2®/o)  titrirten  Ghamäleonlösung  die  Menge  des  Ga- 
seins in  der  Milch  bestimmt,  so  wird  ein  etwaiger  Albumin- 
gehalt in  Abzug  gebracht,  nachdem  die  Milch  mit  Essigsäure 
coagulirt,  filtrirt  und  das  in  Lösung  gebliebene  Albumin  be- 
stimmt wurde.  JDas  Filter  enthält  Gasein  und  Butter,  ersteres 
in  Abzug  gebracht,  ergiebt  die  Buttermenge.  Auch  die  übrigen 
Eiweisskörper  redüciren  das  übermangansaure  Kali,  und  em- 
pfiehlt M,  dasselbe  daher  auch  zur  Bestimmung  der  Menge  der- 
selben in  anderen  Nahrungsmitteln,  Mehl,  Leguminosen. 

Die  Dissertation  von  Stransky  enthält  ZusammensteUungen 
früherer  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Milch. 

Schlossberger  erhielt  eine  Milch  zur  Untersuchung,  die  aus 
einer  enorm  bis  zu  14  Pfd.  vergrösserten ,  jedoch  nur  allge- 
mein hypertrophischen  Brustdrüse  einer  kräftigen  jungen  Eraa 
stammte.  Die  Menge  der  in .  der  Drüse  enthaltenen  Milch 
betrug  etwa  7  Schoppen.  Sie  war  weiss,  geruchlos,  neutral, 
rahmähnUch  dick;  sie  war  leichter  als  Wasser  (0,98 — 0,99 
bei  15^).  Die  Milchkügelchen  waren  sehr  zahlreich  und 
hatten  nicht  über  0,008'^^  Durchmesser.  Gasein  fand  sich, 
kein  Albumin.     Di6  quantitative  Analyse  ergab; 


Wasser 
Feste  Theile 

67,52 
32,48. 

Fett 

Zucker  und  Exstracte 

Käsestofif 

Salze 

28,54 
0,75 
2,74 
0,41. 

Verglichen  mit  normaler  Menschenmilch  nach  Vernais  und 
Becquerel  enthielt  jene  Milch  in  100  Theilen  19  Theüe  mehr 
festen  Büokstand,  und  wenigstens  23  Theile  Fett  mehr. 

FiUiol  und  Joly  untersuchten  die  Milch  von  Schafen  ver- 
sohiedener  Ba^en,  die,  ,im  Besitz  eines  Landwirths,  alle  das 
gkiche  Futter  erhielten  und  schon  lange  in  der  Gegend,  wa* 


Casein    .     . 

7,50 

7,90 

Butt^    .     . 

5,00 

3,70 

Zucker    .     . 

5,80 

5,35 

Extr.  U.Salze 

0,70 

0,55 
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ren.  Es  ergaben  sich  erhebliche  Unterschiede  in  der  Zusam- 
mensetzung, namentlich  was  die  Buttermenge  betrifft.  Die 
Ba9e  von  Lauragais  hatte  die  meisten  festen  Theile  in  der 
Milch,  demnächst  die  verwandte  Ea^e  von  Tarascon;  darauf 
folgten  die  Merinoschafe  und  bedeutend  wässriger  war  die 
Milch  zweier  englischer  B^gen.  Die  Yerff.  theilen  folgende 
Tabdlle  mit: 

Englische    Schafe:  S.Lau-      II. Ta- 

B.  Bishley.       B.  Southdow.  B.  Merino,    ragais.      rascon. 

6,50  9,02  8,30  8,05 

4,00  7,60  10,40  10,40 

4,61  4,37  4,16  4,16 

0,69  0,61  0,16  0,16 

Wasser  .     .  81,00  82,50       84,20  78,40  76,98  77,23 

PignataH  gelangt  auf  dem  Wege  der  Exclusion  zu  der 
Ansicht,  dass  der  Zucker  der  Milch  in  der  Brustdrüse  gebil- 
det werden  müsse,  da  seine  Bildung  in  keinem  directen  Zu* 
sammenhange  mit  der  Nahrung  und  auch  nicht  mit  der  Zucker- 
bildung in  der  Leber  stehe. 

Bemard  theilt  eine  von  Leconte  ausgeführte  Analyse  dos 
Kropfsecrets  der  Tauben  mit,  womit  diese  ihre  Jungen  näh- 
ren, ein  Secret,  welches  einigermaassen  der  Milch  zu  verglei- 
chen ist.  Leconte  fand  23,23 ^/o  Casein  und  Salze,  10,47^0 
butterähnliches  Eett,  66,30^0  Wasser.  Zucker  enthielt  jenes 
Secret  nicht 

Schweiss. 

Ein  Theil  des  hiehergehörigen  wurde  bereits  unter  „  Respi- 
ration" berichtet. 

Virckow  hat  bei  Fällen  von  copiöser  Schweisssecretion, 
bei  Phthise,  wiederholt  die  sog.  Schweissdrüöen  der  Haut  der 
Brust  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  äusserst  häufig 
fettige  Degeneration  des  .Drüsenepithels,  zuweilen  mit  Ver- 
grösserung  der  Drüse  vorkommt.  Bei  manchen  Zuständen 
schien  die  Folge  der  fettigen  Degeneration  eine  Atrophie  der 
Drüse  zu  sein,  da  Verf.  die  Drüsen  bei  Phthisikem  manch- 
mal äusserst  klein  fand.  Bef.  hebt  namentlich  diese  letztere 
Notiz  hervor,  da  sie  wenigstens  nicht  im  Widerspruch  zu  der 
von  ihm  hingestellten  Theorie  der  Schweissbildung  steht  (Ber.  • 
1856.  p.  285),  für  welche  anderseits  schon  bei  anderer  Gele- 
genheit der  bei  Phthisikem  stets  zu  beobachtende  Zustand 
der  Gefässe  der  Hautpapillen  öehr  entschieden  spricht,  indem 
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von  Statten  geht,  wie  die  Ausscheidung  anderer  Hambestand* 
theile,  die  auch  unter  anscheinend  gleichbleibenden  Yerhält- 
nissen  ähnliehe  Schwankungen  zeigen.  Ausnahmen  kamen 
auch  zur  Beobachtung. 

Wie  Lecanu  fand  iZ.  keinen  Einfluss  vom  Alter,  Geschlecht 
und  Körpergewicht  auf  die  Hamsäureausscheidung.  /Wenige 
Beobachtungen  Hessen  auch  keinen  Unterschied  zwischen  Som- 
mer und  Winter  bezüglich  der  Hamsäureausscheidung  erken- 
nen« Was  die  Art  der  Ifahrung  hetrifEt,  so  fand  R.  die  .Be- 
obachtung Lehmann* ti  u.  A.  bestätigt,  dass  nämlich  bei  rein 
animalischer  Diät  einerseits,  rein  vegetabilischer  Diät  ander- 
seits die  Differenz  der  Hamsäuremengen  nur  unbeträchtlich 
ist:  bei  reiner  Fleischdiät  wurden  täglich  im  Mittel  0,880 
Grm«  ausgeschieden,  bei  rein  vegetabilischer  Diät  0,650 Grm. 
Dagegen  zeigte  sich  zni  verschiedenen  Tagesstunden  eine  Ab- 
hängigkeit der  Hamsäureausscheidung  von  der  Kahmngsauf- 
nahme  überhaupt.  Die  geringste  stündliche  Menge  zeigte  sich 
Vormittags  bis  zur  Hauptmahlzeit,  die  Menge  stieg  nach  der 
Mahlzeit,  fiel  wieder  während  der  iN'acht  bis  zum  Vormittag. 
Dem  entsprechend  wurde  an  Inanitionstagen  bedeutend  we- 
niger Harnsäure  ausgeschieden,  und  an  solchen  Tagen  erfolgte 
continuirliche  Abnahme. 

Da  somit  Nahrungsaufnahme  überhaupt  Vermehrung  der 
Harnsäure  bedingt,  die  Art  der  Nahrung  aber  von  nicht  so 
bedeutendem  Einfluss  ist,  so  schliesst  i2.,  es  müsse  der  Grund 
jener  Vermehrung  in  mit  dem  Verdauung^act  Hand  in  Hand 
gehenden  Veränderungen  gewisser  Organe  gelegen  sein,  was 
ihn  dann  weiter  zunächst  auf  die  Milz  führt,  in  deren  Safte 
die  Harnsäure  bekannt  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  von  In- 
teresse, dass  i2.  in  Uebereinstimmung  mit  VirchoWy  in  ei- 
nem Ealle  von  Leukämie  die  Hamsäureausscheidung  vermehrt 
fand,  namentlich  relativ  in  Bezug  auf  die  Hamstoffmenge 
und  Menge  der  festen  Bestandtheile  des  Harns;  und  sind  fer- 
ner von  Interresse  Beobachtungen  über  die  Einwirkung  des 
Chinins  im  gesunden  Organismus.  Es  zeigte  sich  nämlich 
nach  dem  Gebrauch  solcher  Chinindosen,  die  therapeutisch 
wirksam  sind,  regelmässig  eine  Verminderung  der  Hamsäure- 
ausscheidung. R.  kann  dieselbe  nicht  betrachten  als  blosse 
Verminderung  der  Abscheidung  in  den  Nieren,  weil  sich  nach 
dem  Versuch  kein  der  Verminderung  entsprechendes  Steigen 
der  Ausscheidung  zeigte:  er  hält  die  vem:iinderte  Ausschei- 
dung für  Folge  absolut  herabgesetzter  Bildung  von  Harnsäure. 
Bei  intermittirenden  Fieber  wurde  an  Fiebertagen  gewöhnlich 
9i£hr   Harnsäure   ausgeschieden ,    als    an    fieberfreien  Tagen. 
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Die  Venninderung  der  Harnsäure  nach  einer  grossen  Dose 
Chinin  (10—20  Gran)  währte  ungefähr  48  Stunden*  Dies  sind 
die  hauptsächlichen  Beobachtungen,  weldie  i2.  jsur  Stütze 
der  Ansicht  anführt,  dass  die  Milz  eine  Hauptquelle  der 
Harnsäure  sei. 

Eine  unbedeutende  Verminderung  der  Hamsäureaussohei* 
düng  wurde  bei  leichteren  Graden  von  Körperbewegung  be- 
obaditet,  dagegen  starke  Bewegung  eine  Yermehrung  zur  Folge 
zu  haben  schien.  Das  Yerhältniss  der  Harnsäure  zum  Harn- 
stoff im  24  stündigen  Harn  gesunder  Menschen  bei  gemisch- 
ter Kost  fand  R.^  wie  1  :  50 — 60;  das  Yerhältniss  der  Ham- 
Bäure  zu  den  festen  Stoffen  >  wie  1  :  110. 

Hcsmmond  untersuchte  acht  Tage  lang  seinen  Harn  mit 
besonderer  Bücksicht  auf  die  Phosphorsäure ,  während  einer 
in  Bezug  auf  (kräftige)  Nahrung  sowohl,  als  Körperbewegung, 
Beschäftigung  regelmässigen  Lebensweise;  der  Tag  war  in 
3  Perioden  getheilt,  und  wurde  der  Harn  von  jeder  dersel- 
ben gesondert  untersucht.  Wir  theilen  die  Durchschnittszah- 
len mit. 

6  Morgenstunden.  9  Nachmittagsstnnden.  9  Nachtstunden. 

Hammenge      .       444,8   CO.  574,8  CC.  479,8  CC. 

Spec.  Gewicht     1022,5     „  1024,61  „  1024,45  „ 

Phosphorsäure  20,58  Gran  24,72  Gran  13,89  Gran 

Darauf  madite  H,  5  Tage  lang  täglich  körperlidie  Anstren- 
gungen, die  darin  bestanden,  dass  er  bei  übrigens  unyerän- 
derter  Lebensweise  des  Morgens  100  Pfd.  10  Euss  hoch  hob 
in  1  Minute  und  zwar  mit  Unterbrechungen  yon  je  einer 
Stunde  jedesmal  15  Minuten  lang.  Die  Durchschnittszahlen 
dieser  Yersuchsreihe  sind: 

6  Morgenstunden.  9  Nachmittagsstunden.  9 Nachtstunden. 

Hammenge      .       609,9   CC.  533,1   CC.  504,6  CC. 

Spec.  Gewicht      1023,75  „  1024,41  „  1021,74  „ 

Phosphorsäure         31,51  Gran  20,03  Gran         21,23  Gran 

Es  folgt,  dass  in  Folge  jener  bedeutenden  körperlichen 
Anstrengung  die  Hammenge,  das  spec.  Gewicht  und  die 
Menge  der  Phosphorsäure  in  den  Morgenstunden  das  Normal- 
maass  bedeutend  überschreiten.  Nachmittags  trat  Yerminde^ 
rung  der  Harn-  und  Phosphorsäuremenge  ein,  während  in  den 
Normalversuchen  Yennehrung  stattgefunden  hatte.  Pur  24  St« 
hatte  die  Hammenge  zugenommen,  das  spec.  Gewicht  um  et- 
was abgenommen  und  die  Phosphorsäure  eine  sehr  beträcht- 
liche Yermehrung  erfahren. 
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In  einer  dritten  5  tägigen  Yersuchsreihe  nahm  H>  täglich 
300  Gran  kiystallisirtes  phosphorsaures  Natron ,  auf  drei  Ta- 
gesperioden  yertheilt.  Dies  hatte  Morgens  eine  beträohtliohe 
Zunahme  der  Hammenge  ^  des  spec.  Gewichts  und  der  Phos- 
phorsäure zur  Folge.  Nachmittags  und  Nachts  war  das  .spec. 
Gewicht  und  die  Fhosphorsäure  auch  vermehrt,  die  Ham- 
menge Nachmittags  etwas  yermindert.  Das  Körpergewicht 
nahm  bei  dieser  Versuchsweise  stetig  ab.  Nicht  sämmlliche 
eingeführte  Fhosphorsäure  (60  Gran)  wurde  im  iBEam  wieder 
entleert ;  ein  Theil  wurde  entweder  im  Körper  zurückgehalten 
oder  mit  dem  Koth  entleert. 

Liebig  erhielt  aus  dem  Harn  eines  lange  Zeit  mit  Fleisch 
gefütterten  Hundes,  der  mit  Kalkmilch  etwa  sechs  Wochen 
lang  gestanden  hatte,  eine  grosse  Menge  Kroatin.  Kreatinin 
geht,  wie  ein  Controlversuch  zeigte  bei,  Gegenwart  von  Kalk- 
milch im  Laufe  längerer  Zeit  in  Kreatin  über.  Aus  dem  fri- 
schen Harn  desselben  Hundes  wurde  nur  Kreatinin  in  beträcht- 
licher Menge  erhalten. 

Der  Harn  desselben  Hundes  enthielt  bei  Fütterung  mit 
Fett  oder  mit  Fett  und  wenig  Fleisch  ziemlich  viel  Kynuren- 
säure,  wovon  nur  Spuren  bei  reiner  Fleiscfafütterung  vorkom- 
men. Wurde  ein  Brei  der  feinen  Nadeln  in  der  Flüssigkeit, 
in  welcher  sie  aus  alkalischer  Lösung,  durch  Salpetersäure 
ausgefällt  worden  waren,  an  einem  warmen  Orte  stehen  ge- 
lassen, so  verwandelte  er  sich  nach  einigen  Wochen  in  vier- 
seitige durchsichtige  Nadeln  von  Glasglanz,  die  oft  einen  hal* 
ben  Zoll  Länge  hatten,  von  gelblicher  Farbe.  Das  Kali-Kalk- 
Barytsalz  der  Säure  reagiren  stark  alkalisch  und  Kohlensäure 
fallt  die  Kynurensäure  aus  der  Lösung  in  Baiytwasser  voll- 
ständig als  dicken  weissen  Brei  aus.  Nach  zwei  Analysen 
von  Schindling  besteht  die  Kynurensäure  aus 

C.  61,81 
N.  9,09 
H.  4,69 
0.  24,51 

100,00. 

Die  Zahlen  stimmen,  bemerkt  X.  nothdtirftig  mit  der  For- 
mel Ci6  NH?  Os. 

Das,  was  Neubauer  über  die  Lösliohkeit  des  Oxalsäuren 
Kalks  im  sauren  phosphorsauren  Natron  des  Harns  beibrachte, 
wurde  schon  oben  bei  anderer  Gelegenheit  unter  Oxydationen 
und  Zersetzungen  im  Blute  berichtet. 

Uelsmann  {Kraut)  beobachtete,  dass  der  Harn  der  Kühe 
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bei  Weidegang  entschieden  sauer  reagirt  und  keine  kohlen- 
sauren Salze  enthält.  Der  Harn  yon  Kühen ,  die  in  Eldena 
Morgens  von  8  — 11  Uhr  zur  Weide  gingen,  dann  gemolken 
im  Stalle  etwas  Kaisstroh  erhielten  und  um  2  Uhr  Nachmit- 
tags, wieder  ausgetrieben  wurden,  wurde  im  Laufe  des  August 
täglich  vor  dem  zweiten  Weidegange  untersucht.  Mit  Aus- 
nahme eines  Falles  war  der  Harn  klar,  brauste  bei  Zusatz 
Yon  Salzsäure .  nicht  auf  und  gab  sofort  reichlichen  Nieder- 
schlag von  Hippursäure.  So  wurden  ohne  vorheriges  Ein- 
dampfen aus  120  Quart  Harn  über  1000  Grm.  Hippursäure 
gewonnen.  .  Der  ebenfalls  saure  Morgenham  gab  keine  beträcht- 
liche Menge  Hippursäure. 

Staedeler  wendet  folgendes  Verfahren  zur  Abscheidung  der 
Harnsäure  an.  Die  von  etwaigem  Albumin  befreiete  Flüssig- 
keit wird  mit  ßleizucker  versetzt,  welcher  die  Harnsäure  nicht 
fällt;  nach  sofortiger  Filtration  wird  das  Filtrat  mit  Bleiessig 
versetzt,  worauf  sich  innerhalb  24  Stunden  alle  Harnsäure 
als  hamsaures  Bleioxyd  abscheidett.  Dasselbe  wird  mit  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  und  dann  siedend  heiss  £ltrirt.  Beim 
Yerdampfen  des  farblosen  Filtrats  scheidet  sich  die  Harnsäure 
in  fast  farblosen  Krystallen ,  sechsei tigen  Tafeln,  ähnlich  dem 
Gystin,  ab.  Enthielt  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  viel  Chloiy 
metalle,  so  bilden  sich  in  der  schliesslich  erhaltenen  Ham- 
fiäurelösung  beim  Verdampfen  durch  Einwirkung  der  Salzsäure 
oft  huminartige  Materien.  Dann  wird  der  Bückstand  noch 
ein  Mal  mit  siedendem  Wasser  aufgenommen,  der  Farbstoff 
mit  Bleizucker  gefällt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  be- 
handelt und  wieder  verdampft. 

In  Anbetracht,  dass  die  sogenannte  Murexidprobe  zum 
qualitativen  Nachweis  der  Harnsäure  nicht  mehr  für  sicher 
anzusehen  ist,  seitdem  Scherer  fand,  dass  Tyrosin,  Hypoxan- 
thin ,  Xantho^lobulin  ähnliche  Beaction  geben  (s.  d.  vor.  Ber. 
p.  288) ,  auch  Eiweisskörper  dieselbe  veranlassen  können,  em- 
pfiehlt Schiff,  der  das  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak  be- 
handelte Cholestearin  auch  einen  rothen  Bückstand  hinterlas- 
sen sah,  zum  qualitativen  Nachweis  von  Harnsäure  die 
Beduction  von  Silbersalzen  in  alkalischer  Lösung.  Frisch  ge- 
fälltes Silbercarbonat,  eine  mit  überschüssiger  Soda  ver- 
setzte Lösung  von  salpetersaurem  Silber,  wird  durch  sehr 
geringe  Mengen  Harnsäure  grau  gefärbt.  Die  Beaction  tritt 
deutlich  sofort  ein  mit  1  CG.  des  suspendirten  Silbercai>- 
bonats  und  7^7500  Grm.  Harnsäure.  Da  Salzsäure-  und  Phos- 
phorsäureverbindungen die  Beaction  beeinträdbtigen ,  so  soll 
ein  kleiner  Ueberschuss  von  Silbemitrat  zu  der  zu  untersu- 
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chenden  Flüssigkeit  gesetzt  werden,  rasch  filtrirt  und  dann 
Sodalösung  zugesetzt  werden.  Die  Menge  des  gefällten  Sil- 
bercarbonats  darf  nicht .  zu  gross  sein ,  wenn  die  graue  Farbe 
nicht  verdeckt  werden  soll.  Am  empj&ndlichsten  wird  die 
Beaction  auf  folgende  Weise.  Die  Harnsäure  -v^ird  ausgefällt 
und  die  kleinste  Spur  von  Krystallen  reicht  hin,  um  in  koh- 
lensaurem Kali  oder  Natron  gelöst,  auf  ein  Filtrirpapier  ge- 
tupft mit  einem  Tropfen  Silberlösung  sofort  einen  braunen 
Fleck  zu  geben;  so  bei  1  pro  mille  Harnsäure;  eine  kalte 
wässrige  Hamsäurelösung  gab  noch  einen  gelben  Fledt,  auch 
noch  eine  Lösung  mit  V2000  Harnsäure,  wovon  ein  Tropfen 
^/500000  Grm.  Harnsäure  entspricht.  Gharacteristisch  ist,  dass 
der  Fleck  sogleich  und  ohne  Erwärmen  entsteht.  Diese  Ei- 
genschaft theilt  die  Harnsäure  nur  mit  der  Gerbsäure,  die 
mittelst  Eisenchlorid  unterschieden  werden  könnte.  (Auch 
Alloxantin  reducirt  Silbersalze  ausserordentlich  leicht.  Bef.) 
Schwefelwasserstoff  wäre,  wo  er  täuschen  könnte,  vor  der 
Probe  durch  Aufkochen  zu  entfernen.  In  der  Wärme  redu- 
ciren  mehre  organische  Körper  das  Silbercarbonat,  namentlich 
leicht  der  Traubenzucker.  Einige  organische  Körper,  wie  Ty- 
Tosin,  Hypoxanthin,  Gnanin  und  XanthoglobuHn  bleiben  noöh 
mit  Bezug  auf  obige  Hamsäureprobe  zu  prüfen. 

Bef.  fand,  wie  auch  Leconte  und  Bonnet  inzwischen  an- 
gegeben  haben  (s.  d.  vor.  Ber.  p.  335),  dass  unter  den  Be- 
standtheilen  normalen  Harns  wesentlich  nur  die  Harnsäure 
Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  zu  Oxydul  reducirt.  Ent- 
hielt eine  Lösung  von  hamsaufem  Kali  1  ^/o  oder  mehr  Harn- 
säure, so  bildet  sich  bei  Zusatz  von  JP^A/m^'scher  KupferlÖ- 
Bung,  wie  Bef.  und  v,  Babo  fanden,  entweder  schon  in  der 
Kälte  oder  sicher  beim  Erwärmen  unter  Entfärbung  der  Flüs- 
sigkeit, ein  weisser  Niederschlag,  welcher  das  von  Berlin 
kürzlich  zuerst  beschriebene  hamsaure  Kupferoxydul  ist.  Ent- 
hielt die  Hamsäurelösung  nur  1  —  5  pro  mille  Harnsäure,  so 
entsteht  beim  Zusatz  von  erwärmter  Fehling^^iAiei  Lösung  ein 
Niederschlag  von  Kupferoxydul,  indem  dann  die  gesammte 
Harnsäure  zersetzt  wird.  Die  Beduction  des  Kupferoxyds  be- 
ginnt übrigens  schon  in  der  Kälte. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  wurde  eine  von  v.  Babo 
angegebene  Methode  benutzt.  In  eine  gemessene  Menge  ko- 
chender Kupferoxydlösung  von  bekanntem  Gehalt  wird  die 
Hamsäurelösung  von  bekanntem  Gehalt  eingetragen,  so  dass 
Kupferoxyd  in  massigem  XJeberschuss  ist.  Nach  der  Be- 
duction wird  Jodkaliumlösung  (auf  1  CG.  der  i^etön^'sehen 
Lösung  nach  Boedeekei^s  Vorschrift  etwa   1  CG.   10  70  Jod- 
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kaliumlösuag)  zugefügt,  unter  Yenneidung  eines  zu  grossen 
Ueberschusses  mit  Salzsäure  angesäuert  und  dann  mit  einer 
titrirten  Zinnchlorürlösung  die  Menge  des  freien  Jods  bestimmt, 
welche  bei  der  Bildung  von  Eupfeijodür  frei  wurde,  indem 
auf  1  Aeq.  Kupfeijodür  1  Aeq.  Jod  frei  wird  (2CuO  SO»  + 
2EJ  =  Gu^J  +  2K0  S03  +  J),  so  dass  durch  die  Jodbestim- 
mung die  Menge  des  nicht  reduoirten  Kupferoxyds  bestimmt 
wird,  die,  von  der  zugesetzten  Menge  subtrahirt,  die  Menge 
des  redudrten  ergiebt.     Mit  Hülfe  dieser  Methode  fand  sich, 

dass  auf  1  Aeq.  TJr.  (C10H2N4O4)  1  Aeq.  Cu^O  gebildet  wird 
und  1  Aeq.  0  in  die  Atomgruppe  der  Harnsäure  eintritt. 

Zum  Kachwei£|  der  Zersetzungsproducte  der  Harnsäure 
wurde,  zur  Vermeidung  der  Weinsäure,  die  alkalische  Harn- 
Säurelösung  mit  schwefelsaurem  Kupferoxjd  allein  behandelt. 
Es  fanden  sich  als  Oxydationsproducte  Allantoin,  Oxalsäure 
und  Harnstoff  (daneben  noch  ein  nicht  näher  erkanntes  kry- 
stallinisches  Zersetzungsproduct):  die  Harnsäure  zeifiel  zunächst 
unter  Aufhahme  Ton  1  Aeq.  0  in  Allantoin  und  Oxalsäure, 
das  Allantoin  lieferte  bei  weiterer  Zersetzung  Harnstoff 
Cio  H2  N4  O4  +  4H0  +  0  c=  Cs  H5  N4  O5  (Allantoin)  + 
C2  O3  +  HO. 

Da  1  Aeq.  Harnsäure  2  Aeq.  CuO  in  Anspruch  nimmt, 
so  wird,  wenn  sich  hamsaures  Kupferoxydul  bildet,  die  Hälfte 
der  Harnsäure  oxydirt,   während  die   andere  Hälfte  das  Salz 

büdet:  2CuO  +  2Ur  =  Cu^OUr  +  Ür  +  0.  In  der  That 
war  nach  Entfernung  des  harnsauren  Kupferoxyduls  ein  der 
Hälfte  der  angewendeten  Harnsäure  entsprechender  Ausfall  an 
Kupferoxyd  nachzuweisen.  So  kann  auch  auf  diese  Weise, 
wenn  nur  die  Hälfte  der  Harnsäure  reducirt  und  sich  ham- 
saures  Kupferoxydul  bildet,  eine  quantitative  Bestimmung  ge- 
macht werden. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  die  Harnsäure  in  alkalischer  Lösung  schon  in  der  Kälte 
sich  langsam  zersetzt,  was  yielleicht  sich  an  die  von  Staede- 
ler  beobachtete  Zersetzung,  bei  der  sich  Uroxansäure  bildete, 
anschliesst.     Brücke  bestätigte  diese  Beobachtung. 

Eef.  machte  die  Beobachtung,  dass  gewisse  organische 
Körper,  wie  das  ^ Ammoniak,  im  Stande  sind,  das  im  Ent- 
stehen begriffene  Kupferoxydul  in  Lösung  zu  halten,  so  dass 
die  Gegenwart  solcher  Körper  das  Auftreten  der  augenschein- 
lichen Zeichen  der  Beduetion  durch  Zucker  oder  Harnsäure 
zum  Theil  oder  völlig  zu  verhindern  vermag.  Besonders  sind 
es  Kroatin  und  Kreatinin,  in  geringerem  Grade  auch  Harn- 
stoff und  in  höherem  Grade  ein  aus  der  Harnsäure  in  alka- 
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lischer  Lösung  entstehendes  ZersetKungsproditct.  Dieser  Um- 
stand ist  auch  besonders  bei  qualitativen  Zuckerproben  sehr 
zu  beachten.  Die  Gegenwart  mehrer  das  Oxydul  in  Lösung 
haltender  Körper  im  Harn  bedingt,  dass  die  durch  die  Harn- 
säure stattfindende  Reduetion  des  'Eupferoxyds  sich  dem  Auge 
entzieht;  das  Oxydul  ist  aber  nachzuweisen,  quantitativ  nach 
der  oben  angegebenen  MethodCr  Wurde  vorausgesetzt  ^  dass 
alle  reducirende  Substanz  gesunden  menschlichen  Harns  Harn- 
säure war ,  so  fand  sich  mit  Hülfe  obiger  Bestimmungsmeihode 
ein  Hamsäuregehalty  der  dem  anderweitig  bekannten  G«halte 
entsprach,  in  dem  Morgenham  des  Einen  1^2  pro  mille,  in 
dem  stets  an  Harnsäure  reicheren  Morgenham  des  Anderen 
3  pro  mille.  Genau  entsprechen  indessen  diese  Zahlen  der 
Harnsäure  nicht,  weil  die  flüchtigen  Säuren  des  Harns  eben- 
falls etwas  £upferozyd  reduciren.  Indessen  meinen  die  Yerff., 
dass  ein  hieraus  erwachsender  kleiner  Fehler  vernachlässigt 
werden  könnte  und  jene  Me>thode  die  Harnsäure  zu  bestimmen 
der  weiteren  Prüfung  imd  Anwendung  empfohlen  werden 
dürfte.  — 

Brücke  fand,  dass  nicht  in  jedem  Harn  flüchtige  reduoit 
rende  Substanzen  vorkommen.  Bei  Wiederholung  der  obigen 
Yersuche  über  die  Beduction  durch  Harnsäure  kam  Br*  zu 
dem  Resultat ,  dass  1  Aeq.  Harnsäure  (zu  150  angenommen) 
stets  4  Aeq.  Eupferoxyd,  statt  2  Aeq.,  wie  v,  Babo  und 
Bef.  fanden,  reducirt,  und  er  meint  daher,  dass  die  Zer- 
setzung, auch  wenn  sie  die  ganze  Masse  der  Harnsäure  er- 
greift, nicht  immer  denselben  Gang  gehe.  Br,  verfuhr  fol- 
gendermaassen :  gemessene  Volumina  der  Hamsäurelösung  und 
Kupfervitriollösung  wurden  gemischt  und  mit  etwas  Weinsäure 
und  mit  £ali  versetzt,  dann  untersucht,  ob  sich  die  Probe 
durch  Kochen  noch  vollständig  entfärbte  und  so  fortgefahren, 
bis  diejenige  Mischung  getroffen  war,  in  der  die  Harnsäure 
eben  hinreichte ,  um  alles  Kupferoxyd  zu  Oxydul  zu  reduciren. 
Brücke  hebt  hervor,  dass,  damit  Harnstoff  neben  AUantoin 
und  Oxalsäure  aus  der  Harnsäure  entstehen  können,  welche 
Zersetzungsproducte  v,  Babo  und  Bef.  fanden ,  der  Eintritt 
von  2  Aeq.  0  (nebst  3  Aeq.  HO,  die  Harnsäure  wa8sei> 
frei  angenommen)  in  die  Atomgruppe  der  Harnsäure  nöthig 
sei  und  er  vermuthet  daher,  dass  in  den  qualitativen  Ver- 
suchen V.  Babo^s  und  des  Bef.  die  Zersetzung  ebenfalls  unter 
Aufnahme  von  2  0  stattgefunden  habe :  v.  Babo  und  Bef.  mussten 
jedoch  nach  ihren  quantitativen  Versuchen  annehmen,  dass 
unter  Aufnahme  von  nur  1  Aeq.  0  und  4  HO  (die  Harn- 
säure   wasserfrei    angenommen)    zunächst    nur  AUantoin    und 
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Oxalsäure  entstand,  und  dass  darauf  bei  weiterer  Zersetzung 
des  AUantoins  unter  Anderm  auch  Harnstoff  entstand,  zumal 
Harnstoff  nur  in  sehr  geringer  Menge  nachzuweisen  war  und 
die  Zersetzung  jedenfalls  nicht  einfach,  gradeaus  in  AUantoin, 
Harnstoff  und  Oxalsäure  erfolgte,  weil  noch  ein  anderes  kry- 
stallinisehes  Zersetzungsprodnct  vorhanden  war.  Bef.  konnte 
mit  Bücksicht  auf  Brücke*»  Angabe  keinen  Irrthum  in  der  zu 
1  Aeq.  0  führenden  Berechnung  finden. 

Brücke  unterwarf  die  Frage  na/oh  dem  Vorkommen  kleiner 
Kengen  Zuckers  im  normalen  menschlichen  Harn  einer  ge- 
nauen Prüfung.  Bräunung  in  geringem  Grade  beim  Kochen 
mit  Kali  beobachtete  Brücke  fast  bei  jedem  Harn ;  und  ebenso 
häufig  eigab  die  Beductionsprobe  mit  basisch  salpetersaurem 
Wismuthoxyd  nach  Zusatz  von  Kali  ein  positives  Besultat. 
Dass  auch  die  Trommer'&che  Beductionsprobe  ein  positives 
Besultat  giebt,  und  das  gebildete  Kupferoxydul  nur  in  Lösung 
gehalten  wird,  fand  Brücke,  wie  Bef»,  ebenfalls.  i?r.  bezeich* 
net  das  beim  Erwärmen  Aea  Harns  mit  Kali  sieh  bildende 
Ammoniak  als  das  Lösungsmittel  für  das  Kupferoxydul;  Bef. 
zeigte,  dass  ausserdem  auch  Harnbestandtheile  selbst,  Kroatin, 
Kreatinin  wie  Ammoniak  wirken ,  was  bei  der  schon  in  der 
Kälte  beginnenden  Beduction  des  Kupferoxyds  in  Betracht 
komfmt.  Dass  die  Beduction  aber  des  Kupferoxyds  durch 
einen  Bestandtheil  des  normalen  Harns  nicht  die  Gegenwart 
von  Zueker  beweist,  erkennt  Brücke  an,  so  fem  die  Harn-^ 
säure  das  Kupferoxyd  reducirt.  Dag^en  hebt  Br.  hervor, 
dass  die  Harnsäure  das  basisch -Salpetersäure*  Wismuthoxyd 
nicht  redücire. 

Wollte  sich  Brücke  Aach  dem  Eri^bniss  dieser  Proben 
und  nach  der  Prüfung  der  von  Blot  und  von  Leconte  ge- 
machten Angaben  nicht  für  oder  gegen  die  Anwesenheit  von 
Zucker  im  gesunden  Harn  entscheiden ,  so  trat  er  dagegen  mit 
Entschiedenheit  für  dieselbe  auf,  als  es  ihm  gelimgen  war» 
Zucker-Kali  aus  dem  Harn  gesunder  Menschen  abzuscheiden* 
Mit  Bücksicht  darauf,  dass  Schunk  im  Harn  einen  unter  Ein* 
Wirkung  schwacher  Säuren  in  Indigo  und  Zucker  übergehen** 
den  Körper  gefunden  hatte  (s.  d.  vor.  Bericht  p.  337),  be-^ 
gnügte  eich  Br,  nicht  diamit,  Zuckerkali  aus  einem  langsam 
eingedunsteten  Harn  erhalten  zu  haben ,  in  welchem  der  Zucker 
sich  möglicherweise  erst  während  der  Verdunstung  gebildet 
haben  konnte,  sondern  suchte  die  Zuokerverbindung  aus  frisöh 
gelassenem  Harn  abzuscheiden.  Der  Harn  (200  CG.)  wurde 
mit  so  viel  Weingeist  versetzt,  dass  die  Flüssigkeit  etwa  ^1$ 
absoluten  Alkohol  enthielt;   darauf  wurde  filtrirt  und  zu  dem 
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Filtrat  so  viel  alkoholische  i^alilöaung  hinzi^efögt,  dass  eben 
deutlich  alkalische  Beaction  vorhanden  war.  Dann  stand  die 
Flüssigkeit  bedeckt  24  Standen  bei  niederer  Temperatur. 
Wurde  nun  die  Flüssigkeit  vorsichtig  ausgegossen  und  der 
Best  durch  Filtrirpapier  aufgenommen,  so  bedeckte  sich  das 
offen  stehende  Becherglas  y  welches  die  Lösung  enthalten  hatte» 
mit  einem  krystallinischen  Ueberzugei  der,  in  wenig  Wasser 
gelöst,  sich  mit  Kali  gekocht  tief  bernsteingelb  färbte  und 
Melasse-Geruch  verbreitete,  der  femer  basisch -salpetersaures 
Wismuthoxyd  reduoirte  so  wie  auch  Kupferozyd.  So  fand  Br» 
Zucker  im  Harn  von  neun  gesunden  Individuen.  Neben  dem 
Zuckerkali  krystallisirten  übrigens  auch  andere  Substanzen 
heraus;  Harnsäure  konnte  durch  die  Murexidprobe  nicht  auf- 
gefunden werdiBu.  In  Bezug  auf  einige  Details  bei  Anst^ung 
der  Proben  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Brücke  hält  somit  die  Anwesenheit  von  Zucker  im  gesun- 
den Harn  für  erwiesen  und  giebt  an ,  dass  nun  die  jSe2fer*sche 
Kaliprobe  genüge ,  um  zu  erkennen ,  ob  etwa  der  Zucker  ganz 
fbhle :  andere  Hambestandtheile ,  ausser  Zucker  bräunen  sich, 
giebt  Br^  an,  mit  Kali  nicht.  Die  beim  Erhitzen  mit  Kali 
eintretende  dunkele  Farbe  sei  nur  dann  schwer  zu  erkennen, 
wenn  der  Harn  an  sich  sehr  dunkel  gefärbt  ist ;  dann  sei  die 
Beductionsprobe  mit  salpetersaurem  Wismuthoxyd  anzustellen, 
wobei  das  Kochen  nidit  zu  kurze  Zeit  geschehen  darf  und 
wobei  man  sich  überzeugen  muss  durch  einen  Versuch  mit 
Bleiglätte,  dass  die  Schwärzung  des  Wismuths  nicht  von 
Schwefelwismuth  herrührt.  Hinsichtlich  einer  Erörterung  über 
die  Brauchbarkeit  verschiedener  Zuckerproben  wird  auf  das 
Original  (Zeitschrift  d.  Gesellsch.  d.  Aerzte)  verwiesen.  ITm 
bei  quantitativen  Zuckerbestimmungen  im  Harn  die  gleichfalls 
Kupferoxyd  reducirende  Harnsäure  auszuschliessen,  kann  Br. 
nur  die  Ausfällung  durch  eine  andere  «Säure  empfehlen,  da 
Ausfällen  mit  Bleiessig  auch  einen  Theil  des  Hamzuckers  Mit. 
Man  soll  dem  Hain  nur  ^25  Yolum  einer  23  <^/o  Salzsäure 
zufügen,  wodurch  die  Harnsäure  ausgeschieden  und  das  Be- 
ductionsvermögen  einer  schwachen  Zuckerlösung  binnen  24 
Stunden  in  niederer  Temperatur  nicht  verändert  werde.  Auch 
überzeugte  sich  Br.,  dass  durch  Einwirkung  dieser  Säure 
nicht  etwa  merklich  Zucker  aus  dem  im  Harn  öfter  vorkom* 
menden  Chromogen  des  Indigo  gebildet  wird.  Ueber  ein  Ver- 
fahren, eine  Correction  für  die  in  der  sauren  Flüssigkeit  ge- 
löst bleibende  Harnsäure  bei  Zuckerbestimmungen  anzubrin- 
gen, ist  das  Original  zu  vergleichen. 
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Alfi  Brücke  nun  auch  die  von  mehren  Seiten  bestrittenen 
Angaben  Blofa  über  den  Zuckergehalt  des  Harns  der  Wöchne- 
rinnen einer  Prüfung  unterzog ,  und  auf  obige  Weise  die 
Znckerkali-Yerbindung  darzustellen  suchte ,  erhielt  er  entweder 
dieselbe  kleine  Menge,  wie  aus  dem  Harn  gesunder  Männer 
oder  gar  Nichts.  Dass  das  stärkere  Beductionsvermögen  sol- 
chen Harns  nicht  durch  den  Schleim  bedingt  war,  wie  Wie- 
derhold  behauptet  hatte,  wurde  dadurch  bewiesen,  dass  der 
bei  obigem  Verfahren  auf  dem  Filter  bleibende  Schleim  durch- 
aus keine  reducirende  Eigenschaft  hatte.  Auch  die  Harnsäure 
schien  nicht  allein  die  Eeduction  bewirken  zu  können,  weil 
der  fragliche  Harn  auch  das  salpetersaure  Wismuthoxyd  redu- 
cirte  und  sich  mit  Kali  dunkler  färbte ,  als  gewöhnlicher  Harn. 
Als  gerade  diese  Eigenschaften  an  einem  Harn  in  auffälliger 
Weise  beobachtet  wurden,  aus  dem  sich  gav  kein  Zuckerkali 
gewinnen  Hess ,  vermuthete  B,,  es  möchte  Zucker  in  grösserer 
Menge  in  solchem  Harn  sein ,  aber  in  «einer  Modification ,  die 
nicht  geeignet  sei ,  Zuckerkali  zu  bilden ,  oder  es  möchte  viel- 
leicht die  Ausscheidung  desselben  durch  irgend  eine  Substanz 
verhindert  sein.  —  B.  versuchte  daher,  aus  dem  Harn  der 
Wöchnerinnen  Hamzuckerbleioxyd?  darzustellen,  auf  dessen 
Bildung  er  schon  bei  Untersuchung  gewöhnlichen  und  diabe- 
tischen Harns  aufmerksam  geworden  war.  Er  fällte  den  Harn 
erst  mit  neutralem ,  dann  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  und 
endlich  mit  Ammoniak  aus.  Die  Niederschläge  wurden ,  s  ge- 
waschen, den  verschiedenen  Zuckerproben  unterworfen,  oder 
auch  zuvor  mit  Oxalsäure  zersetzt  und  dann  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  auf  Zucker  untersucht.  Der  erste  Niederschlag 
enthielt  keinen  Zucker ,  der  zweite  meistens  Spuren ,  der  dritte 
gewöhnlich  die  Hauptmasse  des  Zuckers,  und  die  so  im  Harn 
von  Wöchnerinnen  gefundenen  Zuckermengen  waren,  der 
Schätzung  nach ,  allerdings  bedeutender,  als  die  im  Harn  ge- 
sunder Männer.  Der  auf  diese  Weise  gefundene  Zucker  konnte 
nicht  wohl  erst  herrühren  von  Schunl^a  indigobildender  Sub- 
stanz, da  aus  dieser  erst  Zucker  bei  Behandlung  mit  Säuren 
entsteht.  Br»  verwahrt  sich  indess  dagegen,  dass  nicht  auch 
bei  nicht  säugenden  gesunden  Individuen  ähnliche  grössere 
Zuckermengen  vorkommen  könnten,  da  seine  Versuche  in  die- 
ser Beziehung  nicht  zahlreich  genug:  und  auf  der  anderen 
Seite  war  die  Vermehrung  des  Zuckergehalts  im  Harn  gesun- 
der Wöchnerinnen  keinesweges  constant,  zuweilen  fand  sich 
nicht  mehr  Zucker,  als  im  Harn  gesunder  Männer,  zwei  Mal 
(unter  26  Fällen)  war  weder  Zuckerkali  noch  Zuckerbleioxyd 
zu  erhalten.     Die  HamsäUTe  fand  Br.   nicht  immer  vermehrt 
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im  Harn  der  Wöchneriimen :  unter  sechs  Wödmeriimeii  war 
sie  bei  zweien  auffallend  yermehrt,,  Hess  sich  bei  tyr^i  ande* 
ren  aber  nicht  krystallinisch  ausscheiden. 

Neu^chler  prüfte  die  Genauig;keit  der  Angaben,  welche 
mittelst  des  von  ßobiquet  angegebenen  Diabetometers »  eines 
einfachen  Polarisationsinstrumentes,  über  den  Zuckergehalt  dia* 
betischen  Harns  erhalten  werden ,  indem  er  die  Angaben  ver- 
glich theils  mit  den  Angaben  eines  allgemein  verwendbaren 
SoleiTschen  Saccharimeters,  theils  mit  den  Bestimmungen 
durch  die  Fehlinff'aohe  Probeflüssigkeit,  theils  endlich  mit 
denen  der  GÜhrungsprobe.  Indem  hinsichtlich  des  Details  auf 
das  Original  verwiesen  werden  muss,  theilen  wir  hier  nur 
die  Hauptresultate  mit.  Das  Saccharimeter  lieferte  sowohl  bei 
diabetischem  Harn  als  auch  bei  reinen  Traubenzuckei^Lösungen 
fast  constant  etwas  höhere  Angaben ,  als  das  einfacher  und 
weniger  vollkommen  construirte  Diabetometer,  aber  beide  An- 
gaben blieben  in  ihrem  Abstände  ziemlich  proportional.  Da* 
gegen  wichen  die  Angaben  der  Beductionsprobe  weit  beträcht- 
licher von  beiden  anderen  ab,  so  dass  diese  Probe  als  unzu- 
verlässiger angesehen  werden  musste  gegenüber  dem  Diabeto- 
meter,  was  sich  auch  bei  der  Yergleichung  dieser  drei  Proben 
mit  den  Angaben  der  Gährungsprobe  (bei  diabetischem  Harn) 
bestätigte,  deren  Angaben  ebenfalls  für  grössere  Zuverlässig- 
keit des  Diabetometers  gegenüber  der  Eeductionsprobe  sprachen. 
Die  Angaben  der  letzteren  sind  bei  den  Harnuntersuchungen 
meistens  höher  ausgefallen,  zuweilen  beträchtlich  höher  als 
die  übrigen  Angaben,  und  dies  erklärt  sich  wohl  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  daraus,  dass  im  Harn  ausser  dem  Zucker 
noch  andere  das  Kupferoxyd  reducirende  Substanzen  in  gerin- 
ger Menge  enthalten  sind.    (Bef.) 

Fehling  hebt  im  GegenUieil  für  organische  zuckerhaltige 
Flüssigkeiten  (mit  15 — 20  7o  Zucker)  die  grössere  Genauig* 
keit  der  Beductionsprobe  gegenüber  der  Gährungsprobe  und 
der  optischen  Probe  hervor.  Gegen  die  Gährungsprobe  wird 
eingewendet,  dass  meist  ausser  Alkohol  und  Kohlensäure 
andere  Producte  entstehen,  so  dfiss  die  Kohlensäure  kein 
sicheres  Maass  sei.  Mit  einem  /So/ee/'schen  Saccharimeter  war 
es  F.  nicht  möglich,  den  Zuckergehalt  eines  10 — 14  ^/o  l^altenden 
farblosen  Bübensaftes  genauer  als  bis  auf  V^Vo  ^u  bestimmen 
Die  unter  sich  übereinstimmendsten  Resultate  erhielt  F>  mit 
der  Beductionsprobe.  Andere  etwa  reducirende  Substanzen 
entfernt  F,  durch  Ausfallen  mit  Bleiessig  und  giebt  an,  er 
habe  im  normalen  Harn ,  der  mit  10 — 20  ®/o  Zucker  versetzt 
war,  nach  Ausfällen  mit  Bleiessig  immer  genau  die  zugesetzte 
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Zuekennenge  gefunden.  Bei  diesen  VeiBuehen  handelt  es  sieh 
übrigens  um  so  grosse  Zuckermengen,  me  sie  sehr  selten  in 
thierifichen  Flüssigkeiten  vorkommen.     (Bef.) 

F.  empfiehlt  für  die  Bereitung  der  Kupferlösung  Seignette-^ 
sal2  statt  neutralem  weinsauren  Kali  zu  nehmen^  femer  die  stark 
alkalische  Lösung  in  ganz  gefüllten  wohlverschlossenen  Ge- 
fassen  aufzubewahr^i,  um  Kohlensäureanfnahme  zu  yermeiden. 

Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  durch  die  Beduotions* 
probe  fand  F.  ungenau,  weil  ihm  die  Quantität  des  reducirten 
Knpferozyds  (stets  über  7  Aeq.  Cu  O2)  von  der  Dauer  des 
Kochens  abhängig  zu  sein  schien;  F.  empfiehlt  daher,  den 
Milchzucker  durch  Schwefelsäure  zuvor  in  Traubenzucker  umzu- 
wandeln. 

Poiseuüle  hat  eine  Verbesserung  eines  der  kleinen  Oäh* 
lungsapparate  angegeben,  um  die  Bestimmung  kleiner  Zucker- 
mengen  in  kleinen  Quantitäten  thierischer  Flüssigkeiten  ge«- 
nauer  zu  machen.  £s  ist  der  Apparat  gemeint,  den  Bemard 
in  den  Le9ons  I.  (1855)  p.  42  abgebildet  hat:  ein  Glasröhz- 
chen  nimmt  die  Flüssigkeit  mit  Hefe  auf,  ist  oben  mit  einem 
Kork  verschlossen,  durch  den  ein  unten  umgebogenes  Bohr* 
chen  in  die  Mischung  bis  auf  dea  Boden  taucht,  aus  welchem 
die  entwickelte  Kohlensäure  ihr  Volumen  Flüssigkeit  heraus- 
drückt: um  den  Verlust  dieser  weiter  gährenden  Flüssigkeit 
zu  vermeiden,  steckt  P.  eine  unten  ofiene  graduirte  Glasröhre, 
statt  des  Beagirgläschens,  in  ein  gut  schHessendes  Kautschuk. 
Bohr,  welches  den  Apparat  unten  abschliesst'  und  durch  dessen 
Verschiebung  über  der  Glasröhre  der  Binnenraum  des  Appa^ 
rats  dem  sich  entwickelnden  Gasvolumen  angepasst  werden 
soU,  sobald  die  Flüssigkeit  in  dem  engen  Böhrohen  zu  steigen 
beginnt.  —  Die  der  Gährungsprobe  zu  unterwerfende  Flüssig- 
keit soll  schwaclv  angesäuert  werden  z.  B.  mit  Weinsteinsäure 
und  soll  bei  der  Gährungstemperatur  (32^')  mit  Kohlensäure 
grade  gesättigt  sein. 

Mulder  empfiehlt  Indigo  als  Beagens  auf  Traubenzucker) 
so  fem  derselbe  (so  wie  Fruchtzucker,  nicht  aber  Bohrzuoker) 
Indigblau  bei  Gegenwart  von  Alkalien  zu  Indigweis  redueirt» 
Die  Beduction  erfolgt  bei  höherer  Temperatur  rascher,  rascher 
auch  wenn  der  Zucker  in  Alkohol  gelöst  ist,  statt  in  Wasser, 
wobei  der  reducirte  Indigo  krystaUinisch  niederfällt.  Für 
sehr  kleine  Zuckermengen  soll  Indigolösung,  schwefelsaurer 
Indigo,  angewendet  werden.  Wird  der  Lösung  von  Indigo  in 
Schwefelsäure  kohlensaures  Kali  hinzugefügt,  so  entsteht  indig^ 
schwefelsaures  und  indig-unterschwefelsaures  Kali  neben  schwe- 
felsaurem Kali   upd  überschüssigem  kohlensaurem  Kali.     Um 
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eine  alkalische  Indigolösung  zu  erhaltea,  kann  das  bei  ge« 
wohnlicher  Temperatur  in  kohlensaarem  Kali  lösliche  indig^ 
unterschwefelsaure  Eali  von  dem  unlöslichen  indig^ehwefel- 
sauren  Eali  abfiltrirt  werden.  Als  ebenso  empfindlich  be- 
zeichnet aber  M,  das  bei  höherer  Temperatur  in  jener  Flüs- 
sigkeit sich  y,bis  fast  zur  Lösung''  fein  vertheilende  indig- 
schwefelsaure  Eali.  Die  in  Bede  stehende  blaue  Flüssigkeit 
behalt  bei  nicht  zu  lai^em  Eochen  ihre  Faxbe  fast  unverän- 
dert: wird  darauf  etwas  Traubenzucker  hinzugefügt,  so  wird 
die  Farbe  erst  grün,  dcuin  purpurroth,.  bei  mehr  Zucker  zuletzt 
gelb.  Beim  Schütteln  tritt  Grün,  Grünblau  bis  Blau  wieder 
auf.  Mulder  erklärt  diese  Farbenerscheinungen  nach  Analogie 
der  von  Berzelius  beobachteten ,  als  derselbe  Ealkwasser  auf 
indig-schwefelsaures  Kali  einwirken  Hess.  Aus  dem  indig^ 
schwefelsauren  Kali  entsteht  bei  Kochen  mit  kohlensaurem 
Kali  ein ,  rothes  und  weiter  ein  gelbes  Zeisetzungsprodnct, 
welche  aber  wegen  sehr  geringer  Menge  ihre  Farbe  nicht  gel- 
tend machen,  bis  dass  der  Zucker  das  Indigblau  zu  Indig- 
weiss  reducirt.  Letzteres  oxydirt  sich  beim  Schütteln  von 
Neuem,  würde  wieder  ganz  blau  erscheinen,  wenn  nicht  neben- 
bei die  Zersetzung  durch  das  kohlensaure  Kali  fortginge. 

Läwentkal  benutzt  die  Eeduction  des  Eisenozyds,  zur  Probe 
auf  Zucker.  Man  löst  60  Grm.  Weinsäure  und  120  Grm.  Soda  in 
250  Grm.  Wasser  und  120  Grm.  derselben  Soda  ebenfalls  in 
250  Grm.. Wasser,  giesst  nach  dem  Erkalten  beide  Lösungen 
zusammen,  fügt  5 — 6  Grm.  kiystallisirtes  Eisenchlorid  hinzu, 
lässt  einige  Minuten  sieden  und  filtrirt.  Diese  Lösung  bleibt 
beim  Kochen  klar  gelb.  Ist  Traubenzucker  zugegen,  so  färbt 
sie  sich  dunkler  beim  Kochen  und  wenn  nicht  zu  wenig  Zucker 
zugegen,  trübt  sie  sich  unter  Absetzung  eines  voluminösen,  Ei- 
senoxydul enthaltenden  Niederschlags.  Nach  Brücke  ist  diese 
Probe  nicht  empfindlicher,  als  die  bisher  angegebenen;  doch 
fand  er  sie  hinreichend  empfindlich,  umrim  flam  gesunder 
Menschen  Zucker  nachzuweissen. 

Mit  Bücksicht  darauf,  dass  bei  der  maassanalytischen  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure  nach  Liebig  mittelst  Eisenr 
Chlorid  die  Probe  auf  die  Beendigung  der  Titrirung  durch 
Unbeständigkeit  des  frisch  gefüllten  phosphorsauren  Eisenoxyds 
unsicher  wird>  empfiehlt  Neubauer  (so  wie  auch  Pincue  s. 
unten)  die  von  Arendt  und  Knop  für  Gewichtsbestimmungen 
vorgeschlagene  Methode  der  Ausfällung  phosphorsauren  Uran*: 
Oxyds  durch  Zusatz  von  .essigsaurem  Uranoxyd  auch  für 
maassanalytische  Bestimmungen.  Die  Bestimmung  des  End- 
punktes  der  Titrirung  geschieht  nach  Liebig^s  Verfahren  wie 
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bei  der  Bestimmung  mit  Eisenohlorid:  ein  Tropfen  d^r  Mischung 
wird  auf  ein  doppdt  zusammengelegtes  Stückchen  Filtrirpapier 
gebracht  und  dieses  gegen  ein  mit  Ferrocyankaliumlösung  getränk- 
tes Papier  auf  einem  weisen  Teller  gedrückt:  ein  rothbrauner 
Fleck  auf  dem  üntem  Papier  zeigt  das  Ende  der  Reaction  an. 

Zur  Bestimmung  der  gesammten  Phosphorsäuremenge  im 
Harn  werden  50  CC.  Harn  erhitzt,  mit  etwas  Essigsäure  und 
essigsaurem  Natron  und  dann  mit  der  Uranlösung  versetzt. 
Es  bedürfen  0,1  Grm.  PO^  zur  Fällung  0,400  Grm.  Ur^O^. 
N.  fand  es  zweckmässig,  die  Uranlösung  so  einzurichten,  dass 
je  1  CC.  nur  0,005  Grm.  PO^  fällt  und  anzeigt.  Ist  alle 
Phosphorsäure  ausgefällt,  so  muss  ein  geringer  Ueberschuss 
von  Uranoxyd  vorhanden  sein,  um  die  Endreaction  zu  geben. 
Daher  muss  1  CC.  obiger  Uranlösung  nach  Titration  auf 
eine  0,2®/o  Lösung  von  Phosphonääure  ausser  0,020  Grm.  noch 
0,0016  Grm.  Uranoxyd  für  die  Endreaction  enthalten,  also 
ein  Liter  Uranlösung  21,6  Grm.  Uranoxyd. 

Zur  Bestimmung  der  an  Erden  gebundenen  Phosphorsäure  wird 
diese  mit  Ammoniak  gefällt,  und  gewaschen  in  Essigsäure  gelöst. 

Wegen  des  nothwendigen  kleinen  Ueberschusses  von  Uran- 
oxyd ist  eine  bestimmte  Lösung  nicht  für  alle  Concentrationen 
der  Phosphorsäurelösung  zu  gebrauchen,  weil  bei  der  Titrirung 
solcher  Lösungen,  die  mehr  Phosphorsäure  als  die  enthalten, 
auf  welche  die  Uranlösung  titrirt  ist,  zu  wenig  Phosphorsäure 
angezeigt  werden  würde.  Daher  muss  in  solchem  Falle  eine 
ähnliche  Correction  wie  bei  der  Liebig^achen  Hamstofftitrirung 
durch  Wasserzusatz  stattfinden,  und  zwar  für  obige  Lösung  auf 
jeden  über  20  CC.  Uranlösung  auf  50  CC.  Harn  verbrauchten 
CC.  vor  der  Endreaction  2,5  CC.  Wasser,  worüber  das  Nähere 
im  Original  nachzusehen  ist.  Ebenso  muss,  wenn  der  Phos- 
phorsäuregehalt nur  0,l^/ö  beträgt,  damit  nicht  zu  viel  Phos- 
phorsäure angezeigt  wird,  ein  kleiner  Ueberschuss  von  Uran- 
oxyd zugesetzt  werden,  der  sich  ebenfalls  berechnen  last,  so 
dass  man  auf  je  zwei  weniger  als  20  CC.  Uranlösung  auf 
50  CC.  Harn  verbrauchte  CC.  0,1  CC.  abziehen  und  nur 
den  Best  au^  Phosphorsäure  berechnen  muss. 

Unabhängig  ist  auch  JPineus  auf  denselben  Gedanken  ge- 
kommen, die  Phosphorsäure  auf  genannte  Weise  zu  titriren, 
nicht  blos  mit  Bücksicht  auf  thierische  Excrete,  sondern  auch 
mit  Bücksicht  auf  Pflanzenaschen  und  Aschen  thieriseher  Sub- 
stanzen. Das  Blutlaugensalz  benutzt  auch  Pincus  als  Indi- 
cator  für  die  Beendigung  der  Titrirung,  jedoch  in  Folge  eigen- 
thümlieh  abweichender  Beobachtung  in  etwas  anderer  Weise, 
ab  Neubauer  >f  indem  er  einen  Tropfen  der  Flüsssigkeit,  die 
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das  phosphorsaure  Uranoxyd  enthält,  auf  eine  ForcelLanplätte 
bringt  nnd  einen  Tropfen  verdünnte  BlaüangensaMdsnng  za- 
getzt:  rothbraune  Färbnng  tritt  nnr  dann  sofort  auf»  wenn  die 
Flüssigkeit  einen  minimen  Ueberschnss  yon  essigsanrem  Uran- 
oxyd enthält;  diese  Methode  empfiehlt  P.  als  bequeme]^  nnd 
empfindlicher.  Während  Neubauer  nämlich  angiebt,  dass  phos- 
phorsanres  Uranoxyd  wie  phorphorsaures  Eisenoxyd  durch 
FerrocyankaHum  zersetzt  werde,  weshalb  er  zu  obigem  Lubig*' 
sehen  Filtrir-Yerfahren  griff,  giebt  Pincue  grade  das  Gegen- 
theil  an,  das  phosphorsaure  gelbe  Uranoxyd,  (UrW)^PO* 
werde  durch  Blntlaugensalz  nicht  zersetzt.  Ein  vorausgehender 
Zusatz  des  Blutlaugensalzes  als  Indicator  vor  Znsatz  der  tlran- 
oxydlösung  erwies  sich  als  unbrauchbar.  P.  untersuchte  den 
Einfluss  der  Gegenwart  anderer  Baseii  ausser  Kali,  Natron 
Ammoniak,  bei  denen  die  Titrirung  sehr  genau  ausfiel.  Es 
ergab  sich,  dass  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  die 
Bestimmung  verhindern:  und  zwar  Thonerde  durchaus ^  wie 
auch  bei  der  Gewichtsbestimmung  der  Phosphorsäure  durch 
Uran.  Eisen  hindert  nicht  durchaus  bei  Ueberschnss  von 
Phosphorsäure,  sofern  das  nach  Zusatz  von  Essigsäure  und 
essigsaurem  Natron  sich  abscheidende  phosphorsaure  Eisen- 
oxyd abfiltrirt  und  die  darin  enthaltene  Phosphorsäure  be- 
stimmt werden  kann.  Hinsichtlich  der  Ausführung  der  Be- 
stimmung wird  auf  die  beiden  Originale  verwiesen,  so  wie  in 
Bezug  auf  die  von  Neuhauer  gegebenen  analytischen  Belege 
für  die  Bestimmungsmethode. 

Oben  unter  Blut  wurde  angegeben,  wodurch  sich  Heuer 
veranlasst  sah,  auf  eine  neue  Art  des  Nachweises  von  Blut- 
farbstoff im  Harn  (und  anderen  thierischen  Flüssigkeiten)  zu 
sinnen.  Zunächst  schliesst  Albuminabwesenheit,  giebt  Heuer 
an,  Hämatin  aus.  Bei  Hämatingehalt  ist  das  durch  Kochen 
entstehende  Eiweisscoagulum  nicht  weiss,  sondern  mehr  oder 
minder  roth,  rostbraun,  während  eine  rothe  Färbung  des  Harns 
verloren  geht.  Beim  Trocknen  wird  das  Albumincoagulum 
mit  sehr  geringem  Hämatingehalte  braunschwarz,  und  schwe- 
felsaurer Alkohol  extrahirt  Hämatin.  Für  besonders  empfeh- 
lenswerth  hält  Heller  folgende  Methode  des  Nachweises.  Wird 
zu  einem  Harn,  der  Hämatin  enthält,  nach  dem  Kochen  eon- 
centrirte  Kalilauge  zugesetzt,  so  entsteht,  unter  Lösung  des 
geronnenen  Albumins,  bouteülengrüne  Farbe.  Wird  weiter 
kurz  erhitzt  und  geschüttelt,  so  werden  durch  das  gebildete 
Ammoniak  die  Erdphosphate  gefällt  und  diese  reissen  das 
Hämatin  mit  sich,  so  dass  die  Erdphosphate  braunroth  oder 
blutroth,  ofb  dichroitisch  in's  Grüne    bei  auffallendem  Lichte 
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Spielend  sicli  in  der  Buhe  zu  Boden  setzen.  Mikroskopisch 
bilden  sie  gelbe  amorphe  Massen.  Nach  einigen  Tagen  ent- 
färben sich  die  Erdphosphate,  nach  und  nach  in  Folge  wei- 
terer Einwirkung  des  Kalis.  Enthält  der  Harn  äehr  wenig 
Erdphosphate,  oder  gilt  es  in  einer  anderen  Flüssigkeit  das 
Hämatin  nachzuweisen,  so  setzt  Heller  eine  Quantität  nor- 
malen Harns  hinzu.  (Yergl.  oben  die  Blutproben).  Diese 
B>eaction  soll  auch  da  gelingen,  wo  das  Hämatin  schon  theil- 
weise  Zersetzung  erfuhr  oder  wo  es  durch  Biliphaein  mas- 
kirt  ist.  Wurden  in  alkalischem  Harn  die  Erdphosphate  ge- 
färbt in  Folge  innerlichen  Gebrauches  von  Senna,  Bheum, 
Santonin,  Campecheholz,  so  löst  Essigsäure  dieselben  citron- 
gelb,  abgesehen  davon,  dass  dann  kein  grünrother  Dichroismus 
des  Harns  nach  dem  Kochen  mit  Kali  eintritt.  Die  Asche 
der  gegliiheten  Erdphosphate  enthält  Eisenozyd,  wenn  jene 
hämatinhaltig  waren.  Mit  Bleizucker  wird  Hämatin  sowohl, 
wie  Uroerythrin  rosenroth  oder  chamois  gefällt:  aber  während 
das  Hämatin  ganz  in  das  beim  Kochen  entstehende  Albumin- 
gerinnsel übergeht,  bleibt  das  Uroerythrin  in  Lösung,  so  dass 
es  aus  dem  Filtrat  noch  durch  Bleizucker  gefällt  wird.  Einige 
weitere  Details  über  Cautelen  bei  obiger  Probe,  sowie  Mit- 
theilungen über  den  Nachweis  des'  Blutfarbstoffs  in  anderen 
pathologischen  Flüssigkeiten,  sind  im  Original  nachzusehen. 

E^inger  untersuchte  die  bei  der  Gährung  diabetischen 
Harns  sich  bildenden  Sfluren  und  hält  sich  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dass  im  Allgemeinen  neben  der  Essigsäure  oder 
Buttersäure  noch  andere  Säuren,  namentlich  Ameisensäure  und 
Propionsäure  entstehen. 

Isaacs  behauptet  nach  seinen  eigenen  Untersuchungen  die 
Existenz  eines  Zellenüberzuges  auf  den  Malpighi'schen  Knäueln 
der  Niere  innerhalb  der  Kapsel  und  findet  in  diesem  Umstände, 
so  wie  überhaupt  in  der  Eigenthümlichkeit  dieses  Oefassab- 
schnittes  Argumente  gegen  die  bekannte  Ansicht  Bowman\ 
dass  nämlich  wesentlich  nur  das  Hamwasser  in  den  Malpighi'- 
schen  Körpern  ausgeschieden  werde.  Wenn  Isaacs  gegen 
diese  Ansicht  auch  geltend  machen  will,  dass  Malpighi'sche 
Körper  auch  in  der  Niere  derjenigen  Thiere  vorhanden  sind, 
welche  einen  sehr  wasserarmen  Harn  absondern,  so  vergisst 
derselbe  doch  den  bedeutenden  Unterschied  wenigstens  zu  be- 
rücksichtigen, welcher  zwischen  dem  Glomerulus  eines  Amphi- 
biums  z.  B.  und  dem  eines  Säugethieres  ezistirt. 

Isaacs  theilt  sodann  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  in 
welchen  er  verschiedene  Fatbstoffe,  aus  de^  Darm  aufgenommen, 
in  den  Malpighi'schen  !^örpem  nachweisen  konnte.  Versuche, 
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die  in  der  angeregten  Frage  wohl  nichts  beweisen  und  auch 
kaum  mit  gehöriger 'Sorgfalt  angestellt  sein  dürften,  da  auch 
unlösliche  Stoffe,  wie  Kohle  vom  Darm  aus  in  den  Malpighi- 
sehen  Körpern  erschienen  sein  sollen.  Auch  Gallenbestand' 
theile ,  ja  selbst  Harnsäure  will  J.  mittelst  mikroskopischer 
Beactionen  in  den  Malpighi'schen  Körpern  nachgewiesen  haben. 

Hartner  stellte  unter  Gerlach^s  Leitung  einige  Versuch^ 
bei  Kaninchen  an  über  den  Einfluss  der  Blutverdünnung 
auf  die  Hamsecretion.  -  Drei  Versuche,  in  denen  reines 
Wasser  in  eine  Vene  injicirt  wurde,  bestätigten  bis  auf  einen 
Punkt  das,  was  Kierulf  bei  Hunden  beobachtet  hatte.  Die 
Mengen  des  injicirten  Wassers  waren  nicht  so  beträchtlich, 
um  eine  erhebliche  Druckerhöhung  herbeizuführen.  Der  aus 
der  Blase  entleerte  Harn  zeigte  sich  bald  nach  der  Injection 
roth  gefärbt,  enthielt  Eiweiss  und  Eisen,  wovon  keine  Spur 
in  dem  gesunden  Harn  vorher  gefunden  worden  war.  Blut- 
körperchen wurden  nicht  aufgefunden,  während  Kierulf  bei 
Hunden  verunstaltete  Blutkörperchen  im  Harn  wahrgenommen 
hatte,  eine  Differenz,  die  nicht  darin  begründet  zu  sein  scheint, 
dass  Kierulf  eine  stärkere  Druckerhöhung  bei  der  Injection 
bewirkte,  weil  in  einem  seiner  Versuche  die  Blutkörperchen 
fehlten.  Da  der  Harn  der  Kaninchen  roth  gefärbt  war  und 
Eisen  enthielt,  so  hatte,  schliesst  Hartner,  in  Folge  der  Blut- 
verdünnung Austritt  des  Blutzellen-Inhalts  stattgefunden,  so 
wie  das  ausserhalb  des  Körpers  bei  Wasserzusatz  geschieht. 
Warum  aber  die  Bestandtheile  der  BlutzeUen,  namentlich  Ei- 
weiss jetzt  in  den  Harn  übergingen,  bleibt  unbeantwortet  Als 
statt  Wasser  eine  Kochsalzlösung  injicirt  wurde,  wie  sie  Blut- 
körperchen schrumpfen  macht,  traten  keine'  Blutkörperbe- 
standtheile  im  Harn  auf,  desen  Menge  vermehrt  war.  Der 
Verf.  meint,  eiweissartige  Körper  schienen  dann  in  den  Harn 
überzugehen,  wenn  der  Wasserstrom  von  der  Blutflüssigkeit 
in  die  Zellen  an  Intensität  gewinnt;  der  Wassergehalt  des 
Harns  dagegen  werde  vermehrt  und  die  Eiweisskörper  zurück- 
gehalten, wenn  der  Wasserstrom  in  der  entgegengesetzten  Eich- 
tung  überwiegt.  Hierin  ist  keine  Erklärung  enthalten.  Die 
Zellen  der  Hamkanälchen  zeigten  sich  nach  der  Salzlösung^ 
Injection  angeschwollen,  mit  deutlicher  Membran  und  Kern, 
einige  hatten  zwei  Kerne,  was  dem  Verf.  auf  eine  Neubildung 
von  Zellen  während  der  Secretion  zu  deuten  scheint. 

Transsudate. 

Redenbacher  untersuchte  in  zwei  Fällen  von  Lebercirrhose 
das  durch  Faracentese  entleerte  Peritoneal-  Transsudat, 
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I.  n.  I.        n. 

Gesammtmei^ge  ent- 
leerter Flüssigkeit  11570  CC.  18350  CC.  In  100 
Specif.  Gewicht  1018  1008  Theilen: 
Wasser              Grm.  11725,9798  18647,9774  94,717  98,666 
Eiweiss                 „  520,5790  160,4610  4,205     0,849 
Harnstoff              „  13,8829  14,6764  0,112     0,077 
Kochsalz               „  31,2384  16,5186  0,252     0,087 
Fett  u.  Extracte  „  37,4371  27,6129  0,302     0,146 
Feuerbest.  Salze  „  50,8828  32,7537  0,411     0,173 
Schwefel-  u.  Phos- 

phoTsäure  Spnren  Spuren 

Die  Untersuchnng  des  Harns  vor  der  Punktion  ergab  eine 
um  die  Hälfte  gegenüber  der  normalen  Menge  verminderte 
Hammenge  und  einen  um  die  Hälfte  verminderten  Hamstoff- 
gehalt.  Vom  2.  bis  zum  4.  Tage  nach  der  Paracentese  stieg 
die  Hai^menge  und  der  Hamstoffgehalt  auf  das  Doppelte  und 
darüber.  Die  Glorverbindungen,  vor  der  Function  ebenfalls  ver- 
mindert, stiegen  gleichfalls,  jedoch  nur  um  Weniges. 

Beide  Kranken  waren  vor  der  in  Bede  stehenden  Paracen- 
tese schon  2  und  3  Male  gezapft,  nach  nahezu  gleichen  Zwi- 
schenzeiten: Die  Menge  des  Transsudats  hatte  nach  jeder 
Function  zugenommen,  das  specifische  Gewicht  hatte  sich  nur 
nach  der  ersten  Function  von  1019  auf  1018  und  von  1009 
auf  1008  vermindert.  In  dem  einen  Fall  war  bei  der  ersten, 
5  Monate  vor  der  letzten  vorgenommenen  Faracentese  der  Ei- 
weissgehalt  bestimmt,  derselbe  war  nahezu  der  gleiche  ge- 
blieben. 

Gannal  untersuchte  die  durch  Faracentese  des  Thorax  er- 
haltene Flüssigkeit,  aus  der  durch  Schlagen  das  Fibrin  (3  pro 
mille)  entfernt  wurde,  und  fand  die  Angabe  von  Rohin  und 
Verdeil  bestätigt,  dass  in  der  Flüssigkeit  des  Hydrothorax 
(und  anderer  hydropischer  Ergüsse)  neben  dem  Albumin  eine 
durch  Hitze  gerinnende  eiweissartige  Substanz  enthalten  ist, 
welche  beim  Filtriren  durch  schwefelsaure  Magnesia  zurück- 
gehalten wird.  Verf.  verglich  Blutserum  mit  jener  Flüssig- 
keit und  fand  die  betreffende  Substanz  nicht.  Wurde  die 
schwefelsaure  Magnesia,  durch  welche  die  hydropische  Flüs- 
sigkeit filtrirt  war,  im  Wasser  gelöst,  so  war  die  Flüssigkeit 
ganz  hell,  so  dass  der  fragliche  Eiweisskorper,  den  Yerf.  Hy- 
dropisine  nennt,  demnach  nicht  coagulirt  zurückgehalten  war. 
Die  klare  Lösung  coagulirte  beim  Erwärmen. 
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Ein  anderes  cbaraGteristisclies  Verhalten  des  Hydropisins 
unterscheidend  vom  Albumin,  fand  6r.  nicht.  —  Auch  das 
Pankreatin  wird  durch  schwefelsaure  Magnesia  zurückgehalten ; 
die  von  A.  Bemard  angegebene  Beaction  des  Pankreatins, 
mit  Chlor  eine  eigenthümliche  rothe  Farbe  anzunehmen,  zeigtjB 
das  Hydropisin  nicht.  —  In  jener  Flüssigkeit  von  Hydrothorax 
fand  G,  5,770  Hydropisin  (trocken)  und  6,95  <*/o  Albumin. 
In  der  Peritonealflüssigkeit  desselben  Kranken  9,8^0  Hydro- 
pisin und  7,45<*/o  Albumin. 

An  diesen  Angaben  wäre  namentlich  das  neu,  dass  jener 
Eiweiskörper  uncoagulirt  durch  die  schwefelsaure  Magnesia 
zurückgehalten  werde.  Virchow  hat  früher  über  die  bei 
Robin  und  Verdeil  angeregte  Frage  schon  Versuche  angestellt. 
(üeber  ein  eigenthümliches  Verhalten  albuminöser  Flüssig- 
keiten bei  Zusatz  von  Salzen.  Annalen  der  Chemie  und  Phar- 
macie.  Bd.  91  p.  334),  welche  Gannal  nicht  zu  kennen  scheint : 
nach  Vvrchow  coagulirt  die  schwefelsaure  Magnesia  einen 
Theil  des  Eiweisses  hydropischer  Flüssigkeiten,  aber  nicht 
allein  dieses  Salz,  sondern  auch  andere  und  zwar  im  Verhälir 
niss  ihrer  Löslichkeit  im  Wasser;  das  wesentliche  Moment 
dabei  ist  nach  Virchow  Wasserentziehung.  Auch  andere  ei- 
weisshaltige  Flüssigkeiten,  Blutserum,  Hühnereiweiss  zeigten 
ein  ähnliches  Verhalten,  enthielten  Eiweiss  in  verschiedenen 
Zuständen  der  Löslichkeit.  Weiteres  hierüber  muss  in  dem 
citirten  Aufsatze    Virchov^a  nachgesehen  werden. 

Ernfihruiig. 

Botkin,  zur  Frage  von  dem  Stoffwechsel  der  Fette  im  thieriscilen  Organis- 
mus.   Archiv  für  pathol.  Anatomie  und  Physiologie.    XV.    p.  380. 

Valentin,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Winterschlafes  der  Murmelthiere. 
6.  und  7.  Abthlg.  Untersuchungen  zur  Natilrlehre  der  Menschen  und 
der  l'hiere.    IV.  p.  58.    V.   p.  U. 

JV,  Müller,  über  Hamstoffabsonderung  und  Gewichtsverlust  nach  operativen 
Eingriffen.  Wissenschaftl.  Mittheilungen  der  physikalisch-medicinischen 
Societät  zu  Erlangen.    I.   p.  13. 

Bischoff  hatte  beobachtet ,  dass  ein  Hund  bei  Fleisch  und 
Föttnahrung  eine  gegenüber  reiner  Fleischfütterung  vermehrte 
Menge  von  Harnstoff  ausschied  und  dabei  an  Gewicht  zunahm. 
Botkin  wurde  nun  darauf  aufmerksam,  dass  die  Wassermengen, 
die  das  Thier  aufnahm,  wahrscheinlich  verschieden  waren  bei 
reiner  Fleischfütterung  einerseits,  anderseits  bei  Fleisch-  und 
Fettfütterung.  Er  wiederholte  daher  die  Versuche,  gab  einem 
Hunde  zuerst  7  Tage  lang  täglich  1  Pfd.  Pferdefleisch  mit 
200  CO.  Wasser ;  und  darauf  7  Tage  lang  1  Pfd.  Pferdefldsch, 
81  Grm.  Fett  und  ebenfalls  200  CG.  Wasser.  Während  der 
ersten  7  Tage  nahm  das  Gewicht  des  Hundes  von  10099  auf 
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8721  Ghm.  ab ;  das  mittlere  tägliche  Harnvolum  betrug  866  CG. 
Ton  1045  spec.  Gew.  mit  31,96  Ghm.  Harnstoff.  —  Während 
der  zweiten  Yersnolisperiode  nalun  das  Gewicht  des  Thieres 
Ton  8721  bis  auf  9583  Grm.  zu ;  das  mittlere  tägliche  Ham- 
volum  betrug  174  CC.  von  1060  spec.  Gewicht  mit  24,302  Grm. 
Harnstoff.  Wahrscheinlich  hatte  Bischof 'b  Hund  bei  der 
Fleisch-  und  Eettfütterung  mehr  Wasser  aufgenommen. 

Die  Totalverminderung  des  Hamstoffis  bei  Botkin'n  Hunde 
im  Laufe  von  7  Ttigen  betrug  nur  53,537  Grm.^  während  die 
Gewichtszunahme  in  dieser  Zeit  862  Qrm.  betrug.  Das  Fett 
schützt)  wie  der  Zucker  nach  Hoppe^B  Versuchen,  stickstoffhal- 
tige Substanz  vor  dem  Verbrennen ;  doch  ist  die  Hamstoffver- 
minderung  sehr  unbedeutend  im  Verhältniss  zu  der  Gewichts- 
zunahme, so  dass  keine  vollständige  Verbrennung  der  absor- 
birten  Fette  anzunehmen  ist. 

Kach  Valentin  ist  der  mittlere  Perspirationsverlust  fär 
1  Kilogr.  und  für  1  Tag  in  Grm.  bei  einem  gesunden  ruhigen 
Kaninchen  13,320,  dagegen  bei  einem  winterschlafenden  Mur- 
melthier  (welches  F.  im  Uebrigen  für  vergleichbar  hält  mit 
dem  Elaninchen)  im  tiefsten  Schlaf  nur  0,470,  im  ruhigen 
Winterschlaf  0,336,  im  schlaftrunkenen  Zustande  5,280.  Also 
bei  festem  und  ruhigem  Winterschlaf  nur  ^/so  bis  ^/4o  des 
Ferspirationsverlustes  des  wachen  Geschöpfes.  Die  entleerten 
Mengen  des  Kothes  und  des  Harns  (die  jedoch,  wie  Verf.  be- 
merkt, nicht  den  Bereitungsgrössen  gleichgesetzt  werden  kön- 
nen, weil  Beste  zurückbleiben  im  Darm  und  in  der  Blase) 
betragen,  für  die  Gewichts-  und  Zeiteinheit  berechnet,  in  der 
Begel  weniger,  als  der  Perspirationsverlust,  und  zwar  ist  diese 
Differenz  am  grösten  am  Anfange  und  am  Ende  des  Winte]> 
Schlafes.  Diese  Differenz  tritt  auch  hervor ,  wenn  die  auf  die 
ganze  Dauer  der  Erstarrungszeit  bezogenen  Mittelw[erthe  für 
Gewichts-  und  Zeiteinheit  berechnet  werden.  Was  die  Ver- 
theilung  der  Eörperbestandtheile  auf  die  verschiedenen  Aus- 
leerungen betrifft,  so  führt  der  Harn  die  meisten  unorganischen 
und  besonders  auch  die  meisten  oiganischen  Substanzen  fort, 
die  durch  den  Umsatz  der  Eörpergebüde  während  des  Win- 
terschlafes unbrauchbar  wurden.  Er  bewahrt  dabei  immer 
noch  seinen  Character  als  hauptsächlicher  Entleerungsweg  des 
Wassers  und  des  Stickstoffs,  entfernt  jedoch  nächstdem  noch 
verhältnissmässig  beträchtliche  Mengen  von  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff.  Der  Eoth  kommt  in  zweiter  Linie  hinsichtlich  des 
Stickstoffes  und  in  dritter  för  den  Kohlenstoff,  der  auch  nur 
in  verhältnissmässig  geringen  Mengen  in  der  Perspiration  fort- 
geht.     Chlorverbindungen    finden    sich    nur  in   sehr  kleinen 
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Mengen  in  dem  Kothe  und  im  Ham,  mehr  schwefelBsure  Al- 
kalien nnd  phosphoTBauie  Kalk-  und  Talkerde ,  nebst  Eisen. 
Basisch  phosphorsaurer  Kalk  macht  den  betrilchtlichsten  Theil 
der  Asche  aus,  und  der  Harn  hat  die  bedeutenderen  absoluten 
Werthe. 

Die  Grösse  des  relativen  Verlustes  des  Körpergewichtes 
ist  der  liefe  und  Buhe  des  Winterschlafes  umgekehrt  propor- 
tional, wie  die  Vergleichung  dreier  Thiere  ergab,  von  denen 
das  eine  ganz  ruhig  gelassen  wurde,  das  zweite  öfters  zu  Ver- 
suchen diente  y  und  das  dritte  einen  unruhigen  Schlaf  hatte, 
dem  Tod  durch  Erschöpfung  folgte.  Letzteres  Yerzehrte  wäh- 
rend des  Schlafes  mehr  Fett,  mehr  von  der  Winterschlafdrüse, 
als  die  beiden  anderen;  auch  schienen  die  Körpermuskeln 
und  die  Gewebe  des  Verdauungskanals  bei  unruhigerem  untere 
brochenem  Schlaf  in  höherem  Maasse  angegriffen  zu  werden; 
unzweifelhaft  war  das  beim  Herzen  der  Fall;  auch  Kehlkopf 
und  Lungen  verloren  beträchtlich,  während  Harnblase  und 
Geschlechtswerkzeuge  nicht  angegriffen  wurden. 

Die  erstarrten  Murmelthiere ,  häufiger  die  lange  Zeit  im 
tiefen  Schlaf  liegenden,  zeigen  zuweilen  eine  Gewichtszunahme, 
welche  von  einem  Ueberschuss  des  aufgenommenen  Sauerstoffs 
über  die  ausgetretenen  Kohlensäure  -  und  Wasseidampfmengen 
und  von  der  Hygroskopicität  namentlich  der  hornigen  Theile 
herrührte.  Abnahme  des  Körpergewichts  konnte  dadurch  her- 
beigeführt werden,  dass  die  Wärmeverluste  der  Thiere  ver- 
mindert wurden  (durch  Umhüllung  mit  schlechten  Wärmelei- 
tern), in  Folge  dessen  wurde  ihr  Schlaf  gestört  bis  zum  völ- 
ligen Erwachen. 

Ws  MüUer  stellte  auf  Thiersch^s  Veranlassung  Untersuchun- 
gen an  über  die  Grösse  der  Hamstoffausscheidung  als  Maass 
des  Umsatzes  stickstoffhaltiger  Gewebselemente  nach  operativen 
Eingriffen.  Die  Kranken  wurden  vor  der  Operation  gewogen 
und  erhielten  eine  gleichmässige  gemischte  Kost,  so  dass  das 
Gewicht  vor  der  Operation  keine  in  Betracht  kommende 
Schwankungen  erlitt;  ebenso  wurde  die  Hamstoffmenge  und 
die  Temperatur  vor  der  Operation  bestimmt  Nach  der  Ope- 
ration konnte  von  den  in  Betracht  kommenden  Momenten, 
ausser  der  Temperatur,  nur  das  in  Folge  des  Substanzverlu- 
stes und  in  Folge  des  fieberhaften  Zustandes  abnehmende  Ge- 
wicht und  die  Hamstoffmenge  bestimmt  werden.  Die  Menge 
des  mit  der  Nahrung  aufgenommenen  Stickstoffs  war  eine  sehr 
geringe.  Die  Hamstoffmenge  wurde  auf  die  Stunde  und 
1  Kilogr.  Körpergewicht  berechnet.  Hier  kann  nur  das  Schluss- 
eigebniss  von  7  Fällen  mitgetheilt  werden. 
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unmittelbar  nacb  operativen  Eingriffen  sinkt  in  Folge  des 
Blatverlustes  die  Umsetzung  der  stickstoffhaltigen  Gewebe  iun-* 
ter  das  gewöhnliche  Maass.  Vom  zweiten  Tage  an  nach  ei- 
nem grossem  operativen  Eingriff  findet  eine  Vermehrung  des 
in:  Form  von  Harnstoff  ausgeschiedenen  Stickstoffs  statt,  die 
bedingt  ist  durch  Vermehrung  des  Umsatzes  stickstoffhaltiger 
Eörperbestandtheile.  Diese  Vermehrung  dauert  je  nach  dem 
Zustande  des  Kranken  und  der  Grösse  des  operativen  Eingrif- 
fes verschieden  lange  Zeit  und  giebt  sich  durch  gleichzeitige 
Erhöhung  der  Körpertemperatur  und  Verlust  •  an  Körpergewicht 
zu  erkennen.  Kach  Ablauf  dieser  Zeit  findet  eine  langsame 
Zunahme  des  Körpergewicl^ts  statt,  während  die  mittlere  Harn» 
stof^enge  den  frühem  Stand  wieder  erreicht  oder  selbst  für 
einige  Zeit  unter  denselben  herabsinkt.  Auch  in  Fällen,  in 
denen  die  äusseren  Symptome  keinen  als  fieberhaft  zu  ben 
zeichnenden  Zustand  nach  einigermaassen  bedeutenden  operati- 
ven Eingriffen  erkennen  .lassen,  giebt  doch  die  relativ  ver* 
mehrte  Hamstoffausscheidung  eine  Steigerung  in  der  Um- 
setzung stickstoffhaltiger  Körperbestandtheile  zu  erkennen. 

Wärme. 

Bernard,  Le^ons  sur  las  propri^tfc  physiologiques  des  liquides  de  l'or- 

ganisme. 
Ä,  Wurliizer,  de  temperatura  sanguinis  arteriosi  et  venosi  adjectis  quibus- 

dam  experimentis.    Dissertation.    Greifswald.     1858. 

Wurlüzer  stellte  bei  einem  Hunde  Temperaturmessungeh 
des  arteriellen  und  venösen  Blutes  an  mit  einem  feinen  Geis»' 
/«r'sch«!  Thermometer,  mit  langer  dünner  Cüvette  und  mit 
Sealentheilung  bis  zu  0,1  ^  so  dass  0,01  9  noch  gescMtzt  wer- 
den konnte«  Das  Thermometer  wurde  zuerst  durch  die  Caro- 
tis bis  in  die  Nähe  der  Semilunarklappen  eingeführt  und 
zeigte  39^4,  nach  4^2  Minuten  39^,55;  dann  sank  bis  zur 
12.  Minute  das  Quecksilber  bis  auf  39^,2.  Zwölf  Minuten 
später  zeigte  das  durch  die  Jugularvene  bis  in  den  Anfang 
des  rechten  Ventrikels  eingeführte  Thermometer  38^,9  und 
beim  weiteren  Einschieben  bis  in  die  Vena  cava  inferior  39^. 
Mehrmals  wurde  beobachtet,  dass  beim  Zurückziehen  des  Ther- 
mometers um  die  Länge  von  ^ji  Zoll  das  Quecksilber  um  0,1^ 
sank.  Nach  Verlauf  von  8  Minuten  zeigte  das  Thermometer 
wiederum  in  die  Carotis  bis  zu  der  früheren  Tiefe  eingefühlt 
38^5  und  darauf  von  Neuem  durch  den  rechten  Vorhof  so 
tief  als  möglich  in  den  Ventrikel  eingeführt  38^57,  38^,6 
und  nach  einer  tiefen  Inspiration  38^7,   38^6. 
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Mit  Bücksicht  auf  das  stetige  Sinken  des  Quecksilbers  bei 
dem  eisten  Verweilen  in  der  Gaiotis,  darf  ans  dem  ^4  Bt. 
nachher  in  dem  rechten  Herzen  erhaltenen  Zahlen  natürlich 
nicht  auf  niedere  Temperatur  des  venösen  Blutes  gegenüber 
dem  arteriellen  geschlossen  werden.  Die  dritte  Beobachtungs^ 
reihe  hatte  für  das  arterielle  Blut  mehre  Minuten  hindurch 
die  constante  Temperatur  von  38^,5  ergeben;  als  vergleich- 
bare Temperatur  für  das  Blut  des  rechten  yorho&  betrachtet 
Verf.  die  aus  der  letzten  Versuchsreihe  im  Anfang  sich  erge- 
bende Zahl  von  38^58;  für  den  rechten  Ventrikel  38^62 
und  für  das  Blut  der  V.  cava  inferior  38^,9.  Diese  Zahlen 
sehliesen  sich  de;n  von  Bemard  angegebenen  an. 

Bei  einem  zweiten  Versuch,  der  wiederum  aus  mehren 
abwechselnden  Beobachtungsreihen  bestand,  schliesst  der  Verf. 
ebenfalls  auf  eine  um  0^,02  bis  0^,05  höhere  Temperatur  des 
Venenblutes  (eine  Messung  in  der  Jugularis  lag  zwischen  zwei 
Messungen  in  der  Carotis),  und  Unterschiede  in  diesem  Sinne 
ergaben  sich  immer  bei  Vergleichung  der  letzten  Messung 
einer  Reihe  mit  der  ersten  der  folgenden  in  dem  andern  Ge- 
fasse,  Unterschiede  bis  zu  0^,1.  Bei  diesem  zweiten  Versuch, 
während  welchem  das  Thier  3  Unzen  Blut  im  Laufe  von  etwa 
2^/2  Stunden  verlor,  stieg  die  Temperatur  etwa  von  der  Mitte 
der  Zeit  an  bis  zu  Ende,  so  cfkss  sie  für  arterielles  tmd  ve- 
nöses Blut  etwas  höher,  als  zu  Anfang  gefunden  wurde.  Puls- 
und Respirationsfrequenz  waren  gleich  geblieben.  Liehig  sah 
Steigen  der  Bluttemperatur  beim  Verbluten,  was  er  auf  höhere 
Temperatur  des  Capillarblutes  bezog.  Der  Verf.  spricht  sich 
hierüber,  so  wie  über  einige  andere  Punkte,  die  der  Aufklä- 
'  rung  bedürften,  nicht  aus.  Sin  Mal  fim  rechten  Herzen) 
wurde  ein  mit  der  Respiration  synchrones  Steigen  und  Fallen 
des  Quecksilbers  um  0^,07  beobachtet;  auf  p.  14  giebt  der 
Verf.  an ,  er  habe ,  als  28  Athemzüge  in  der  Minute  gescha* 
hen,  Schwankungen  von  0^1  gesehen.  W.  bestäügt  also  die 
Angaben  Liebig^a,  der  ebenfalls  dieses  mit  der  Inspiration 
und  Exspiration  synchrone  Steigen  und  Fallen  beobachtete. 
Fick  hat  sich  über  diese  Schwankungen  ausgesprochen,  indem 
er  die  Unwahrscheinlichkeit  oder  Unmöglichkeit  derselben 
darzuthun  sucht  und  jene  Beobachtungen  daher  für  Täuschun'^ 
gen  erklärt.  (Med.  Physik,  p.  196.  Vergl.  auch  diesen  Ber. 
1856.  p.  340.)  W.  hält  den  Einwand  Ftck's  nicht  für  begrün- 
det und  schliesst  sich  der  von  Liebig  gegebenen  Erklärung 
an,  welcher  abzuleiten  suchte,  dass  zu  Ende  der  Inspiration 
der  Vorhof  hauptsächlich  vom  Blute  der  Cava  inferior  ange* 
füllt  sei,  welches,  wie  er  fand,  wärmer  ist,  als  das  der  Caym 
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su^eiior.     (Vei^l.  G,  v,  lAebig,     Ueber  die  Temperataranter- 
schiede  des  yenösen  und  arteriellen  Blutes  p.  48). 

Bernard  bringt  (Leg.  I.  Nro.  IV.  V.)  eine  grosse  Zahl 
Yon  Messungen  der  Temperatur  des  Blutes,  yenösen  und  ar- 
teriellen Blutes y  Blutes  der  Y.  caya,  der  Aorta,  der  Y.  por- 
tarum,  nebst  Beschreibung  der  Methoden  bei ;  das  Wesentliche 
dayon  ist  bereits  aus  friiheren  Mittheilungen  des  Yerfassers 
bekannt. 
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Nach  Schiff  giebt  es  nicht  nur  eine  passiv,  sondern  auch 
eine  activ  durch  Bethätigung  der  Gefässnerven  oder  deren  Gen- 
tren entstehende  Oefässerweitenrng,  Als  eine  frühere  hieher 
gehörige  Beobachtung  giebt  S.  an,  dass  die  „ pulsirenden '' 
Ohrgefässe  der  Kaninchen  nach  Beizung  ihrer  nur  noch  mit 
den  Centren  und  nicht  mehr  mit  der  Peripherie  zusammen- 
hängenden sensiblen  ^Nerven  primär  ausgedehnt  werden,  wäh- 
rend diese  Ausdehnung*  fehlt,  wenn  die  motorischen  Oe^s- 
nerven  durchschnitten  sind.  Hinsichtlich  anderer  hieherge- 
höriger  Thatsachen  verweist  Verf.  auf  das  im  Bericht  1856. 
p.  349  Erwähnte,  Beobachtungen,  zu  denen  S»  bemerkte,  dass 
sie  sich  nicht  mit  der  Annahme  einer  blos  passiven  Erwei- 
terung der  Gefässe  von  den  Iferven  aus  erklären  lassen.  Bei 
allen  „  Congestionen  '^  bleiben  die  Theile  kälter  und  blutarmer, 
deren  Gefässnerven  gelähmt  sind,  obgleich  sie  vorher  im  Zu- 
stande der  Buhe  durch  passive  Ausdehnung  wärmer  und  blutreicher 
waren,  als  die  noch  innervirten  Theile.  Die  active  Geföss- 
erweiterung  ist  nach  S,  eine  primäre,  nicht  eine  durch  £r^ 
Schöpfung  entstehende  secundäre,  auch  nicht  eine  in  Folge 
von  Zusammenschnürufag  der  Venen  herrührende.  S.  vermu- 
thet,  dass  die  active  Erweiterung  durch  muskulöse  Längsfasem 
der  kleinen  Gefasse  zu  Stande  kommt,  welche  die  Parenchym- 
ins%ln  umgeben  und  durch  Gontraction  verkleinem,  wobei  die 
Gefässe  selbst  erweitert  würden.  Da  bei  directer  Reizung  der 
Ge^ssnerven  die  mächtigeren  Yerengerer  der  Gefässe  mit  ge- 
reizt werden,  so  lässt  sich  active  Erweiterung  in  der  Kegel 
nur  reflectorisch  erzeugen. 

Samuel  sah  bei  immer  gesteigerter  elektrischer  Eeizung 
des  hintern  Theiles  des  Bückenmarks  an  den  Ursprungstellen 
der  hintern  Wurzeln  des  K.  ischiadicus  beim  Frosch  Gircula- 
tionstörungen  in  der  Schwimmhaut  eintreten,  die  in  kurzer 
Zeit  zur  vollständigen  Stase  führten.  Die  volle  Ausbildung 
trat  oft  erst  einige  Minuten  nach  aufgehobener  Beizung  ein, 
und  die  Stase  in  den  Gapillaren  hielt  in  einigen  Fällen  bis 
4  Tage  lang  an.  Unter  Stase  will  Verf.  nicht  blos  Stillstand 
der  Girculatiön,  sondern  Stillstand  durch  Agglutination  der 
Blutkörper    unter    Verschwinden    des    Blutserums    verstanden 
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wissen.  Die  Schwimmhäute  wurden  bei  diesen  Beobachtun- 
gen Borgfföltig  vor  Zerrung  und  Druck  geschützt.  Bei  einigen 
Thieren  wurde  die  Beizung  ohne  Eröffioung  des  WirbeLkanals 
voü^enommen,  mittelst  zwischen  die  Wirbel  hindurch  einge- 
führten Insektennadeln ;  einige  der  so  operirten  Thiere  über- 
lebten 4  Tc^e.  Die  Schenkelmuskeln  geriethen  in  Contracüo- 
nen,  und  auch  die  Arterienmuskeln  mnssten  zur  Gontraction 
gereizt  werden.  Krämpfe  der  Schenkelmuskeln  durch  Strych^ 
nin  brachtet  aber  niemals  eine  ,,  irgend  bedeutende  Stase^^ 
hervor;  und  was  die  Verengerung  der  Arterien  betrifft,  ' so 
stützt  sich  S,  darauf,  dass  Pfiüger  und  Grunning  bei  Rel- 
ing des  Ischiadicus  bei  Fröschen  nie  Stade,  oder  nur  gän^ 
unbedeutende ,  darauf  eintreten  sahen  y  Beobachtungen ,  die 
au(^  Verf.  selbst  wiederholte.  Derselbe  glaubt  daher  aus  sei- 
nen Versuchen  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  die  Bei- 
zung der  hinteren  Wurzeln,  der  hinteren  Partie  des  Bücken- 
marks es  war,  welche  die  Stase  bedingte.  Verf.  suchte  diesen 
Schluss  auch  dadurch  zu  sichern,  dass  er  statt  der  elektrischen 
Beizuhg  mechanische  Beizung  auf  den  hintern  Umfang  des 
Marks  durch  den  Tetanomotor  anwendete.  Viele  Versuche 
misslangen;  mehrmals  aber  gelang  es  umfangreiche  Stellen  in 
Stase  zu  versetzen,  „unter  Verhältnissen,  wo  die  Wirkung 
der  motorischen  Nerven  völlig  ausgeschlossen  war/'  Nach 
Durehsohneidung  des  Ischiadicus  trat  auf  Reizung  des  Marks 
die  Stase  nur  auf  der  andern  Seite  ein.  Isolirte  Ausschnei- 
dung der  hinteren  Wurzeln  allein  gelang  nicht.  Unterbindung 
der  Arterie  War  für  das  Ergebniss  des  Versuchs  gleichgültig. 
Beobachtungen  an  den  Mesenterialgefassen  des  Frosches,  wäh-^ 
rend  das  Rückenmark  höher  oben  gereizt  wurde ,  eigaben  ein 
ähnliches  Resultat.  Mehre  Vorsichten ,  die  dabei  zu  berück- 
sichtigen waren,  sind  im  Original  nachzusehen. 

S,  wirft  dann  die  Frage  auf,  ob  jene  die  Emährungsverhällr 
msse  dirigirenden  Fasern  vielleicht  in  den  Spinalganglien  ent- 
springen, was  sich  an  die  von  Pincus  bei  Fröschen  erhaltenen 
Resultate  über  deü  Ursprung  vasomotorischer  Fasern  aus  den 
Spinalganglien  (Bericht  18Ö6  p.  356,  357)  anschliessen  würde. 

Samuel  wandte  sich  nun  auch  an  Säugethiere,  um  einen 
etwaigen  Einfiuss  der  Kervenreizung  auf  das  Eintreten  des 
Entzündungsprocesses  zu  entdecken.  Er  fand  bei  Kaninchen, 
dass  elektrische  Reizung  des  Ganglion  Gasseri  bei 'gesteigerter 
Sensibilität  einen  Entzündungsprocess  in  der  Gonjunctiva  und 
Cornea  hervorbringt,  der  mehre  Tage  anhält,  um  spontan 
wieder  zu  versohwinden.  Das  Ganglion  wurde  mittelst  bis 
auf  dasselbe  eingeführter   stumpfer  Nadeln  gereizt,    an  denen 

III.  Bericht  1858.  24 
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die  Tiefe,  bis  zu  der  sie  eingeführt  werclen  dorften,  abge- 
messen W4r.  4^8  £insticbstellen  wurden  der  Mwxm  when 
dem  Proo.  mastoideuß  und  der  Baum  über  dem  ProQ.  zygo- 
maticus  gewählt,  von  wo  aus  die  li^adehi  atif  d^n  Soden  der 
Schädelhöhle  g^füjirt  wurden.  Bei  Beginn  der  Beieung  ver- 
engerte sich  die  Pupille  ausserordentlich;  bei  sehr  starken 
Strömen  tritt  die  stäri^te  Erweiterung  der  Pupille  ein.  Leichte 
Ipj^tion  der  Conjunotiva,  vermehrte  Thr&nenab^ndeiung,  ge- 
steigerte Binpfindlichkeit  des  Auges  und  der  Idd^r  stellen 
sich  ein  und  dauern  während  der  Beizung.  Nach  derselben 
blieb  geringere  Verengerung  der  Pupille  noch  einige  Zeit,  so 
wie  erhöhete  Empfindlichkeit.  Starben  die  Thiere  beim 
Versuch  oder  innerhalb  der  ersten  24  St.  nachher,  so  war 
Apoplexie  die  Todesursache;  ein  Hai  war  es  m  starke  Bei- 
zupg.  Die  Entzündung  am  Auge  war  24  St.  nach  der  Bei- 
zung deutlich,  ste^igerte  sich  am  2.  und  3.  Tage,  um  dann 
allmälig  zurückzutreten.  Alle  Stufen  von  der  leichtesten  Con- 
junctivitis bis  zu  stärkster  Blennorrhoe  wurden  beobachtet. 
Auf  der  Hornhaut  bilden  sich  Exulcerationen*  Ein  Mal  fand 
sich  Eiter  in  der  vordem  Augenkammer.  Mit  der  Entzündung 
ging  Hyperästhesie  Hand  in  Hand.  Bei  geringem  Erfolg  des 
Versuchs  war  die  Comeaaf^ction  immer  zunäehst  zu  oon- 
statiren. 

Bei  Pferden  ruft  die  Durchschneidung  des  Sympathicus 
am  Halse  starke  Schweisssecretion  auf  der  entsprechenden 
Hälfte  des  Kopfes  hervor;  nicht  dagegen  bei  Hunden  und 
Kaninchen ,  welche  überhaupt  nicht  schwitzen,  (ßemard,  Leg. 
Vol.  II.  Nro.  VII).  Der  Schweiss  der  Pferde  ist  gewöhnlich 
alkalisch  und  blieb  es  auch  bei  nüchternen  Pferden,  deren. 
Ha^  sauer  wurde.. 

Von  Bemar(tB  zahlreichen  Versuchen  über  den  Einfluss 
der  Nerven  auf  die  Beschaffenheit  des  Venenbluts  muss  hier 
zunächst  von  denen  berichtet  werden ,  die  den  im  Bericht  1857 
p.  369  erwähnten  Versuchen  von  Lu8»ana  und  Ambroaoli  ent- 
sprachen; die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  zum  Theü  schon 
bekan];i,t ,  wurden  aber  jetzt  erst  ausführlich  mitgetheilt.  Wurde 
bei  Pferden  der  Sympathicus  am  Halse  durchschnitten ,  sa  war 
das  Blut  öt&c  Jugularis  derselben  Seite  einige  Zeit  nachher 
jedes  Mal  heller  roth,  als  gewöhnlich,  dasselbe  gerann  schnel- 
ler und  bildejke  entweder  keine  oder  nur  eine  dünne  Speck- 
haut. Das  Ergebniss  dieser  Versuche  stimmt  also,  waa  die 
Zeit  der  Gerinnung  betrifft,  mit  den  Angaben  Lusfana^ß  und 
AmbrosoWa  überein,  während  der  Angabe  derselben  über  die 
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Blutfaübe,  atich  über  dieS^ckbaut,  iB^morefsBeobaciitaiige]» 

Das  hellrothe  Blut  nach  de;r  Sjmpathicitsdarolii^biieidusg 
Ao80  ferner  leichlichar  au«  der  gapffueten  Veae ,  und  als  aob^hr- 
mals  bei  Fferdea  der  Blutdruck  gleiobzeitig  auf  beiden  Seiten 
i^:  den  Gesichtsarterien  gemessen  wurde ,  fand  sieh  eine  Er? 
böhtmg  des  Blutdrucks  auf  der  Seite  der  Sympathieusdurcb- 
schneidu]tig  g^enüber  der  entsprecbenden  Arterie  der  andern 
Seite.  liTeben  anderen  bekanjiten  Yei^derungen,  die  nacb 
der  Sympatiücusdurobsdmeiduiig  eintreten  >  wurde  auob  be^ 
träcbtlicbe  Perspiration  und  Sehweissaecretion  auf  dieser  Seite 
beobacbtetf 

Bei  Eanincben  wurde  das  Venenblut  des  Ob^ra  beller  roth, 
als  der  Halssympatbicus  durebscbnitten  war.  Das  Hautvenen- 
blut  ist  es  weseotlicb,  welches  die  nacb  der  Sympatiuous- 
dujcbscbneidujpig  eintretende  Vei^derung  des  Blutes  der  f ugu- 
laxis  bedingt.  B.  bebt  nämHoh  die  vermehrte  Perspiration 
und  SobweissflecretiQn  berror  zur  Erklärung  der  beller  rotben 
Farbe  des  Yenenblutes,  indem  er  meint,  es  eliminiren  die^e 
Abscheidungen  beträchtlichere  Mengen,  von  Eohlensä^re.  So 
erklären  sieb- auch 9  bemerkt  er,  Differenzen  in  der  Faitie  des 
Kopfvenenbltttes  nacb  jener  Operation  bei  verschiedenen  Tbie- 
ren,  indem  beim  Hunde  die  Hautrespiration  an  sich  schwächer 
seij  als  bein^  Pferde  >  träte  bei  ersteirem  die  Farbenverände- 
rung niobt  so  deutUßh  ein* 

Das  Venenblut  wird  nach  Bemmd  femer  bellrotb  eine 
gewisse  Zeit  nach  Durchsobneidung  des  Eüokenmaxksi  und 
ewar  in  den  Tbeilen,  deren  Nerven  unterhalb  des  Eücken- 
maxkssobnittes  entspringen,  besonders  bei  nücbtemen  Tbieren. 
Bei  eiaem  Froaeb,  dem  das  Bückenmark  durcbsobnitten  war> 
floas  das  Blut  der.  Vena  abdominalis,  der  Y.  cava  und  das 
Blut  der  Niere  heller  roth,  als  bei  einem  gesunden  Frosch. 
Wird  das  Bückenmark  bei  einem  Frosche  ganz  zerstört,  so 
wird  das  Blut  überall  dunkel ;  wenn  aber  in  Folge  der  Bücken* 
marksdurchschneidung  das  Blut  vorher  bellrotb  geworden  war, 
so  wird  es  Stach  der  Zerstörung  des  Marks  viel  langsamer, 
0r8t  nacb  3  St,  dunkel.  Als  einem  Eanincben  während  der 
Verdauung  das  Mark  im  d^realen  und  eetvicalen  Thedl  durch- 
sohmtten  war,  führte  die  Vena  renalis  und  die  Pfortader  bell- 
rothes  Blut. .  Die  Nierensecretion  war  unterbsocbeii.  Das 
Muflkelvenenblut  wacr  dunkel,  beller  das  Hautveneablut  Als 
dis  geschlossene  Baucbwunde  eine  Stunde  später  geöffnet 
wurde,  führten  die  Nierenvenen,  die  Mesentenalgefässe  bdl- 
rothes  Blut;  das  Pfortaderblut  war  heller  roth,  als  das  Leber- 
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▼enenblui  Bei  Entblössung  der  Niere  war  die  Circulatioii  in 
derselben  langsamer  and  das  Venenblut  dunkler  geworden* 
Wurde  bei  dem  Thier  mit  durchschnittenem  Mark  die  Respi- 
ration durch  Bchliessen  der  Nase  gehemmt ,  so  nahm  das  Blut 
viel  langsamer  dunkle  Farbe  an,  als  bei  einem  ebenso  behan* 
delten  gesunden  Kaninchen;  auch  blieb  bei  dem  ersteren  der 
Blutkuchen  viel  länger  hellroth.  Ein  Mal  wurde  ausnahms- 
weise bei  einem  nüchternen  Kaninchen  nach  Verletsung  des 
Bodens  der  vierten  Himhöhle  dunkel  venöse  Farbe  des  Blutes 
der  Carotis  beobachtet,  obwohl  keine  Beeintrftchtigang  der 
Resfiiration  vorhanden  zu  sein  schien. 

Den  entgegengesetzten  Einfluss  von  dem  der  Durchschnei- 
düng,  hat  die  Beitung  des  Sympathicus.  Wurde  nach  der 
Dorchschneidung  des  Sympathicus  am  Halse  das  Kopfende 
desselben  galvanisch  gereiet ,  so  wurde  das  Venenblut  der  Seite 
wieder  dunkel,  wie  gewöhnliches  Venenblut  und  floss  jetzt 
auch  weniger  reichlich  aus.  Es  hat ,  nach  einem  Versuch .  bei 
einem  Lamm,  keinen  Einfluss  auf  die  Ergebnisse  der  Ver- 
suche/ob  der  Sympathicus  allein  oder  mit  dem  Vagus  durdi- 
schnitten  und  gereist '  wird. 

3ei  directer  Beizung'  der  Haut  des  Kanindienohrs  wurde 
das  Hautvenenblut  dunkler.  Das  Muskelvenenblut  wurde  dunk- 
ler, wenn  der  Muskel  in  Thätigkeit  gesetzt  wurde  ^an  den 
Kaumuskeln  beobachtet),  und  besonders  wenn  eat  zu  starken 
Contractionen  durch  galvanische  Reizung  veranlasst  wurde. 

Das  normale  Venenblut  (Jugularis)  des  Hundes  mit  atmo- 
sphärischer Luft  in  Berührung,  absorbirte  5,7  ^7o  Vol.  0  und 
ezhalirte  1,69  o/o  Vol.  GO^  während  das  nach  Galvanisirung 
des  durchschnittenen  Halesympathicus  (ohne  Verletzung  des 
VagiLs)  genommene  Blut  7,40  "/o  Vol.  0  aufnahm  und  1,02  ^/o 
Vol.  Co^  exhalirte,  und  arterielles  Blut  3,24  o/o  Vol.  0  auf- 
ilahm  und  keine  Kohlensäure  ergab. 

Wird  ein  Thier  allmälig  abgekühlt,  so  wird  das  Venen- 
blut hellroth,  aber  erst  dann,  wenn  das  Nervensystem  be- 
trächtlich afficirt  ist:  werden  dann  die  Nerven  eines  Gliedes 
galvanisirt,  so  wird  das  Venenblut  wieder  duiikel.  -—  Jene 
hellrothe  Farbe  des  Venoablutes  beobachtete  B,  z.  B.  bei 
einem  mit  Oel  angestrichenen  Kaninchen,  dessen  Hautgefässe 
ganz  hellrothes  Blut  führten,  als  das  Thier,  beträcht^eh  kalt 
geWrden,  im  Sterben  la^.  Dieses  Thier  ging  nicht  asphyk- 
titfch  zu  Grunde,  athmete  noch  frei  bis  kurz- vor  dem  Tode. 
Dieselbe  Farbenveränderung  des  Blutes  konnte  auch  durch 
Abkühlung  mittelst  Eis  erzielt  werden. 
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Die  bisher  berichteten  Yersuclie  finden  sich  selir  zerstreut 
nnd  zum  Theil  ohne  Ordnung  in  dem  ersten  Bande  der  oben 
dtirten  Vorlesungen  erzählt.  Von  den  berührten  Wahmeh- 
nrangen  hinsichtlich  der  Farbe  des  Nierenvenenblutes  ausge- 
hend ,  stellte  Bemard  weiter  dann  die  folgenden  Untersuchun- 
gen an^  welche  sich  zum  Theil  ausser  in  jenen  Vorlesungen 
in  den  besonderen  oben  citirten  Abhandlungen  finden. 

B,  beobachtete  bei  Hunden  und  Kaninchen ,  dass  das  Blut 
der  Vena  renalis  heilroth,  arteriell  gefärbt  ist»  so  lange  der 
Harn  aus  den  Ureteren  abfiiesst,  so  lange  die  Scksretion  in 
der  Niere  stattfindet,  dass  aber  die  Umstände,  welche  eine 
Unterbrechung  der  Hamsecretion  bedingen,  auch  eine  dunkle, 
venöse  Farbe  des  Nierenvenenblutes  zur  Folge  haben. 

B,  legte  dann  die  Vene  der  Gland.  submaxillaris  bei  Hun- 
den bloss:  das  Blut  derselben  hatte  venöse  Farbe;  als  abef 
von  der  Mundschleimhaut  aus  die  Speichelsecretion  eingeleitet 
wurdef,  nahm  das  Blut  jener  Vene  in  kurzer  Zeit  hellrothe 
Färbe  an ,  ebenso  auch  das  Blut  einiger  kleinen  von  der  Mund* 
Schleimhaut  kommenden  Venen.  Bei  Nachlass  der  Speichel- 
secretion trat  wieder  die  dunkle  Farbe  ein.  Deutlicher  und 
genauer  noch  wurde  das  Auftreten  der  arteriellen  Blutfarbe 
in  jener  Drüsenvene  gleichzeitig  mit  Beginn  der  Seeretion 
beobachtet^  als  eine  Canüle  in  den  Aasführungsgang  gelegt 
und  der  Drüsennerv  der  galvaniffchen  Beizung  üntörwolfen 
wurde.  Auch  wurde  beobachtet,  dass  während  der  Secretion 
das  Blut  reichlicher  floss. 

Als  das  während  ^  der  Secretion  der  Drüse  aufgefangene 
hellrothe  Venenblut  mit  dem  der  Carotis  verglichen  wurdsr, 
zeigte  sich  kein  Farbenunterschied ,  aber  jenes  Venenblut  >«rurde 
an  der  Luffc  nach  einiger  Zeit  dunkel.  Bemard  urgirt  es, 
dass  das  arteneil  gefärbte  Drüsen- Venenblut  verschieden  sei 
von  arteriellem  Blut,  weil  V2  oder  ^Ja  Stunde,  nachdem  das 
^ttt  gelassen  wurde,  das  arterielle  Blut  imnler  noch  hoehroth 
sei,  jenes  Ven^blut  dann  aber  immer  die  Farbe  gewöhnlichen 
Venenblutes  angenommen  habe.  « 

Drüsenvenenblut  ^nd  Muskelvenenblut  verhalten  sich  gradie 
entgegengesetzten  Bezug  auf  die  Farbe:  bei  einem  grossen 
Hunde  konnte  das  Blut  der  Gland.  submaxillaris  mit  denx  des 
M.  digastrious  verglichen  werden.  In  der'  Buhe  war  das  Mus- 
kelvenenblut  hell&r,  >als  das  Drüsenvenenblut.  Als  Essig  in 
die  MundhöHlä  gebracht  wuilde  und  darauf  Speichelsecretion 
und  Kaubewegungen  eintraten,  wui^e  das  Drüsenvenenblut 
fabt  sofort  heilroth,  während  das  Muskelvenenblut  dunkler 
wurde. 
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Was  die  Uisache  der  heUeren  Farbe  des  DrüsenTenenblu- 
tes  während  der  Thätigkeit  der  ODrüae  betxifft»  so  denkt  Bet^ 
nard  an  den  KöUensäaregethalt  des  Harns  und  des  Speicliela 
nnd  meint  die  Drüsen  entfernten  in  ihrem  Beeret  einen  Theil 
der  Kohlensäure  des  Blutes ,  was  die  hellrothe  Farbe  desselben 
bedingen  mochte;  eine  ähnliche  Erklärung  also,  wie  für*  das 
Hellerweiden  des  Hautvenenblutes  des  Kopfes  naeh  Burch- 
schneidung  des  Halssympaihicus ;  ausserdem  meint  Bemard 
auch ,  habe  das  rascher  durch  die  Drüse  strömende  Blut  nicht 
Zeity  so  -viel  Sauerstoff  abzugeben,  als  sonst.  (Yersuche  mit 
Bezug  hierauf  s.  unten.) 

Gluffs  und  Thiemease  haben  .Semard's  Yersuehe  zaA  Theü 
wiederholt.  Auch  sie  fanden  bei  Hunden  und  Kaninchen, 
dass  das  Blut  der  Niere  purpurroth  abfliesst,  so  lange  die 
Niere  fiinctionirt,  alsbald  nach  der  Unterbrechung  der  Secre- 
tion  dagegen  mit  der  venösen  Farbe,  wie  in  der  Vena  cava. 
Dagegen  fanden  die  Yerff.  Bemard^B  analoge  Angaben  fiir  das 
Blut  der  TJnterkieferspeicheldrüse  nicht  bestätigt  (so  wie  sie 
auch  Nichts  der  Art  an  dem  Blute  des  Hodens,  der  galvanisch 
gereizt  wurde,  beobachteten).  Sie  berichten  von  7  Yersuehen 
an  Pferden  und  Hunden,  und  zwar  an  der  Gl.  parotia  und 
sttbmaziBaris  angestellt,  in  denen  allen  das  Blut  der  Drüsen* 
venen  unrerändert  seine  venöse  Farbe  behielt,  wenn  aneh 
starke  Speiclielsecretion  stattfand. 

Bemard  bemerkt  gegen  diese  Yersuehe ,  dass  sie  inim  Theil 
eben  nicht  dieselben  seien,  die  er  angegeben  habe.  Die  Pa- 
rotis des  Pferdes  ist  zum  Theil  wc^en  ihrer  Grösse,  zum  Theil 
wegen  des  Zusammenfliessens  vieler  kleinerer  Drüsenvenen 
mit  Muskelvenen  ein  zur  Constatirung  seiner  Angaben  ungeeig» 
njstes  Object;  auch  sei  es,  fügt  B.  hinzu,  nicht  die  Speichel* 
secretion,  welche  das  Auftreten  der  hellrothen  Farbe  des 
Drüsenvenenblutes  bedinge,  denn  diese  Farbe  könne  auch 
zugegen  sein,  ohne  dass  Speichelseoretion  stattfinde  (naeh 
Durchsohneidung  des  Sympathicus  s.  unten),  ^an  soll  ausser- 
dem die  Speichelseoretion  nicht  durch  Geschmacksreize  vom 
Hunde  aus  einleiten,  weil  dadurch  zugleich  ^ubewegungen 
veranlasst  werden,  die  sehr  dunkles  Muskelvenenblut  bedin- 
gen, sondern  von  dem  Drüsennerven  ans.  HinsichÜidi  der 
Yersuehe  an  det  Gl.  submazillaris  von  Glugt  ym^  ThiemesBe 
bemerkt  A,  dass  ohne  Zweifel  Yersaehsfishler  stattgefunden 
haben  müssen,  weil  der  Yersueh  ihm  jedes  Mal  sehr  häu% 
gelungen  sei;  är  vermuthet,  die  Yerff.  hätten  nicht  den  Drü- 
sennerven gereizt.  —  (Die  genaue  Beschreibung  der  Yersudie 
nebst  Abbildungen  findet  sich  in  den  Iie9ons  Yol.  U.  Nro.  Xu). 
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Semard  legte  bei  einem  Pfetde  die  ParoÜB  tt^i  tnöbst 
einigien  ihrer  Veüen.  Während  das  Thier  käuete,  war  dais 
DräfienVenenblut  zwar  nicht  ausgesprochen  hellet ,  ab^r  eö  floss 
leiehliohet  aus.  Das  vor  dem  Kauen  aus  einer  Vene  genom- 
mene Blut  ooagulijrte  rascher  und  bildete  keine  Speckhaut; 
das  unmittelbar  nach  Beendigung  des  Kauens  genommene  Blut 
war  dunkler,  coagulirte  weniger  rasch ,  und  bildete  eine  starke 
Speckhaut.  Ein  kleines  Thermometer  konnte  in  eine  Drtisen- 
Tene  eingeführt  werden:  während  der  Buhe  zeigte  es  zwischen 
3t<^  und  dä^  während  des  Eauens  schwankte  es  zwischen 
3d<^  und  Sd^i  und  nach  Beendiguhg  des  Eauens  sank  es  auf 
37<*  zurück. 

Weitete  üntersuchungJBn  an  der  Oland.  submaxillatis  des 
Hundes  ergaben  nun ,  dass  das  Auftreten  det  einen  oder  andern 
Farbe  des  Dtüsenvenenblutes  abhängig  ist  ton  der  Thätigkdt 
je  eines  b^timmten  Nerven.  Die  hellrothe  Farbe  des  Drüsen- 
Tetteüblutes  ist  nämlich  bedingt  durch  das  Vorwalten  der 
Tfaätigkeit  einäs  Ton  der  Chorda  tympani  stammenden  Nerven, 
der  vom  Lingualis  aus  längs  des  Ausführungsganges  der  Drüse 
vetlaufend  in  dieselbe  eintritt.  FHesst  im  Buhezustande  das 
Blut  dunkel  ans  der  Yene,  so  wird  es  alsbald  hellioth,  wenn 
ein  Geschmacksreiz  applicirt  wird:  dieser  Brfölg  bleibt  aus, 
wenn  jener  Nerv  durchschnitten  ist,  tritt  aber  sofort  ein, 
wenn  das  peripherische  Ende  des  durchschnittenen  Nerveü 
gereizt  wird.  Dieser  Nerv ,  N.  tympanico-lingualis ,  leitet  also 
das  Auftreten  der  hellrothen  Farbe  des  Drüsenvenenblutes  als 
Beflex  von  de&  Gesehmacksnerven  aus  ein.  Die  dunkle  Farbe 
des  Drüsenvenenblutes  entspricht  nicht  einfach  dem  Zustande 
der  Unthätigkeit  jenes  l^erven,  sondern  dem  Vorwalten  der 
Thätigkeit  der  vom  Sympathicus  stammenden  und  mit  der 
Arterie  in  die  Drüse  eintretenden  Nerven.  Diese  Aeste  stam- 
men, so  giebt  B,  an,  hauptsächlich  vom  Ganglion  cervicale 
superius,  anastomosiren  aber  namentlich  auch  mit  dem  Bam. 
mylohyoideus.  Werden  diese  sympathischen  Aeste  durchschnit- 
ten, so  nimmt  das  bisher  dunkle  Drüsenvenenblut  hellrothe 
Farbe  an.  Bei  Beizung  der  peripherischen  Enden  der  durch- 
schnittenen Nerven  wird  es  wieder  dunkel  und  fiiesst  lan^ 
samer,  was  bei  Beizung  sämmtlichet  .die  Carotis  externa  be- 
gleitenden sympathischen  Fäden  bis  zum  völligen  Aufhören 
des  Ausftiessen«  sidi  steigern  kann.  (Leq,  -Vol.  11)  p.  471). 

Mit  der  hellrothen  Farbe  des  Venenblutes  ist  reichlicheres 
Fliessen  verbunden,  und  zwar  fliesst  das  Venenblut  dann  mit 
dem  Puls  isochronen  Beschleunigungen.  Während  die  Drüsen«- 
vene  5  OC.  dunkelen  Blutes  in  65  See»  lieferte ,  floss  dieselbe 
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Menge  helbothen  Blutes  innerhalb  15  See.  auB.  Bei  BeiEung 
der  sympathischen  Fäden  kann  das  Ansfliessen  des  Yenenblu- 
tes  ganz  untexbiochen  werden.  Der  von  der  Chorda  tympani 
stammende  üTerv,  K.  tympanico-lingualis,  bedingt  Erweiterung 
der  kleinen  Arterien  (Bemard  sagt :  der  Capillaren) ,  die  ^m- 
patbischen  Fäden  bedingen  Verengerung  der  Abflussbahneui 
so  dass  das  Blut  in  den  Capillaren  zurückgehalten  wird.  Bm 
bezeichnet  kurz  den  Sympathicus  als  Yerengerer  der  Blutge- 
fösse  der  Drüse,  den  Tympanico-lingualis  als  Erweiterer.  Die 
mechanischen  Vorgänge  an  den  Blutgefässen  bedürfen  wohl 
noch  einer  genaueren  Analyse,  als  die  von  Bemard  Yorge- 
nommene  ist. 

Die  vorwaltende  Thätigkeit  des  N.  tympanico-lingnalis 
fallt  im  Allgemeinen  zusammen  mit  der  Speichelsecretion,  so 
meint  Bemard  [auch  in  der  Gl.  subungualis  bewirkt  die  Rei- 
zung der  Chorda  tympani  Speichelsecretion  (Le9. Vol.  II*  p.  334)], 
die  Ruhe  der  Drüse  mit  dem  Vorwalten  der  Thätigkeit  des 
Sympathicus:  dennoch  aber  bewirkt  die  Beizung  jedes  der 
beiden  Nerven  SpeicheLduss ,  aber  der  bei  Beizung  des  N. 
tympanico-lingualis  abfliessende  Speichel  ist,  so  giebt  B,  an, 
dünnflüssiger,  der  bei  Beizung  des  Sympathicus  abfliessende 
ausserordentlich  zähflüssig. 

Auch  Eckhard  und  Adrian  beobachteten ,  dass  bei  Beizung 
des  Sympathicus  ein  anderes  Secret  abgesondert  wird,  als  bei 
Beizung  des  Bam.  glandularis  jierv.  trigeraini:  ersteres  war 
viel  weniger  hell  und  durchsichtig  und  besonders  in  hohem 
Grade  zäher  und  dickflüssiger;  hierüber  werden  weitere  Mit* 
theüungen  in  Aussicht  gestellt*). 

Ueber  die  Einleitung  der  Speichelsecretion  vom  Sympathi- 
cus aus  sind  die  im  vorigen  Jcdire  berichteten  Versuche  Lud- 


*)  Aus  der  erst  spat  augegangenen  grösseren  Mittheilung  yon«  Eckhard 
und  Adrian  entnehmen  wir  noch  folgendes: 

Eckhard  und  Adrian  sahen  bei  Beizung  entweder  blos  des  Halssym- 
pathicus  oder  des  vereinigten  Vagus-Sympathicusstamms  beim  Hunde  Ver- 
mehrung der  Secretion  in  der  Gl.  submaxiUaris ,  die  durch  Wagung  der 
ausfliessenden  Menge  des  Secrets  bestimmt  wurde;  es  wurde  also  Zttdmg's 
Angabe  eben&lls  bestätigt  (YergL  d.  Bericht  1857,  p.  382).  Wnrde  aber 
die  Beizung  weiter  fortgesetzt,  so  nahm  die  abfliessende  Menge  auffallend 
ab,  oft  bis  zu  völligem  Aufhören.  Auch  wenn  dem  Nerven  eine  Zeit  lang 
Buhe  gegönnt  und  dann  die  Beizung  wiederholt  wurde,  floss  Nichts  aus, 
obwohl  die  Pupillarerwelterung  die  Thätigkeit  des  Synpathiens  anzeigte. 
In  den  Fällen,  in  denen  Beizung  des  Sympathicus  überhaupt  keine  Ver- 
mehrung der  Speichelsecretion  zur  Folge  hatte,  war  das  normale  den 
Speichelgang  füllende  Secret  von  besonders  zäher  Beschaffenheit,  und  weiter 
wurde  dann  erkannt,  dass  bei  Beizung  des  Sympathicus  Überhaupt  ein 
speüfizch  atderes  Secret  entleert  wird»  als  bei  Bei^ng  des   TrigemiAu«, 


Speiehelsecretion.  377 

tüiff^B,  Czermcik^B  and  JPiotrowsky'a  zu  veigleioben«  In  naher 
Beziehung  zu  den  JS^mar^^'schen  und  EckharcPschen  Versuchen 
stehen  wohl  diejenigen  von  Czermak  über  eine  die  Speichel- 
secretion  unter  Umständen  hemmende  Einwirkung  Yon  Seiten 
des  Sympathicus,  welche  Burnard  nicht  zu  kennen  scheint. 

Ein  Aestchen  des  K.  mylohyoideus  verbindet  sich  mit 
einem  der  die  Drüsen-Arterie  begleitenden  sympathischen  Fäden 
(Le9ons  Vol.  II,  p.  293).  Nach  der  Unterbindung  dieses 
Zweiges  des  N.  mylohyoideus  war  die  galvanische  Beizung  des 
peripherischen  Endes  der  sympathischen  Fäden  schmerzlos. 
Im  Augenblick  der  Durchschneidung.  des  N.  mylohyoideus  ver- 
mehrte sich  der  Speichelausfluss  y  ebenso  bei  Beizung  dieses 
Nerven I  die  denselben  Erfolg  hatte,  wie  die  Beizung  der 
Chorda  tympani.  Beim  Galvanisiren  dieses  Nerven  wurde  der 
aus  der  durchschnittenen  Gesichtsarterie  ausströmende  Blut- 
strahl dicker  (Erweiterung  der  Arterie),  aber  etwas  weniger 
kräftig;  ebenso  beförderte  die  Beizung  dieses  Nerven  das 
Ausströmen  des. Blutes  aus  der  Gesichtsvene,  welches  heller 
roÜL  wurde.  Bei  Gelegenheit  späterer  Versuche,  in  denen  die 
Wiik.ung-.des  N.  mylohyoideus  nicht  beobachtet  wurde  (Vol.  11. 
p.  312),  bemerkt  B,,  es  könnten  vielleicht  anatomische  Ver- 
schiedenheiten stattfinden  oder  aber  auch  Irrthum  wegen  der 
Nachbarschaft  der  Chorda  tympani. 

Beim  Galvanisiren  des  peripherischen  Endes  des  durch- 
schnittenen sympathischen  Fadens,  der  die  Carotis  externa 
begleitet,  nahm  der  aus  der  Gesichtsarterie  ausspritzende 
Strahl  nach  und  nach  ab  bis  zum  vollkommenen  Verschwinden ; 
bei  Nachlass  der  Beizung  erschien  er  wieder,  wenn  nicht  ein 
Faserstoffcoagulum  inzwischen  die  Arterienöffiiung  verstopft 
hatte  (Legons.  Vol.  II.  Nro.  XUI).  Bei  der  Beizung  des 
Trigeminus-Ajstes  (Auriculo-TemporaUs),  der  sich  mit  dem  Bam< 
auricularis  anterior  vom  Facialis  verbindet,  beim  Kaninchen 
erweiterten  sich  di^e  Ohrgefässe  und  das  rottie  Venenblut  floss 
reichlicher  aus.  Die  i^eizung  des  Sympathicus  hatte  stets  das 
Gegentheil  zur  Folge.  Nach  Durchschneidung  sämmtlicher 
Nerven  des  Ohrs  blieb  die  Circulation  in  demselben  im  Gange, 
aber  es  bildeten  sich  um  die  kleinen  Gefösse  Blutansamm^un- 
gen  und  wahrhafte  Entzündung. 


Aimliok  ei&r  iSheifer,  weniger  duiohsichtiger  Speichel.  Auch  beim  Sckafe 
wurde  dies  beobachtet  Biese  Zähigkeit  des  Seorets  kann  das  Ausfliessen 
ans  der  Ganüle  ganz  oder  znm  Theil  yerhindem.  Binige  nähere  Angaben 
über  Yortheilhafte  Anstellung  der  Versnobe  sind  im  Original  p.  91,  92,  93 
m  Tergleiehen.  Die  eiiirte  Abhandlung  ist  -  Von  einer  die  in  Betracht 
k^mn^iuleo  anatoniecheii  Yerhältm«se  erläutemden  Ab^üdnng  begleitet 
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Das  Ganglion  fiubtnaxiUare  ist  beim  Hnnde  seht  klein. 
(Vergl.  darüber  auch  Etldhoird  und  Adficm  1.  c.  p.  86). 
Bemard  bemerkte  keinen  Binfluiis  auf  das  Ergebniss  der  Ver- 
suche, ob  die  Öhorda  tympani  vor  oder  I^inter  dem  Ganglion 
gereizt  wurde.  Die  Chorda  hat  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Di^se,  wo  sie  sich  äiit  den  sympathischen  Fäden  vereinigt« 
ein  ganglionförmiges  Ansehen :  eiliige  Male  schien  06 ,  dass 
nach  Zerschneidung  der  Kerven  an  dieser  Stelle  die  Speichel- 
secretion  spontan  fortdauerte. 

Für  die  Versuche  am  Sympaihicus  dagegen  ist  die  Anwe- 
senheit des  Ganglion  cenicale  superius  von  Einduss.  Wird 
der  Sympathious  unterhalb  dieses  Ganglions  durehsehnitten, 
so  sind  die  Resultate  yerschieden  von  denen  bei  Durchsehnei* 
düng  oberhalb  desselben;  Bemard  meint,  dass  dies  daher 
rühre,  dass  das  Ganglion  vom  Bückenmark  Fasern  erhalte, 
die  zu  der  Drüse  gehen,  so  dass  imBüekenmark  einOeäti^m 
für  die  Secretion  der  Gl.  subm^Uariä  volrhandeii  sei,  Wölür 
ihm  die  Beobachtung  zu  sprechen  scheint,  dass  der  Diabetes- 
stich zuweilen  profuse  Seeretion  in  jener  Drüse  zur  Folge  hat| 
eine  Beobachtung,  die  schon  im  Bericht  1856,  p.  851  mitge- 
theilt  wurde. 

War  einem  Hunde  eine  ansehnliche  Quantität  !6lut  ent- 
zogen ,  so  bewirkte  Application  von  Essig  auf  die  Mundschleim- 
haut, zuweilen  auch  Beizung  des  Drüsennetven  keine  Speichel- 
secretion.  Kach  Wiedereinspritzen  des  Blutes  traten  die  üöt* 
malen  Verhältnisse  wieder  ein  (Le9.  II.   p.  265). 

Nach  der  oben  unter  „Blut"  erwähnten  Methode  niächte 
Bemard  Bestimmungen  des  Sauerstofl^gehalts  des  Dtüsenvenen* 
blutes.  Bei  einem  Hunde  wurden  aus  der  Nierenvene  15  CO. 
Blut  genommen ,  während  der  Harn  abfloss  und  das  Venenblut 
hellroth  gefärbt  wftr.  (Um  eine  für  den  vorliegönden  Zw^fck 
nachtheilige  Circulationsstörung  zu  Veilneiden,  führte  M,  die 
Saugspritze  von  der  Vena  caVa  aus  in  die  Vena  renalis  ein.) 
Unmittelbar  darauf  wurde  die  gleiche  Blutmenge  vah  der  Art. 
renalis  entzogen,  und,  als  dann  in  Folge  des  Abziehens  dth 
Nie^renüberzuges  die  Harnsecretion  gestölrt;  war^  wutden  noch 
15  CO.  dunkel  abfliessenden  Venenblutes  entzc^en.  Das  hell- 
rothe  Venenblut  enthielt  17,26  ®/o  Vol.  SaUe]fstoff,  da6  Alfi^nm- 
blut  19,46  Vo  Vol.  und  das  dunkle  Venenblut  nur  6,4  o/o  Vol. 
In  einem  zweiten  Versuche  fanden  sieh  16  ojq  Vol.  6  im  hell- 
rothen  Nierenblut,  17,44  ®/o  Vol.  0  im  Arterienblut  und 
6|44  ®/o  Vol.  im  Blute  der  Vena  cava. 

Birnard  schnitt  bei  einem  Kaninchen  das  verlängerte 
Mark  oberhalb   des  VaguS^Ui<sprQsgs  durch  ^  woraach  die  E»> 
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spiTation  fortdaaerte.  Die  Niexe  und  ihre  Yene  waten  hell. 
Totbi  wurden  aber  wfthrend  der  folgenden  Operation  danket** 
Als  der  Vagus  in  der  Gegend  der  Caidia  gereist  wardO) 
schwoll  die  Nierenvene  an  and  das  Bhit  woide  heller;  sa 
gleicher  Zeit  schwoll  det  Ureter  an,  tmd  heim  Oeflhen  wurde 
Harn  in  demselbea  oonstatirt  Bei  einem  seit  zwei  Tagen 
nüchternen  Kaninchen,  dessen  Harn  sauer  war,  zeigte  sich 
nach  Eröibning  der  Bauchhöhle  die  Niere  nnd  ihre  Vene  hell* 
roth;  aber  es  floss  kein  Harn  aas  der  in  den  Ureter  eilige* 
legten  Canüle.  Darauf  wurde  der  N«  splanchnicas  major 
durchsohnitten ,  und  sofort  nahm  der  Umfmg  der  Nierenvene 
derselben  Seite  an  Umfang  ab  und  das  Blut  wurde  dunkeL 
Als  dann  der  Vagus  unterhalb  der  Cardia  gereizt  wurde, 
schwoll  die  Nierenvene  und  das  Blut  wurde  heller,  während 
der  Ureter  von  Harn  ausgedehnt  wurde.  Nach  Aufhören  der 
Vagus-Beisung  wurde  die  Nierenvene  wieder  kleiner  und  das 
Blut  dunkel.  Von  Neuem  konnte  jene  Wirkung  der  Vagos* 
reizung  erzielt  werden.  Auch  auf  die  Niere  und  Nierenvene 
der  andern  Seite  wirkte  die  Reizung  des  einen  Vagus.  '^ 
(Le^ns.  Vol.  n.   Nro.  VI). 

Bemard  erörtert  in  seinen  Vorlesungen  (Le9.  sur  le  syst. 
nerv.   I.   Nr.  XXn*-XXV)  weitläufig  den  Diabetesstich. 

Jioos  stellte  Untersuchungen  über  den  Zuckergehalt  der 
Leber  nach  der  Vagusdurehschneidung  bei  EanincheB  und 
Hunden  an.  Nachdem  er  aus  den  Ergebnissen  von  7  unt&t 
einander  vergleichbaren  Versuchen  die  Menge  des  Leberzuckers 
för  ein  gesundes '  Kaninchen  im  Mittel  zu  1,792  3rm. ,  für 
1  Kilogr.  zu  1,4  Grm«  berechnet  hatte,  zeigte  sich  bei  einer 
mittleren  Lebensdauer  von  23  bis  24  Stunden  nach  beider^ 
seitiger  Vagusdurehschneidung  am  Halse  die  "Menge  des  Leber- 
zookera  cönstant  beträchtlich  vermindert,  im  Durchschnitt  aus 
6  Versuchen  auf  V?  P^  Kilogr.  'vedueirt.  Dabei  betrug  die 
Abnahme  des  Körpergewichts  in  der  genannten  Zeit  126,3  Grm. 
Ohne  Einflüss  auf  das  Eintreten  dieser  beiden  Folgen  war 
die  Tracheotomie  nach  der  Vagusdurehschneidung  und  das 
Eintreten  der  Lungenentzündung.  Der  Magen  der  Kaninchen 
wurde  stets  gefüllt  gefionden,  obgleich  sie  in  der  Begel 
keon  Futter  mehr  nahmen  nach  der  Operation;  der  obere 
GRieil  des  Dünndarms  aber  war  leer;  die  Leber  war  stets  blut- 
reich. Die  Versuche  bei  Hunden  ergaben  Aebnlidhes.  Aus 
vier  Versuchen  berechnet  Jf.  eine  mittlere  Lebersdauer  von 
29^/4  Stunden  nach  der  Operation,  wahrend  weicher  das  Kör- 
pergewi^t  um  438,5  Grm.  im  Mittel  abnahm,  eine  Abnahme, 
die  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  das  Körpergewicht  relativ 
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betiSohtliGiieT  ist,  als  bei  Eaniachea.  Die  Menge  des  Leber- 
suokeTB  war  auf  dasselbe  Minimum  von  0,2  Grm  pro  Kilogr. 
vermindert  y  wie  bei  den  Kaninchen.  Diese  geringe  Zucker^ 
menge  fand  sich  auch  dann  nur,  wenn  18  Standen  zwischen 
dem  Tod  und  der  Untersuchung  der  Leber  lagen.  Der  Magen 
war  in  Folge  von  Erbrechen  und  Abstinens  leer.  Die  Leber, 
wie  bei  den  Kaninchen,  blutreich.  Die  mit  der  Yagusdürch- 
schneidung  bei  Hunden  verbundene  Sympathicus^Durchfichnei- 
düng  schien  auf  die  Verminderung  des  Leberzuekers  keinen 
besonderen  Einfluss  auszuüben. 

Als  Mao8  dann  einige  Yergleichungsversuche  anstellte, 
indem  er  Thiere  unter  langsamer  Suffocation  in  Folge  vemach^ 
lässigter  l^acheotomie  oder  Zusohnürung  der  Trachea  za  Chrunde 
gehen  Hess,  fand  er  ähnliche  Ergebnisse,  wie  nach  der  Yagns- 
durchschneidung,  was  er  als  fernere  Unterstützung  anführt  für 
die  Ansicht,  dass  als  ursächliche  Momente  für  die  Zuekervep- 
minderung  in  der  Leber  nach  der  Vagüsdurdhschneidung  an- 
zusehen sei  Abnahme  des  Körpergewichts ,  theilweise  oder 
völlige  Abstinenz,  Aufhören  der  Verdauung  und  Darmabsorption, 
endlich  die  allgemeinen  Folgen  des  EingrifiEis  ddr  .Opera^on^ 

Mö08  schloss ,  da  der  Vagus  nicht  direct  bei  der  Zueker- 
bildung  in  der  Leber  betheilig^  sein  könne  i  so  müssen  die 
sympathiseheti  Fäden  der  Leber  diesem  Frocesse  vorstehen, 
und  mit  Bü<^sicht  auf  diese  Annahme  wurden  folgende  Ver* 
suche  angestellt.  Bei  Fröschen  wurde  das  blosgelegte  und 
isolirte  Büokenmark  mit  Inductionsströmen  gereizt.'  Nach 
Verlauf  einiger  Stunden,  ischon  nach  2^/2  Stunden  trat  unter 
bedeutender  Vermehrung  der  Hammenge  Zucker  im  Harn  auf, 
der  bis  zn  27  Stunden  nach  der  Eeizung  naohzuweiden  war.  Das 
Leberdeooct  schien  sehr  zuekerreich  zu  sein.  (Veigl.  unten  die 
Versuche  von  Schiffi)  Als  vor  der  Beizüng  des  Marks  die  ein-  und 
austretenden  Lebfergefässe  unterbunden  waren,  war  nirgends, 
weder  in  der  Leber,  noch  im  Blut,  noch  im  Harn  Zucker 
nachzuweisen ;  die  Hammenge  war  aber  gleichfalls  vermehrt. 
M.  durchsohnit  dann  bei  Fröschen  das  Bückenmark  im  oberen 
oder  mittleren  Theile  und  fand,  wemn  die  Opem^on  gut  er- 
tragen wurde ,  so  dass '  nach  20  bis  25  Standen  die  Leber 
dem  lebenden  Thiere  •  genommen  wurde,  keinen  Zucker  in  der 
Leber.  (In  anderen  Fallen,  kürzere  Zeit  nach,  der  Operation, 
enthielt  .die  Leber  Zucker.)  Die  Frösche  waren  nach  der 
Operation  mit  lebenden  Mücken  gefüttert  worden.  Moos  dentet 
diese  Versuche  bei  Fröschen  dahin,  dass  sowohl  bei  der  Bei^ 
jmng>  als  nach  der  DürchBChneidüng  des  Marks  die  ^ynpathi* 
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ftcHen  Leberttste  als    die  Vermittiier  der  Leberaffection  anzu- 
sehen seien^. 

SöJdff,  der  nach  seinen  im  Bericht  1856  p.  360  berich- 
teten Versuchen  zu  der  Ansicht  gelangt  war,  dass  der  künst- 
lich bei  Fröschen  durch  Verletzung  des  Marks  erzeugte  Dia- 
betes auf  vermehrter  Zuekerbildung  in  der  Leber  beruht,  ver- 
muldiet,  dass  der  Grund  dieses  Diabetes  in  der  Erweiterung 
der  Lebergefässe  gelegen  ist.  Zum  Beweis,  dass  jede  grössere 
Blutfülle  der  Leber,  unabhängig  von  aller  Reizung  ihres  Ge- 
webes- oder  ihrer  Nerven,  Diabetes  hervorruft,  führt  S.  an, 
dass  nach  Unterbindung  der  Venae  advehentes  der  Niereui 
so  dass  alles  Blut  der  Hinterextremitäten  die  Leber  zu  durv^h- 
setzen  gezwungen  war,  bald  ein  dauernder  heftiger  Diabetes 
entsteht  Die  Ausdehnung  der  Lebergefässe  fand  sich  nach 
dem  Diabeisstich  immer,  wenn  auch  kein  Zucker  in  den  Harn 
überging,  sei  es  in  Folge  Fehlens  des  Ferments  (WinterfrÖsche), 
sei  es  wegen  verhinderter  Bildung  des  Leberamylums  bei 
Krankheit. 

Mit  Bezugnahme  nun  auf  die  oben  berichteten  Untersuch- 
ungen des  Verfs.  über  eine  active  Gefasserweiterung  von  den 
Nerven  aus,  erklärt  S.  nach  später  ausführlich  mitzutheilenden 
Versuchen  die  beim  Diabetesstich  bei  Fröschen  und  bei  Säuge- 
thieren  auftretende  Hyperämie  der  Leber  für  eine  active  Bei- 
zungs-  Hyperämie,  selbst  dann,  wenn  bei  Fröschen  das  obere 
Bückenmark  ganz  zerstört  wurde.  Damit  steht  in  Zusammen- 
hang das  baldige  Aufhören  des  Diabetes  und  die  Unmöglich- 
keit, denselben  unmittelbar  darauf  zum  zweiten  Male  zu  er- 
zeugen. Wird  die  Beizung  bei  der  Operation  vermieden,  indem 
ihan  die  Thiere  sehr  tief  narkotisirt,  so  war  jede  Art  des 
Diabetesstiohes  unwirksam,  blieb  es  auch  nach  dem  Frwacheü 
aus  der  Narkose,  obschon  die  Wunde  dauernd  vorhanden  war. 
Nicht  das  Aetherisiren,  sondern  nur  die  Anästhesie  war  dann 
das  'Hindemiesj  denn  der  Stich  war  wirksam,  wenn  er 'erst 
während  des  Erwachens  aus  der  Narkose  gemacht  wurde. 

'  Auch  andere  Beizungen  des  verlängerten  Markes  oder 
Rückenmarkes  erzeugen  Diabetes,  so  durch  Gialvanismus ,  der 
durch  ein  Uhrwerk  lange  unteihaltene  schwache  Strychnitite- 
tanus.  Aber  alle  diese  Arten  von  Diabetes  dauern  nur  so 
lange  wie  die -Wirkung  des  Stiches  bei  demselben  Thier. 

Da  jeder  Art  von  Reishyperämie  bei  Säugethieren  eine 
Läfamungshyperämie  entspridit,  welche  schwächer  aber  das 
ganze  Leben  hindurch  anhaltend  ist,  so  versuchte  Sekif  hei 
kleineren  Nagethieren  die  Umstände,  besonders  die  Abkühlung 
0u   vermeiden,   welche  nach  Zerstörung  des  Bückenmarks  die 
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SjExs^aguQg  des  Leber^mFloiiift  yerblndevn,  und  8»  gdaxig  ea 
ihm  auch  durch  Zerstörung  des  oberen  Theils  des  Porsalmarks 
einen  i^ebre  Wochen  bia  mua  Tode  des  Thierea  anhaltenden 
sehr  beträchtlichen  Diabetas  xu  erseug^ai.  Dieseir  Yon  S.  neu- 
gefi^ndene  I4ihinungediabete8  ist  es,  ikkiht  Bemard^B  Beizdia* 
bet^s,  welcher  der  beim  IfenAehen  yorkommend^  Ksaukheit 
analog  ist  Die  Aehnlichkeit  beider  seigte  eich  auch  daxin» 
dass  dar  Zucker  stets  imr  s^  langsam, ;d9r  Selbsteersetzung 
unterlag)  waß  bei  dam  fieisdiabetes  nicht  ao  dar  f'all  i9t 

Dass  ßernßrd  den  Yorübetrgehendan  Diabetes  nur  von  ein/er 
ßabr  kleinen  Stelle  aua  erzeugen  kooDoita,  ist  nach  /ScAijf  wesent- 
liicb  du^Qh  die  Form  des  angewendeten  Instrumentee  bedingt, 
valßbQS  die  Gefassnerven  nur  da  afficirt^  wo  sie  im  yarlängerten 
)tark  auf  eijP^en  sehr  kleinen  BAum  zusamniengadrängt  sind; 
bei .  geeignetem  Yexfahren  lässt  sich  Diabetes  erseugen  vom 
^nften  DorsaJnerven  big  gegen  die  Sehhügel  hin. 

Sohiff  er^^ugtQ  auch  Diabetes  durch  direkte  Beii^nng,  Acu- 
punctur,  der  Leber ;  ferner  durch  Druck  auf  die  BauQhgafiU^eeiy 
wicT'  er  ihn  beim  Maulwurf  und  bei  Jausen  wahrend  der  Träch- 
tigkeit narmal,  beabaohteto. 

Im  Ansobli^ss  an  den  im  yorigen  Jahxa  berichteten  Fall 
ywDiabßte^  traumaticns  (Beiioht  1857.  p.  835)  theilte  Plagge 
einen  »ähnlichen  Fall  mit.  Drei  Tagte  naeh  einem  Schlage  aufs 
Hinterhaupt ,  der  sunächst  keine  Folgen  zu  haben  schien,  war, 
naebdem  Amblyopie«  H^nger-  und  Durstg efühl^  yennehrta  Ham- 
sacrBtip«,  ßiugetreten  war,  viel  Zucker  im  Harn.  Der  Diabetes 
yersobwand  unter  dem  Qebrauche  yon  Tannin  und  Opium  und 
bei  Eleiachdiät  im  Laufe  yon  14  Tagen,  und  nur  die  Harn- 
mengie  blieb  noob  2  Monate  lang  yennebrt-  PL  spricht  sieht 
dahin  anch,  dass  nur  yorübei^ehende  Erschütterung  yon  Himr 
^eiJlen  stattgefunden  habe.  Bin  Iieberlaiden  wco^  nicht  yor- 
benden. 

Ferner  beobachtete  Grimng^  eii^en  Fall  yon  traumatisch 
enstandener  Znckerhamruhr.  In  Folge  eineB  Stiiaszes,:der  indeaa 
{^opf  und  Rucken  nicht  diereot  betüaf,.trat  schon  in  der  nach- 
stan  Nacht  da^  a^ste  Symptom  des  Diabetes  «in*  Gn*  hat  dann 
noch  15  Fälle  yon  auf  aolche  oder  ähnliche  Weise  entstan- 
denen Diabetes  aus  des  Literatur  susammengelEitellt  In  yielen 
derselben  handelte  es  sich  auch  nur  um  aUgemaine  Ersehüt- 
l^rmig  dafk  Körpers.,  ebne  besondere  AfPection  der  Naryen- 
centra,  wie  sieh  dann  auch  keine  Hismersaheinufigen  zeigten. 
Aber  in  yielen  Fällen  bei  Hirn-  und  Nesrvankjnmkheiten,  £pi- 
lapeia,  liäJimungani  Syatena,  Rückenmarksleiden,  Krankheiten 
des    grossen  und  kleinen  Hirns   sah   6r.   niemals  Zucker  im 
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Banit  aulti^ten,  mit  Aufnahme  eines  Falls  von  Fraotor  der 
B^isia  orapii-  Biesfi  Angaben  widersprechen  demnach  gradezu 
den  im  Toiigen  Jahre  berichteten  (p.  385)  Angaben  von 
Guüard  (naoh  Gooldm)  und  Leudet.  Jetzt,  in  Folge  der 
von  Brüche,  üb^r  den  normalen  Zuckergehalt  des  Harns  ge- 
maohten  Angaben,  haben  freilich  wohl  mfo^che  frühere  Beob- 
achtiungen ,  die  keine  quantitative  oder  /  wenigßtens  approxi- 
mativ schfltEende  Angaben  über  den  Zuckergehalt  entiialten, 
sehr  an  Geiwioht  verloren. 

Wie  Bemard  angiebt,  beobachtete  R^yw  einen  Menschen, 
bei  dem  jedes  Mal  dann  Zucker  im  Harn  erscMen,  wenn  er 
einen  lebhaften  Aerger  hatte, 

Johnston  bestätigt  das  Auftreten  von  Zucker  im  Harn  bei 
Pertussis,  was  wie  Verf.  bemerkt,  Qibb  zuerst  behauptet  habe ; 
im  zweiten  Stadium,  dem  spasmodischen,  finde  sich  in  fast 
allen  Fällen  Zucker  im  Harn,  meist  mit  grossen  Mengen  von 
Phosphaten.  Dabei  macht  J,  aufmerksam  darauf,  dass  Copland 
bei  Pertussis  meistens  Heizung,  wenn  nicht  Entzündung  der 
MeduUa  oblongata  gefunden  habe.  Johnston  arbeitete  mit 
chromsauren  Kali.  Auch  fand  «7..  wie  Reym^Q  im  Harn  zweier 
Hysterischer  Zucker,  und  zwar  vermehrt  bei  der  einen  zu  Zeig- 
ten, da  sie  Anfälle  eines  krampfhaften  Hustens  hatte. 

In  den  Vorleaungen  über  das  Nervensystem  (Vol.  11.  Le9. 
XIY)  bringt  Bemard  sieine  Versuche  über  die  Einflüsse  der 
Vagusdurehschneidung  auf  die  Seeretion  der  Magenschleimhaut^ 
auf  die  Aufsaugung  u.  s,  w.>  welche  bereits  aus  früheren  Mit- 
theilungen  bekannt  und  oft  discutirt  sind. 
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Nachtrag  ?u  pag.  206. 

JkmM,    Uebei'  die  Verdauung  des  thieruehen  aünreissea.  Die  phyBiologisck^ 
Anstalt  der  XJiUTereltät  i^eidelberg.    Heidell^erg  1858.  pag.  117. 

Ueber  die  Verdauung  des  Eiweisseq  machte  Arnold  foV 
gende  Mittheüungen.  JX^ß  Weisse  von  6  rohen  Eiern  ve^ 
schwand  aus.  dem  Mafe}^  seit  24  Stunden  nüohtcirner  Hu^de 
in  2  bis  3  Stunden.  Nach  aus  Fisteln  abfliessenden  Portionen 
zu  urtheilen,  fand  keine  theilweise  oder  g&azliche  Coagulation 
des  fiüssig;eu  Eiweisses  im  Magen  statt;  es  wurde  allmählich 
dünnflüssig,  leicht  flitrirbar;  später  war  die  Fällbarkeit  durch 
Siedhitze,  Mineralsänren  vermindert.  Wurde  flüssiges  Eiweiss 
^mit  natürlichem  Magensaft  des  Hundes  zusammengebracht,  und 
ruhig  bei  38  ^  C.  stehen  gelassi^,  so  schied  eich  ein  memhranös 
flockiger  von  einem  gallertigen  Theil;  ersfterer  war  um  so  kleineri 


884  Kaohtng.  Verdauung. 

je  mehr  Magensaft  zugegen  war.  Später  tMt  durchweg  weisd- 
liche  Trübung  ein,  dann  Aufhellung ,  unter  Verminderung 
der  Beactionen  des  Eiweisses.  Soll  flüssiges  Eiweiss  in  2  bis 
8  Stunden  verdauet  werden,  so  muss  die  10  bis  20fache  Menge 
Magensaft  mit  0,1  bis  0,2(^/o  freier  Säure  und  l,0<>/o  Pepsin 
zugegen  sein.  (Affiold  bediente  sich  eines  Pepsins,  welches 
er  von  Merk  in  Darmstadt  bezog.  Da  es  wirksam  war,  so  muss 
Bef.  schliessen,  dass  es  französisches  Pepsin  war,  denn  das  sog. 
Pepsin  germanic.  ist  unwirksam.  Die  Unterschiede  wird  Bef. 
demnächst  bei  anderer  Gelegenheit  erörtern.  Jenes  Pdpsin  aber, 
dessen  sich  Arnold  bediente,  wird  dann  ohne  Zweifel  stark  mit 
Amylum  versetzt  gewesen  sein,  wie  das,  welches  Bef.  ebendaher 
bezog  und  zwar  etwa  90^/o  Amylum  enthalten,  so  dase  also 
obige  Angabe  von  l^o  Pepsin  sich  muthmasslich  auf  0,l^/o 
steUen  wird,  da  Arnold  keine  Angabe  darüber  mächt,  ob  er 
etwa  das  Amylum  entfernt  hat,  oder  ob  dasselbe  mitgewogen 
wurde.) 

Die  anfängliche  Trübung  des  Eiweisses,  wie  sie  die  ver«- 
dünnte  Salzsäure  bewirkt,  findet  nicht  statt,  wenn  zu  dem  an- 
gesäuerten Wasser  0,5  ^/o  biis  lo/o  Chlo^natrium  oder  Ohlor- 
kalium,  Chlorammonium,  Ohlorcalcium  gesetzt  wird.  Bei 
Gegenwart  von  lo/o  dieser  Salze  in  0,2o/o  Salzsäure  haltiger 
Flüssigkeit  coagulirte  das  Eiweiss  schon  bei  38  o  C. ,  nicht 
aber,  wenn  der  Säuregehalt  nur  0,1  ^'/o  ^is  0,05  o/q  beträgt 
Der  phosphorsaure  Kalk  wirkt  ebenso,  wie  jene  Salze,  nicht 
phosphorsaure  Magnesia.  Fest  geronnenes  Ei  weiss  von-  6  Eiern 
wurde  von  Hunden  in  6  bis  7  Stunden  vollständig  verdaut 
Die  gleiche  Menge  leicht  geronnenen  flockigen  Eiweisses  in 
5  Stunden.  Die  Lösung  des  Yerdaueten  verhielt  sich  wie  Pep- 
tonlösung.  Bei  Verdauung  mit  künstlichem  Magensaft  waren 
die  Verhältnisse  dieselb^,  wenn  auf  1  Theil  zu  Verdauendes 
10  Theile  Magensaft  (^^e  oben)  kamen;  bei  geringerer  Menge 
Magensaftes  währte  die  Verdauung  entsprechend  längere  Zeit. 
Vergleichende  Versuche  mit  verschiedenem  Pepsingehalt  des 
Magensaftes  ergaben,  dass  die  Menge  desselben  sehr  in  Be-* 
traeht  kommt  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  der  Verdauung. 

Nachtrag  zu  pag.  261. 

Arnold.  Ueber  die  Qallenmenge,  welche  bei  Hunden  mit  Gkdlenblasen- 
flsteln  im  Yerhältniss  znr  Art  der  Kabmng,  zum  Körpergewicht  und  sa 
den  Tageszeiten  abgesondert  wird.  —  Die  phyiiol.  Aastelt  «1er  Univeraität 
Heidelberg,    pag.  91.  « 

Arnold  schliesst  aus  Beobachtungen  (die  zum  Theil  schon 
früher  mitgetheilt  wurden)   an  Hunden  mit  Galienblaeenfisteln, 
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dass  ein  ausgewachsener  Hund  im  Mittel  auf  1  Eilogr.  Kör- 
pergewicht 9  Grm.  Ghdle  absondert  bei  zureichender:  Brodnah- 
mng,  57 — 60  Grm.  Eoggenbrod,  11,6  Grm.  Galle  bei  zurei- 
chender Fleischkost,  96  Grm.  frischen  Eindfleisches,  und  9  Grm. 
Galle  bei  vollständiget  Nahrungsentziehung  von  der  18.  bis 
4:2.  Stunde  des  Hungems.  Bei  gemischter  Nahrung,  eben  dem 
Bedtirfniss  genügend,  lässt  sich  festsetzen  10  Grm.  Gtüle  für 
1  Kilogpr.  Hund  in  24  Stunden,  eine  Zahl,  die  nur  das  Drittel 
der  von  KöUiker  und  H.  Müller  angenommenen  ist.  Bei  Brod- 
nahrung beträgt  die.  ^ei^  ^e^  ^aten  Xhaüe  der  Galle  in 
24  Stunden  0,256  Grm.  auf  1  Kilogr.  'Hund,  bei  fleischnäh- 
rung  0,541  Grm.,  bei  vollständiger  Nahrungsentziehung  in  der 
18.  bis  42.  Stunde  des  Hungems  0,260  Grm.  Der  Stoffdm- 
Satz  in  der  Leber  ist  bei  Eleischnahrung  beträchtlich  gestei- 
gej^  liei  vegetabiliaci^^]*  ausreichood»  Nahrung  nifbt  vermehrt 
gegenüber  dem  Beginn  der  Nüchternheit.  Die  Schwankungen 
der  Gbllenabsond^tong  mit  den  Tagesseiten  zeigt^i  sich  in 
5  Versuchen  bei  einem  Hunde  auch  unabhängig  von  der 
Nahrungsaufnahme.  —  Bei  fester  Nahrung  erreichte  die  Gtal" 
lenabsonderung  ihr  Maximum  schon  in  der  2.  bis  4.  Stunde, 
bei  Wasseraufnahme  in  der  1.  und  2.  Stunde  nachher.  Bei 
reichlicher  einmaliger  Nahrungsaufnahme  behielt  die  Excretion 
einen  mittleren  Stand  bis  in  die  10.  Stunde.  Beim  hungern- 
den Thiere  wurden  2  Maxima  und  2  Minima  in  der  Oallen- 
absonderung  im  Tage  beobachtet.  Das  erste  Maximum  fiel  in 
die  Stunde  von  7 — 8  Uhr  Morgens,  das  zweite  in  die  Stunde 
von  5 — 6  Uhr  Abends,  beide  Maxima  sowohl  für  die  Wasser- 
menge  wie  für  die  festen  Theile.  Das  erste  Minimum  für  das 
Gallenwasser  war  von  11  — 12  Uhr  Mittags,  für  die  festen 
Theile  von  12  —  1  Uhr  M.,  ebenso  das  zweite  Minimum  von 
1 — 2  Uhr  Nachts  und  von  12—1  Uhr  N.  Mit  diesem  in  der 
18.  bis  42.  Stunde  der  Inanition  beobachteten  Gange  der  Gal- 
lensecretion ,  besonders  der  festen  Theile,  fiel  der  Ghmg  der 
Körperwärme  zusammen.  Athmungs-  und  Pulsfrequenz  hatten 
einen  anderen  Gang.   — 


lU.  Bericht  im.  26 


Zweiter   TheiL 


Bew^ug.    BMpfminig«    FsydhiMhe  Thfttigfceit 

Nerr.  Musk^L  Bleetrisoh»  Otgtn^.  Wimperfnrgmi», 

MaUeu&Bi.    Coan  d'llectro-physiologie.    Paris.     1S58.     (FranzSsische  Ans- 

•    gttbe  der  Yofletiiikf^ii,  dii»  in  NaoTo  Clmenio  pnblicirt  ^itnirdeA.) 
2)#  la  Eive.    Trai^  d'^eetricit^  th^oiiqae   et   appüqu^e.    T.   HI.    Farie. 

1858.     Electriclt^  dana  les  actione .  physiologiquei,    Applicatione  pky- 

siologiques. 
S,  Beins.   Yerhandeling  orer  de  galtanische  polarieetie  met  betrekking  tot 

de  leer  der  dimrlike  electriciteit  etc.    Biseertation.    Groningen.     IBfiS. 
ViM  Dem,    Yergelijking  tusschen  het  door  E.  JBeme  vitgayonden  ^erktvig 

tot  oi^derzoek  ran  dierlüke  electriciteit  en  den  tot  hetselfde  doel  ge- 

bezigden    toestel    yan    E.    du    Bois-Beymond.     l^ederl.     lijdsehr.   y. 

(Jeneeak.    1858. 
iP.   Sarleu.      Molekulare    Y^t^inge    in    der    Nerye&aubstenz.      Yoranter- 

auchnngen.    I.  IL    Abhimdliingen  der  k.  bajefachen  Akadwiia  d.  W. 

YIIL  Bd.     1858. 
S.  Hemdk.     Galyanotberapie  der  Neryen-  und  Muakelkrankheiten.    Berlin. 

1858. 
M.  Sehiß.    L^urbuek  der  Physiologie.    I. 
Dm  Bote.    Fßü§et'%  Mittheüung    über  die  Yeranderang  der   Srregbaikeit 

durch  einen   constanten   electrischen   Strom.    Berliner  Monataberiohte. 

1858.     1.  März. 
JB.  ^flüger:   Üntersuchuligen  über  die  Phyaiologie  des  Slectrotonua.  Berlin. 

1859. 
M»  Fßüger,     Yorläufige    Mittheilung    Über    die    XJraache    des    i^t^^'schen 

(Oeffiiungs)Tetanus.    Allgem.  medic.  Centralzeitung.     1859.     Nr.  3. 
E.  Fßüger.     Ueber  die  Ursache  des  Oefihungstetanus.    Archiy  für  Anatomie 

und  Physiologie.     1859.  p.  133. 
B»  Heiienhain.    Keurophysiologische  Mittheüung.    Allgem.  medic.  Central- 
zeitung.    1859.    Nr.  10. 
E.  Fßüger,    Erwiderung  auf  Yorstehendes.    Ebendas.    1859.    Nr.  14. 
B.  Heidenhain.     Antwort.    Ebendas.     1859.    Nr.  16. 
E.  Fßüger.    Zweite  Erwiderung.    Ebendaa.     1859.    Nr.  19. 
A.  V.  Bezold.    Zur  Phyaiologie  dea  Slectrotonua.    Allgem.  medic  Central- 

seitung.    1859.    Nr.  25. 


Kenr.  Mubl  etc.  ft67 

/*  Mo$mil^    17eW  die  MQijällefttif n   der  Srr«fVirkeit  4iifeh.  g^tokloaMO^ 

k^tteui  luid  die  ro/^'isch««  Al^wecl^MlOJIg«]!.  Z^Qipilt  %  xfitioneUe 

Medicin.     lY.    p.  117. 
Wfm^*    Vad>9i  das  Gebets  d^r  ZiM^LungQn  und  di»  Modifio«tioa  der  Smg- 

barkeit  durch  geschlossene  Ketten,    Aithiv  f.  phjmh  Hfilk^adfi.    II. 

p.  356. 
XiSmm    ITeber  die  YitaUt»t  d«r  HenreiutJtoft  dei  Fröesb^    i^taohrift  f. 

wi99eau»chaftl.  Zoologie.    I7i,    p.  418. 
/.  Hoppe,    Die    spontane  Erholung   der  Kervea  iMid  Uuskeln   vergifteter 

Thlißre  nach  der  Seetlon.   Allg^m.  medlc  Centrf4«eitang.  1858.  Nr.  87. 
£,  Heidmhain,    £iA  HM^hamseher  TetanoiAotor  ftr  Yivieeotionen.    Unter- 
suchungen Vax  N»turl«hre  ü.  §.  w.     Horauag.  TPn  MolwchoU.     lY. 

p.  124. 
Jf.  .^/I^tfr.    Ueber  die  tetaniairendji  Witkraig  de«  comlinten  Stroavi  niid 

das  allgemeiae  Gesete  der  Beizusg.    AxcluT  fir  pathol.  AuAtfunj^  und 

Physiologie.    XIU.    p.  437. 
M,  Mß$natil4.  Becherchaa  ileotro^phyai^liogiqne«.  Jo«mal  de  it  phy«iu»logie. 

I.    p.  404. 
A,  9,  Seaold  und  /.  MoBenihak    lieber  das  Gestata  dar  ZnckungeiL   1.  W^ 

theilung.    Arclu?  f.  Anatonie  und  Physiologie.     1859.    p.  131. 
/.  JEionnlhal.     Ueber  daa  sogenannte    Foi^t'sehe  Geaetc.     AUgtHn»  nedic« 

Genjkmlztttnng.    1859.    Kr.  16. 
JL.  Roun&au,  A.   Lwwrg  et  MarUn-Mß^ftün,     A^tiiui  de»  conyaAls  41o&> 

triques  6tudi£es   eompamtiTeinaBit  anar  les   ner&  mixtea  et  sur  las  ra-^ 

oinaa  ant^rieures  rachidieanea.    Gaaette  m^diaale. .  Kr.  15.  16.  2t* 
M,  Bttmiaehsr.    Physiologische  fitndien  im  Gebiete  der  electrischen  Mi^sr 

kelerregung  yom  Nerven  aus.    Zeitschrift  tBx  rationeUe  Mfdifift.    Y. 

p.  253. 
S,  Harleas.    lieber  die  Bedeutsamkeit  der  Karrenhällen.    ZaiMboft  für 

zatiüinelle  Madidn.    lY.    p.  168. 
K  Fßügir,    Saq[>erimentalbeijhBg  aar  Theorie  der  Hemunngsnerren.  Arohir 

f.  Anatmaie  and  Phyüologie.     1859.    p.  13. 
Aubert.    lieber  die  Hemmungaaerrea.    35.  Jahresberieht  der  schlea.  Gesella. 

1  vaterl.  Cultor.    Medie.  Centralaeitung.    1659.    Kr.  4.    (Bekaaniea.) 
H.  Munk. '  De  fibra  musculari.    Diasertation.    Berlin.     1859. 
Arnold,    lieber  die  Imbibitioasrerhaltnisse  des  Wademaaskela  vom  Fm^soh 

im  lebendea  Thiere  and  aaoh  dar  Tnenanng  vom  £<>rp«r.  *-  Di^  phy- 

siol.  Anstalt  der  Unireraität  Heidelberg.    Heidelberg.     1858.    p.  104. 
W,  Wundt.    Die  Lehre  von  der  Muakelbewegung.    Bvaunaohweig.     1858. 
W.  Kühne,     Yorläufige  Notia  aber  die  Batstehuag  der  Todtanatazret    Allg. 

medic.  Centralzeitnng.     1858.    Nr.  70. 
W.  S.  Beineke,    Da  conaexu  irritabilitakiB  amaculomm  cum  rigova  mortia 

obaerFatiaaea  pkysiologioae.    Dissertatioa.    Graüiwald.     tfi5i8. 
Budge  fSeineke),    Yersuche  über  die  IrntabilitÜt  der  Kaakeln  nod  deren 

Zuaammanhaag  mit  der  Todtenatavre.    Deutsehe  Kliaik.     1858.  Kr.  3. 
Broum-Sequard.  Limitea  de  ia  poasibilitiö  du  oatoiur  spoatan^  da  U  rigidit^ 

cadavMqaa  apcis  jfa'oB  Fa  &it  dispaoaitre  par  Tilongation  daa  ansclea. 

Journal  de  la  Physiologie.    I.    p.  281. 
Broum'fS^qmrd,     Beoharohes    expSrimantaiea  aur   las  pfopri^i^a  phyaiotla- 

giqnes  et  lea  uaages  du  saug  rouge  et  nair*    2.  part.    Jauml  de  la 

phyaialogia.    I.    pv  353. 
V,  Wittieh.     Ueber  eigenthttmllGha  MoakakentEactionen,   welche  das  Durch* 
>    atriman  ^aa  deatilUrtem  Waaaar  kenr(«ru£t    Archiv  für  pathologische 

Anatomie  und  Physiologie.    XIII.    p.  421.     (Siehe  den.  voijährigen 

Bericht.) 

25» 


iii  If «rV«. Muskel  ei<!. 

Kitsafnaul.    Üebet  die  Ertödtang:  der  GliednuiBsen  dureh  Sinspritsiuig  Toli 

Ohloroform  in  die  Schlagadern.    AidIüt  f.  pathol.  Anatomie  und  Phy- 
siologie.   Xin.     p.  289. 
A.  W.  Vblkmann.     Yersache  und  Betrachtungen  über  Muskeleontraetilität. 

ArdiiT  1  Anatomie  und  Physiologie.     1858.    p.  115. 
JE,  Weber.    Ueber  die  Elasticität  der  Muskeln,  eine  Erwiderung  auf  Vdk- 
'    mofifi's  Aufsätse,   Yersuohe  Über  Muäkelreisbarkeit  und  Versuche  und 

Betrachtungen  über  Muskeleontraetilität.    Arehiy  f.  Anatomie  und  Phy- 
siologie.    1858.    p.  506. 
Cl.  Bemard.    Kote  sur  les  quantit^s  Tariables  d'tieetricite  nöoessaires  pour 

excit^T'les  propridt^s  des  difKrents  tiasus.   Gai.  m^dicale.  1858.  Nr.  8. 
/.  Hosmthal,     Erklärung.    Arehiy  f.  pathol.  Anatomie  u.  Physiologie.  ZIY. 

p.  555. 
W.  Kühne,    üeber  directe  und  indireote  Muskelreizung  mittelst  chemischer 

Agentien.    Archiv  f.  Anatomie  und  Physiologie.     185d.    p.  213. 
M,  Schiß.     Ueber  die  Beizung  der  Muskeln  mit  besonderer  Besiehung  auf 

die  von  Dr.  WuneU  yertheidigien  theoretischen  Ansichten^    Untersuch. 

zur  Naturlehre.    Y.  Bd.    p.  183. 
Mennet  JDtMiet*    Besearches  on  the  post  mortem  oontractility.    Ausaug  yon 

Broum'SSquard,     Journal  de  la  Physiologie.    I.    p.  373. 
S.  Friedberg.  Pathologie  und  Therapie  der  MuskeUähmung.  Weimar.  1858. 
0.  Funke.     Beiträge   zur   Kenntniss   der  Wirkung   des  Urari  und '  einiger 

anderer  Gifte.    Berichte  Über  die  Yerhandlungen  der  sächs.  Gesellsöh. 

der  Wissenschaften.    Math.-phys.  KL     1859.    p.  1. 
F.  Haber.     Quam  yim  yenenum  Curare  exerceat  in  neryorum  cerebrospina- 

lium  Systems.     Dissertation.     Breslau.     1857.    Uebersetit  im   Arehiy 

für  Anatomie  und  Physiologie.     1859.    p.  98. 
KSttiker.     Zehn  neue  Yersuche  mit  Urari.    Zeitschrift  für  wissensehaftliche 

Zoologie.    IX.    p.  434. 
F.  L.  Panum.     Untersuchungen   über   einige    yon   den  Momenten,    welche 

Einfluss  auf  die  Herzbewegungen,  auf  den  Stillstand  und  auf  das  Auf- 
hören des  Contractionsyermögens  des  Herzens  habeui     (Bibliothek  for 

Laeger.    X.    p.  46.)    8ehmiäe%  Jahrbücher.    Bd.  100.    p.  148. 
Vulpimn.     Becherches    sur  la  duree   de '  la  contractilitö   du  coenr  apris  la 

mort.     Gaz.  m^dicale.     1858.    Nr.  31.  33. 
Arnold.     Ueber  die  Fortdauer   der  Irritabilität  des  Herzens  und  der  Glie- 

dermuskeltt  yom  Frosch  im  luftyerdttnnten  Baume.    Die  physiologische 

Anstalt  der  Universität  Heidelberg,    p.  98. 
CaUibureh,    Becherches  ezperimentales  sur  rinfluence  du  oalorique  sur  les 

mouyements  p^ristaltiques  du  tube   digestif  et  sur  les  contraotions  de 

l'utörus.    Comptes  rendus.     1857.    II.    28.  D^c. 
CaUibureh.     Becherches   exp^rimentales  sur  Tinfluence  exerc6e  par  .la  cha- 

leur '  sur  les   manifestations  de  la  oontractility  des  organes.    Gomptes 

rendus.     1856.    II.    p.  638. 
F.  Seidenkain  und  Colberg.    Yersuehe  über  .den  Tonus  des  Blasensdüiess- 

muskels.     Archiv  fitr  Anatomie  und  Physiologie.     1858.    p.  437. 
F.  Heidenhain.    Das  Pfeilgift  und  die  Heiznerven.     Allgem.   medic.  Gen- 

tralzeitung.     1858.    Nr.  64.  . 

A.  >v.  Feeoid.'   Ueber  den  Einfluss  der  Wnraliyergiftong  auf  die  Band  car- 

diaci  des  Nervus  vagus.    Allgem.  medic.  Oentralzeitung.     1 858. '  p.  49. 
KSUiker.     Die  Lähmung   der  Herzäste   des  Yagus  durch  dasamixikänische 

Pfeilgift    Allgem.  medie.  Centralzeitung.    Nr.  48« 
A.  V.  FegM.  Nachträgliche  Bemerkungen  über  die  Wirkung  das  Plailgifta 

auf  den  Nervus  yagus.    Allgem.  medic.  CentiaUeitung.    Nr.  59. 


Httlfsmittel.  399 

VulpiaM,    Obserratioiis  phygiologiques   iaiUs  sxa  des  animaiu  empoisonn^« 

par  le  curare  et  sonmis  ä  la  respiration  artifleielle/     Qazette  m^dicale. 

1858.    Nr.  27. 
JPelikan  und  KöUiker.     Untersuchungen   über  die  Einwirkung  einiger  Gifte 

auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln.    Yerhandl.   der  ph7s.-nLedio. 

Gesellschaft  in  Würzburg.     1858.. 
JPelikan.     Action  physiologique  de  Tupas  anthiar  et  de  Tanthiarine.    Gazette 

m^dicale.     1858.    :Nr.  13. 
J.  Jest,     Jets   oyer   de    werking  der  strychnine.     Dissertation.     Grosingen. 

1858. 
Martin-Magron  et  BuUaon.    Note.   (Ueber  Curare  und  ßtrychnin.)  Gomptes 

rendus.     1859.    p.  223. 
E.  de  KUdroioaki,     De  quibusdam  ezperimentis  quibus  quautam  yim  habeat 

acidum  hydrocyanicum  in  nervorum   systema  cerebro-spinale  atque  in 

musculos  systematis  rertebralis  probatur.     Dissert.     Breslau.     1858. 
Setaehenofff,     Einiges   über  die  Vergiftung  mit  Schwefelcyankalium.    Archiv 

für  pathol.  Anatomie  und  Physiologie.    XIV.    p.  356. 
J.  Abini.     Ueber  das  Gift  der  Salamandra  maculata.     Verhandlung  d.  k.  k. 

zoolog.-botanischen  Gesellschaft  in  Wien.     1858.     p.  247. 
C.  Eckhard.     Ein  Beitrag   zur  Physiologie   des   elektrischen   Organs   beim 

Zitterrochen.    Beitrage  zur  Anatomie  und  Physiologie.    I.  Bd.    p.  157. 
J2.  IT  Donneil.     On  the  electrical  nature   of  the  power  possessed  by  the 

actiniae  of  our  shores.    Dublin  hospital  gazette.     1858.    May   15. 
Du  BotS'Beymond,      Zur    Geschichte    der    Entdeckungen    am   Zitterwelse, 

Malapterurus  electricus.    Archiv  fOr  Anatomie  und  Physiologie.    1859. 

p.  209.' 
W.  Keferstein.    Beitrag  zur  Geschichte  der  Physik  der  elektrischen  Pische. 

Nachrichten  von   d.   G.  A.  Universität  u.  s.  w.  zu  Göttingen.     1859. 

Nr.  3. 

Beins  gab  einen  Apparat  an,  welcher  bestimmt  ist,  die 
bijsheT  nach  Du  Bois  angewendete  Vorrichtung  zur  Ableitung 
der  thiensch-electrischen  Strome  in  den  Multiplicatordraht  zu 
ersetzen,  indem  sie  den  Zweck  hat,  zwei  Üebelstände  zu  ver- 
meiden. Bei  der  bekannten  Vorrichtung  Du  Bois^  muss,  wie 
bekannt,  die  Ausgleichung  der  Verschiedenheiten  der  Platin- 
platten  abgewartet  werden,  bevor  eine  Untersuchung  an  thie- 
rischen  Theilen  möglich  ist,  was  unter  Umständen  sehr  zeit- 
raubend und  lästig  ist.  Sodann  bedingt  die  Polarisation  der 
Platinplatten  stete  Schwächung  des  primären  Stroms. 

Was  zunächst  das  letztere  betrifft,  die  Nachtheile  der  Po- 
larisation, so  bespricht  Beins  die  Möglichkeit,  dieselbe  ganz 
auszuschliessen,  kann,  dieses  jedoch  durch  die  von  J.  Regnauld 
vorgeschlagene  Einrichtung  ebenfalls  nicht  für  erreicht  halten. 
Dagegen  kann  die  Polarisation  an  den  Enden  der  metallischen 
Leiter  unschädlich  (wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade) 
gemacht  werden  nach  Becquerel  durch  Bewegung  der  Electro- 
den  und  dadurch,  dass  die  beiden  Electroden  fortwährend 
wechseln  zwischen  positiv  und  negativ,  indem  dann  jeden 
Augenblick   die  Producte   der  Electrolyse  sich  wieder  vereini- 
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geü  können,  während  ein  entftpreehendeT  WecliBel  zwieohen 
den  Enden  des  Multiplicatordrähtd  bedingt,  dääs  der  Str^n  im 
Multiplicatordraht  stets  die  gleiche  Bichtung  hat  und  nur  ein 
disoontinuirlichex  ist.  Dies  letstere  Yerfaliren  wendete  Beins  an 
und  machte  dadurch  zugleich  die  Störung  wegen  der  nrffoKing^ 
lichfeld  XJnglöiöhmäösigkeit  A^t  Eleötroden  unschädlich,  indem 
der  dadurch  veranlasste  Strom,  stets  wechselnd  in  der  Bich- 
tung, sich  selbst  aufhebt.  Auf  genaue  Beschreibung  d^x  Yor- 
richtnh^  muss  hieir  verzichtet  >;^eideti.  Die  beiden  mit  Leiil- 
wandbäuschen  endigenden  Electroden  hängen  herab  zwischen 
zwei  fixirte  Leinwandbäusche,  die  in  Gefässe  mit  Kochsalz- 
lösung tauchen.  Am  oberen  Ende  trägt  jede  federnd  be- 
feistigte  Electrode  einen  2ahn,  um  abwechselnd  in  die  Lüc^eA 
eines  doppelten  Zahnrades  einzugreifen.  Jedes  dieser  Zahn- 
räder steht  mit  einem  zweiten  in  leitwider  Verbindung,  sn 
deren  jedem  abwechselnd  zwei  Metallfedem  aohleifen,  die 
ihrerseits  mit  dem  Multiplicatordraht  in  Yrebindung  dtehen. 
Die  vier  Zahnräder  werden  durch  eine  Kurbel  in  Bewegung 
gesetzt  und  bedingen  einen  steten,  alternirenden  "Vy^echsel  des 
Contacts  der  Electrodenenden  mit  den  Leinwandbäuschen, 
und  einen  entsprechend  umgekehrten  Wechsel  des  Contacts 
der  beiden  Metallfedem  mit  den  Electroden.  An  die  f^tste- 
henden  Leinwandbäusche  drückt  jederseits  eine  leichte  Hom- 
feder  ein  mit  Kochsalzlösung  getränktes  zugespitztes  Thonplätt- 
chen  an,  welches,  beweglich,  die  Ableitung  von  den  mit  Ei- 
weisshäutchen  bedeckten  thierischen  llieilen  übetnimmt.  Stellt 
man  die  Bäder  so  ein,  dass  je  eine  Electrode  den  Bausch  der 
beiden  Zuleitungsgefässe  berührt  und  schliesst  ihan  dann  d^fi 
Kreis  ohne  Einschaltung  einer  ElectricitätsqueUe,  so  zeigt  der 
Nadelausschlag  die  tJngleichmässigkeit  der  Electroden  an.  Be- 
ginnt man  darauf  die  Drehung  und  somit  das  Altemi- 
xen der  Electroden,  so  geht  die  Nadel  auf  Null  zurück 
und  kommt  daselbst  alsbald  dauernd  zu  Buhe.  Besteht  d^ 
Apparat  diese  Probe,  so  ist  in  ihm  für  den  Augenblick  Alles 
in  Ordnung.  Bef.  überzeugte  sich  davon,  dass  der  Apparat 
die  beiden  beabsichtigten  Zwecke  erfüllt,  die  Wirkung  der 
Polarisation  wird  jedenfalls  sehr  wfeisentlich  hefrabgedrückt. 
Beim  Gebrauch  treten  dagegen  auch  noch  bei  der  etwas  ver- 
änderten Form,  in  der  Bef.  den  Apparat  besitzt,  einige  ander« 
TJebelständö'  zu  Tage,  welche  sich  jedoch  werden  isiemlich  leicht 
verbessern  lassen.  Es  ist  abzuwarten,  bis  Beifis  selbst  meh^^ 
Yerbesserungen  wird  angebracht  haben,  womit  derselbe  be- 
schäftigt ist;  dabei  soll  namentlich  auch  der  ihm  gemachte 
Einwurf  berücksichtigt  werden,    ob    nicht   der  Nerv   bei   dör 
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BiBeontiiHiitXt  deir  Ableitmig  in  tetanisohcfn  Znsiaad  geitttii. 
(Die  Einykhtimg  der  anleitenden  Theile  war  in  der  lonprüng«- 
Hehen  Foifm  des  Apparate,  wie  sie  abgebildet  ist,  etwas  an- 
ders, als  sie  Bef.  hier  beschrieben  h^t.) 

Harle9€  bestimmte  den  speeifisohen  Leitangswideratend 
der  Nervensabertanz  für  die  Längsrichtimg  des  Nervus  isohüir 
diens  des  Prosches,  indem  er  den  Strom  eines  6rrat)«'sGheii 
Bechers,  einen  Hnltiplicator  von  7300  Windungen  und  einen 
mit  EnpfemtrioUösnng  gefüllten  Bheostaten  benntste.  Der 
Nerv  wurde,  in  unwirksamer  Anordnung,  vor  Austrocknux^ 
gesidiert,  über  Keile  von  Hollundermark  gebrückt,  welches 
aufigekoeiit,  mit  Hühnereiweiss  durchfeuchtet  war;  von  diesem 
wurde  der  Siarom  durch  mit  Biweiss  getränkten  Baumwollen- 
deoht  in  Kupfervitriollösung  geleitet.  Nennenswerthe  Folari*- 
sationsstrtoe  kamen  bei  den  Versuchen  nicht  vor.  Die  Tem*- 
peratur  betrag  +14  bis  17^.  Die  Länge  des  eingeschalteten 
Nervenstückes  betrug  stets  5  Mm. ;  der  Querschnitt  wurde  ans 
mikrotnetriiKdwn  Messungen  berechnet.  Der  Widerstand  der 
FIftsiigkeltBsäulen  im  Bheostaten  wurde  auf  Längten  des 
1  QMm.  Quene&nitt  haltenden  Bilberdrahtes  berechnet,  und 
der  des  Kervenstücks  auf  1  Meter  Länge  und  1  QMm.  Quer- 
sdmitt.  Als  Mittelxahl  für  den  Leitungswiderstand  des  Ner- 
ven in  der  Längsrichtung  fand  sich  496632707,  woraus  H^ 
ableitet,  dass  im  Mittel  der  Nerv  14,86  Mal  besser  leitet,  als 
destillirtes  Wasser;  die  Schwankungen  liegen  zwischen  12,6 
und  17)8*  Hatles»  stellte  dann  eine  Lösung  der  im  Nerven 
enthaltenen  Mineralbestandtheile  her,  deren  Concentration  den 
im  Nerven  swischen  Asche  und  Wasser  vorhandenen  Verhidt* 
nissen  entsprach.  Diese  Lösung  wurde  zur  Füllung  eines 
Bheoataten  benutzt  und,  unter  Ausschliesstmg  der  Folari- 
Sflüoni|imkung,  der  specifische  Leitungswiderstand  jener  NeiS 
ven-Salzlösung  zu  ^j%  desjenigen  des  Nerven  gefunden,  so  dass 
die  verbrennbaren  Bestandtheile  des  Nerven  den  Widerstand 
der  in  ihnen  »ithaltenen  Salzlösimgen  7fach  vexgrössem. 

Memak  theilt  unter  den  methodologisdien  Yorversuchen 
für  seine  Galvanotherapie  Untersuchungen  über  den  Lextusga« 
widerstand  des  menschlichen  Körpers  mit.  Je  nach  dem  Ort 
der  Anlegung  der  feuchten  Electroden  zeigten  sich  sehr  gtoese 
Differenzen  des  Leitungdwiderstandes ,  zunächst  entsprechend 
dto  Di<dLe  der  Oberhaut^  DifEerenzen,  die  zwischen  dem  Aequif 
valent  von  15  und  100  Meilen  Kupferdraht  von  1  Mm«  Did^e 
wechseln  können.  Den  grössten  Widerstand  bieten  die  Nägel, 
dann  die  schwieligen  Theile  der  Fusssohle,  die  Handtdler  und 
die  dlehit  b^haa]:tein  Theile  des  Köxfers,   den   geringsten  die 


392  Sollender  Nervenetrom. 

Haut  der  Achselhölile,  der  Glans  penis,  des  Scrotamg,  dos  Oe- 
siehts  und  namentlich  der  Schläfen  nnd  des  äusseren  Ohres. 
Bei  dem  enormen  Widerstand  der  trocknen  Oberhaut  wird  es 
ceteris  paribus  auf  die  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Wege  an- 
kommen, auf  welchen  die  Feuchtigkeit  der  Electroden  mit  den 
feuchten  Theilen  des  Körpers  in  Berührung  treten  kann,  näm- 
lich die  Haarwurzelbälge  imd  die  Auaführungsgänge  der 
Knäueldrüsen  der  Haut.  Auf  die  Höhe  der  spiralig  gewunde- 
neuen  Gänge  •  dieser  Drüsen  führt  R.  d^i  grossen  Widerstand 
der  Bohlen  und  Handteller  zurück.  Die  Kopfhaut  biete  bei 
manchen  Menschen  wegen  der  weichen  Wuizelbälge  kleiner 
Härchen  verhältnissmäsig  geringen  Widerstand.^  Bei  Auf- 
setzung feuchter  Electroden  auf  die  trockne  Haut,  erreicht  die 
Magnetnadel  des  Gtdyanometers  erst  nach  mehren  Minuten  ihre 
ganze  Ablenkung  wahrscheinlich  in  Folge  allnulliger  Herstel- 
lung der  Verbindung  mit  den  feuchten  Leitangswegen  durch 
die  Haut. 

Schiff  und  Valentin  durchschnitten  bei  Säugethieren,  Vö- 
geln, Fröschen  die  Nerven  und  überliessen  sie  dei  Degene- 
ration, bis  sie  ihre  Erregbarkeit  lange  eingebüsst  hatten: 
dann  herausgeschnitten  zeigten  solche  Nerven  noch  den  ruhen- 
den Nervenstrom  an«  Nerven ,  deren :  Mark  bis  auf  wenige 
Tropen  geschwunden  war,  lenkten  die  Nadel  im  Sinne  des 
ruhenden  Nervenstroms  ab,  wobei  wirksame  und  unwirksame 
Anordnungen  sich  wie  gewöhnlich  unterscheiden  Hessen.  Die 
Stärke  des  Stroms  gab  der  von  dem  unverletzten  Nerven  der 
andern  Seite  Nichts  nach.  Bei  Säugethieren,  die  Wochen  und 
Monate  lang  gelähmt  waren,  hatte  der  nicht  regenerirte,  kaum 
Spnren  von  Mark  zeigende  Nerv  seinen  Strom  im  richtigen 
Sinne.  Der  Nerv  bestand  nur  aus  Hüllen  und  Besten  des 
Axencylinders.  Nach  der  Ausschneidung  veränderte  sich  der 
gelähmte  Nerv  ebenso  wie  ein  reizbar  herausgeschnittener,  d.  h. 
die  elektromotorische  Wirksamkeit  nahm  ab,  oft  mit  Umkehr 
der  elektrischen  Gegensätze.  Es  folgt,  dass  die  Abnahme  des 
ruhenden  Nervenströms  und  seine  etwaige  Umkehr  bei  reizbar 
ausgeschnittenen  Nerven  an  und  für  sich  nicht  mit  der  Ab- 
nahme der  Beizbarkeit  in  Beziel^ung  steht,  sondern  dass  jene 
durch  die  Trennung  von  den  Emährungsheerden  bedingt  ist, 
welche  ihrerseits  auch  die  Beizbarkeit  zerstört,  wo  diese  noch 
vorhanden  ist.  Der  seit  längerer  Zeit  gelähmte  Nerv  zeigte 
aber  keine  Spur  voiia  Electrotonus  und  von  negativer  Stromes- 
Schwankung.  Diese  Erscheinungen  betrachtet  daher  Schiff 
nicht  als  sogenannte  Bewegungserscheinungen  des  ruhenden 
Nervenströms^   sondern  als  etwas  unter  bekannten  Umstanden 
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neu  Auftretendes,  was  in  dem  reizbaren  Nerven  Platz  greift 
neben  dem,  nicht  von  den  die  Reizbarkeit  bedingenden  Mo- 
menten abhängigen  ruhenden  Nervenstrom.  Letzterer,  nimmt 
*  S.  an,  verdankt  wahrscheinlich  nur  den  noch  gehörig  ernähr- 
ten Hüllen  der  Kervenfasem  seinen  Ursprung,  sicherlich  sot 
chen  Theilen,,  die  mit  der  Erregbarkeit  und  Leitungsfähigkeit 
Nichts  zu  thun  haben.  Dem  entsprechend  verlangte  üS.,  dass 
der  ruhende  Nervenstrom  auch  dann  ■  noch  vorhanden  sei,  wezm 
unter  Erhaltung  der  Hüllen  der  physiologisch  wirksame  Lihalt 
der  Fasern  plötzlich  vollkommen  zerstört  wird,  was  Schiff 
durch  starke  Hammerschläge  bewirkte.  Nerven  von  Säuge* 
thieren  und  Amphibien  wurden,  nach  Prüfung  auf  ihr  nor- 
males Verhalten,  rasch  gehämmert  und  mit  neuem  Querschnitt 
untersucht;  sie  zeigten  den  ruhenden  Nervenstrom,  der  meist 
sehr  schnell  verschwand,  was. der  unvermeidlichen  Beschädi- 
gung der  Hüllen  zugeschrieben  wird.  Auf  der  andern  Seite 
verhielten  sieh  die  Nerven  von  Säugethieren  und  Yögeln» 
deren  Blutgefässe  unterbunden  und  die  der  Thätigkeit  und 
Ernährung  vorübergehend  beraubt  waren,  ebenso  wie  die  Nerr 
ven  todter  Thiere,  der  Nervenstrom  fehlte,  .war  geschwächt 
oder  umgekehrt.  Die  negative  Stromesschwankung  betrachtet 
somit  Schiff  als  den  Ausdruck  eines  bei  der  Erregung  ent- 
stehenden neuen  Stromes,  der  sich  in  seinen  Wirkungen  zu 
dem  ruhenden  Nervenstrom  addirt,  um  dessen  Wirkung,  je 
nach  der  Bichtung,  zu  verkleinem  oder  zu  vergrössem.  Lete« 
teres'  ist  der  Fall,  wenn  der  ruhende  Nervenstrom  die  der  ge- 
wöhxdich^i  entgegengesetzte  Eichtung  hat,  was;  wie  bekannt^ 
unter  verschiedenen  Umständen  eintreten  kann  und  wobei  der 
Nerv  noch  sehr  reizbar  jsein  kann,  wie  Schiff  besonders  her- 
vorhebt. Ueberhaupt  spricht  si<^h  Schiff  sowohl  in  Betreff  der 
Muskeln  (s.  unten)  wie  in  Betreff  der  Nerven  mehrfach  gegen 
die  Ansicht  aus,  welche  unzweifelhaft  engsten  Zusammenhang 
der  physiologischen  Vorgänge  im  Nerven  (und  Muskel)  mit 
den  elektrischen  Vorgängen  für  erwiesen  hält;  und  unter  An- 
derm  findet  er  seine  Bedenken  auch  wesentlich  gestützt  durch 
die  Thatsaohe  einerseits,  dass  motorische  und  sensible  Nerven- 
fasern sich  in  elektromotorischer  Beziehung  so  gleich  verhalt^a, 
gegenüber  anderseits  dem  Umstände,  dass  die  beiderlei  Fasern 
in  chemischer  Beziehung  als  wesentlich  verschiedener  Natur, 
als  Producte  differenter  Ernährungsweisen  betrachtet  werden 
müssen,  was,  wie  Schiff  hervorhebt,  die  Hartnäckigkeit,  mit 
der  physiologisch  differente  Faserenden  der  Vereinigung  wider- 
Btreben,  rechtfertigt.     Vei^l.  hierüber  unten,  wo  auch  die  auf 
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dasselbe  hinatislatifende  cnxf  andenti  Wege  gewonnene  AnBicht 
Bnber^B  erw&lmt  ist.  — 

Bin  nnd  derselbe  Bens,  welolieT  nach  eitiander  zwei  ver* 
sehiedene  Stellen  der  Nerven  trifft,  erregt  den  Muskel  nicht 
auf  gleiche  Weise,  sondern  diejenige  Heizung  wirkt  heftiger, 
welehe  die  rem  Muskel  mitfemtoie  Stelle  angreifl^. 

Die  erste  Kienntniss  dieses  merkwürdigen  Verhaltens  er« 
hielt  Pßügett  als  er  mit  einer  schwachen  Kette  (trocknen 
Zinn-Eisenkette)  vom  unteren  Theile  des  Kervns  is<^iadieas 
keine  Zuckung,  vom  mittlem  bei  Reicher  Spannweite  schwache, 
vom  Plexus  sacralis  aber  sehr  heftige  Contraotioneit  err^es 
konnte.  ^ 

Nach  Beseitigung  einiger  etwaiger  EinwSbde  (p.  142 — 144) 
führt  diede  constante  Weäimehmung  sofort  zu  der  Annahme 
eineis  Terschiedenen  Verhaltens  der  Nerrenfasem  an  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Stammes.  Besondere  VerBuche  ergaben, 
dass  nicht  etwa  Verschiedenheiten  des  Widerstandes  4er  Ner* 
t'enfadem  an  verschiedenen  Punkten  des  Verlauife  in  Betracht 
kommen.  JP.  richtete  Versuche  so  ein,  daes  er  vtn  verschie» 
dene^  Strecken  des  Nerven  aus  ein  am  Myographien  verzeidi* 
netes  Zuckungsminimum  erregte  und  zugleich  die  dazu  jedes 
Mal  nothwendige  Stromstärke  gemessen  werden  konnte.  Letz^ 
teres  wurde  dadurch  erreicht,  dass  die  durch  den  Kerven 
fliessenden  Ströme  vom  Bheochord  abgeleitet  Wurden,  dessen 
Längen  in  Folge  passend  eingeschaltetet  Widerstände  den  er- 
regenden Strömen  proportional  waren ;  ausserdem  war  ein 
Multiplicator  in  den  den  Nerven  enthaltenden  Kreis  einge* 
schaltet,  an  dessen  Ablenkungen  die  verschiedenen  Btromst^v* 
ken  erkannt  werden  konnten.  Es  war  nun  die  vom  Mieo» 
chord  einzuschaltende  Länge  um  so  bedeutender,  je  näher  die 
mit  gleicher  Spannweite  gereizte  •  Nervenstre(^e  dem  Muskel 
lag,  wenn  noch  die  Minimum-Ztlekung  bewirkt  werden  sollte. 
Während  die  Elektr^en  sich  dem  Muskel  näherten,  nahm  die 
eingeschaltete  Drahflänge  des  Rheoohords  oind  der  Ausschlag 
der  Multiplicatomadel  mächtig  zu,  wührend^die  Zuckung  die 
gleiche  blieb:  Die'  zeitliche  Keih^iifolge  der  Bestimmungen 
uhd  die  Eichtung  des  reizenden  Stromes  waren  ohne  Eittflnss 
auf  das  Hervortreten  des  Gesetzes.  Der  grössere  Quersdmitt 
des  Nerrenstamms  an  seinem  oberen  Ende  würde,  so  weit  er 
in  Betracht  kommt  ^  eine  Verringerung  der  Stromdiichte  er* 
zeugen,  und  somit  würden  ohne  dies  Moment  die'  in  Bede 
stehenden  Unterschiede  noch'  beträchtlicher  ausfatien. 

Von  besonderem  Interesse  ist  folgender  v^  P.  gemachte 
Einwand«  Dem  oberen  Ende  des  präparirten  Ischiadicus  liegen 
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eine  Anzahl  Nerveüäste  des  ObeiischfiakelB  an,  die  ron  iwei 
Qaerschnitten  begränzt,  vermöge  Nebenschliessung  d«s  ffigexH 
stnmift  des  leohiad&erven  die  Eotisteni  emes  «<^wM&«ii  ^stei- 
genden Stroms  in  diesem  bewirket.  Ein  soleh^T  erhöbet  die 
Erregbarkeit  in  der  gattzen  dürehfloitenen  Strecke  (bfs  iMif 
die  Eintnttssteille)  imd  unterhalb  derselben  pflanzt  sieh  der 
Zustand  eiliöheter  Erregbarkeit  mit  abnehaiender  Stibike  fort. 
QaolitatiY  Würden  also  die  obeii  genannten  Wahmehi&tmgeii 
diesen  Thats%chen  entspredaen;  diese  aber  erklären  jene  den- 
noeh  nicht ,  Weil  sie  -  ihnen  quantitatir  nieht  entsprechen. 
Wurde  der  fiisehe  Qaerschnitt  des  IsohiadiMs  «n  seinen 
Längsschnitt  gelegt  und  sodann  unmittelbar  unterhalb  auf  seine 
Erregbarkeit  geprüft,  so  zeigte  sich  zwar  eine  geringe  Erhöh- 
ung der  Erregbarkeit«  aber  der  Unterschied  war  sehr  klein  in 
Verhältnis»  zu  den  Üntersofaieden,  welche  bei  Beizung  rex^ 
schieden  weit  vom  Muskel  entfernter  Punkte  beobachtet  wurden. 

Im  Allgemeinien' stiegen  die  Gurren,  die  dieses  Waeheen 
der  £!fP6gbarkeii  nadh  dem  o^itralen  Ende  des  Nerven  aus- 
drücken, sehr  rasch  an ;  nicht  selten  wurde  an  einer  bestimm^ 
ten  Stelle  eine  ICnidkung  der  Ourve  gegen  die  Absoisse  beob* 
achtet,  an  derjenigen  nämlich,  die  dem  Abgangspunkte  der 
Obevschenkeläste  entspricht.  Beim  Absterben  des  Nerven  sin- 
ken die  Ordinaten  der  Ourve  nicht  gleichmttssig ,  sondern 
rascher  vom  centralen  Ende  des  Nerven  an,  so  dass  die  Cur^e 
flacher  wird. 

Auch  mittelst  chemischer  Beizung  gelang  es,  die  in  Bede 
stehenden  Verhältnisse  nachzuweisen.  Unter  den  horizontal 
ausgespannten  Nerven  wurde  ein  Tropfen  conoentrirter  Eodh^ 
salzlösuiig  geschoben,  der  eiae  beschränkte  Stelle  des  Nerven 
benetzte.  War  die  Applicationsetelle  nahe  dem  ICuskel,  se 
erfolgte  meistens  binnen  5^*-10  Minuten  keine  Zuckung,  w2di- 
rend  bei  Beizung  einer  hoch  gdegenen  Nervenstrecke  fast  im- 
mer nach  einigen  Minuten  Tetanus  erfolgte.  Ein  Oontrolrep- 
such  bewies,  dass  dieeer  Erfolg  nieht  etwa  von  Anätzumg  des 
Querschnitts  des  Nerven  herrührte. 

Was  nun  die  Ursache  d^  in  Bede  stehenden  Erscheifk- 
xcngen  betrifft,  so  ist  denkbar,  entweder  dass  der  Nerv  sein 
inneres  Verhalten  mit  der  Annükerung  an  das  Oentralorgan 
ändert  und  witldich  an  Erregbarkeit  zunimmt,  oder  dass  die 
En^eg^tokeit  überall  die  gleii^e  ist  und  die  Beizung  anediwillt, 
in  ihrer  Ififtofisität  wächst,  üb^  je  längere  Strecken  des  Ner- 
ven si^  sich  foSipflanzt^  endMch  könnte  auch  Beides  zugleidh 
stattfinden.  P.  hält  es  für  wvJireeheinlicii ,  daes  die  zweite 
Möglichkeit  es  ist,    die  mit  det  Wirklichkeit  übei^iniitixnmi 
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üeber  eine  frühere  hiehei^eliörige  Beobachtung  Budffe*%  veigl. 
p.  156  und  f. 

An  einer  späteren  Stelle  (p.  248)  bemerkt  Pfl,^  dass  man 
v^rmuthen  könnte,  die  bei  Verlängerung  der  von  einem  Strom 
durchflossenen  Nervenstrecke  beobachtete  Yerstärknng  der  Bei- 
znng  möchte  zum  Theil  wenigstens  ihren -Grund  darin  haben, 
dass  höher  hinauf  gelegene  Nervenstellen  gereizt  seien  bei  der 
Yerlängerung  der  gereizten  Nervenstreoke.  Doch  überzeugte 
sich  Pfl»  durch' besondere  Versuche,  in  denen  g:  die  Verlan* 
gerung  der<  gereizten  Strecke  nach  der  Peripherie  hin  vor^ 
nahm,  dass  wirklich  Zunahme  der  Erregung  stattfindet  mit  der 
Verlängerung  der  gereizten  Strecke. 

In  Uebereinstimmung  mit  obigem  Ergebniss  und  dasselbe 
erweiternd,  sind  folgende  Versuche  (p.  475  u.  f.):  es  wurde 
die  Stärke  der  negativen  Stromessehwankung  untersucht,  wäh- 
rend ein  Mal  eine  den  Bäuschen  nahe,  ein  Mal  eine  sehr  ent- 
fernte Stelle  von  gleicher  Länge  und  Querschnitt  tetanisirt 
wurde.  Stets  erschien  die  stärkere  negative  Schwankung  von 
der  fernen  Strecke  aus,  gleichviel  ob  das  peripherische  Ende 
des  IschiJEulicus  oder  die  motorischen  Wurzeln  abgeleitet  wur* 
den.  Ein  tetanisirender  Stromungsvorgang,  der  von  der  nahen 
Strecke  aus  keine  Sdiwankung  der  Nadel  bedingte,  erzeugte 
ansehnliche  negative  Schwankung,  von  der  fernen  Strecke  aus. 
Die  Thatsache,  dass  bei  Anwendung  starker  Schläge  die  ne- 
gative Stromesschwankung  von  der  der  abgeleiteten  Strecke 
näheren  stärker  erfolgt,  bestätigt  Pfl.  und  erklärt  dieselbe  unge- 
zwungen in  einer  Weise,  dass  sie  keinien  Widerspi^oh  zu 
Obigem  büdet  (p.  476.)  Somit  ergiebt  sich,  dass  die  Eeizung 
von  einem  Querschnitt  des  Nerven  aus  sich  nach  beiden  Bich- 
tungen  hin  mit. wachsender  Intensität  ausbreitet.  — 

Heidenhain  fand,  die  Angabe  Pflügen^^  bestätigt,  dass, 
wann  der  möglichst  hoch  oben  abgeschnittene  N.  isohiadicus 
mit  einem  Zinneisenbogen  von  3 — ^^4  Mm.  Spannweite  am 
untereoa  Ende  gereizt  wird,  der  Qastrocnemius  in  Buhe  bleibt, 
während  dieselbe  Beizung  am  obem  Ende  applicirt,  ZucJeui^ 
htervorrüft:  H.  fügte  aber  hinzu,  daas  nach  der  Verkürzung 
dies  Ischiadicüs  bis  auf  das  untere  Ende  von  1—^2  Cm.  die- 
selbe Beizung  nun  von  hier  aus  Zuckung  erregt,  eben  so  stark, 
wie  vorher  nur  vom  obem  £nde  aus.  Beizung  des  undurch- 
schnittenen  Ischiadicüd  am  lebenden  Frosch  mit  dem  Zup^eisen- 
bogen  gab  weder  vom  unteren,  noch  vom  oberen  Ende  aus 
Zuckung,  die  sofort  vom  oberen  Ende  aus  zu  erhalten  war^ 
als  der  Nerv  vom  Bückemnacke  getrennt  war.  Biese  Er- 
höhimg    der  Beijsbarkeit  unter   diesen  Umständen,  ist,    wie 
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Pflüger  entgegenhält ,  bereits  mehrfach  beobachtet.  'H\ 
prüfte  diese  Verhältnisse  genauer  mit  Hülfe  des  Myographien». 
ünpolarisirl>aTe  Elecl^oden  von  2 — 3  Mm.  Spannweite  führten 
den  vollkommenen  constanten  schwachen  (mittelst  Rheochords 
reg^irten)  Sti^m  eines  Grro^e'schen  Momentes  aufsteigend  zu 
dem  unteren  Ende  des  Präparats.  £s  wurde  nur  schwache 
SchliessungsKuckung  erhalten.  Als  dann  der  Kerv  successive 
verkürzt  wurde,  um  je  5Mm.  wuchs  die  Sohliessungszuckung 
bis  fast  zum  Maximum,  dann  gesellte  sich  schwächere  Oeff- 
nungszuckung  hinzu,  dieselbe  nahm  zu  bei  weiterer  Verkür- 
zung des  Nerven;  die  Schliessungszuckung  nahm  ab,  als  der 
Schnitt  bis  in  die  Nähe  der  negativen  Electrode  gelangt  war. 
Durchschneidung  zwischen  den  Electroden  nahe  der  positiven 
Electrode  bedingte^  wenn  die  Schnittenden  verklebt  waren, 
Fehlen  der  Schliessungszuckung.  So  erhielt  also  H.  durch  die 
allmählige  Verkünsung  bei  gleicher  Beizung  am  unteren  Ner- 
venende successive  alle  Stuf^i  des  Rittei^^ehen  Zuckungsge- 
setzes für  den  aufsteigenden  Strom.  Ebenso  erhielt  H,  auf 
die  gleiche  Weise  die  verschiedenen  Stufen  für  den  abstei- 
genden Strom.  Diese  Thatsachen  sind,  wie  Pflüget  bemerkt, 
bereits  von  Ritter  selbst  beobachtet  worden.  Heidenhcdn  zieht 
aus  diesen  Ergebnissen  den  Schluss,  dass  es  zweifelhaft  sei, 
ob  Pflüger  seinen  Beobachtungen  die  richtige  Deutung  gege- 
ben habe,  als  er  schloss,  es  nehme  die  Erregbarkeit  des  Ner^ 
ven  vom  unteren  (Muskel-)  Ende  nach  dem  Ursprungsende  hin 
zu,  ob  es  nicht  vielmehr  dabei  nur  auf  die  (relative)  Verkür- 
zung des  „centropolaren^*  Endes^  im  Sinne  von  HeidenhoMs 
Versuehen  ankomme. 

Pflüger  madit  zur  Erklärung  der  von  Heidenhain  beob- 
achteten Ezscheihungen  die  von  ihm  und  auch  von  Harleea 
beobachteteThatsache  gdtend,  dass,  indem  für'er  Erste  der  Nerv 
von  seinem  Querschnitt  aus  abstirbt,  zweitens  eine  Erhöhung 
der  Beizbarkeit  vor  dem  Absterben  eintritt,  was  nach  ßarleee 
seinen  Grund'  in  einem  bestimmten  Wasserveiiust  hat.  Diese 
Erhöhung  der  Erregbarkeit  nach  der  Durchschneidung  gilt  abär, 
wie  Pflüger  später  hinzufügt,  nur  für  den  Fall,  dass  der  NerV 
noch  nicht  über  die  mit  dem  Absterben  verbundene  Erhöhung 
der  Beizbarkeit  hinaus  ist,  sofern  nämHefa  dann  die  Duroh- 
Bohneidung  sogar  ein  beschleimigtes  Sinken  der  Etxegbafkeft 
2ur  Folge  hat.  Was  dann  den  Zweifel  betrifft  gegen  die 
Deutung,  die  Pflüger  seinen  Beobachtungen  gab,  so  entgegnet 
derflelbe  folgende  Versuche.  Von  demselben  Frosch  werden 
die  beiden  atromprüfenden  Schenkel  präpariit,  der  eine  Nerv 
^rd  über  dein  Plexus  sacralis,  der  andere  über  dem  Abgang 
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der  Obe^isehQxikeläste  durobschiiitten.  Wi9jAm  daa^  bei^e  ^- 
g^ich,  gledohw^it  vom  QuersQhmtt  mit  dendelben  ollBptftlili; 
gesteigerbei^  ]|^4uotionaBtröin^  geyei^,  «o  efsohtint  stets  der 
T^tanuj»  früh^ir  in  dem  vom  Plej^fis  aus  ger^toi  Prilparet. 
Dasselbe  ge^ohiobt  constant,  wenn  die  beiden  Nerven,  der 
eine  dicht  über  dem  Muskel,  der  andere  am  Abgänge  d^ 
Oberscbenkeläiite,  in  zwei  Unterbieohungen  desselben  Indu«- 
tji^ns^eisßf  gl^iohmässig  eingeschaltet  werden.  8emit  kosußt 
es  bei  Pßüffev^u  Yersuchen  nicht  auf  den  Absinod  der  ge- 
xÜJfA^  ^tf^Ue  vom  Quersehnitt,  sondern  auf  den  Abstand  irom 
Husk^l  an.  -^  Hinsiehtlich  einiger  anderer  Punkte,  über  die 
sich  eij§i  streit  ^wischen  H^idenkcdn  und  Pflügev  entspsaa, 
^t^^p  auf  die  Original-Au&ätsse  verwiesen  werden. 

Remßk  findet,  unter  Büoksicbtsnahme  auf  Terscduedea- 
beitr  ^t  durch,  die  Hautbeschaffenheit  eingeführten  Wider- 
stände, im  AUgemeinen  eine  Zunahme  der  Erregbarkeit  d^r 
ÜTanr^fas^rn  beim  lebenden  Mjensohen  (gegen  eleolarisehe  Sei* 
7?}^g)  von  d^r  Peripherie  nach  dem  Centraltheilen  ^.  Dies 
gut  f^uch  in  so  weit,  dass  die  Nerven  der  unteren  Ei^emi- 
t^il^n  geiaeinhin  grösserer  Stromstärken  su  ihrer  Erregung  be- 
dü^en,  als  die  der  oberen,  und  dass  die  Nerven  d£r  Fütme 
(^en  niedrigsten  Grad  von  Erregbarkeit  bes^ts^i.  ü.  fand  die 
Difßeren^f^  so  gross  und  so  constant  bei  vielen  Menschen, 
^498  er  2ufaUigk^ien  für  ausgeschlossen  hält. 

Pflügen  musste  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Yer- 
%nd^runge^  der  Erregbarkeit  des  Nerven  durch  den  oonstaa- 
ten  ß^om  besonders  darauf  bediacht  sein,  Ströme  zu  eihaiten, 
die  wenigstens  innerhalb  gewisser  Zeit  mögHchst  esokstant 
blieben.  I)ie  Elemente,  deren  er  sich  bediente,  sind  p.  95, 
96  genau  besehrieben.  Bei  der  Anlegung  der  Slectioden  an 
4ei9  'S^&rr^n  mussfte  die  Polarisation  auch  noeh  deahalb  aufge- 
l^oben  ^erd^»  damit  die  electrolytischen  Auaacbeidiuigffiii  den 
Nervei^  nifiht  ehemiaoh  afficirten.  Der  Strom  wurde  zunächst 
ßj^s  Kupfi^rdrähton  in  Eupfervitariollösung  geleitet,  von  da  mitr 
^t  i^it  Kupfervitriollösung  gefüllter,  mit  Blase  versdüoseener 
Ql^ifrphren  in  Eiweias  und  von  diesem  in  d«^  Nerven*  Die 
^weisiiele€to)den  waren  solüank  ausgesogene  Glasröhoen  mit 
^iw/^iss  g?füUt,  deren  feinem  dem  Nerven  atazulegende,  Oeffiuingen 
ve^idkal  »ach  «oben  gekehrt  waoren,  über  dieselben  worde  der 
^erv  g^ritokt.  Am  Mxiltiplicatoi  wurde  constatirt,  dass  bei 
dieser   S^inrichtung  die  Polarisationswirkung  sehr  klein  war. 

Die  Prüfung  der  Erregbarkeit  das  Nerven  geschah  ■  dunoh 
If  evisung  der  ZudiLUSgsgrössan  des  Muskels.  Nur  diese,  nicht 
djer.Yerlauf, der Zuckungscurve,  wurde  berücksiohiagt,  nachdem 


Pß,  sioh  ü^t^eqgthattq,  daas  der  Verlauf  der  Cuhre  bei  electrotoni- 
.sjatem^erven  nicht  wesentlich  sich  von  der  unter  gewQhnlicheiiYdj^ 
hgltniasen  unteonsicheidQt  Kie?4U^  be;sügliche  Bemorkungi^i^ 
liegei^  Eckhard  y  vergl.  p.  103  u.  f.  Unten  mitzutheüende 
Beobaobtong^:!  ^e?oM'a  ergaben  indess  eine  Verl^nderong  der 
in  B^e  stehenden  Curve.  Pfl.  modificirte  niu^  Hehnholtf:*» 
^yogr9pbioii,  dessen  Botation  er  nicht  bedurfte;  der  Mi^skel, 
der  verschieden  belastet  werden  konnte,  hob  den  schreibenden 
Hebelarm,  dessen  Spitze  verticale  Iiinien  auf  Qiner  ebenen  be^ 
russten  Glastafel  verzeichnete,  welche  letztere  vor  der  Spitsb^, 
für  jede  neue  Zuckung,  langsam  vorbeigeschoben  werden 
koiu&te.  Die  thierischen  Theile  befanden  sich  i^  einem  von 
Glas  begränzten  durch  feuchtes  Fliespapier  massig  feucht  er- 
haltenen Baume.  Sowohl  für  die  Beizversuche  mit  dem 
Kettenstrom,  als  namentlich  für  djy^  mit  dem  InductionsstroTU 
war  es  nothwendig,  Schliessung  oder  Oeffixung  stets  mit  glei- 
che Geschwindigkeit  geschehen  zu  lassen.  Zu  diesem  Zweck 
construirte  Pfl.  einen  Apparat,  an  welchem  ein  stets  aus  glei- 
cher Höhe  herabfallender  Hammerkopf,  entweder  Schliessung 
oder  Oeffiiung  eines  Krßisea  bewirken  konnte,  nachdem  der- 
selbe voorher  durch  Electromagnetismus  in  bestimmter  Höhe 
festgehalten  und  dann  sanft  losgelassen  war.  Die  Einrichtung 
des  Apparats  ist  im  Original  p.  110  u.  f.  naehzuseh^.  Yor- 
versuche  ergaben,  dass  trotz  aller  Sorgfalt,  zur  Herstellung 
gleichmäsi^iger  Oeffiiung  des  indueirenden  Stromes  der  Oe^ 
nungßachlag  zu  differente  Besultate  ergab  aus  Ursachen,  die 
nicht  ermittelt  werden  konnten,  so  dass  Pß.  sich  bei  Benutz- 
ung jenes  Apparats  nur  des  Schliessungsachli^ged  bediente,  d^r 
die  gewünschte  Genauigkeit  gewährte.  Immer  wurde  nur  der 
Schlag,  Scdüiessungs-  oder  Oefinungsschlag,  dufch  den  Nerven 
geleitet,  der  benutzt  werden  sollte,  und  der  andere  wurde  ab- 
geblendet. Dies  geschah  bei  Verwendung  des  Schliessiangs- 
schlages  dadurch,  dass  der  primäre  Strom  nach  dem  Schlies- 
sungsschlage eine  Nebenschliessung  für  den  thierischen  Theil 
im  secund^ren  Kreise  anbringen  i^usste,  die  etwas  länger  als 
4^  Strom  bestand  r  90  dass  de(r  Oeffiiung<99cUag  durch  iißß^ 
«ich  eo^tud.  Die  Eijuricbtung  s.  p.  130  u.  f.  Ztm  B^gulif)- 
Wg  d^  Stromsfäjrkeai  der  Kettemtiöme  bediiente  sich  Pß,  ^ 
tiheochoT^  als  metaUiache  Nebensohliiessung  für  dea  NeiriMi 
von  v«riabeler  Läopige,  worüber  das  Nähere  p.  122  u.  f<  m 
vergleichen  ist. 

Die  aus  Mherin  kurzen  Kittheilungeea  zum  Theil  schon 
bekannten  Besultate  Pßi/^er*B  geben  mir  in  dem  folge&den 
Auszüge  wieder. 
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1.  Erhohete  Erregbarkeit  vor  dem  anfirteigeiideii  coil'' 
stanten  Strome.  (Aufsteigender  extrapolarer  Kate- 
lectrotonus).  Die  Eiweisselectroden  lagen  mit  4  Mm. 
(äusserer)  Spannweite  dem  Nerven  dicht  über  dem  Gastroisie- 
mius  an,  und  führten  demselben  einen  oonstanten  Stiom  zn, 
zunächst  von  der  Stärke,  dass  derselbe  stärkere  oder,  aus- 
schliesslich Schliessungszuckung  bedingt.  5  bis  10  Mm.  ober- 
halb der  negativen  Electrode  wird  mit  der  Spannweite  4  Mm. 
das  zweite  Electrodenpaar  eines  absteigenden  Kettenstroms 
angelegt.  Dieser  Strom  ist  sehr  schwach ,  so  dass  er  abstei- 
gend gerichtet  durch  die  electromotorische  Wirksamkeit  des 
electrotonisirten  Nerven,  die  einen  im  Nerven  aufeteigenden 
bedingen  würde,  merklich  geschwächt  werden  muss.  Es  wur- 
den nun  abwiBchsebid  auf  der  allmählich  vorgeschobenen  Glas- 
platte des  Myographions  Zuckungen  verzeidmet,  deren  erste 
allemal  bei  geöffiietem  polarisirenden  Strom,  deren  zweite  bei 
geschlossenem  polarisirenden  Strom  durch  den  Schluss  ein  und 
desselben  reizenden  Stroms  erhalten  wird;  die  erstere  ist  je- 
desmal bedeutend  kleiner,  als  die  nächst  folgende  und  als  die 
vorhergehende.  Die  dritte  Zuckung,  die  also  wieder  ohne 
Beihülfe  des  constanten  Stroms  gezogen  wird,  ist  grösser,  als 
die  erste  und  kleiner,  als  die  zweite.  Es  wächst  die  Zuckung 
durch  den  Einfluss  des  constanten  Stroms  fortwährend  sehr 
rasch  und  erreicht  bald  ein  Maximum.  Dann  muss  die  Beiz- 
ung geschwächt  werden,  um  die  Erhöhung  der  Err^barkeit 
während  der  Polarisation  deutlich  hervortreten  zu  lassen.  Die 
Differenzen  sind  sehr  gross.  Wir  führen  aus  einer  Tabelle 
nur  einige  Beispiele  an: 

^ahl  Zuekuiig  bei  Zahl  Zneknng  bei 

der  Zuckung  nlobt  polarisürtenL  Iterren  der  Zuckung  polanBÜiem  Necren 

1.  0,9  Mm.  2.  5,8  Mm. 

8.  2,8     -  4.  6,2     . 

13.  0,9     .  14.  5,0     - 

31.  0,5     -  82.  8,2     - 

Fß.  prüffce  durch  besondere  Versuche  (p.  165),  dass  keine 
Stromesschieifen  von  dem  polarisirenden  Sl^ome  in  den  Kreis 
des  reizenden  hineinbrachen.  Femer  wurde  constatirt,  dass 
nicht  etwa  der  Strom  des  Elektrotonus  minus  dem  reiaenden 
Strom  stärker  war,  als  der  reizende  Strom,  so  dass  also  der 
Nerv  während  des  Elektrotonus  nicht  etwa  duroh  einen  stär- 
keren Strom  gereizt  wurde. 

Fß.  macht  unter  Anderm  noch  auf  folgenden  Einwand 
aufinerksam.  Die  durch  den  Elektrotonus  bedingten  Span- 
nungen suchen  sich  durch  das  Neurilem  auszugleichen,  so  das« 
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dici  ssu  reizende  Strecke  deö  Nerven  vor  der  Beizung  von 
einem  schwachen  aufsteigenden  Strome  durch£osBen  ist.  Der 
Moment  des  Schliessens  des  reizenden  Stromes  bedingt  daher 
Stromesumkehr  in  der  polarisirten  Faser,  und  man  könnte  da- 
her meinen,  diess  Moment  bedinge  den  Effect,  welcher  erhöhe- 
ter  Erregbarkeit  zugeschrieben  wurde.  Pß,  widerlegt  diese 
Meinung  durch  den  Nachweis  der  erhöheten  Erregbarkeit  bei 
Eeizung  mit  aufsteigendem  Kettenstrome,  bei  welcher  keine 
Stromesumkehr,  wohl  aber  Summation  des  reizenden  Stromes 
und  desjenigen  vom  Electrotonus  stattfindet,  die  ausgeglichen 
werden  muss.  Pfi,  bewirkt  dies,  indem  er  in  den  reizenden 
Kreis  einen  Multiplicator  einschaltet  und  unter  dessen  Cont- 
role  die  Stärke  des  Stromes  am  Eheochord  passend  abschwächt, 
sobald  der  polarisirte  Nerv  gereizt  werden  soll.  Die  Differen- 
zen der  Zuckungsgrössen  sind  auch  hier  constant  und  bedeutend. 
Eine  dritte  Yersuchsreise  weist  die  Erregbarkeitser- 
höhung vor  dem  aufsteigenden  Strome  mit  Hülfe  eines  rei- 
zenden aufsteigenden  Oeffiaungsinductionsschlages  nach.  Die 
Oeflhung  des  Inductionskxeises  geschieht  jedesmal  mit  der 
gleichen  Geschwindigkeit.  Unipolare  Wirkungen  sind  ausge- 
schlossen. Als  Beispiele  der  bei  diesen  Versuchen  beobachte- 
ten Zuckungsdifferenzen  heben  wir  folgende  aus  einer  grossen 
Zahl  heraus: 


Zahl 

Zackong  bei  nicht 

Zahl 

Zuckung  b«i 

der  Zuekung 

polarisirtem  Kervea 

der  Zuckung 

polarisirtem  Nerven 

1. 

1,1  Mm. 

2. 

9,7  Mm. 

3. 

1,2     • 

4. 

9,7     - 

5. 

1,9     - 

6. 

10,0    - 

25. 

0,9     - 

26. 

9,4    - 

33. 

0,3     - 

34. 

6,8    - 

Wir  verweisen  auf  das  Original  p.  174  hinsichtlich  eini- 
ger ^egen  diese  Versuche  ebenfalls  etwa  zu  machender  Ein- 
wendungen, namentlich  was  den  verschwindenden  Einfluss  des 
vom  Elektrotonus  herrührenden  Polarisationsstroms  betrifft. 

Eine  vierte  Versuchsreihe  weist  den  in  Eede  stehenden 
Effect  nach  bei  Benutzung  des  Schliessungsinductionsschlages 
als  Beiz. 

Es  ist  zur  Nachweisung  der  erhöheten  Err^barkeit  vor 
dem  aufsteigenden  Strome  gleichgültig,  ob  man  mit  ab-  oder 
aufsteigendem  Eettenstrom  und  Inductionsstrom  xejzt.  Sehr 
'intei^ssant  iat  es,  dass  auch  die  Leitung  des ,  reizenden  Stro- 
mes in  zur  Axe  des  Nerven  senkrechter  Eichtung  vor  dem 
aufsteigenden  constanten  Strome  oft  Zuckungen  erregte,  welche 
ausblieben,  ohne  jene  Polarisation  des  Nerven. 

III.  Bericht  1868.  26 
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Endlich  wies  Pfl.  die  erhohete  Erregbarkeit  vor  dem 
aufsteigenden  Strome  auch  mit  Hülfe  chemischer  Beizüng  nach. 
Es  eignet  sich  dazu  die  Reizung  des  Nerven  mit  concentiirter 
Kochsalzlösung,  die  an  die  Oberfläche  des  Nerven,  nicht  an 
seinen  Querschnitt,  applicirt  wird,  indem  ein  Tropfen  unter 
dM  schlaff  horizontd  gespannten  Nerven  geschoben  wird. 
Innerhalb  etwa  5  Minuten  diffiondirt  die  Lösung  durch  den 
Nerven,  reizt  ihn  aber  so  schwach,  dass  er  nicht  in  Tetanus 
verfilUt.  Wird  darauf  der  constante  Strom  unterhalb  aufstei- 
gend durchgeleitet,  so  erfolgt  heftigster  Tetanus  des  Muskels, 
der  aufhört  mit  der  Unterbrechung  des  constanten  Stroms,  und 
wieder  eintritt  mit  der  Schliessung.  Trotz  der  nicht  zu  be- 
streitenden Diflftision  der  Kochsalzlösung,  bleibt  doch  die  An- 
ätzung,  die  Reizung  local  beschränkt;  wird  nach  erfolgter 
Diffdsion  der  Nerv  zwischen  dem  Tropfen  und  der  negativen 
Elektrode  des  constanten  Stroms  durchschnitten,  so  hat  die 
Schliessung  des  constanten  Stroms  die  Tetanus  erregende  Wir- 
kung verloren.  Um  dem  Einwände,  dass  die  Kochsalzlösung 
eine  gute  Nebenschliessung  für  den  Strom  wegen  des  Elek- 
trotonus  im  Nerven  abgäbe  und  von  diesem  der  Tetanus  her- 
rühren  könne,  zu  begegnen,  legte  Pfl,  dicht  über  der  negati- 
ven Elektrode  einen  Platinbogen  von  4  Mm.  Spannweite  (= 
der  Länge  der  zu  ätzenden  Stelle)  an;  nun  erfolgte  kein  Te- 
tanus, keine  Zuckung  während  der  Polarisation  des  Nerven. 
Hinsichtlich  einiger  anderer  etwaiger  Einwände  und  deren 
Widerlegung  wird  auf  das  Original  pag.  182  — 185  ver- 
wiesen.       .      ' 

Pfl.  führt  nun  einige  neue  Bezeichnungen  für  die  in 
Rede  stehenden  Verhältnisse  ein,  nämlich  für  die  veränderte 
Erregbarkeit  auf  Seiten  der  Kathode  des  constanten  Stromes: 
die  Bezeichnung  Katelectrotonus ,  für  den  Zustand  auf  Seiten 
der  Anode  d^s  constanten  Stroms:  Anelectronus.  Jeder  der- 
selben k^n  aufsteigend  sein,  wenn  er  sich  von  der  unmittel- 
bar durehflossenen  Strecke  gegen  das  centrale  Ende  des  Wer- 
fen fortpflanzt,  absteigend,  wenn  er  sich  gegen  den  Muskel 
4u  fortpflanzt;  Der' Zustand  zwischen  den  Polen  des"  constan- 
ten Stroms  ist  intrapolarer,  der  ausserhalb  derselben  eittr&po- 
larer  Elektrotonus. 

Ss  folgt*  nun  eine  Untersuchung  über  den  Einfluss  des 
Abstandes  einer  gegebenen  Nervenstrecke  von  den  Elektroden 
des  cönG(tanten  Stromes  auf  die  Stärke  des  exlferapöläieü  auf- 
steigenden Katelectrotonus.  Je  weiter  die  electrotonisirte  Ströcke 
von  der  intrapolaren  entfernt  ist,  desto  schwächer  fällt  der  Kat- 
electrotonus aus.     In   einer  ersten  Versuchsreihe  wurden   die 
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verBchiedenen  Grade  der  Eir^barkeitserlioliuiig  vergllohea, 
vähridnd  die  Eeizting  mittelst  Schliessimg  eines  Kettenstroms 
geschah,  in  den  Entfernungen  5  Mm.,  20  Mm.  und  35  Mm. 
von  der  negativen  Eleötrode  des  constanten  aufistdigenden 
Stroms.  Es  wurden  gleichgrosse  und  unter  gleichen  Verhält- 
nissen gehaltene  Frösche  benutzt  und  sämmtiiche  Versuche 
innerhalb  einiger  Tage  angestellt.  Die  Electroden  hatten  stets 
gleiche  Spannweite.  Eine  grosse  Zahl  von  EinzelveröUfChen 
ergeben  den  obigen  Satz  evident.  Aus  allen  Versuchen  hat 
Pfl»  Mittelwerthe  berechnet,  die  in  der  folgenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt sind: 

Abstand  d.  Electroden-       Abstand  d.  Electroden-       Abstand  d.  Electroden* 


paare  »s  5  Mm. 

paare  =  20  Mm. 

paare  :a=  35  Mm. 

Mittlerer  Znckungs- 

Mittlerer  Zncknngs- 

Mittlerer  Znekungs 

mwacluB. 

zfawachs. 

auwaeha. 

+  7,4 

+  4,2 

+  0,9 

-    6,0 

-    3,8 

-    0,3 

-    6,4 

-    1,0 

-    0,8 

-    6,2 

-    1,6 

-  ,0,1 

-    6,8 

-    1,9 

—  0,1 

-    7,8 

-    1,2 

4-0,5 

-    8,1 

-    0,8 

-    7,5 

-    0,4 

-    6,4 

-    0,4 

i 

Die  Versuche  ergaben  femer  noch ,  dass  .  die  Wirkung 
des  Constanten  Stroms  auf  die  Erregbarkeit  mit  der  Zahl  der 
Zuckungen,  der  Einzelversuche  um  so  rascher  abnimmt,  je 
weiter  entfernt  von  der  negativen  Elektrode  die  Erregbarkeit 
geprüft  wird. 

Eine  zweite  Versuehsreise  war  dazu  bestimmt,  das  eben 
besprochene  Eesultat  nachzuweisen  mit  Hülfe  eines  Oe^^ongs- 
induotionssohlages,  und  zwar  in  Eufsteigender  Bichtung.  Die 
Entfernungen  der  gereizten  Strecke  von  der  negativen  Elek- 
trode des  constanten  Stromes  waren  5  Mm.  und  25  Mm. 
Auch  hier  trat  das  Gesetz  mit  der  grÖssten  Deutlichkeit  her- 
vor. Bei  dem  Abstände  der  Elektrodenpaare  von  5  Mm.  be- 
trug der  mittlere  Zuwachs  5,3 — 18,3  Min.;  bei  dem  Abstände 
«qs  25  Mm.  dagegen  nur  0,1 — 1,8  Mm.,  und  auch  hier  kamen 
iFälle  vor,  in  denen  gar  kein  Zuwachs  oder  ein  kleiner  nega- 
tiver verzeichnet  wurde. 

Eine  dritte  Versuchsreise  weist  das  Gesetz  mit  Hülfe  des 
Schliessungsindttctionsächlages  nach,  eine  Methode,  die  der 
Verf.  als  die  strengste  und  fehlerfreieste  beÄcichnet.     Die  Ab- 

26, 
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stände  der  Elektrodenpaare  betrugen  5  Mm.  15  Mm.  25  Mm. 
Es  ist  unnöthig,  wiederum  Zahlen  anzufübxen,  .die  9ah]ireic]iQa 
Yersuche  beweisen  den  Satz  ebenso  klar,  wie  die  früheren. 

Andere  Versuchsreihen  beweisen  femer  das  Gtesetz  an  ein 
und  demselben  Präparate.  Zunächst  lässt  Pfl,  das  Elektroden- 
paar  des  reizenden  Stromes  mit  unveränderter  Spannweite  wan- 
dern. Bie  Beizung  wurde  so  eingerichtet,  dass  sie  an  der 
entfernteren  Stelle  etwas  stärker  ausfiel,  wenn  der  Nerv  im 
natürlichen  Zustande  war,  Bedingui^  um  das  Gesetz  a  fortiori 
zu  beweisen,  Eeizmittel  war  der  Schliessungsinductionsschlag. 
Die  Entfernungen  der  Elektrodenpaare  beifügen  abwechselnd 
5  Mm.  und  25  Mm.  —  Die  zahlreichen  Versuche  beweisen 
ebenso  entschieden,  wie  die  früheren.  Wir  verweisen  auf 
p.  216—221. 

Auch  die  Verschiebung  der  Electroden  des  polarisiirßnden 
Stromes  versuchte  Pfl,,  um  sein  Gesetz  zu  beweisen.  Dabei 
stiess  er  auf  eine  sonderbare  Thatsache.  Von  der  Stelle  des 
Nerven  aus  nämlich,  von  wo  die  Oberschenkeläste  abgehen,  konnte 
er  mit  demselben,  durch  den  Multiplicator  controlirten,  con- 
stanteh  Strom  keinen  Katelectrotonus  erzeugen,  mit  welchem 
dies  sowohl  oberhalb  als  unterhalb  jener  Stelle  stets  gelang. 
Es  ist  dieselbe  Stelle,  an  welcher  Pfl,  auch  die  auffallende, 
plötzliche  Abnahme  der  Erregbarkeit  beobachtet,  von  der  oben 
die  Bede  gewesen  ist.  Näher  verfolgt  hat  Pfl,  jene  Erschei- 
nung noch  nicht,  zumal  sie  bei  dem  späteren  Versuch  dazu 
nicht  mehr  so  deutlich  hervortrat  (veigl.  p.  223.  224).  Um 
nun  obiges  Gesetz  zu  erweisen,  wählte  Pfl.  zur  Anlegoi^  des 
Constanten  Stroms  zwei  unterhalb  des  Abganges  der  Oberschen- 
keläste gelegene  Nervenstrecken.  Auch  solche  Versuche  be- 
stätigten das  Besultat. 

Endlich  wurde  auch  die  chemische  Beizung  hier  benutzt, 
und  zwar  zunächst  in  der  Weise,  dass  bei  verschiedenen  Prä- 
paraten die  E^oßhsalzlösung  an  verschiedene  Stellen  oberhalb 
der  negativen  Elektrode  des  constanten  Stromes  applicirt  wurde, 
wobei  sich  sehr  evident  die  Abnahme  der  Err^barkeitserhöh- 
ung  mit  der  Entfernung  von  der  negativen  Elektrode  heraus- 
stellte. Dann  wturden  die  Versuche  auch  so  angestellt,  dass 
der  constante  Strom  bald  näher  bald  entfernter  von  der  ge- 
reizten Stelle  durchgeleitet  wurde  und  zwar  so,  dass  gleich 
von  vom  herein  zwei  Elektrodenpaare  angelegt  wurden,  die 
durch  die  Bewegungen  einer  Wippe  abwechselnd  den  Strom  zu- 
führten. Die  nähere  Anordnung  und  Ausführung  dieser  Ver- 
suche ist  namentlich  mit  Bezug  auf  einige  Controlen,  die  da- 
i>ei  beobachtet  wurden,  im  Original  p.  234  u.  f.  nachzusehen. 
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Was  nnn  die  Abhängigkeit  des  aufsteigenden  Katelektro- 
toniis  von  der  Stärke  des  constanten  elektrotonisirenden  Stro- 
mes betrifft,  so  tritt  der  Katelektrotonus  auf  bei  ausserordent- 
licher Sehwäche  des  eonstanten  Stroms;  daher  kann  letzterer 
denn  auch  sehr  wohl  der  Nervenstrom  selbst  sein.  Pfl,  legte 
dem  Ischiadicus  einen  andern  Ischiadicus  mit  Längsschnitt  und 
Querschnitt  an  und  beobachtete  den  aufsteigenden  Katelektro- 
tonus  deutlich.  Als  dann  der  Strom  eines  Elements  vom 
Bheochord  unter  Einschaltung  des  Hultiplicators  durchgeleitet 
wurde,  konnte  derselbe  so  weit  abgeschwächt  werden,  dass 
die  zu  den  thierischen  Th^ilen  angebrachte  Kebenschliessung 
nur  2  Cm.  Eisendraht  von  0,8  Mm.  Dicke  betrug,  und  der 
Multiplicator  eben  nur  noch  den  Strom  anzeigte,  der  auch" 
keine  Zuckung  mehr  bewirkte ,  dennoch  trat  der  aufsteigende  * 
Eatelektrotonus  ein,  indem  z.  B.  Differenzen  der  Zuckungs- 
grösse  wie  8,1 — 1,7,  2,5 — 1,5,  3,1 — 1,5  u.  s.  w.  femer  4,8 
— 1,9,  3,1 — 0,8  u.  8.  w.  (bei  4  Cm.  Nebenschliessung)  er- 
halten wurden.  Der  zuerst  angewendete  Strom  schien  den 
Wirkungen  nach  von  einerlei  Ordnung  mit  dem  des  ruhenden 
Nervenstroms  zu  sein. 

Nun  steigerte  Pfl,  unter  Controle  des  Multiplicators  die 
Stromstärke  am  Bheochord,  erhielt  lange  Zeit  stets  wachsen- 
den Katelektrotonus ,  dann  aber  kam  ein  Punkt,  wo  die  Wir- 
kung des  starken  constanten  Stroms  nur  der  eines  ganz  schwa- 
chen mitsprach,  weiter  kam  ein  Punkt,  wo  gar  keine  Wirkung 
des  stärkeren  constanten  Stroms,  und  darüber  hinaus,  wo  Her- 
absetzung der  Erregbarkeit  oberhalb  der  negativen  Elektrode 
stattfand.  Pfl,  macht  genaue  Angaben  über  die  verschiedenen 
hier  in  Betracht  kommenden  Stromstärken,  wie  sie  für  seine 
Apparate,  mit  ihren  Widerständen  Geltung  haben;  diese  Aii- 
gaben  sind  im  Original  p.  242  nachsusehen.  Der  Werth  für 
die  Stromesstärke,'  bei  welcher  die  die  Erregbarkeitszunahme 
darstellende  Curve  die  Abscisse  schneidet,  sinkt  unter  dem 
Einfluss  der  Wirkung  des  constanten  Stromes  auf  den  Nerven. 
Als  Pfl,  nun  die  Stromesstärke  über  jenen  Punkt  hinaus  stei- 
gerte bis  zu  einer  Grösse,  bei  welcher  der  Strom  den  Nerven 
sehr  rasch  zerstört,  blieb  der  Erregbarkeitszuwaohs  des  Kai- 
elektrotonus  stets  negativ,  jene  Curve  blieb  stets  unter  der 
Abscisse. 

Der  bei  Beizung  oberhalb  eines  aufsteigenden  Stromes  be- 
merkbare Zuckungszuwachs  ist  anfangs  positiv  und  wächst  mit 
wachsender  Stromstärke  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wo  er 
ein  Maximum  erreicht.      Er   nimmt  hierauf  mit  weiter  wach-  . 
ecnder  Stromstärke  wieder  bis  zur  Abscisse  ab,  schneidet  di^s^ 
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und  wächst  dann  mit  umgekehrten  Zeichen  foitwahrend,  sich 
wahrscheinlich  schliesslich  einem  unbekannten  Werthe  asymp* 
totisch  anschliessend.  Wahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  in 
der  That  nicht  die  Erregbarkeit  oberhalb  des  aufsteigenden 
Constanten  Stromes  über  eine  gewisse  Stromstärke  hinaus 
herabgesetzt  ist,  sondern  dass  die  intrapolare  Strecke  nur  un- 
fähig gemacht  wird,  die  Eeizung  fortzupflanzen.  (Yergl.  hiei^ 
über  unten.)  Obiger  Gang  der  Erscheinungen  wurde  auch  bei 
chemischer  Reizung  beobachtet  (p.  247.). 

Eine  folgende  Abtheilung  der  Untersuchung  handelt  von 
der  Abhängigkeit  des  aufsteigenden  extrapolaren  Eatelectro- 
tonus  von  der  Länge  der  intrapolaren  Strecke.  Nach  dem, 
was  bereits  über  den  Einfluss  der  Länge  der  intrapolaren 
Strecke  anderweitig  bekannt  ist,  war  zu  erwarten,  dass  in 
dieser  Hinsicht  auch  die  Erregbarkeit  des  Nerven  diesen  Ein- 
fluss zeigen  würde.  Drei  Electroden  wurden  an  den  Nerven 
gelegt  in  verschiedenen  Entfernungen  von  einander,  und  ea 
konnte  der  constante  Strom  durch  je  zwei  derselben,,  und  dar 
mit  also  durch  verschieden  lange  Streken  des  Nerven  geleitet 
werden.  Die  Verlängerung  konnte  auf  zwei  Weisen  geschehen, 
worüber  das  Original  p.  250  u.  251  zu  vergleichen  ist.  Bei 
der  einen  Art  der  Verlängerung  entfernte  sich  der  constante 
Strom  von  der  gereizten  Stelle,  damit  nicht  Täuschung  unter- 
lief. Die  polarisirten  Strecken,  die  dem  Vergleich  unterwor- 
fen wurden,  waren  1  Mm.  gegenüber  5,  10,  15,  25,  30  Mm. 

Zunächst  bei  ganz  geringer  Stromstärke  war  der  positive 
Zuwachs  der  Erregbarkeit  stets  grosser  bei  läng^er  Strecke 
der  Polarisation,  doch  war  der  Einfluss  klein.  Bei  Steigerung 
der  Stromstärke  kam  ein  Punkt,  bei  welchem  der  günstige 
Einfluss  der  Verlängerung  nicht  mehr  deutlich  war,  und  dar- 
über hinaus  fand  das  .Gegentheil  statt,  ungünstige  Wirkung 
der  Verlängerung  in  dem  in  Bede  stehenden  Sinne,  während 
die  kurze  Polarisationsstrecke  noch  positiven  Zuwachs  bedingte. 
Bei  weiterer  Steigerung  der  Stnomstärke  trat  dann  der  Punkt 
ein,  wo  auch  die  kurze  Strecke  aufhörte,  positiven  Zuwachs 
zu  gewähren,  der  dann  folgende  n^ative  Zuwachs  T^ar  natür- 
lich bei  der  kurzen  Strecke  kleiner.  Der  Einfluss  der  länge- 
ren Strecke  gegenüber  der  kürzeren  war  noch  wahrnehmbar, 
als  der  Strom  von  10  kleinen  Grove'Bchen  Elementen,  durch- 
geleitet wurde  und  nur  heftige  Oeflhungsinductionsschläge  als 
Beize  angewendet  werden  konnten.  IJeber  den  Nachweis  des 
eben  erörterten  Verhaltens  mit  Hülfe  chemischer  Beizung  vgl. 
p.  262. 
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Von  dekn,  was  Pfl.  über  die  zeitlichen  Verhältnisse  des 
anfisteigMulen  Xateleotrotonus  beibringt  (pag.  264  u.  f.),  ist 
hier  namentlich  Ton  den  Erscheinungen  nach  dar  Oeffiiung  des- 
polarisirenden  Stroms  zu  berichten,  von  der  sogenannten  Mo* 
diücaücn  des  Nerven  durch  den  constanten  elektrischen  Strom, 
welche  Modifioation  Pfl-  positiv  nennt,  wenn  die  Erregbarkeit 
nadi  der  Oefbiung  des  Stroms  erhöhet  ist,  negativ,  wenn  das 
Entgegengesetzte  stattfindet.  Durohfloss  der  conßtante  Strom 
den  Nerven  '1-^2  Sectinden,  so  findet  pich  10  Secunden .  nach- 
her oberhalb  die  Erregbarkeit  stets  erhöhet;  also  der  Kateleo- 
trotonus  hinterlässt  die  positive  Modifioation.  Die  St&rke  der 
positiven  Medification  wächst  mit  der  Stärke  des  eonstanten^ 
Stroms.  Bei  geringer  Stärke  desselben  verschwindet  die^po* 
sitive  Modifioation  in  30  Secunden  bis  2  Minuten,  bei  grBsse* 
rer  Intensität  des  ersteren  dauert  die  positive  Medification 
länger,  sie  kann  bis  zu  10  und  15  Minuten  dauern..  ^ 

Wird  der  Nerv  ^her,  als  etwa  10  Secunden,  nach  Oeff- 
nen  des  constanten  Stromes  untersucht,  so  findet  sich  nicht 
selten  die  positive  Modifioation  nur  schwach,  ja  auch  fehlt  sie 
zuweilen  gJEuaz,  namentlich  nach  schwächeren  Strömen,  und  es 
lässt  sich  sogar  ein  Moment  unmittelbar  nach  Oei&ien  des 
schwachen •  constanten  Stromes  finden,  in  wdchem  der  Nerv 
oberhalb  in  negativer  Modifioation  begriffen  ist.  Die  Ausfüh- 
rung dieses  Yersiichs  s.  p.  272. 

Es  folgt  ^  also  dem  Eatelectrotonus  zunächst  eine  Phase 
negativer  Modifioation,  die  in  eine  schnell  wachsende  und  lang- 
sam abklingende  positive  Modifioation  übergeht.  Die  Dauer 
der  negativen  Phase  nimmt  mit  dem  Wachsen  d^  Stromstärke 
des  constanten  Stroms,  ab.  Die  Stärke  der  Modifioation  nimmt 
ab  mit  der  Entfemuni^  von  der .  polarisirten  Nervenstrecke. 

2.  Der  dritte  Abschnitt  d^s  Buches  handelt  von  der 
Yerähderung  der  Erregbarkeit  hinter  dem  aufsteigenden  Strome» 
also  vo!n  dem  absteigenden  extrapolaren  Aneleotro- 
tonuB. 

Der  eo(nstante  Strom  wird  am  Plexus .  sacralis  oder  unter- 
halb des  Abganges  der  Oberschenkeläste  zugeleitet.  Die  Bei- 
zung geschieht  zunAchst  mit  aufsteigendem  Kettenstrome, .  der 
sich  also  zu  dem  vom  Eleotrotonus  herrührenden  addi^t,  wot 
durch  der  Versuch  beweisend  wird,  sofern  die  Erregl^arkeit 
auf  der  in  Betracht  gezogenen  Strecke  herabgesetzt  ist.  Wäh- 
rend nämlich  beispielsweise  bei  nicht  polarisirtem  Nerv^ 
Zuckungen  von  6,8  bis  8  Mm.  Länge  erhalten  wurden,  löste 
dieselbe  Beizung  (in-  obiger  Weiae  sogar  verstärkt)  während 
der  Polarisation  meist  gar  keine,  eisige  Male  eipo  ^wkong 
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von  0,2  Mm.  aus.  Als  dann  der  Nerv  zwisdien  beiden  Elec- 
trodenpaaren  durchgeschnitten  und  wieder  verklebt  war,  ohne 
Verschiebung  der  Electroden,  trat  stets  die  Reiche  Zuokungs- 
grosse  ein,  mochte  oberhalb  polarisirt  sein  oder  nicht.  So- 
dann wurde  der  anelectrotonische  Zustand  mittelst  des  aufstei* 
gend  gerichteten  Schliessungsinductionsschlages  eben  so  deut- 
Uch  nachgewiesen,  sowie  durch  chemische  Beizung,  worüber 
pag.  281   u.  f.  das  Nähere  nachzusehen  ist 

Die  Stärke  des  Anelectrotonus  fällt  wiederum  auch  um 
so  grösser  aus,  je  näher  die  betrachtete  Stelle  der  intrapolaren 
Strecke  liegt.  So  waren  z.  B.  die  Mittelwerthe  des  (negativen) 
Zuckungszuwaohses  bei  dem  Abstände  der  Electrodenpaare  von 
5  Mm.  zwischen  —  6,1  u.  —  9,2  Mm.,  während  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen,  aber  bei  dem  Abstände  «»25  Mm.  der 
Electrodenpaare,  dieselben  zwischen  —  0,9  und  —  5,1  lagen. 
Viele  Zahlenbelege,  auch  bei  Anwendung  des  Inductionsstroms 
als  Eeizmittel,  sind  p.  284  —  801  gegeben.  Auoh  mit  Hülfe 
der  Verschiebung  der  Beizelectroden  an  ein  und  demselben 
Präparate  wurde  das  in  Bede  stehende  Verhalten  bewiesen, 
und  zwar  zeigte  es  sich  dabei  edatant,  sofern  während  des 
Electrotonus  das  Verhalten  zweier  verschiedener  Stellen  des 
Nerven  unterhalb  der  intrapolaren  Strecke  grade- umgekehrt  war 
gegenüber  dem  natürlichen  Zustande.  Ueber  den  Nachweis 
des  in  Bede  stehenden  Verhaltens  mittelst  Verschiebung  der 
Polarisations-Electroden  und  über  Bedenken  gegen  diese  Me- 
thode, sowie  über  den  Nachweis  mittelst  chemischer  Beizung 
veigl.  p.  306—309. 

Was  nun  die  Abhäng^keit  des  absteigenden  Anelectroto- 
nus von  der  Stärke  des  polarisirenden  Stroms  betrifft,  so 
wächst  derselbe  mit  wachsender  Stromstärke  von  Null  an  ste* 
tig  und  fortwährend:  es  findet  bei  keiner  Stromstärke  ein 
Zeichenwechsel  statt.  Mit  wachsender  Stromstärke  dehnen 
sich  die  electrotonisirten  Strecken  über  immer  grossere  Längen 
der  Nerven  aus.  Bei  dem  Präparate  eines  sehr  grossen  Ero- 
Bches,  dessen  Nervus  ischiadicus  vom  Gastrocnemius  bis  zum 
Eintritt  in  den  Wirbelkanal  80  Mm.  lang  war,  gelang  es  nicht, 
eine  etwaige  natürliche  Grenze  für  die  Ausbreitung  des  an- 
electrotonischen  Zustandes  bei  Steigerung  der  Stromstärke 
nachzuweisen. 

Die  Stärke  des  absteigenden  Anelectrotonus  nimmt  femer 
zu  mit  wachsender  Länge  der  intrapolaren  Strecke,  welches 
auch  die  benutzte  Stromstärke  sein  mag.  Dieser  Einfluss 
macht  sich  bei  niederen  Stromstärken  mit  ausserordentlicher 
Stärke  geltend,  während  er  abnimmt  bei  Steigerung  der  Streun* 
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sliärke.  Belege  siehe  p.  815  a.  f.  Bei  sehr  hoben  Strom- 
stärken kann  sich  ein  umgekehrter  Einflnss  der  Länge  der 
polarisirten  Strecke  geltend  machen,  indem,  wenn  von  der 
kursen  Strecke  aas  der  Znstand  bereits  bis  fast  zum  Maicimnm' 
entwickelt  ist,  dann  die  Abnahme  der  ^tromesdichte  bei  wach^ 
sender  Länge  sieh  g^tend  machen  kann. 

Sind  es  schwächere  Ströme,  welche  den  Nerven  polari- 
sLren,  so  schwillt  der  Anelectrotonus  nach  der  Schliessung  mit 
Bücksicht  auf  die  Zeit  sehr  langsam  an,  erreicht  erst  nach 
vielen  Secunden  sein  Maximum,  breitet  sich  langsam  über  den 
Nerven  aus.  Ebenso  zieht  er  sich  bei  fortdauernder  Polari- 
sation langsam  zurück  gegen  die  intrapolare  Strecke.  Bei 
starken  Strömen  tritt  der  Anelectrotonus  plötzlicher  auf. 

Bei  der  Oefiiiung  des  modificirenden  Stroms  springt  der 
Anelectrotonus  direct  in  die  positive  Modification  über,  welche 
den  Nerven  je  nach  der  Stärke  und  Dauer  des  Stromes  längere 
oder  kürzere  Zeit,  immer  aber  Minuten  lang  behaftet.  Die 
positive  Modification  kann  bei  Steigerung  der  Stärke  des  mo- 
dificirenden Stromes  eine  enorme  Grösse  erreichen.  Belege 
hierzu  siehe  p.  322—325.  — 

3.  Veränderung  der  Erregbarkeit  vor  dem  absteigenden 
Strome,  also  absteigender  extrapolarer  Katelectro- 
tonus.  Auch  hier  ist  die  Erregbarkeit  erhöhet,  wie  vor  dem 
aufsteigenden  Strome.  Der  Nachweis  geschah  "  wiederum  mit 
Hülfe  der  Schliessung  des  aufsteigenden  und  absteigenden  Eet- 
tenstroms,  eines  absteigenden  Oefinungs-  und  Schliessungsin-. 
ductionsschlages  und  mittelst  chemischer  Beizung. 

Die  Wirkung  des  Stromes  ist  um  so  kleiner,  je  weiter 
eine  gegebene  Nervenstrecke  von  der  intrapolaren  entfernt  ist; 
auch  dies  wurde  wiederum  mit  Hülfe  mehrer,  bereits  oben 
erwähnter  Method^en  nachgewiesen  (p.  332-^342). 

Die  Stärke  des  absteigenden  Eatelectrotonus  wädist  mit 
der  Stromstärke  von  Null  an  fortwährend.  Schon  mit  Hülfe 
des  Nervenstroms  als  polaiisirenden  Strom  konnte  der  abstei- 
gende Katelectrotonus  nachgewiesen  werden.  Bei  wachsender 
Stromstärke  pflanzt  sich  der  Zustand  über  grössere  Strecken 
des  Nerven  fort. 

Bei  wachsender  Länge  der  intrapolaren  Strecke  wächst 
der  absteigende  Eatelectrotohns  i«sch. 

Bei  der  Schiiessong  des  polarisirenden  Stroms  erscheint 
der  absteigende  Eatelectrotonus  sehr  schnell,  wächst  dann  noch 
rasch  um  Weniges  an  und  nimmt  langsam  bei  fortdauernder 
Polarisation  wieder  ab,  sich  gegen  die  intrapolare  Strecke  zu*' 
rückziehend. 
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Bei  dar  Oeffimng  des  eonstanten  Stroms  geht  det  Zustand 
durch  die  negative  Modifioation  in  die  positive  üher,  welche 
langsam  abklingt.  Wurden  schwache  polarisirende  Ströme  an- 
gewendet, so.  war  unmittelbar  nach  der  Oefi&iung  eine  schwache 
negative  Modifieation  zu  beobachten,  die  Jcaum  zu  erkennen 
war,  wenn  mittelstarke  Ströme  angewendet  wurde». 

4.  Es  folgt  nun  die  Untersuchung  der  Erregbarkeit  hinter 
dem  absteigenden  Strome,  also  die  Untersuchung  des  auf- 
steigenden Anelectrotonus.  Derselbe  besteht  wiederum 
in  Herabsetzung  der  Erregbarkeit.  Beispielsweise  waren  bei 
Eeizung  mit  absteigendem  Kettenstrome  und  mit  absteigendem 
Schliessungsinductionsschlage  Diäerenze|i  der  Zuckungslängen 
in  vielen  Versuchen  =  5,3  bis  8,3  — '-  0.  ^uch  mittelst 
chemischer  Eeizung  wurde  der  Beweis  evident  geführt.  Der 
aufsteigende  Anelectrotonus  ist  wiederum  in  der  Nähe-  der 
positiven  Electrode*  des  polarisirenden  Stroms  am  stärksten 
entwickelt  und  nimmt  mit  der  Entfernung  stetig  ab.  Zahl- 
reiche Versuche  hierüber,  welche  die  beweisenden  Mittel- 
werthe,  wie  früher,  ergaben,  finden  sich  p.  359.  367.  So  be- 
trug der  mittlere  Zuckungszuwachs  z.  B.  bei  5  Mm.  Abstand 
der  Electrodenpaare  zwischen  —  5,1  und  —  6,1,  bei  20  Mm. 
Abstand  zwischen  —  1,1  und  —  4,3,  bei  35  Mm.  Abstand 
zwischen  —  0,2  und  2,3  Mm. ;  ferner  (aus  Versuchen  mit  In- 
ductionsschlägen)  bei  5  Mm.  Abstand,  zwischen  —  6,5  und 
—  8,1,  bei  25  Mm.  Abstand  zwischen  —  0,3  und  —  4,2  Mm. 
Versuche  mit  Hülfe  der  Verschiebung  beider  Electrodenpaare 
s,  p.  374—385. 

Die  Stärke  des  Anelectrotonus  schwillt  mit  waohsender 
Stromstärke  stetig  an,  und  breitet  sich  derselbe  zugleich  üb^ 
immer  grössere .  Strecken  des  I^ervjen  au3.  /Wiedeillm  tsat  die 
Wirkung  schon  hervor  bei  Strömen  von  der  Ordnung  des  Ner- 
venstroma^  -•  / 

Mit  wachsender  Lange  der  intrapolaren  Strecke  wächst 
der  Anelectrotonus  rasch.  *       ' 

■ 

Mit  Bücksicht  auf  die  Zeit  verhält  sich  der  aufeteig^nda 
Anelectrotonus  gane  ao  wie  defr  absteigeode  Aiieiecti^tionus. 
Er  wächst  nach  der  SchlieBsung  seht  langsam;  nimmt  während 
der  SohliesBung '  langsam  wieder  ab,  vmd  b&i-  Oefihüng  des 
Stroms  tritt  unmittelbar  positive  Modificaiaion  ein.  .Kach  Ann 
wendxmg  starker  Ströme,  die  die  Leitun^fsibigkeit  der  intr»* 
polaren  Strecke  angegriffen  'haben  >  kann  die  positive  Modi- 
^cation^  ncunentlich  bald  nach  der  Oefinung  verdeckt  sein. 
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Nachdem  hiermit  die  Unteirsaehiii^  der  extrapolareii  eleo^ 
trotonischen  Zustände  beendet  ist,  wendet  sich  Pfl.  zu  dex^ 
Untersuchung 

5.  der  intrapolaren  Strecke  hinsichtlich  ihrer 
Erregbarkeit,  welche  ein  Mal  aufsteigend,  zweitens  absteigesd 
durchströmt  interessirt.  — 

Pfl,  unterscheidet  zunächst  totale  Erregbarkeit  und  par* 
tielle  Erregbarkeit;  letztere  bedeutet  nämlich  die  absolute  Er- 
regbarkeit, welche  einem  Element  der  Länge  einer  Nerv^*- 
strecke  für  sich  zukommt,  während  totale  Erregbarkeit  einer 
Nervenstrecke  die  BesultaAte  der  möglicherweise  verschiedenen, 
partiellen  Erregbarkeiteigrade  der  einzelnen  Elemente  dieser 
Strecke  bedeutet.  Die  Methode,  deren  sich  Pfl,  bediente^ 
um  während  des  constanten  Stroms  Dichtigkeitschwankungen' 
mittelst  Inductionssehlägen  zu  veranlassen,  ist  p.  894  u.  f. 
auseinandergesetzt. 

Als  der  Nerv  durch  schwache  Ströme  aufsteigend  polar!- 
sirt  wurde,  ergab  die  Eeizuag  mittelst  schwachen  Inductions- 
sehlägen, die  bei  nicht  polarisirtem  Nerven  nur -eine  spur- 
weise  Zuckung  hervorbrachten,  ausnahmslos  mächtige  Zuckungen,/ 
also  Erhöhung  der  Erregbarkeit.  Die  totale  Erregbarkeit  der, 
intrapolaren  Strecke  ist  erhöhet,  weim  die  Stromesschwankung 
zwischen  absolut  höheren  Ordinatenwerthen  vor  sich  geht. 
Wurde  aber  die  Stromstärke  gesteigert,  so  trat  ein  Maximum 
der  Erhöhung  ein,  dem  eine  Abnahme  folgte,  so  dass  die  to- 
tale Erregbarkeit  wiefder  auf  ihr  ursprüngliches  Maass  kam^ 
und  bei  weiterer  Steigerung  der  Stromstärke  sank  die  Erreg- 
barkeit unter  dies  Maass,  der  Zuwachs  wuchs  mit  negativen 
Zeichen  fortwährend.  Die  Function  verläuft  also  genau  so, 
wie  der  Zuwachs  oberhalb  des  aufsteigenden  Stromes.  Diese 
Curve,  den  Erregbarkeitszuwachs  in  seiner  Abhängigkeit  von 
der  Stromstärke  darstellend,  blieb  dieselbe,  welches  auch  die 
polarisirte  Länge  sein  mochte.  Auch  die  Stromstärken,  die  • 
dem  Schneidepunkt  der  Function  mit  der  Abscisse  entsprachen, 
behielten  bei  allen  Längen  der  intrapolaren  Strecke  nahezu 
den  gleichen  Werth.  Die  Untersuchung  der  Veränderung  der 
totalen  Erregbarkeit  als  Function  der  Stromstärke  geschah  auch 
mittelst  chemischer  Eeizung  (p.  406). 

Was  nun  die  partielle  Erregbarkeit  betrifft  auf  der  intra? 
polaren  Strecke,  so  war  es  von'  vom  herein  mehr  als  unwahr- 
scheinlich, dass  es  für  diese,  wie  in  den  Erscheinungen  der 
totalen  Erregbarkeit,  einen  an  bestimmte  Skomstärken  ge- 
knüpften Indifferenzpunkt  geben  sollte,  bei  welchen  dieselbe 
unverändert  bleiben  sollte,  sondern  es  lag  die  Annahme  nahe» 
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dasfl  ein  solcher  Indiffereneptnikt  bei  jeder  StromstäTke  irgend 
wo  auf  der  intrapolaren  Strecke  existiit,  dass  derselbe  bei  den 
anscheinend  wirkungslosen  Stromstärken  grade  in  der  Mitte 
liegt  und  die  ganze  Strecke  in  zwei  Hälften  spaltet,  auf  deren 
einer  die  Erregbarkeit  erhöhet,  auf  der  andern  herabgesetzt 
ist,  nnd  dass  dieser  Indifferenzpnnkt  bei  wachsender  Strom- 
stärke Yom  positiven  znm  negativen  Pole  wandert. 

Zum  Nachweis  nun  versuchte  Pfl,  es  vergeblich,  mit 
Hülfb  der  electrischen  Reizung  einen  einzelnen  Querschnitt  des 
Nerven  auf  seine  Erregbarkeit  zu  prüfen ;  die  Reizung  (durch 
unipolaren  Inductionssohlag  und  durch  Quererregnng  nach 
GalvanfB  Methode)  breitete  sich  immer  weiter  aus.  Pß. 
wandte  sich  dann  zur  chemischen  Reizung.  Eine  lange  Ner- 
venstreoke  wurde  polarisirt  und  als  aus  vi^  gleichen  Theilen 
bestehend  angesehen:  wenn  bei  wachsender  Stromstärke  jener 
IndifPerenzpunkt  vom  positiven  zum  negativen  Pole  wandert 
und  vor  sich  die  erhöhete  Erregbarkeit  hat,  so  war  zu  erwar- 
ten, dass  far  diejenigen  Stromstärken,  bei  denen  der  Indiffe- 
renzpunkt ein  gegebenes  Viertel  der  Länge  eben  passirt,  um 
so  höhere  Werthe  erhalten  würden,  je  näher  dem  negativen 
Pole  die  Reizung  angebracht  würde.  lieber  die  Anordnung 
der  Versuche  vgl.  p.  411  u.  f.  Auf  der  Strecke  von  4 — 8  Mm. 
Länge  wurden  chemisch  die  verschiedenen  Viertel  (der  95  Mm. 
langen  intrapolaren  Strecke)  erregt.  Bei  Aetzung  im  Bereich  des 
ersten  Viertels  erschien  niemals  Tetanus,  wenn  derselbe  ohne 
Einwirkung  des  Stroms  nicht  erschien,  und  war  er  dann  erschie- 
nen, so  verminderten  die  schwächst^i  Ströme  die  Wirkung; 
und  diese  Verminderung  war  um  so  bedeutender,  je  grösser 
die  Stromstärke.  Bei  Aetzung  im  zweiten  Viertel  verringerten 
gewöhnlich  auch  noch  alle  Stromstärken  den  Tetanus,  zuweilen 
fand  bei  sehr  geringen  Stromstärken  Steigerung '  statt.  Bei 
Aetzung  im  dritten  Viertel  erschien  die  erhöhete  Erregbas^eit 
evident,  schon  bei  schwachen  Strömen,  hob  sich  bei  der  Stei- 
gerung der  Stromstärke,  nahm  in  ihrem  Zuwachsen  bei  weite- 
rer Steigerung  ab  um  endlich  in  wirkliche  Verminderung  der 
Erregbarkeit  überzugehen :  der  Indifferenzpunkt  hattQ  das  dritte 
Viertel  passirt.  Bei  Reizung  endlich  im  vierten  Vieitel  nächst 
dem  negativen  Pole,  zeigte  sich  grosse  EiTeg(>arkeitserhöhnng 
bei  allen  Si^omstärken  bis  zu  den  äusserst  hohen,  die  weit 
über  den  Werthen  des  dritten  Viertels  lagen,  diese  bedingten 
auch  hier  Verminderung  der  Erregbarkeit. 

Bei  Reizung  der  intrapolaren  Strecke  also  ist  der  Zu- 
wachs der  Reizung,  als  Function  der  Stromstärke  berechnet, 
anfangs  positiv  und  wird  mit  weiterem  Wachsen  der  Abscisse 
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tieg^tiv.  Der  Werth  der  AbsciBse  aber^  bei  welcher  die  Fuae- 
tion  ihr  Zeichen  ändert,  ist  um  so  grösser  ^  je  weiter  die  ge- 
reizte Stelle  vom  positiven  Pole  entfernt  li^.  Dafür,  dass 
dieses  Gesetz  durch  Annahme  einer  Yersohiebung  des  Indif- 
ferenzpunktes gedeutet  werden  muss,  sprechen  die  bei  abstei- 
gendem Strome  beobachteten  gleichen  Thataaoheiu 

Was  die  Veränderung  der  totalen  S^egbarkeit  bei  abstei- 
gend gerichtetem  Strome  betrifPk,  so  ergab  sich  auch  hiear,  dass 
der  als  Function  der  Stromstärke  betrachtete  Ecregbarkeitszu- 
wachs  anfangs  positiv  ist,  ein  Maximum  erreicht  und  mit 
weiter  wachsender  Stromstärke  wieder  nach  Null  zurückgeht, 
um  nach  eingetretenem  Zeichenwechsel  wieder  fortwährend  zu 
wachsen.  Der  Werth  der  Stromstärke,  bei  welchesr  die  Func- 
tion ihr  Zeichen  umkehrt,  ist  wenig  oder  gßx  nicht  von  dem- 
jenigen verschieden,  bei  welchem  dieise  TJmkohr  bei  aufstei- 
gendem Strom  stattfindet.  Belege  für  das  G^etz  s.  p.  417. 
Auch  hinsichtlich  der  Gleichheit  des  Laufes  d«r  Function  der 
Stromstärke  bei  verschiedener.  Länge  der  intrapolaren  Strecke 
ergab  sich  wesentliche  Uebereinstimmung  mit  dem  Yerhalten 
bei  aufsteigendem  Strome.  Ueber  den  Nachweis  des  Gesetzes 
mit  Hülfe  chemischer  Beizung  s.  p. .  42ö.  Der  Erregbarkeits- 
zuwachs, welcher  in  einem  gegebenen  Funkte  der  intrapolaren 
Strecke  (partielle  Erregbarkeit)  beobachtet  wird,  befolgt,  als 
Function  der  Stromstärke  betrachtcft,  genau  dasselbe  Gesetz, 
welches  hinsichtlich  des .  Zuwa^ßhses  der  totalen  Erregbarkeit 
gefunden  wurde;  die  Stromstärke  aber,  bei  welcher  die  Func- 
tion ihr  Zeichen  hier  umkehrt,  ist  um  so  grösser)  je  weiter 
die  gereiiste  Stelle  der  inträpolaaren  Strecke  von  der  positiven 
Electrode  entfernt  ist.  Die  betrefiPenden  Yersuche  wurden  auch 
hier,  wie  beim  aufsteigenden  Strome,  mit  Hülfe  cbemiacbecr 
Eeizung  Angestellt.  Hier  ist  nur  die  Deutung  möglich,  dass 
der  Lidifferenzpunkt  mit  wachsender  Stromstärke  witklich  vom 
positiven  zum  negativen  Pole  wandert, 

Eine  negative  Modification  unmittelbar  nach,  der  Oeffiiung 
des  schwachen  modificirenden  Stroms  war  nur  schwer  zn  be- 
obachten. Derselben  schloss  sich  bald  die  positive  Modiflcation 
an.  Nach  der  Oeffnung  kurz  dauernder  mittelstarker  oder 
starker  Ströme  war  unmittelbar  eine  mächtige  positive  Modi- 
ficution  zu  beobachten,  mochte  der  modificirfinde  Strom  ab- 
oder  aufsteigend  die  intrapolare  Strecke  durchflössen  haben. 
Die  Dauer  dieser  positiven  Modiflcation  erstreckte  sich  über 
viele  Minuten.  Durchflossen  die  Ströme  die  Strecke  aber 
längere  Zeit,  so  fSaad  sich  nach  der  Oeffimuig  entschieden 
negative   Modiflcation,    die   langsam  verschwand,    um   anfangs 
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n^h  bei  ausreicheiid  kräftigem  Nerven  einer  positiven  Ifodl- 
fication  Platz  zu  machen.  HieraiiB  wird  wahrscheinlich^  dass 
bei  der  negativen  IfodiBcation  neben  der  Zerstörung  dnrdi 
Electrolyse  aneh  ein  Ueberdauem  des  Electiotonus  in  der  in-* 
trapolaren  Strecke  bei  so  starken  Strömen  im  Spiele  ist. 

Nach  Mittheilting  aUer  dieser  Ergebnisse  über  den  Ein- 
fiuss  des  Constanten  Stroms  auf  den  Nerven  bekämpft  Pflüger 
die  Annahme  verschiedener  Stufen  der  Erregbarkeit,  sofern 
solche  Abweichungen  der  Erscheinungen  bedingen  sollen  bei 
Einwirkung  der  Electricität  auf  die  Nerven.  Verschiedenheit 
äusserer  Bedingungen,  nicht  der  Nerven,  bedingen  diese  Ab- 
weichungen. '  So  zeigten  Sommer-  und  Winterfrösche  zwar 
verschiedene  Leistungsfähigkeit,  aber  die  obigen  Gesetze  er- 
schienen bei  beiden  in  derselben  Weise.  Harles^  verglich 
die  Erregbarkeit  der  Sommer-  und  Winterfrösche,  und  fand, 
dasi^  die  Keizbarkeit  der  Nerven  im  Winter  einen  22mal  gros- 
seren Widerstand  in  den  Schliessungsbogen  einzuschalten  er- 
laubt, als  die,  welche  im  Sommer  gefanden  wird,  um  mit  dem 
Kettenstrom  eben  noch  Zuckungen  zu  erregen. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Vergleiohung  des  Verhal- 
tens des  Nerven  unter  Einwirkung  des  constanten  Stroms  in 
physiologischer  Beziehung,  Pfleget' %  Ergebnisse,  mit  demjeni- 
gen in  physikalischer  Beziehung,  wie  es  'Du  Bois  am  Multi- 
piicator  prüfte:  es  stellt  sich  nämlich  wesentliche  Analogie 
tmAohen  beiden  heraus,  üeber  diese  Vergleichung  wird  ge- 
handelt p.  482-*-444,  worauf  hier  verwiesen  werden  muss,  da 
'ei^  gedrängter  Auszug  nicht  wohl  zu  geben  war. 

'  Aus  der  Gesammtheit  der  Thatsachen,  welche  Pflüger 
über  die  Veränderung  der  Erregbarkeit  durch  den  constanten 
^trom  auf  den  verschiedenen  Si^ecken  des  Nefrven  ermittelt 
hat,  ergiebt  sich^  wiie  p.  465 — 470  entwi^elt  wird,  leicht, 
-"dass  im  Bereich  des  Aneleclsrotomis  die  Erregbaiikeit  herabge- 
setzt, im  Bereich  des  Kateleotrotonus  erhöhet  ist,  tmd  dass, 
>wenn  bei  der  Einwirkung  starker  aufsteigender  Ströme  der 
Muskel  die  Ettegbarkeitserhöhung  des  Kateleotrotonus  nicht 
zeigt,  dies  nur  scheinbar  ist,  indem  bei  starken  Strömen  der 
Anelectrotonus  nicht  allein  Verminderung'  der  Erregbarkeit, 
sondern  auch  eine  in  Betracht  kommende  und  den  Erfolg  der 
Beizung  beeinftossende  Verminderung  der  Leitungsfähigkeit 
bedingt,  wie  denn  auch  die  Länge'  der  intrapolaren  Strecke 
bei  Erreichung  gewisser  Stromstärken  von  Binfluss  iMif  jene 
Schwächung  der  Reizungsfortpflammng  ist.  Zwischen  den  Po- 
len des  constanten  Stroms  geht  der  Zustand  der  herabgesetzteil 
Erregbarkeit  in   den  entgegengesetzten   stetig  über,    und   die 
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TIeljetgaiigsstelle  liegt  tim  so  mehr  vom  positiven  Pole  ent- 
fernt, je  stärker  der  Strom  ist  oder  je  länger  ein  gegebener 
Strom  gedauert  hat.  Hier  ist  einzuschalten,  dass  Schiff  an- 
giebt  (p.  94),  zuweilen  zeige  sich  im  Bereich  des  Anelectro- 
tonus  die  Erregbarkeit  erhöhet,  im  Bereich  dfes  Katelectroto- 
nus  herabgesetzt;  ein  Mal  sah  derselbe  bei  absteigendem 
Strome  oberhalb  und  unterhalb  Erhöhung,  bei  aufsteigendem 
oberhalb  und  unterhalb  Verminderung  der  Reizbarkeit.  Pfl, 
wirft  nun  die  Frage  auf,  wie  es  komme,  dass  dieselben  Mo- 
lekeln, welche  beträchtlich  verändert  erscheinen  für  die  An- 
nahme directer  Eeizung,  doch  diese,  wenn  sie  einmal  ander- 
weitig ausgelöst  ist,  eben  so  gut  fortpflanzen,  als  ob  sie  im 
natürlichen  Zustande  befindlich  wären.  Man  könnte  dem  mo- 
torischen Nerven  zwei  Fähigkeiten  zuschreiben:  directe  Reiz- 
barkeit einer  Stelle  und  Leitungsfähigkeit;  würde  der  Strdm 
beide  Eigenschaften  verändern  in  gleichem  Sinne,  aber  bei 
geringer  Stromstärke  die  Leitungsfähigkeit  viel  weniger,  als 
die  directe  Reizbarkeit,  bei  höheren  Stromstärken  beide  in 
gleichem  Grade,  so  würden  allerdings  die  Thatsachen  mit  die- 
ser Annahme  stimmen.  Aber  es  ist,  wie  Pfl,  meint,  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  jene  beiden  Eigenschaften  gesondert  exi- 
stifen,  dass  in  der  direct  gereizten  Stelle  etwas  total  Anderes  * 
vor  sich  gehe,  als  in  denjenigen,  welche  die  Reizung  leiten; 
viel  wahrscheinlicher  sei  es,  dass  die  Zustände  der  direct  ge- 
reizten Stelle  und  der  die  Reizung  leitenden  gleich  sind.  *  So- 
mit führt  das  Streben  nach  Erklärung  des  allgemeinen  in 
'Fi^age  ertehenden  Gesetzes  auf  d.ie  Vorstellung  über  das  "Wesen 
des  Nervenprincipes.  . 

Hier  nun  discutirt  Pfli  zwei  Hypothesen,  welche  ge- 
macht werden  können,  erstens  nämlich  die,  dass  das  soge- 
'  nannte  Nervenprincip  eine  Schwingung  im  engeren  Sinne  des 
'Wortes  sei,  ^eine  fortschreitende  Welle  der  gewöhnlichen '  Art, 
"bei  welcher  jederzeit  die  Summe  der  in  dem  Systeme  vorhan- 
denen lebendigen  Kraft  unverändert  die  gleichiB  gebliebeii  ist; 
zweitens  die  Hypothese,  dass  die  im  "Nerven  fottschreiteiide 
Veränderung  dadurch  charakterlsirt'  sei,'  dass'  bei  der  üeber- 
trägung  derselben  von  einer  Molekelcbmbination '  zur  ond^reb 
stets  neue,  bereits  voriiandene. Spannkräfte  ausgelcÄtwerdei, 
so  däss  ein  fortwährendes  Wachsen  der  iii  tLem  System  vor- 
handenen Summe  liebendiger  Sjraft  stattfiiidet.  (Diese  letztere 
Hyt)othese,  die  der  Auslösung  <fes  Nervenprinbipes,  ist.fes, 
'Velche  Pflüg&r  zu  stützen  sucht.  Sollte  die  erstere  Hypothese 
richtig  sein,  so  müsste  sich  zeigen,  dass  die  Erregbarkeitsver- 
änderungen unter  Einwifkung  des  constanten  Stroms  sich  auf- 
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fassen  lassen  als  solche  LageuTeränderongen  der  Molekeln, 
dass  diese  ein  und  derselben  Ejraft  verschiedenwerthige  An- 
griffispunkte  darböten.  Dann  aber  wäre  zu  erwarten,  dass 
die  katelectrotonisirte  Stelle  sich  nickt  für  jeden  Winkel  des 
reizenden  Stroms  mit  der  Faser  reizbarer,  die  anelectrotonisirte 
sich  nicht  für  jeden  Winkel  weniger  erregbar  zeigte,  was 
nicht  der  Fall  ist.  Femer  müsste  bei  Annahme  der  ersten 
Hypothese  die  Molekularordnung  vor  und  hinter  dem  Strome 
dies^be  sein,  weil  die  wirksam  werdende  Kraftcomponente  des 
Constanten  Stroms  am  positiven  Pole,  als  ein  Minimum,  eine 
«ndere  Eichtung  haben  müsste,  als  dieselbe  am  negativen  Pole, 
als  ein  Maximum.  Endlich  wäre  nicht  einzusehen,  weshalb 
die  Erfolge  der  chemischen  Beizung  beim  Eiectrotonus  so 
durchaus  übereinstimmend  ausfallen  mit  denen  der  electrischen 
Beizung.  Es  kommt  aber  weiter  ein  Moment  in  Betracht, 
welches  gegen  die  erste,  für  die  zweite  Hypothese  spricht, 
nämlich  die  von  Pflüger  nachgewiesene  Anschwellung  der 
Bei^ung  'bei  Ausbreitung  über  grössere  ^ervenstrecken.  (Vgl. 
oben.)  Bei  einfacher  Fortpflanzung  einjer  Welle  könnte  wohl 
Gleichbleiben  oder  Abnahme  der  Intensität,  nicht  aber  Zu- 
nahme stattfinden. 

Somit  parallelisirt  Pfl.  in  der  Hypothese  der  Auslösung 
des  Nervenprincipes  den  Vorgang  der  Fortpflanzung  der  Bei- 
zung dem  Vorgange  der  Beizung  des  Muskels  durch  den  Ner- 
ven, welche  ebenfalls  in  einer  Auslösung  vorhandener  Spann- 
kräfte besteht,  so  jedoch,  dass  Proportionalität  herrscht  zwi- 
schen der  Summe  der  bei  der  Muskelreizung  frei  werdenden 
Spannkräfte  und  der  Grösse  der  Erregung  des. Nerven. 

.  Pflüg  er  denkt  sii^h  Molekelcombinfitionen,  welche  fort- 
während bestrebt  sind,  in  Bewegung  zu  gerathen  vermöge  ne- 
gativer Kräfte  oder  Kräfte  der  Molekular^pi^uuing,  welche  aber 
an  dieser  Bewegung  gehindert  werden  vermöge  einer  Moleka- 
larhemmung,  vermöge  gleicher  jenen  entgegei^esetzt  gerichte- 
ter positiver  Kräfte.  Beim  ruhenden  Nerven  wird  die  Hem- 
mung durch  bestimmte  Kräfte  stets  in  einem  gegebenen  Zu- 
stande gehalten,  in  den  sie  sofort  zurückschnellt,  wenn.ii^nd 
eine  Kraft  den  Nerven  verändert  hat.  Eine  Verschiebui^  der 
Semmung  wird  als  nach  zwei,  und  zwar  einander  en^egenge- 
setzten  Bichtungen  hin  möglich  statuirt,  sofem  jede  der  bei- 
den entweder  direct  oder  indirect  Bedingungen  herstellen  soll, 
bei  denen  ein  Umsatz  von  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  mög- 
lich ist.  Unmittelbar,  direct  findet  ein  solcher  Ui^sa,tz  von 
Spannkraft  in  lebendige  Kraft  nur  bei  der  Verschiebung  der 
Hemmung  aus  dem  Buhezustande  n^ch   einer  jener  beiden 
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Biehtongen  hin  statt,  niemals  aber  bei  der  in  entg^egenge- 
setzter  Bichtung.  Die  Summe  aber  der  freigegebenen  Spann- 
kraft ist  proportional  der  Grösse  der  Yerscbiebung  der  Hem- 
mung nach  jener  einen  Bichtung.  Die  Annahme,  dass  sobald 
die  den  Nerven  verändernde  Ursache  aufhört,  die  Hemmung 
sofort  in  ihre  Normallage  zurückkehrt,  bedeutet,  dass  durch 
die  Abweichung  von  dieser  zugleich  eine  Veränderung  der 
restituirenden  Kräfte  wachgerufen  wird,  da  diese  jetzt  Bewe- 
gung erzeugen,  und  die  stärkere  Kraft  ist  der  die  Verschie- 
bung bewirkenden  entgegengesetzt  gerichtet.  Dieser  den  That- 
sachen  entsprechende  Mechanismus  wird  durch  ein  glück- 
lich gewähltes  Analogen  veranschaulicht,  in  welchem  die  ne- 
gativen Kräfte,  die  der  Molecularspannung ,  durch  den  Druck 
einer  Quecksilbersäule,  die  Molecularhemmung,  durch  den  Ge- 
gendruck einer  Feder  repräsentiit  sind,  welche  letztere  das 
Herandringen  des  Quecksilbers  bis  zu  einer  Oeffiiung  und  so- 
mit das  Freiwerden  von  Spannkraft  verhindert;  bei  der  Ver- 
schiebung der  Feder  in  der  einen  Bichtung,  wächst  die  Span- 
nung, bei  der  Verschiebung  in  entgegengesetzter  Bichtung 
lässt  die  Feder  eine  Oeffinung  frei,  deren  Grösse  proportional 
der  Verschiebung  zunimmt,  so  dass  mit  Proportionalität  Spann- 
kräfte frei  gegeben  werden.     Vergl.  p.  480.  481. 

Wenn  nun  im  Bereich  des  Anelektrotonus  die  Kräfte  der 
Hemmung  vermehrt  werden  ujid  damit  indirect  die  Spannung, 
im  Bereich  des  Katelektrotonus  die  Kräfte  der  Hemmung  ver- 
mindert werden  und  damit  indirect  die  Spcmnung,  so  muss 
am  positiven  Pole  die  Stärke  der  elastischen  Kräfte  zugenom- 
men, am  negativen  abgenommen  haben,  weil  der  dort  positive» 
hier  negative  Zuwachs  der  positiven  Kraft  einen  solchen  von 
gleichem  Zeichen  bei  der  entgegenwirkenden  Kraft  inducirt* 
Ist  am  positiven  Pole  die  Molecular-Elasticität  grösser,  am 
negativen  Pole  kleiner,  ,als  normal,  so  bringt  der  gleiche  Beiz 
dort  schwächere,  hier  grössere  Wirkung,  als  normal,  hervor. 
Bei  schwächeren  Strömen  zeigt  sich  die  Leitungsfähigkeit  der 
anelektrotonisirten  Strecken  nicht  merklich  verändert,  obgleich 
nach  der  Hypothese  die  der  Leitung  entsprechende  Veränder- 
ung, Verschiebung  der  Hemmung,  mehr  Widerstand  findet. 
Die  hier  auftauchende  Schwierigkeit  wird  durch  die  Annahme 
gehoben,  dass  überhaupt  bei  jeder  Leitung  im  Nerven  von 
den  auf  dem  jeweils  erregenden  Querschnitt  freigewordenen 
lebendigen  Kräften  immer  nur  verschiedene  aliquote  Theile 
proportional  der  ganzen  Summe  der  lebendigen  Kräfte,  nicht 
aber  die  glänze  Summe  selbst  verbraucht  wird  zur  Hervor- 
bringung jener  Veränderung.     Dann  würde  anzunehmen  sein, 
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dass  bei  noch  nicht  wirklich  beeinträchtigter  Leitungsfähigkeii 
der  anelektrotonisirten  Strecke  doch  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit vermindert  sei,  so  wie  das  Gegentheil  für  die 
kalelektrotonisirte  Strecke.  Hier  einschlagende  Versuche  von 
Bezold  8.  unten.  Wenn  nun  aber  der  Anelektrotonus  mit 
der  Stromstarke  wächst,  also  die  Molekularhemmung,  und  doch 
dabei  die  Summe  der  erregten  lebendigen  Kräfte  die  gleiche 
bleibt,  so  muss  eine  Gränze  der  Stromstärke  kommen,  bei  der 
diese  ganze  gleichbleibende  Summe  nicht  mehr  hinreicht,  um 
die  Veränderung  der  Molekularhemmung  zu  bewirken,  dann 
zeigt  sich  die  verminderte  LeitungsfiÜiigkeit  auf  den  anelek- 
trotonisirten Strecken.  Die  bei  der  Fortpflanzung  der  Beizung 
stattfindende  Anschwellung  bedeutet  in  der  Hypothese,  dass 
die  lebendigen  Kräfte  die  Molecularhemmung  des  zu  erregen- 
den Querschnitts  um  so  viel  ändern  >  dass  die  in  diesem  frei 
werdenden  Spannkräfte  diejenigen  übertreffen,  welche  in  dem 
erregenden  ausgelöst  wurden. 

Beim  Anelektrotonus  wird  der  Hypothese  nach  die  Mo- 
lecularhemmung verstärkt:  dem  entspricht,  dass  der  Eintritt 
des  Anelektrotonus  niemals  Beizung  bedingt.  Beim  Katelek- 
trotonus  wird  die  Molektdarhemmung  geschwächt,  und  davon 
ist  die  Folge  Entladung  von  Spannkräften,  entsprechend  der 
Schliessungszuckung,  die  in  Tetanus  übergehen  kann,  wenn 
die  Ernährung  die  freigewordene  Spannkraft  rasch  ersetzt. 

Verschwindet  der  Anelektrotonus  bei  der  Oeffiiung,  so 
weicht  die  Hemmung,  freigegeben,  gegen  ihre  normale  Lage 
zurück,  geht  aber  über  dieselbe  hinaus,  so  dass  nach  der  Hy- 
pothese Spannkräfte  frei  werden  müssen,  sowie  dann  Oeff- 
nungszuckung  eintritt.  Beim  Verschwinden  des  Katelektroto- 
nus  weicht  die  Hemmung  von  der  entgegengesetzten  (negati- 
ven) Seite  her  gegen  die  JN'ormallage  zurück,  es  ist  keine  Ge- 
legenheit für  das  Freiwerden  von  Spannkraft.  — 

Das  Entstehen  des  Katelektrotonus  erregt  den  Nerven 
stärker  als  das  Verschwinden  des  Anelektrotonus,  die  Schliess- 
ung eines  beliebig  gerichteten  Stromes  ist  wirksamer,  als  die 
Oeffiiung.  Wird  bei  der  Schliessung  an  beiden  Polen  die 
Molekularhemmung  um  Gleiches,  aber  in  entgegengesetztem 
Sinne  verschoben,  und  bedingt  hier  die  in  negativem  Sinne 
erfolgende  Verschiebung  eine  ihrer  Ghrosse  entsprech^ide  Bei- 
zung, so  wird  die  beim  Oeffiöien  am  anderen  Pole  erfolgende 
gleichgerichtete  Verschiebung,  soweit  diese  über  die  Normal- 
läge  hinaus  stattfindet,  nicht  gleich  gross  sein,  weil  die  Henoi- 
mung  bei  dieser  Bewegung  so  kräftigen  Widerstand  findet, 
dass  sie  alsbald  in  ihrer  Normallage  zu  Buhe  kommt. 
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Des  allgemeine  Gesetz  der  elektrisehen  Bei^ung  des-  Neis 
ven,  der  Satz  von  den  Schwankungen  der  StromdicHtigkeit 
bedeutet  in  der  Fßüger'fnobLeii  Hypothese,  dass  die  Wirkungen 
einer  Summe  sucoessiTO  ausgelöster  lebendiger  S[tä£iie  in  einem 
ge^febenen  Augenblicke  um  po  stärker  sind,  je  kürser  die 
Zeit,  in  welche  sie  sich  zusammendräoogen. 

Auch  andere  bei  der  Beizung  in  Betracht  kommende  be^ 
kaxmte  Momente  lassen  sich  leicht  auf  den  gedachten  Mecha* 
nismu»  rednciren  (p.'  490  u.  f.).  Ein  Nerv,  der  einen  Augen« 
blick  einem  elektrischen  S^trome  ausgesetzt  wcur,  zeigt  erhöhete 
Erregbarkeit  und  kehrt  nach  einer  Weile  auf  seine  frühere 
Erregbarkeit  äurüek;  bei  geringer  Iniensil^t.  des  Stoffwechsels, 
wie  bei  Winterfröschen ,  unter  pathologischen  Umständen^  ist 
ebenfalls  die  Erregbarkeit  erhöhet;  hierfür  ergiebt  sich'ein^ 
Erklärung  in  der  Annahme,  dass  unter  jenen  umständen  zu«- 
erst  die  Kräfte  der  Molecularhemmung ,.  auf  welche  der  Ail- 
nahme  nach  der  Strom  überhaupt  nur  wirkt,  leiden,  do'dass 
ein  Verlust  der  Molecularelasticität  stattfindet;  dann  ist  die 
Hemmung  leichter  zu  überwinden,  zu  verschieben,  die  Beiz^ 
barkeit  erhöhet.  Die  sogenannte  negative  Modification,  welche 
sich  sofort  nach  der  Oelfoung  im  Bereich  des  Eatelektrotonus 
kurz  zeigt,  rührt  von  dem  mit  dem  Verschwinden  des  XatelektrotO'- 
nus  plötzlich'  stattfindenden  Freiwerden  vieler  Spannkraft  her, 
welche  aber  rasch  dutofa  die  Ernährung  ersetEst  wirdy  Vorauf 
sich  die  Schwächung  der  Hemmung  als  positive  Modificdtioii 
zeigt.  Die  Ehmiedrigung  der  Erregbarkeit,  welche  Aarke 
Ströme  auf  dei^  intta^olaren  Strecke  zurücklassen ,  rührt  von 
totaler  Zerstörung  der  IColecularverhältnisse  her. 

Die  HemiDiungen,  auf  welche  ein  ^trorn  fortdauernd  lange 
eingewirkt  hat,  sind  dauernd  geschwächt,  so  däss  am  positiven 
Pole  bei  Aufhören  des  Stromes  vorhandene  und  durch  den 
StoffWechsdl  ersetzte  Spannkräfte  frei  werden,  nämlich  Oeff- 
nttngstetanus  eintritt.  Dieser  mu6s  durch  Schliessung  dessel- 
ben oder  auöh  schon  eines  schwachem  Stromes  "Nieder  Knln 
Verschwinden  gebracht  weorden,  da  jener  schon  im  Normalzu- 
stände die  Hemmung  über  die  Norm  verstärkte  imd*  das  Frei- 
werden vöö  Spannkraft  hinderte.  Wird  durch  die  Strecken, 
auf  welchen  der  Anelektrotonus  die  Hemmung  bereits  geschwächt 
hinterliessj  ein  isfchwacher  Strom  in  entgegengesetzter  Bichtung 
gesendet,  so  tritt  Elätelektrotonus  ein,  der  es  also  nun  noch 
leichttBir,  als  sonst  hat^  die  Hemmung  zu  schwftch^  und  Te- 
tanus 2ni  erzeugen,  so  dass  jener  Oeffliungstetanu»  verstärkt 
wird,  während  die  Oeffixung  des  kurzdauernden  zweiten  Strotiks 
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den  Tetanus  schwächen  moss  in  Folge  des  stati^Habten  gros- 
seren Yerlustes  an  Spannkraft. 

Die  auf  das  Letztere  bezüglichen  experimentellen  That- 
Bachen  s.  im  Bericht  1857  p.  392.  Pflüger  fügt  denselben 
die  Einschränkung  hinzu,  dass  der  durch  einen  kurzdauernden 
starken  Strom  erzeugte  OefGuungstetanus  durch  Schliessung 
des  beliebig  gerichteten  Stromes  beseitigt  wird;  es  herrscht 
bei  starken  Strömen  fast  auf  der  gesammten  intrapolaren 
Strecke  Anelektrotonus ,  also  Beizung  bei  der  Oeffiiung;  bei 
neuer  Schliessung  des  beliebig  gerichteten  Stroms  verfallen 
fast  alle  Theile  wieder  in  Anelektrotonus. 

Pflüger^s  Theorie  verlangt  aber  füx  den  Oei&iungstetanus, 
dass  derselbe  seine  Ursache  nur  in  derjenigen  Begion  des 
l^erven  habie,  auf  welcher  während  der  Schliessung  der  An- 
elektrotonus herrschte.  Dies  zu  beweisen,  dienten  folgende 
Versuche;  Der  l^erv  wurde  von  einem  absteigenden  Strom 
durchflössen,  von  solcher  Stärke,  dass  der  IndiJSerenzpunkt 
etwa  in  der  Mitte  der  intrapolaren  Strecke  lag.  Bei  Oeffhung 
nach  2 — 5  Minuten  erfolgte  heftiger  iSt^^'scher  Tetanus. 
Wurde  der  Nerv  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Polen  plötzlich 
duxchsdmiti^en ,  so  hörte  der  Tetanus  sofort  auf,  die  vorher 
anelektrotonischen  Strecken  wurden  abgeschnitten.  Je  näher 
dem  positiven  Pole  der  Schnitt  geschah,  desto  mehr  blieb  von 
dem  Tetanus  zurück.  Jeder  Schnitt  unterhalb  des  Indifferenz- 
punktes hob  den  Tetanus  sof<Krt  auf.  Durdifloss  der  Strom 
den  Nerven  aber  aufsteigend,  so  war  nur  die  Durchschiieidung 
zwischen  den  Elektroden  im  Indiffer^izpunkt  und  oberhalb 
desselben  wirkungslos  auf  den  Oeffimngstetanus»  Ein  Schnitt 
unterhalb  des  Indifferenzpunktes  schwächte  den  Tetanus  um 
so  mehr,  je  näher  der  Anode.  Aber  der  Tetanus  hörte  auch 
nicht  ganz  auf,  als  der  Schnitt  zwischen  Anode  und  dem 
Mu8k0l  erfolgte,  so  dass  also  der  Oeffaungstetanus  9eine  Ur- 
sache nicht  allein  in  der  direkt  durchflossenen  Strecke  dee 
Nerven  hat,  sondern  überhaupt  da,  wo  Anelektrotonus  herrschte. 
Diese  Yerautihe  wurden  auch  mit  unpolarisirbaren  Elektroden 
angestellt.     Pfiüger'B  Ableitung  des  Zuckungsgesetzes  s.  unten. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  elektrischen  Pische,  die  Im- 
munität ihreir  Nerven  gegen  elektrische  Beize  .bis  zu  einer 
gewissen  Stärke  bedeutet  in  der  ij^ä^^r'schen  Hypothese,  daas 
die  Molecularhemmung  bei  diesen  Thieren  kräftiger  ist,  als 
bei  anderen;  also  einen  quantitativen  Unterschied  in  der  Siärke 
der  Mechanik,  wie  er  auch  stattfindet,  wenn  die  Nerven  eines 
Thieres  unter  verschiedenen  Umständen  verschieden  leicht 
erregbar  sind.      # 
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Bie  folgenden  üntersachungen  v.  BezoltVs  schliessen  sich 
denen  Pßüger's  nahe  an.  Derselbe  beobachtete  folgende  die 
Zeit  betreffende  Differenzen  bei  verschiedener  Eeizung  des 
Nerven.  Die  Zeitdauer  zwischen  Beizung  und  Beginn  der 
Muskelzuckung  war  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  am  kür- 
zesten bei  der  Schliessungszuckung  beliebig  starker  absteigen- 
der Ströme  und  bei  der  Oeffhungszuckung  beliebig  starker  auf- 
steigender Ströme.  Nicht  merkbar  verschieden  war  auch  jene 
Zeit  bei  der  Schliessungszuckung  schwacher  aufsteigender  Ströme. 
Dagegen  begann  die  Schliessungszuckung  starker  aufsteigender 
Strömet  ceteris  paribus  stets  etwas  später,  als  die  Schliessungs- 
zuckung des  absteigenden  Stromes;  die  Verzögerung  betrug 
bei  einer  50 — 60  Mm.  langen  intrapolaren  Starecke  etwa  sp 
viel,  wie  die  auf  die  Fortpflanzung  der  Erregung  durch  20 — 
30  Mm.  Nerv  verstreichende  Zeit.  Bei  der  Oe&ungsguckung 
d^s  absteigenden  Stroms  ist  jene  Zeit  zwischen.  Oeffnung  und 
Zuckung  am  grössten;  sie  richtet  sich  nach  der  Stromstärke, 
nach  der  Dauer  der  Schliessung,  nach  der  Länge  der  intrapo- 
laren Strecke.  Diese  Besidtate  werden  durch  das  Ißüffer^sche 
Zuckungsgesetz  postulirt,  denn  wenn  der  Eintritt  des  Katelek- 
trotonus  und  das  Verschwinden  des  Anelektrotonus  allein  Eei- 
zung bedingt,  so  befinden  sich  bei  jenen  verschiedenen  Ver- 
suchen die  Orte  der  Beizung  verschieden  weit  vom  Muskel 
entfernt,  bei  Schliessung  des  aufsteigenden  und  Oefihung  des 
absteigenden  zwischen  beiden  Elektroden ,  am  Indifferenz- 
punkte, bei  Schliessung  des  absteigenden  und  OeiSnung  des 
aufsteigenden  aber  unmittelbar  an  der  unteren  Elektrode. 

Bezold  beobachtete  femer  folgende  auf  das  Verhalten  des 
polarisirten  Nerven  bezügliche  Thatsachen  mit  Hülfe  von 
Helmholtz'ß  Myographien,  dass  nämlich  bei  Erregung  des 
Gastrocnemius  des  Frosches  entweder  direct  oder  vom  Nerven 
aus  mittelst  eines  Oefihungsinductionsschlages  die  Zeit  vom 
Augenblick  der  Beizung  bis  zum  Beginn  der  Zuckung  grösser 
ist,  wenn  der  Nerv  polarisirt  ist,  als  bei  unpolarisirtem  Ner- 
ven. Bei  einer  gewissen  Stärke  des  polarisirenden  Stromes 
und  nach  einer  gewisseiä  Dauer  seiner  Einirirkung  nimmt  d^Le 
vom  zuckenden  Muskel  verzeichnete  Curve  eine  gestrecktere 
Form  an,  so  dass  der  zeitliche  Verlauf  der  Zuckung  in  Folge 
der  Polarisation  des  Nerven  eine  Verzögerung  erleidet.  Der 
Zuwachs  an  Zeit,  sowohl  für  das  Eintreten  der  Zuckung,  als 
für  die  jedes  einzelnen  Stadiums,  wächst  bis  zu  einem  gewis- 
sem Grade  mit  der  Zeit,  während  welcher  der  constante  Strom 
den  Nerven  durchflössen  hat,  so  wie. mit  der  Stärke  des  po- 
Iwrisixejiden  Stroms.     Dieser  Einfiuss  der  Polarisation  auf  die 
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sseitlichen  Verhältnisse  der  Zackung  überdauert  die  directe 
Einwirkung  des  Stroms,  es  findet  also  auch  in  dieser  Bezieh- 
ung eine  „Modification^^  statt.  Es  wird  femer  auch  die  Fort- 
pflanjsungsgeschwindigkeit  der  Eeizung  im  Nerven  durch  die 
Polarisation  desselben  vermindert,  indem  nämlich  die  Düferenz 
der  Absoissenwerthe,  die  dem  Intervall  zwischen  Beizung  imd 
Zuckung  entsprechen,  bei  Eeizung  des  polarisirten  Nerven  nahe 
und  fem  vom  Muskel  vergrössert  wird. 

«7.  Rosmthal  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Modifi- 
cation  der  Erregbarkeit  des  Nerven,  nachdem  ein  constanter 
Sti^om  ihn  durchfloss,  über  welche  bereits  im  vorigen  Jahre 
nach  einem  Auszuge  berichtet  wurde  (Bericht  1857  p.  392), 
ausführlich  mitgetheilt.  Zur  Vermeidung  der  Polarisation  be- 
diente sich  R.  einer  Einrichtung,  die  im  Princip  ganz  der  von 
Pflüger  benutzten  entspricht;  statt  Kupfervitzriol  wurde  Zink- 
vitriol' angewendet,  von  wo  aus  der  Strom  in  Eiweiss  über- 
ging. Der  gröbste  Theil  der  beobachteten  Thatsachen  ist  be- 
reits im  vorigjährigen  Eeferat  en^alten.  Zu  erinnern  ist  aber 
hier,  dass  RosenthaPe  Oesetz  nach  Pfleger  die  Einschränkung 
erleidet,  dass  dasselbe  nur  für  schwache  und  mittelstarke 
Ströme  gilt,  nicht  aber  für  kurz  dauernde  starke  Ströme,  deren 
Oeffnungstetanus  durch  die  Schliessung  des  beliebig  gerichte- 
ten Stromes  beseitigt  wird  (vfergl.  oben). 

Wie  auch  Eef.  heifvo'rgehoberf  hatte,  zeigten  die  von 
Rosentlial  am  Nerven  beobachteten  Erscheinungen  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  denen,  die  Heidenhain  unter  „VTiederher- 
stellung  der  erloscheiiön  Erregbarkeit  der  Muskeln  durch  con- 
stante  Ströme^'  beschrieben  hatte.  Rosenthal  beobachtete  die 
nämlichen  Erscheinungen  unter  gleichen  Umständen  am  Mus- 
kel, wie  er  sie  am  Nerven  gefunden  hatte.  Den  Zweifel,  ob 
diese  Uebe^einstimmung  ledi^ich  von  den  intramuskulären 
Nerven  herrühre,  glaubte  R,  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er 
die  Nerven  durch  Curare  tödtete  und  nun  ebenfalls  dieselben 
Erscheinungen  dör  ModüScation  der  Erregbarkeit  beobachtete, 
so  dass  das  Gesetz  der  Modification  auch  fCLr  den  Muskel  gel- 
ten soll.  Daher  führt  denn  R,  auch  die  von  Heidenhain  be- 
crchriebenen  Erscheinungen  (Bericht  1856  p.  894)  auf  Modifi- 
cation  der  Erregbarkieit,  ubd  zwar  an  der  äussersten  Ghrenze 
derselben,  ziirück ,  betrachtet  sie  nicht  als  Wiederherstelltmg 
schoii  erloschener,  sondern  als  Erhöhung  noch  vorhandener  Er- 
regbarkeit.    Näheres  hierüber  s.  p.  134  u.  f.  des  Originals. — 

Muskeln  imd  Nerven  im  Zustande  des  unversehrten  Le- 
bens zeigten  dasselbe  Verhalten  gegen  constante  Ströme.  Dies 
wurde   zunächst  bei  Fröschen  beobachtet,    durch  welche   ein 
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Strom  geleitet  wurde,  dessen  Schliessung  nur  schwache  Zuckung 
bedingte.  Wurde  derselbe  nach  10  Minuten  oder  etwas  spä- 
ter geÖffiiet,  so  trat  lebhafte  Zuckung  ein  und  sichtliches  Un- 
behagen, was  sofort  verschwand  bei  Schliessung  desselben 
Stroms.  Bei  Schliessung  jedoch  in  entgegengesetzter  Richtung 
steigerten  sich  die  Bewegungen,,  nahmen  dann  ab  bei  dcgr 
Oefäiung.  Nach  diesen  Erscheinungen  am  Frosch  schienen 
die  sensiblen  Nerven  sich  ebenso ,  wie  die  motorischen,  zu 
verhalten,  wie  denn  Ritter  dies  Verhalten  der  sensiblen  Ner- 
ven bereits  beobachtet  hatte.  .i2.  bestätigt  dasselbe  bei  Ver- 
suchen an  sich  selbst.  Der  Schliessungschlag  einer  Batterie 
ist  für  gewöhnlich  stets  stärker,  als  der  Oeffaungsschlag ;  blieb 
aber  die  Batterie  längere  Zeit  geschlossen,  so  wird  der  Oeff- 
nungsschlag  immer  stärker ,  der  Schliessungsschlag  immer 
schwächer,  dagegf^  der  Schliessungsschlag  des  entgegengesetz- 
ten Stroms  immer  heftiger,  dessen  Oeffnungsschlag  schwächer. 

Wohl  zu  beachten  scheint  die  Bemerkung  RosenthafB,  ob 
nicht  bei  ßemak's  Beobachtungen  über  die  Heilung  von  Läh- 
mungen durch  constante  Ströme  die  Modification  der  Erregt 
barkeit  im  Spiele  sei;  ob  nicht  der  allmähligen  Durchfeuch- 
tung der  Epidermis  durch  die  aufgesetzten  Schwämme  ein 
Theil  seiner  Erfolge  zuzuschreiben  sei. 

Wundt  fand  in  üebereinstimmung  mit  Rosenthal  und 
Pflüger  y  dass  die  längere  Einwirkung  eines  schwachen  auf- 
steigenden Stroms  die  Erregbarkeit  für  die  Oe&ung  des  auf- 
steigenden und  die  Schliessung  des  absteigenden  Stromes  be- 
träphtlich  erhöhet,  die  dagegen  für  die  Schliessung  des  auf- 
steigenden und  die  Oe£&iung  des  absteigenden  vernichtet,  und 
dass  diese  Stromesschwankungen  sogar  einen  eine  vorhandene 
Erregung  hemmenden  Einfluss  gewinnen.  Auch  Wundt  be- 
zeichnet eine  hieran  sich  knüpfende  Erscheinung,  wie  sie 
Heidenhain  bei  Muskeln  beobachtete,  als  Wiederbelebung, 
Wiederherstellung  erloschener  Eeizbarkeit. 

So  wie  Rosenthal  den  v  absteigenden  Strom  als  modifici- 
renden  weniger  constant  wirksam  gefunden  hatte  (Berieht  1857, 
p.  393),  so  sah  Wundt  niemals  bei  Verwendung  eines 
schwachen  Stroms,  der,  wie  jener  aufsteigende,  keine  Schlies- 
sung»- und  Oefihungszockung  verursacht,  diese  Zuckungen  nach 
längerer  Einwirkung  auftreten.  Jene  Wiederbelebung  er- 
loschener Erregbarkeit  des  Nerven  gelang  auch  niemals  mit 
dem  absteigenden  Strom,  im  Gegensatz  zum  Muskel:  Selten 
auch  nur  beobachtete  TF.  Erhöhung  der  Erregbarkeit  durch 
Einwirkung  etwas  stärkerer,  eben  wirksamer  Ströme ;  gewöhn^ 
lieh  sank  die  Erregbarkeit  sogleich.   Häuüger  sab  W  den  ab«» 
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steigeBden  Strom  analog  dem  aufsteigenden  wirksam,  wenn 
derselbe  mittlere  Stärke  schon  hatte,  so  dass  kräftige  Schlies- 
snngs-  und  Oe&ungszuckungen  eintraten;  doch  nahmen  die 
durch  Modification  verstärkten  Zuckungen  hier  nie  den  Cha- 
rakter tetanischer  an ,  wie  die  durch  Modification  bei  aufstei- 
gendem Strom  verstärkten  Zuckungen.  Wandt  scheint  sich 
also  in  seinen  Wahrnehmungen  mehr  an  Ritter  anzuschliessen, 
welcher  dem  aufsteigenden  Strome  in  dem  in  Eede  stehenden 
Sinne  sogar  einen  qualitativ  anderen  Einfluss  hatte  vindiciren 
wollen,  gegenüber  dem  absteigenden  Strom,  üebiigens  fasst 
W.  das  Endresultat  ebenso  wie  Rosenthal  dahin  zusammen, 
dass  jeder  Strom  die  Erregbarkeit  für  die  Oeffiiung  in  seiner 
eigenen  und  für  die  Schliessung  in  der  entgegengesetzten 
Eichtung  erhöhet.  —  Bei  Ueberschreitung  gewisser  Strom- 
stärken treten  die  FoZ^a'schen  Alternativen  flh:  beide  Stromes- 
richtungen ein. 

Neben  der  bisher  besprochenen  Wirkung  des  Stroms,  der 
exaltirenden  nach  Ritter,  unterscheidet  W>  eine  deprimirende 
des  Stroms,  die  bei  stärkeren  Strömen  rascher  eintritt  und 
immer  die  Erregbarkeit  in  der  eigenen  Eichtung  des  Stromes 
früher,  als  in  der  entgegengesetzten  vernichte.  Bei  sehr 
starken  Strömen  trete  diese  deprimirende  Wirkung  so  rasch 
auf,  dass  die  modificirende  gar  nicht  zur  Wahrnehmung  kommt 
(vergl.  oben  Pflüger)  der  aufsteigende  Strom  deprimirt  viel 
leichter  die  Erregbarkeit  als  der  absteigende,  wie  Wandt 
meint,  weil  er  in  jener  Eichtung  rascher  zerstörende  Elektro- 
lyse herbeiführt.  ^ 

Indem  W.  die  Erregbarkeit  nach  der  Eichtung  des  Stroms 
benennt,  dessen  Schliessung  die  stärkere  Zuckung  bedingt, 
fasst  er  sich  folgendermassen :  durch  die  längere  Einwirkung 
des  aufsteigenden  Stroms  wird  die  aufsteigende  Erregbarkeit 
vermindert  und  endlich  vernichtet,  während  die  absteigende 
zunimmt ;  durch  den  absteigenden  Strom  wird  die  absteigende 
Erregbarkeit  vermindert,  während  die  aufsteigende  wächst; 
zugleich  zieht  aber  jede  längere  Stromeseinwirkung  ein  totales 
Schwinden  der  Erregbarkeit  nach  sich,  welches  rascher  bei 
der  absteigenden,  als  bei  der  aufsteigenden  erfolgt  Die 
Schliessung  eines  Stromes  ist  stets  von  grösserer  Wirksam- 
keit, als  die  ihr  entsprechende  Oef&iung  des  entgegengesetzten 
Stroms.  Darauf  führt  W,  die  Ausnahmen,  die  zur  Beobach- 
tung kommen,  auch  bei  der  Zuckungsfolge  am  frischen  Ner* 
ven  zurück,  die  darin  bestehen,  dass  statt  einer  Schliessungs^ 
und  der  ihr  entsprechenden  Oe&ungszuckungzweiSchliessungs- 
nickungen  u.   s.   w.   sich   finden;   solche  Ausnahmen  werden 
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durch  das  Znrücktreteii  der  Erregbaikeit  für  die  Oeffhnng  der 
Kette  veranlasst.  Von  Wundfs  Versuch,  die  Modificationen 
zu  erklären,  wird  des  Zusammenhanges  halber  bei  anderer 
Gelegenheit  -berichtet. 

KölUker  sah  sich  durch  den  Widerspruch  OrdenstdrC^ 
gegen  seine  Versuche  über  die  Wiederbelebung  leistungsunfähig 
gewordener  Nervenfasern  (Bericht  1857.  p.  393)  veranlasst, 
die  Versuche  selbst,  auf  welche  sich  seine  vorläufige  Mitthei- 
lung stützte,  mitzutheilen.  Ordenstein  hatte  gemeint,  dass 
der  ausgetrocknete  Nerv,  so  lange  er  noch  nach  Anfeuchtung 
auf  Eeize  reagirt,  im  Innern  noch  feucht  und  leistungsfähig 
sei,  und  die  Anfeuchtung  nur  bessere  Leitung  des  Eeizes  be- 
dinge. KöUiker  verwahrt  sich  gegen  diese  Deutung  seiner 
Versuche,  und  es  ist  namentlich  hervorzuheben,  dass  K.  den 
Nerven  stets  ganz  in  Wasser  tauchte,  während  Ordenstein  den 
Nerven  auf  den  Elektroden  liegend,  nur  mit  Wasser  pinselte, 
was  wie  K,  andeutet,  der  Grund  sein  kann,  weshalb  0.  bei 
dem  auf  starke  elektrische  Beize  nicht  mehr  reagirenden  Ner- 
ven auch  keine  Wiederbelebung  sah.  Bei  K,  trat  die  Wie- 
derkehr der  Reizbarkeit  immer  erst  mehre,  0 — 10,  Minuten 
nach  dem  Befeuchten  ein.  Auch  Schiff  sprach  sich  für  Köl- 
liker'B  Deutung  seiner  Versuche  aus,  nachdem  er  die  Leitungs- 
fähigkeit des  nicht  mehr  reizbaren  Nerven  geprüft  hatte.  K. 
stellte  dann  auch  seine  Versuche  in  der  Weise  an,  dass,  nach- 
dem die  Unwirksamkeit  starker  Inductionsschläge  constatirt 
war,  der  Nerv  in  eine  halbprocentige  Kochsalzlösung  gebracht 
wurde  bei  der  Temperatur  von  5 — 6^  R.,  unter  Feuchterhal- 
tung  des  Unterscl^enkels.  Ais  von  Zeit  zu  Zeit  der  Nerv  auf 
seine  Reizbarkeit  mit  der  Bemard'Bchen.  Pincette  und  mit 
Inductionsströmen  geprüft  wurde,  galt  nur  dann  ein  Versuch 
als  gelungen,  wenn  der  feuchte  Nerv  anfänglich  eine  längere 
Zeit  (mehre  Stunden),  trotz  der  vollständigen  Quellung,  keine 
Reizbarkeit  gezeigt  hatte  und  dieselbe  später  sich  einstellte. 
K.  theilt  zwei  derartige  Versuche  genau  mit  p.  420.  K.  em- 
pfiehlt ähnliche  Versuche  anzustellen,  bei  denen  die  Erregbar- 
keit des  Nerven  durch  den  Willen  oder  durch  Reflex  als 
Prüfung  benutzt  werden  soll,  womit  sich  auch  die  ent- 
sprechende Untersuchung  an  sensiblen  Nerven  verbiuden  Hesse. 
Die  Wiederbelebung  getrockneter  Nerven  habe,  bemerkt  K., 
nichts  so  sehr  Aufiallendes,  da  manche  niedere  Thiere  das- 
selbe zeigen.  Einen  Versuch  Fontana^s^  Wiederbelebung  eines 
getrockneten  Schildkrötenherzens,  wiederholte  K.  mit  Erfolg 
beim  Frosohherzen.  Solche  waren  nach  etwa  2stündigem  Lie- 
gen an  der  Luft  trocken  und  regungslos;  dann  mit  Waasor 
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oder  V^Vo  Kochsalzlösimg  übexgossen,  traten  Fiilsationen  der 
Vorhöfe  ein  Mal  nach  2  Minuten,  ein  ander  Mal  nach  30 
Minuten  ein. 

Was  die  Wiederbelebung  der  durch  concentrirte  Salzlö- 
sungen leistungsunfahig  gewordenen  Nerven  durch  diluirte 
Lösungen  betrifft,  die  Ordenstein  gleichfalls  nicht  beobachtete, 
so  tauchte  K.  auch  hier  den  Nerven  ganz  in  die  Lösungen 
ein,  prüfte  die  Beizbarkeit  an  dem  auf  eine  Glasplatte  geleg- 
ten Nerven  und  sah  nach  völligem  Verlust  der  Reizbarkeit 
gegen  starke  elektrische  Reize,  dieselbe  nach  20  Minuten  bis 
1  Stunde  und  möhr  wiederkehren.  Einzelne  Versuche  s.  p. 
423  u.  f.  Unter  35  Versuchen  im  Gunzen  gelangen  20.  Im 
Allgemeinen  gelangen  sie  besser  mit  Glaubersalz,  als  mit  Koch- 
salz. Nerven,  die  im  Wasser  ihre  Reizbarkeit  eingebüsst  hat- 
ten, erlangten  durch  verdünnte  Salzlösungen  dieselbe  nach  ei- 
niger Zeit  wieder,  p.  482. 

Sodann  theilt  K.  die  Versuche  mit,  nach  denen  er  aus- 
sprach, dass  beim  Absterben  des  Nerven  in  Salzlösungen  die 
dabei  erfolgenden  Reizungen  früher  aufhören,  als  die  Reizbar- 
keit, was  Ordenstein  meistens  auch  beobachtet  hatte,  mit  Aus- 
nahme der  Versuche  mit  concentrirter  Kochsalzlösung.  Bei  gleichen 
Concentrationen  wirkt  Kochsalz  stärker  auf  den  Nerven,  als 
Glaubersalz  und  phosphorsaures  Natron.  Es  giebt  Concentra- 
tionen der  Salzlösungen,  die  unschädlich  sind.  In  einer  ^/2  ^o 
Kochsalzlösung  blieb  ein  Nerv  25  Y2  Stunden  reizbar.  In  Glau- 
bersalzlÖsungen  von  I — 3  ^/o  dauerte  die  Reizbarkeit  22  bis 
26  V2  Stunden. 

HarUss  verglich  das  Verhalten  der  Reizbarkeit  von  Frosch- 
nerven, während  sie  in  solche  Lösungen  von  Kochsalz,  Zucker 
und  Gummi  gebracht  wurden,  in  denen  die  Nerven  1^2 — 2 
Stunden  lang  ihr  Gewicht  nicht  veränderten.  Die  dem  ent- 
sprecdiende  Kochsah^lösung  hatte  1002,54  spec.  Gewicht  und 
durfte  nicht  bis  zu  0,37  Differenz  schwanken.  Es  ergab  sich, 
dass,  während  die  Nerven  ihre  Erregbarkeit  allmählig  ein- 
büssten,  regelmässig  eine  periodische  Verzögerung  dieses  Pro- 
zesses durch  die  Kochsalzlösung,  eine  Beschleunigung  durch 
die  Zuckerlösung  eintrat.  Es  kam  auch  in  dieser  Beziehung 
sehr  viel  auf  die  Anwendung  der  richtigen  Lösung  an.  Die 
Zuckerlösung  führt  bald  zur  Zerstörung  des  Nerven,  indem 
Gährong  eintritt. 

J.  Hoppe  erzählt  von  Beobachtungen  über  Zunahme  der 
Reizbarkeit  von  Frosohnerven  nach  dem  Tode  bei  Thieren, 
4i0  mit  schwefelsaureppi  ICaoganQxydTÜ  und  anderen  Metallsal- 
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sen  veigiftet  '^aren.      Die   Nenreit  waren  vor  raschem  Ein 
trooknen  geschützt.  — 

Untersachimgen  von  Harless  über  verschiedene  Einflüsse 
auf  die  Reizbarkeit  des  Nerven  sind,  obwohl  sie  zum  Theil 
auch  hieher  gehören,  ans  bestimmten  Gründen  weiter  unten 
•berichtet.  — 

Schiff  unterscheidet  zunächst  bei  Gelegenheit  der  Erör- 
terung pathologisch  gesteigerter  Empfindlichkeit,  Aufiiahms- 
fähigkeit  und  Leitungsfähigkeit  des  sensiblen  Nerven.  Wür- 
den beide  Eigenschaften  nicht  unterschieden,  und  wäre  also  die 
schwache  Empfindlichkeit  des  Nerven  im  Normalzustande  nur 
Folge  geringen  Leitungsvermögens,  so  hätte  der  krankhafte 
Zustand  letzteres  nur  local  erhöhen  können,  was  keine  er- 
höhete  Empfindlichkeit  bedingen  kann;  nähme  man  aber  er- 
höhetes  Leitungsvermögen  auf  der  ganzen  Strecke  des  Nerven 
bis  zum  Centrum  an,  so  müsste  auch  der  ganze  Nerv  erhöhete 
Reizbarkeit  zeigen,  und  nicht  nur  die  afficirte,  hyperämische 
Stelle.  —  Es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  das  Lei- 
tungsvermögen unverändert  blieb,  aber  die  Aufnahmefähigkeit 
local  erhöhet  ist.  Die  Unterscheidung  der  Aufnahmefähigkeit 
und  des  Leitungsvermögens  dehnt  Schiff  auch  auf  die  moto- 
rischen Nerven  aus  (für  die  sie  Pflüger  in  seiner  oben  erör- 
terten Ableitung  verwirft),  und  macht  derselbe  im  Allgeitieinen 
für  seine  Ansicht  das  Verhalten  der  ästhesodischen  und  kine- 
sodischen  Substanz  geltend  (vergl.  unten). 

Seidenhoin  theilt  mit,  dass  Du  Boia  das  von  Ersterem 
angegebene  Listrument  zur  mechanischen  Tetanisirung  des 
Nerven  (Bericht  1856  p.  381)  modificirt  hat,  um  dasselbe  für 
Untersuchungen  am  HultipHcator  brauchbarer  zu  machen.  Der 
Erfinder  selbst  aber  suchte  dem  Listrument  eine  für  Vivisee- 
tionen  passendere  Eorm  und  Einrichtung  zu  geben,  stand  des- 
halb vom.  Elektromagnetismus  zum  Zweck  der  Bewegung  ab 
und  construirte  ein  kleüxes  in  der  Hand  zu  haltendes  Instru- 
ment, dessen  Hämmerchen  oder  Stempel  mittelst  Kurbel  und 
Zahnrad  in  Bewegung  gesetzt  wird.  H^  hat  mit  dem  Lastru- 
ment  einige  bekannte  Versuche  angestellt,  wie  den  TF«i«r*schen 
Vagusversuch,  die  Erweiterung  der  Pupille  vom  Sympathicus 
aus,  welche  vortrefflich  gelangen.  Ueber  Vorsichtsmassregeia 
beim  Gebrauch  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  -^ 

Pflüger  wollte  die  Gelegenheit,  welche  in  der  ausseror- 
dentlich erhöheten  Erregbarkeit  des  Nerven  im  absteigenden 
extrapolaren  Eatelektrotonus  geboten  ist,  zum  Nachweis  der 
secun^reb  Zuckung  oder  Tetanus  duroh  die  negative  Schwan- 
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kung  des  ruhenden  Nerrenstroms  benutzen.  Fähe  der  nega- 
tiven Elektrode  des  constanten  Stromes  wurde  dem  Nerven 
ein  zweiter  Nerv  mit  Querschnitt  und  Längsschnitt  angelegt, 
so  dass  ersterer  den  Strom  des  letzteren  schloss.  Durch  das 
andere  Ende  des  zweiten  Nerven  konnten  Inductionsströme 
geleitet  werden,  mit  Ausschliessung  unipolarer  Wirkungen, 
und  ein  dritter,  diesem  zweiten  angelegter  Nerv  sollte  über- 
wachen, dass  der.  etwa  entstehende  Tetanus  nicht  von  dem 
Electrotonus  des  gereizten  Nerven  herrührte,  wie  er  auch  bei 
Inductionsströmen  sich  entwickelt.  Der  Versuch  gelang  aber 
nicht,  es  konnte  kein  Tetanus,  der  von  der  negativen  Schwan- 
kung herrührte,  nachgewiesen  werden,  auch  nicht  als  die  er- 
höhete  Erregbarkeit  des  aufsteigenden  Katelektrotonus  be- 
nutzt wurde.  — 

Pflüger  unterwarf  die  Thatsache  einer  genaueren  Prüfung, 
dass  unter  Umständen  der  auf  den  Nerven  wirkende  constante 
Strom  Tetanus  des  Muskels  bedingt,  woraus  Eckhard  unmit- 
telbar auf  in  Folge  von  Polarisation  eintretende  Inconstanz  des 
Stromes  geschlossen  hatte.  Pfl.  suchte  möglichst  alle  Polari- 
sation auszuschliessen ;  Platinelektroden  tauchten  in  stärkste 
rauchende  Salpetersäure,  aus  welcher  mit  Fliesspapier  am  üb- 
teren  Ende  verstopfte  Eiweissr Öhren  in  Gefässe  mit  Eiweiss 
führten,  und  aus  diesen  leiteten  Eiweissröhren  den  Strom  dem 
Nerven  zu.  So  wurde  mittelst  des  Eheochords  eine  Anzahl 
von  Stromstärken  auf  den  Nerven  geprüft.  Es  zeigte  sich, 
dass  die  Tetanus  erzeugende  Wirkung  nicht  nur  auch  jetzt 
auftrat,  sondern  auch  schon  bei  Strömen  von  grosser  Schwäche 
eintrat,  deren  Gfrösse  von  einerlei  Ordnung  mit  dem  Muskel- 
strome  war.  Der  Tetanus  steigerte  sich  bei  wachsender  Strom- 
stärke bis  zu  einem  Maximum,  und  nun  wurden  die  folgenden 
beträchtlichen  Stromstärken  ohne  Tetanus  ertragen,  was  aber 
nicht  etwa  von  zerstörter  Leistungsfähigkeit  herrührt,  da,  wenn 
der  sehr  starke  Strom  nicht  zu  lange  einwirkte,  das  Zurück- 
gehen auf  geringere  Stromstärke  wieder  mit-  Auftreten  von 
Tetanus  verbunden  war.  Die  Tetanus  erregende  Wirkung  des 
constanten  Stromes  wächst  sehr  rasch  mit  der  Länge  der 
durchströmten  Strecke.  Absteigender  und  aufsteigender  Strom 
verhalten  sich  nur  darin  verschieden,  dass  bei  aufsteigendem 
Strome  die  Wirkung  viel  evidenter  ist.  (Ref.  möchte  mit 
Bücksicht  auf  Nachfolgendes  vermuthen,  dass  der  absteigende, 
statt  des  aufsteigenden  gemeint  sei.  Wundt  sah  solche  teta- 
nische  Zuckungen  während  des  constanten  Stroms  in  abstei- 
gender Richtung  schon  bei  geringerer  Stromstärke  eintreten, 
als  bei  aufsteigender  Sichtung;    derselbe  führt  diese  Zuckun* 


Beisang  durch  den  eonstanten  Strom.  42  d 

gen  aticli  auf  die  Elektrolyse  ztmick).  Nim  ergab  eine  nähere 
Prüfung  des  als  ganz  constant  vorausgesetzten  Stromes  aller- 
dings die  Anwesenheit  einer  sehr  geringen  Polarisation;  es 
ist  aber  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Folgen  derselben  als 
Ursache  der  tetanisirenden  Wirkung  zu  betrachten  seien,  zu- 
mal nur  die  schwächeren  Ströme  diese  Wirkung  haben.  Viel- 
mehr meint  Pfl,^  es.  reihe  sich  der  motorische  Nerv  dem  Em^ 
pfindungsnerven  an,  für  den  man  mit  geringerer  Beweiskraft 
die  Erregbarkeit  durch  den  constanten  Strom  angenommen  hat. 
Wenn  das  allgemeinste  Gesetz  der  Eeizung  darin  besteht,  dasii 
die  Grösse  der  Erregung  des  Nerven  abhängt  von  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  die  Molekeln  übergehen  von  einem 
Zustande  zu  dem  anderen,  so  hat  auch  die  erregende  Wirkung 
des  Constanten  Stromes  nichts  Auffallendes,  sofern  derselbe 
fortwährend  von  auf  Elektrolyse  begründeten  Bewegungen  der 
Nervenmolekeln  begleitet  ist,  so  dass  der  Nerv  fortwährend 
Veränderungen  erleidet.  Aus  den  Untersuchungen  über  die* 
Veränderungen  der  Erregbarkeit  durch  den  constanten. Strom, 
ergiebt  sich  aber,  auch  eine  Erklärung  für  obigen  Unterschied 
in  der  Wirsamkeit  schwacher  und  starker,  aufsteigender  und 
absteigender  Ströme.  Die  intrapolare  Strecke  zerfällt  in  die 
mit  herabgesetzter  Erregbarkeit  behaftete  Begion  des  positiven 
Pols  und  in  die  mit  gesteigerter  Erregbarkeit  behaftete  Be- 
gion des  negativen  Pols.  Bei  gegebener  Länge  der  intrapo- 
laren Strecke  ist  die  Begion  herabgesetzter  Erregbarkeit  ein 
Minimum  und  sie  wächst,  breitet  sich  vom  positiven  Pole  aus 
bei  wachsender  Stromstärke,  wobei  also  die  Begion  erhidheter 
Erregbarkeit  kleiner  wird.  Es  ist  also  deutlich,  weshalb  diß 
durch  Elektrolyse  bedingten  Molecularschwaukungen  bei  schwja- 
chen  Strömen  so  leicht  reizend,  Tetanus  erzeugend  wirken, 
während  die  Ausbreitung  ider  Erregbarkeitsemiedrigung  be* 
starken  Strömen  diese  Beizung  auf  ein  Minimum  heral^et^t. 
Bei  absteigendem  Strome  aber  sind  die  Bedingungen  für  die 
wirksame  Beizung  günstiger,  weil  die  immer,  auch  bei  hohen 
Stromstärken,  vorhandene  Begion  erhöheter  Erregbarkeit  un- 
mittelbar an  die  vor  dem  absteigenden  Strome  gelegenen,  sehr 
reizbaren  Molekeln  grenzt,  während  umgekehrt  bei  aufsteigen- 
dem Strome  sich  die  Begion  herabgesetzter  Erregbarkeit  hem- 
mend den  vom  negativen  Pole  aus  sich  fortpflanzenden  Mole* 
kularbewegungen  entgegenstellt. 

Pfl.  spricht  das  allgemeine  Gesetz  der  Nervenerregung 
durch  den  elektrischen  Strom,  sowohl  für  Bewegungd-,  als 
'Empfindungsnerven  folgendermassen  8l|is:  Obwohl  die  Erregung 
vor   AUem   abhängt  von^  den  Schwankungen  der  Dichte,  des 
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die  Nerven  durchflieesenden  Stromes,  so  reagiren  dieäe  doeli 
aoch  auf  den  Strom  in  beständiger  Grösse.  Wahrend  die 
letztere  Abhängigkeit  sich  l^o  gestaltet ,  dass  die  Funotion  an- 
fangs wächst,  «in  Majcimiun  erreicht,  um  dann  wieder  abzur 
nehmen,  bleibt  das  genauere  Gesetz  der  anderen  Abhängigkeit 
vor  der  Hand  unbekannt.  —  üeber  eine  hierher  gehörige  Be- 
obachtung  Wundt'^^  den  Huskel  betreffend,  vergl.  unten.  — 

Pflüger  findet  die  Erscheinung  des  sogenannten  Zuckungs- 
gesetzes am  frisch  präparirten  Eroschnerven  (bei  Application 
der  Eeizung  nicht  zu  nahe  dem  Querschnitt)  unter  allen  Um- 
ständen constant  folgendermassen : 


Stromstärke. 

Aufsteigender  Strom. 

Absteigender  Strom. 

Schwacher  Str. 

Schi.  Zuckung. 
Oefl&i.  Euhe. 

Schi.  Zuckung. 
Oeffii.  Ruhe. 

Mittelstarker 
Strom 

Schi.  Zuckung. 
Oef&i.  Zuckung. 

Schi.  Zuckung. 
Oefin.  Zuckung. 

Starker  Str. 

Schi.  Buhe. 
Oeffia.  Zuckung. 

Schi.  Zuckung. 
Oefl&i.  schw.  Zuck.  (?) 

Die  Reihenfolge,  in  welcher  bei  wachsender  Stromstärke 
die  Zuckungen  erscheinen,  ist: 

1.  Schliessungszußkting  des  aufsteigenden  Stromes. 

2.  Schliessungszuckung  des  absteigenden  Strome^. 
8.  Oeffiaungszuckung  des  absteigenden  Stromes. 

4.  Oeflöiungszuckung  des  aufsteigenden  Stromes. 

Was  hier  Pflüffer  als  Regel  angiebt,  liatte  Heidenhain 
als  Ausnahme  bezeichnet,  dass  nämlich  die  Schliessungszuckung 
des  absteigenden  Stromes  früher  als  dessen  Oe&ungszuckung 
erscheint.  (Bericht  1867.  p.  428.)  Baierlacker  nahm  solche 
Unbeständigkeit  des  Resultats  auch  wahr;  er  arbeitete  mit 
mittelst  feuchten  Rheostaten  abgeschwächten  Strömen;  nicht 
selteji  trat  als  «rste  Zuckung  bei-  absteigendem  Stjrome  die 
Schliessungszuckung  auf  (Regel  nach  Pßüger);  beim  aufstei- 
genden Strome  beobachtete  wed^T Heidenkmnnoiih Baitrlacher 
solche   Unbeständigkeit.  — j-  ' 

Pflüger  urgirt  es  aber  ganz  besonders  gegen  Seidenkain, 
dass  bei  absteigendem  Strom  stets,  bei  jeder  Stromstärke  die 
Schliessungszuckung  die  starke,  bei  allmähliger  Steigerung  der 
Reizung  die  zuerst  eintretende  und  später  auch  überwiegeAde 
sei,  und  dass  das  Ueberwiegen  der  Schliessungsimckung  bei 
absteigendem  Strom  nicht  Folge  voii  Ermüdung  sei.  Als 
Ausnahme  bei  schwachen  Strömen  führt  übrigens  auch  Pflüger 
früheres    Auftreten    der    Oe&ungszuckung    des    absteigenden 
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Stromes  auf.  —  Der  aufsteigende  Strom  bedingt  scfaTfäch  nur 
Schliessongszuokimgy  stark  nur  Oeffiningszucknng. 

Wtmdt  sah  bei  allmählig  gesteigerter  Stromstärke  eben« 
falls  ausnakmlos  Sohliessungszuckung  als  erste  bei  aufsteigen- 
dem Strom,  ,,mit  der  Verstärkung  des  aufsteigenden  Stroms 
wächst  die  auf  Schliessung  erfolgende  Zuckung,  aber  erst  bei 
einer  sehr  bedeutenden  Stromstärke  tritt  zu  demselben  die 
Oefihungszuekung.'^  Beim  absteigendem  Strom  sah  Wundt  wie 
Heidenhcdn  im  Gegensatz  zu  Pflüg  er  ^  die  Oe&ungszuckung 
zuerst  eintreten,  und  zwar  bei  höherer  Stromstärke,  als  bei 
der  die  Schliessungszuckung  des  aufsteigenden  Stroms  eintritt. 
Ausnahmen  von  dieser  Eegel  sah  Wundt^  wie  Heidenhain  und 
BaierlacheTj  jedoch  selten  und  nur  bei  schlecht  erregbaren, 
rasch  absterbenden  Präparaten,  namentlich  bei  Fröschen,  die 
lange  in  grosser  Hitze  aufbewahrt  waren,  so  dass  W.  eine 
Veränderung  der  Erregbarkeit  als  Ursache  der  Ausnahme  ver* 
muthet.  Die  Schliessungszuckung  trat  bei  wachsender  Strom- 
stärke sehr  bald  zu  der  Oefihungszuckung,  und  beide  hatten 
schon  ihr  Maximum  erreicht  bei  einer  Stromstärke,  bei  der 
aufsteigend  erst  eben  die  Oe&ungszuckung  eintrat,  was  wie- 
der in  Uebereinstimmung  mit  Pflüger  ist;  auch  sah  Wundt, 
abgesehen  von  dem  späteren  Eintreten,  sonst  das  Ueberwiegen 
der  Schliessungszuckung  des  absteigenden  Stroms.  Hatte  das 
Präparat  wenige  Minuten  gelegen,  so  hatte  die  Erregbarkeit 
für  den  aufsteigenden  Strom  schon  abgenommen;  zu  der 
Schliessungszuckung  gesdilte  sich  bei  Stromverstärkung  die 
Oeffiiungszuokung  früher  als  sonst.  Bei  absteigendem  Strom 
sah  Wundt  jetzt  als  erste  (bei  schwachem  Strom)  Schliessungs- 
zuokimg,  erst  bei  Verstärkung  Oefihungszuckung  auffcreteli,  nun 
also  in  tJebereinstimmimg  mit  Pflüger'B  Regel.  In  dem  an- 
gedeuteten Sinne  nahm  die  Veränderung  zu,  aber  rascher  für 
den  aufsteigenden,  als  für  den  absteigenden  Strom,  und  spätet 
sah  Wundt  als  erste  bei  wachsender  Stromstörke  die  Schlie»* 
sungszuckung  des  absteigenden  Stroms,  darauf  die  Oe&unga^ 
Zuckung  desselben  Stroms ;  dann  trat  die  Oeffiiungszuckung  des 
aufsteigenden  Stroms  und  zuletzt  dessen  Schliessungszuckung 
hinzu.  Bei  aufsteigendem  Strom  konnte  es  vorkommen,  dass 
bei  einer  mittleren  Stromstärke  die  Oefinungszuckung  nicht 
mehr,  und  die  Schliessungszuckung  noch  nicht  auffcrat.  Auch 
nach  späteren  Stadien  beobachtete  W,  ebenfalls  sehr  deutlich 
das  Ueberwiegen  der  Schliessungszuckung  des  absteigenden 
Stroms  und  auch  Ueberwiegen  der  Oeffiaungszuckung  des  auf«* 
steigenden,  die  zuletzt  allein  übrig  blieben.  Die  letzte  Zuckung 
überhaupt,    die    vor    dem  Absterben  noch   auffeilt,    war   die 
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Schliessiaigszuckimg  des  abBteigenden  Stroms.  Diese  Angabea 
Wundfa  über  die  Yerändening  derZuoiauigsfolge  beim  Absterben 
des  Nerven  mossten  schon  hier  eingeschaltet  werden,  obwohl 
wir  auf  diesen  Gegenstand  unten  zurückkommen,  wo  die  Be- 
obachtungen r.  ßezold*8  und  Mosenthats  zu  vergleichen  sind. 

Wundt  spricht  sich  entschieden  dafür  aus,  dass  jener 
Ablauf  des  Zuckungsgesetzes  nicht  von  Dauer  und  Stärke  der 
Stromeswirkung,  sondern  von  dem  Schwinden  der  Leistungs- 
fähigkeit abhängt.  (Vergl.  hierüber  p.  363  u.  f.  im  Original.) 
Künstlich  erzeugte  W.  spätere  Stufen  des  Zuckungsgesetzes 
dadurch,  dass  er  das  Präparat  den  Dämpfen  von  ConiinlÖsung 
aussetzte.  — 

Wundfa  Ansicht  über  die  Ursache  von  Ausnahmen  bei 
der  Zuckungsfolge  ist  bei  Gelegenheit  der  Modification  durch 
oonstante  Ströme  erwähnt.  Wi  hob  hervor,  dass  stets  die 
Schliessung  eines  Stromes  von  grösserer  Wirksamkeit  sei,  als 
die  ihr  entsprechende  Oeffhung  des  Stromes  in  entgegenge- 
setzter Bichtung.  Wird  nach  der  Eichtung  des  Stromes,  des- 
sen Schliessung  stärkere  Zuckung  auslöst,  die  Erregbarkeit 
benannt,  so  ist  nac^  Wuadt  bei  dem  unmittelbar  dem  leben- 
den Thier  entnommenen  vollkommen  leistungsfähigen  und 
unveränderten  Bewegungsnerven  die  aufsteigende  Erregbarkeit 
vorwaltend,  sie  wird  aber  mit  fortschreitendem  Tode  allmäh- 
lich kleiner,  während  die  absteigende  Erregbarkeit  zunimmt 
und  zuletzt  überwiegend  ist.  — 

Bei  der  Yergleichung  der  Erscheinungen,  wie  sie  Pfiüger 
beobachtete,  mit  den  electrotonischen  Veränderungen,  zeigt  sich, 
dass  der  von  den  katelectrotonisirten  Strecken  beobachtete 
Zuwachs  der  Zuckung,  als  Function  der  Stromstärke  betrach- 
tet, genau  dasselbe  Gesetz  befolgt,  wie  die  Sbhliessungs- 
zuckung,  bei  absteigendem  wie  bei  aufsteigendem  Strome. 
Daraus  leitet  Pfl.  ab,  dass  eine  gegebene  Nervenstreoke  durch 
das  Entstehen  des  Eatelectrotonus  und  das  Verschwinden  des 
Anelectrotonus  erregt  wird,  nicht  aber  durch  das  Verschwin- 
den des  Xatelectrotonus  und  das  Entstehen  des  Anelectroto- 
nus, woraus  sich  das  Zuckungsgesetz  ergiebt*  (Dies  würde 
nach  Pfiäger  der  Sinn  der  Behauptung  Ritter'^  sein,  dass  die 
Schliessimgszuckung  herrühre  von  dem  üebergehen  des  Ner- 
ven aus  dem  gewöhnlichen  in  einen  veränderten  Zustand,  die 
Oe&ungszuckimg  aber  von  der  Bückkehr  aus  diesem  nach 
jenem.)  Beim  aufsteigenden  Strome  näpilich  geht  die  ober- 
halb desselben,  wo  £atelectr<^nus  entsteht,  stattfindende  Bei- 
zung leicht  nach  dem  Muskel  hinab,  wenn  der  polarisirende 
Strom   eine   gewisse  Stärke   nicht  überschreitet;   die  Beizung 
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mufis  also  Zuckung  erzeugen.  Bei  gemsser  Polierer  Stroitt- 
stärke  veriiert  der  Nerv  bei  der  Sohliessong  auf  allen  vom 
Anelectrotonus  befallenen  Strecken  in  hohem  Gh»de  di«  FShig- 
keit,  die  Beiznng  zu  leiten.  Trotz  der  bei  jeder  Stromstärke 
des  aufsteigenden  Stromes  mit  der  Schliessung  eintretenden 
heftigen  Reizung  der  katelectrotonisirten  Stred:en  ist  bei 
hohen  Stromstärken  die  Leitung  des  Eeizes,  und  damit  die 
Zuckung  verhindert.  Wenn  das  Eintreten  des  Anelectrotonus 
reizend  wirkte,  so  müsste<  bei  Schliessung  starker  aufsteigen- 
der Ströme  Sohlieissungsznckung  nothwendig  eintreten.  Beä 
absteigendem  Strome  verhindert  Nichts  die  Leitung  des  Rei- 
zes aus  dem  Bereich  des  Eatelectrotonus  (zum  ttuskel,  daher 
die  Schliessungszuckung  bei  jeder  Stromstärke  eintritt  und  mit 
der  Stromstärke  wächst,  wie  der  Eatelectrotonus  selbst.  Dass 
aber  die  Schliessung  des  schwachen  aufsteigenden  Stromes  be- 
reits dasselbe  leistet,  was  Schliessung  des  absteigenden  leistet^ 
bei  dem  die  Leitungsbedingungen  günstiger  sind ,  ist  in  der 
von  Pß,  aufgefundenen  grösseren  Wirksamkeit  der  vom  Mus-^ 
kel  entfernteren  Reizung  begründet.  Was  nun  zweitens  die 
Oe&ungszuckung  betrifft,  so  tritt  dieselbe  bei  schwächsten 
Strömen  eher  nach  dem  absteigenden  als  nach  dem  aufsteigen- 
den ein:  bei  der  Oefi&iung  des  absteigenden  Stromes  befindet 
sich  die  obere,  bei  Oeffiiung  des  aufsteigenden  Stromes  die 
untere  Nervenhälfte  im  Zustande  der  Reizung.  Es  folgt  fer- 
ner ans  obigem  Satz,  dass  bei  Zunahme  des  mit  dbr  O^^ung 
des  aufsteigenden  Stromes  verschwindenden  Anelectrotonus  die 
peffiiungszuckung  wachsen  muss,  wie  es  der  Fall  ist.  Wenn 
aber  bei  der  Oefißaung  starker  absteigender  Ströme  der  An^ 
electrotonus  verschwindet,  so  hat  die  dadurch  gesetzte  Reizung 
die  intrapolare  Strecke  und  diejenigen  zu  durchsetzen,  auf 
welchen  eben  der Katelectrotonus  verschwindet:  diese  Strecken 
aber  befinden  isich  in  negativer  Modification  und  bilden  also 
ein  Hindemiss  für  die  Fortpflanzung  der  Reizung;  dde  Beob- 
achtungen stimmen  auch  hiermit  üb^rein. 

Da  femer  bei  solchen  Stromstärken,  welche  die  Leitungs- 
fähigkeit  des  Nerven  nicht  beeinträchtigen,  die  Schliessung 
des  beliebig  gerichteten  Stromes  wirksamer  als  die  Oef&iung 
des  beliebig  gerichteten  ist,  so  muss  das  Erscheinen  des  Kfd* 
electrotonus  stärker  erregen,  als  das  Verschwinden  des  An- 
electrotonus. Die  Differänz  *der  Stromstärken,  welche  noth- 
wendig ist,  damit  sich  zur  Sdiliessungszuckung '  des  absteigen- 
den Stromes  noch  die  Oeffhungszuckung  geselle,  ist  viel  klei-^ 
nef,  als  beim  aufsteigenden  Strom.  Für  letzteren  kommt  näm^ 
Höh  in  Betracht,  dass  bei  der  Schliessung  die  Reizung  in  der 
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oberen,  bei  der  Oeffinmg  in  der  unterem  Nerrenb&lfte  ist,  und 
dass  aoBserdem  das  Erscheinen  des  Katelectzotonos  ein  stär- 
kerer Beiz  ist  Beim  absteigenden  Strom  beg^ünstig^s.  zwei 
Momente  das  fast  gleichzeitige  Erscheinen  der  Zuckungen  bei 
Schliessung  und  Oeffiiung:  weil  nämlich  bei  Schliessung  die 
Heizung  in  der  unteren  Nervenhälfte,  bei  der  Oeffiooing  in  der 
oberen  sich  befindet,  so  müsste  die  Oeffiaui^gseiiaGkung  eher  er- 
scheinen, wie  es  mitunter  vorkommt;.. da  4ber  das  Entstehen 
des  !Catelectrotonus  ein  stärkerer  Eeiz  ist,  so  begünstigt  dies 
das  frühere  Erscheinen  der  Schliessungszuckung. 

Später  fand  Pfl,  noch  einen  Beweis  für  den  Satz,  dass 
das  Verschwinden  des  Anelectrotonus,  nicht  aber  des  Katelec- 
troto^us  den  Nerven  erregt:  es  ist  dies  der  bereits  oben  er- 
wähnte Versuch,  betreffend  den  Oeffiiimgstetanus,  dessen  Ver- 
schwinden oder  Bleiben  je  nach  der  Eiehtung  des  Stromes  bei 
Durohschneidung  des  Nerven  im  Indifferenzpunkt  der  intra- 
polaren Strecke.  Vei^l.  darüber  und  über  das  Verhalten  des 
OefSnungstetanus  bei  dem  modificirenden  gleich  und  entgegen- 
gesetzt gerichteten  Strome  {Rosenthata  Gesetz  im  Ber.  1857) 
besonders  im  Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  p.  146  ff. 

J,  Regnoaild  arbeitete  über  das  Zuckungsgesetz  am  frisch 
hertusgeschnittenen  Nerven  mit  sehr  schwachen  Strömen, .  näm- 
Uch  mit  denen  einer  (Wismuth-Kupfer)  Thermosäule,  welche 
durch  Vermehrung  der  Elemente  leicht  verstärkt  werden 
konnte.  Die  Temperaturdifferenz  der  Löthstellen  betrug  con- 
stant  100^.  Die  electzomotorische  Kraft  eines  Elementes  wird 
zu  7^50  ungefähr  der  der  ^^am^fschen,  zu  ^Jk^  der  der 
Grrove'schen  Kette  angegeben.  Die  Electroden  waren  Eliess- 
papierstücken  mit  neutraler  1^  Lösung  von  schwefelsaurem 
Zink  getränkt,  die  an  Zinkdrähten  befestigt  waren.  Die  Aus- 
schliessung der  Polarisation  wurde  durch  Einschaltung  eines 
Galvanometers  mit  kurzem  Draht  constatirt.  Die .  verschiedene 
Bichtnng  des  Stroms  im  Nerven  wurde  mittelst  Stromwendens 
hergestellt. —  Der  Strom  eines  jener  Elemente  hatte  gar  keine 
Wirkung  auf  den  Nervus  ischiadicus.  Als  die  Zahl  vermehrt 
wurde,  trat,  bei  frischen  Nerven,  zuerst  allein  Schliessungs- 
zuckung des  absteigenden  Stromes  ein,  keine  Zuckung  bei 
Schluss  und  Oef&iiuig  des  aufsteigenden  Stromes.  Diese  An- 
gabe i^t  im  Widerspruch  mit  HeidenbrnTCa^  Wundfa  und  Pflü- 
ger^B  Angabe,,  wonach  bei  wAchsender  Stromstärke  und  ganz 
frischem  Nerven  zuerst  Schliessungszuckung  des  aufsteigenden 
Stroms  erscheint.  BcderlacheT  beobachtete  überei^stinunend 
mit  Megnauld;  wurde  die  Stromstärke  bis  zum  J^intreten  der 
Schliessungszuckung  des  aufsteigenden  Stromes   verstärkt  ^    sq 
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hatte  derselbe  Strom  beim  Absteigen  in  dem  Nerven  des  an- 
deren Schenkels  schon  eine  tiefere  Stufe  zum  Vorschein  ge- 
bracht, die  Stromstärke  hatte  hier  schon  die  Grenze  für  das 
Auftreten  der  höheren  Stufen  überschritten.  Vgl.  auch  Hei" 
denhain,  Bericht  1857.  p.  423.  Regnauld  brauchte  für  jene 
Erscheinung  zwei  bis  sieben  seiner  Elemente  im  November. 
ViTurde  sofort  an  den  frisch  präparirten  Nerven  der  Strom  auf- 
steigend angelegt,  so  musste,  um  irgend  eine  Wirkung  zu  ej^ 
halten,  die  Zahl  der  Elemente  sogleich  vergrössert  sein,  bis 
zu  14,  und  dann  trat  OefiEnungszuckung  ein,  Oef&iungszuckung 
des  aufsteigenden  Stroms  also  als  die  zweite  bei  wachsender 
Stromstärke,  was  wiederum  nicht  in  Uebereinstimmung  mit 
PJkigeT'&  ofben  berichteten  Angaben.  Uebrigens  giebt  R,  nicht 
an,  ob  nicht  die  Oeffhungszuckung  des  absteigenden  Stromes 
früher  eintrat,  er  sagt  nur,  dass,  wenn  die  Zahl  der  Elemente 
noch  weiter  vermehrt  wurde,  dann  alle  vier  Zuckungen  {Pflür 
ger'B  Stadium  bei  mittelstarken  Strömen)  zugegen  waren. 

Regnauld  fand,  bei  Verwendung  stets  der  mögliehst  ge- 
ringen Stromstärken,  sein  für  frische  Nerven  zunächst  hinge* 
stelltes  Ergebniss  auch  bei  Nerven  längere  Zeit  nach  der  Aua- 
schneidung,  nur  bedurfte  es  einer  der  verstrichenen  Zeit  ent- 
sprechenden Steigerung  der  Stromstärken.  Die  Widersprüche 
in  Regnauld^B  Angaben  gegen  die  der  anderen  Beobachter  er- 
klären sich,  wenn  man  annimmt,  dass  R,  nicht  mit  möglichst 
frischen  Präparaten  arbeitete,  denn  für  diesen  Eall  sind  sie 
wesentlich  in  Uebereinstimmung  mit  WundfB  oben  berichteten 
Angaben  für  den  Fall,  dass  das  Präparat  schon  einige  Minu- 
ten gelegen  hatte.  Jene  Annahme  aber  ist  bei  Regnauld^a 
Experimentalverfahren  nicht  unwahrscheinlich.  Auch  könnte 
12.  vielleicht  zu  -^ahe  dem  centralen  Ende  des  Nerven  gereizt 
haben. 

Bezold  und  «7.  Roaenthal  fanden,  wie  Schiff  imd  Pflüget^ 
dass  bei  Durchleitung  schwacher  Ströme  durch  den  frischen 
Nerven  stets  Schliessungs-,  nie  Oeffiiungszuckung  eintritt,  mag 
der  Strom  auf-  oder  absteigend  sein.  Beim  allmähligen  Ab* 
sterben  des  Nerven  ändert  sich  dies  Verhalten,  und  zwar  er^ 
zeugt  dieselbe  Stromstärke  des  aufsteigenden  Stromes,  die 
beim  frischen  Nerven  nur  Schliessungszuckung  giebt,  dann 
Schliessungs-  und  Oeffiiungszuckung ,  später  nur  Oe&ungs« 
Zuckung;  und  dieselbe  Stromstärke  des  absteigenden  Stroms, 
die  anfangs  nur  Schliessungszuckung  giebt,  erzeugt  nach  eini* 
ger  Zeit  Schliessungs-  und  Oef&iungszuckung,  später  wieder 
nur  Schliessungszuckung.  Der  Nerv  ist  reizbarer  in  dem  Sta- 
dium 1   wo   statt  der  ursprünglichen  Schliessungszuckung  allein 
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diese  und  Oeffinmgsznckung  äbfkritt,  sofern  er  nun  mit  ur- 
sprünglich unwirksamen  Strömen  wirksam  gereizt  werden  kann^ 
und  zwar  geben  solche  aufsteigend  Schliessungszuckung,  ab- 
steigend Oeffiiungszuckung.  ^  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die 
Erscheinungen  auftreten,  ist  bei  dem  mit  dem  Bückenmark 
noch  in  Verbindung  stehenden  Nerven  um  so  grösser,  je  wei- 
ter vom  Eückenmark  entfernt  die  gereizte  Stelle  sich  befindet ; 
bei  dem  durchschnittenen  Nerven,  je  weiter  entfernt  vom 
Querschnitt  die  gereizte  Stelle. 

An  diese  Beobachtungen  schliesst  sich  unmittelbar  daa 
an,  was  J.  Rosenthal  über  das  sogenaimte  F<K^*'sche  Gesetz 
beibringt.  An  jedem  Punkt  nämlich  des  Nerven  steigt  die 
Erregbarkeit  von  dem  Moment  der  TÖdtung  des  Thieres  erst 
beträchtlich  an  und  fällt  dann  auf  Null  herab,  mag  der  Nerv 
ausgeschnitten  sein  oder  noch  mit  dem  Bückenmark  in  Ver- 
bindung stehen.  Die  Art  und  Weise  des  Ansteigens  und  Ab- 
fallens der  Erregbarkeit  ist  nicht  an  allen  Punkten  des  Ner^ 
ven  dieselbe.  Der  Gesammtverlauf  dieser  Veränderungen  ist 
auf  einen  um  so  kleineren  Zeitraum  zusammengedrängt,  je 
weiter  vom  ^uskel  entfernt  die  betrachtete  Stelle  liegt.  Wird 
der  Nerv  zu  irgend  einer  Zeit  oberhalb  der  geprüften  Stelle 
durchschnitten,  so  bedingt  dies  Beschleunigung  des  Ablaufs  der 
Veränderungen  an  jener  Stelle,  um  so  mehr,  je  näher  dem  Schnitt 
sie  liegt.  Je  nach  dem  Zustande  der  geprüften  Stelle  und  der 
Entfernung  von  dem  angelegten  Querschnitt  kann  daher  die 
Wirkung  desselben  als  Erhöhung  oder  Herabsetzung  der  Er- 
regbarkeit auftreten.  Die  Curve  der  Erregbarkeit  des  Nerven 
in  Bezug  auf  den  Ort  der  Beizung  hat  deshalb  zu  verschiede- 
nen Zeiten  eine  verschiedene  Gestalt.  Beim  lebenden  Frosch 
steigt  sie  sanft  vom  Muskel  nach  dem  Bückenmarke  zu  an 
mit  der  Convexität  der  Abscissenaxe  zugekehrt.  Im  Verlauf 
des  Absterbens  wird  sie  zuerst  immer  steiler,  dann  wieder 
flacher,  wendet  dann  ihre  Concavität  der  Abscissenaxe  zu  und 
fällt  steil  nach  dem  Bückenmarke  zu  ab.  Dir  grÖsster  Ordi- 
natenwerth  wandert  also  von  oben  nach  unten,  ihr  kleinster 
von  unten  nach  oben.  Das  Wesentliche  dieser  Thatsachen, 
namentlich  die  wohl  auf  den  ersten  Blick  auffallende  Zunahme 
der  Erregbarkeit  nach  dem  Tode  mit  erst  nachfolgender  Ab- 
nahme, wie  sie  auch  Hcaiess  und  Birkner  bei  aUmähüger 
Austrooknung  des  Nerven  beobachteten  (Bericht  1857.  p.  895), 
steht  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  den  allgemeinen  An- 
schauungen über  die  Molektdar-Mechanik  im  Nerven,  ^  denen 
Pflügtr  gelangte,  wovon  oben  berichtet  ist;  darnach  würden 
die  anfängliehe  Zunahme  und  die  spätere  Abnahme  der  Erregp* 
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baxkeit   auf  die  Yeräaderangen  zweier  wesenüicli  differenter 
Theile  dieser  Mechanik  zimiekzufülireii  sein.  (Eef.) 

Nach  Versuchen,  die  HarUas  (mittelst  des  absteigend  ge- 
richteten Eettenstroms)  übei  das  Verhalten  der  Beizbarkeit 
des  ausgeschnittenen  f^schnerren  anstellte,  wahrend  derselbe 
vor  dem  Ausftrocknen  durchaus  geschützt  war,  sinkt  die  Beiz- 
barkeit anfangs  sehr  rasch,  darauf  nähert  sich,  die  den  Gang 
darstellende  Curve  mehr  und  mehr  assymptotisch  der  Abscis- 
senaxe.  Bis  zur  20.  Minute  hin  nimmt  die  Nervensubstanz 
sehr  begierig  Wasser  von-f^l^^  auf,  darauf  weniger  begierig. 
Die  Beizbarkeit  sinkt  in  den  ersten  Stadien  der  Quellung 
sehr  rasch,  dann  aber  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim  Abster- 
ben mit  gleichbleibendem  Wassergehalt;  nahezu  zusammenfal- 
lend mit  dem  Oolminationspunkt  der  Bapidität  der  Wasserauf- 
nahme findet  ein  zweites  plötzliches  Sink^  der  Beizbarkeit 
statt.  Nach  Schiff  ist  der  lebendige,  undurchschnittene  Nerv 
bei  weitem  resistenter  gegen  Quellung,  wahrsdieinlich  wohl 
wegen  Mangel  des  Querschnitts.  Trocknet  endlich  drittens  der 
Nerv  in  ireüffs  Luft  aus,  so  steigt  die  Beizbarkeit  beträchtlich 
(vergl.  oben  RosenihatB  Beobachtungen)  und  sinkt  endlich 
sehr  rasch  auf  Null  herab. 

Hinsichtlich  der  während  dieser  Erhöhung  der  Beiabar- 
keit  vorkommenden  spontanen  Zuckungen  macht  Harlets  die 
Angabe,  dass  ihre  Ursache  in  dem  der  Vertrocknung  ausge- 
seti^n  Nervenstamme,  nicht  in  den  intramuskulären  Aesten 
gelegen  ist;  irgend  eine  schwache  Anregung  muss  hinzu  kom- 
men, um  auf  diesem  Stadium  der  gesteigerten  Erregbarkeit 
die  Zuckungen  auszulösen.  Die  Prüfung  des  Nerven  am  Mul- 
tiplicator  ergab  Umkehr  des  ruhenden  Nervenstroms,  zusam- 
menfallend mit  dem  Stadium  der  höchsten  Beizbarkeit  beim 
austrocknenden  Nerven ;  in  diesem  Stadium  erzeugten  die  schwäch- 
sten, überhaupt  verwendbaren  absteigend  gerichteten  Ströme  Oeff- 
nungszudningen,  wenn  vorher  Schliessungezuckungen  voriianden 
waren.  Nur  beim  austrocknenden  Nerven  ist  die  Stromesum- 
kehr Vorbote  des  Todes  des  Nerven;  beim  quellenden  Nerven 
verschwindet  der  Strom  ohne  vorgängige  Umkehr,  so  wie  auch 
hier  die  Schliessungszuckungen  nicht  in  Oe&ungszuckungen 
umschlugen.  Beim  quellenden  Nerven,  dessen  Erregbarkeit 
stets  sinkt,  zeigte  sich  nach  5  .Minuten  Zunahme  d09  Nadel- 
auBschlages  im  Sinbe  des  ruhenden  Nervenstroms.  H,  meinte 
es  sei  denkbar,  dass  hier  Verminderung  des  Widerstandes  in 
Folge  der  Dickenzunahme  im  Spiele  sei.  Nerven,  die,  bis  zu 
gewissem  Grade  eingetrocknet,  die  Umkehr  des  Stromes 
zeigten,  erlangten  durch  5  Minuten  Aufenthalt  im  Wasser  von 
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15^  ihre  ursprüngliohe  electiomotorische  Wirksamkeit  wieder. 
Nach  Birkner^B  Wägongen  haben  za  jener  Zeit  die  Nerren 
8,2^0  ihres  Wassers  verloren.  Schiff  erklärt  die  Thatsache, 
dass  beim  Austrocknen  des  Nerven  eine  Zeit  lang  der  Reiche 
electrische  Eeiz  lebhaftere  nn^  stärkere  Zuckung  erzeugt  als 
vorher,  aus  dem  grösseren  Leitungswiderstand,  den  die  trock- 
nenden Nervenhiillen  dem  Strome  entgegensetzen,  sofern  der- 
selbe Ausgleichung  mit  grösserer  Dichtigkeit  in  den  inneren 
Theilen  des  Nerven  bedinge. 

Schiff  hebt  die  mehrfach,  zuletzt  von  Bemßtd  beobach- 
tete Thatsache  hervor,  dass  bei  der  elektrischen  Beizung  des 
blosgelegten  Nerven  am  lebenden  Thier  nur  Schliessungs- 
zuckimg, nie  Oeffiiungszuckung,  sowohl  bei  auf-  als  bei  abstei- 
gendem Strome  eintritt.  (Vergl.  hierüber  den  Bericht  1857. 
p.  426.  427.)  Schiff  constatirte  dies  unter  Anwendung  schwa- 
cher Ströme  bei  Amphibien  ^  Beptilien,  Vögeln  und  Säuge- 
thieren,  und  für  den  Menschen  am  EaciaHs,  bei  welchem  letz- 
teren es  sich  wohl  um  den  nicht  bloss  gelegten  Nerven  han- 
deln wird?  (Fick  und  Orelli  hatten  beim  Menschen  nur  be- 
deutendes Ueberwiegen  der  Schliessungszuckung  beobachtet. 
Ber.  1856.  p.  397.)  Ueber  das  Zuckungsgesetz  beim  Men- 
schen vergl.  unten. 

Regnauld  hat  seine  oben  berichteten  Versuche  auch  auf 
den  nicht  ausgeschnittenen  Nerven  ausgedehnt  und  bestätigt 
gefunden,  dass  beide  Stromesrichtungen  nur  Schliessungs- 
zuckungen geben,  doch  fügt  er  hinzu,  dass  bei  allmählig  ge- 
steigerter Stromstärke  die  Sohliessungszuckung  für  den  abstei- 
genden Strom  zuerst  auftritt. 

Nach  Schiff  gilt  jenes  Gesetz  auch  für  die  vorderen  Ner- 
venwurzeln der  Frösche  und  Säugethiere.  Um  diese  Stufe  des 
Zuckungsgesetzes  zu  sehen,  ist  nach  Schiff  die  Fortdauer  der 
Blutoirculation  nothwendig;  sie  ist  in  Uebereinstimmung  mit 
Pßüffcr'a  Zuckungsgesetz  bei  schwachem  Strom.  Nach  Unter- 
bindung der  Arterien  des  Gliedes  geht  nach  Schiff  diese  Stufe 
sehr  rasch  in  die  zweite  und  dritte  (auf  der  zweiten  tritt  die 
Oe&ungszuckung  des  aufsteigenden  Stromes  hinzu,  die  dritte 
entspricht  NobiWs  erster  Stufe)  über,  upi  erst  auf  der  vierten 
wieder  einige  Zeit  zu  verharren.  Bückkehr  von  einer  späte- 
ren Stufe  in  eine  frühere  beobachtete  Schiff  in  Folge  von 
Transfusion.  Schiff  fand  die  Beobachtung  Longet-s  und  Mat- 
teuccf&  bestätigt,  dasi^  nach  Vorübergehen  der  ersten  Stufen 
der  Erregbarkeit,  wenn  bei  ab-  und  aufsteigendem  Strome  bei- 
derlei Zuckungen  eintreten,  im  Gegensatz  zu  gemischten  Ner- 
ven bei  den  vorderen  Nervenwurzeln  die  Oefihungseuckung  des 
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absteigenden  mtd  die  Bchliesstmgszncktmg  ded  aufsteigenden 
Stroihes  die  stärksten  und  die  später  allein  übrigbleibenden 
sind.  Schiff  vermuthet,  es  möchten  die  Btromesrichtungen, 
die  den  Nervenstamm  nicht  zur  Einleitung  von  Bewegung  er- 
regen, nicht  sowohl  wirkungslos  sein,  als  vielmehr  einen  be» 
Wegnngshemmenden  Einfluss  nach  den  Endästen  hin  ver- 
breiten. — 

Rousseau  9  Lesure  und  Martin-Maffron  geben  ebenfalls 
an,  dass  vor  Eintritt  derjenigen  Stufe  des  Zuckungsgesetzes  bei 
der  im  gemischten  Nervenstamm  die  Schliessungszuckung  des 
absteigenden  imd  die  Oefihungszuckung  des  aufsteigenden  Stro- 
mes die  stärkeren  oder  alleinigen  sind^  die  vorderen  Nerven- 
wurzeln sich  ebenso  verhalten  >  wie  die  gemischten  Stämme, 
obwtfhl  den  Verfassern  die  allererste  von  Schiff  hervorgeho- 
bene Stufe  enl^angen  ist.  Für  jcfne  Stufe  der  Erregbarkeit 
(Sohl.  Z.  abst.,  Oeffii.  Z.  aufst.)  haben  die  Verff.  eine  Beihe 
von  Versuchen  angestellt^),  bei  denen  die  Angabe  Longefa 
und  Matteucc^B  betreib  des  entgegengesetzten  Verhaltens  der 
vorderen  Nerveüwurzeln  als  Ausgangspunkt  diente. 

1.  Der  Nerv  des  wohlisolirten  Froschsohenkels  wurde 
mittelst  .eines  Seidenfadens  an  seinem  centralen  Ende  aufge- 
hoben und  gereizt.  (Als  Kette  diente  eine  Ptdvermacher^eehe 
Pincette.)  Es  wurde  also  Schliessungszuckung  des  absteigen- 
den, Oeffiiungszuekung  des  aufsteigenden  Stromes  erhalten. 

2.  Der  Nerv  wurde  zwischen  Ober-  und  TJnteiBchenkel 
(vom  Bumpf  getrennt)  mit  denen  beiden  er  im  Zusammen- 
hang blieb,  zu  einer  Sohlinge  aufgehoben,  und  an  diese  Wur- 
den die  Elfietrodeh  angekgt:  jetrt  trat  Schliessungszuckung 
des  aufsteigenden,  Oeffiiungsauckung  des  absteigenden  Stromes 
ein  (stets  sind  nur  Zuckungen  der  Fussmuskeln  gemeint),  und 
dasselbe  auch  dann,  wenn  der  Nerv,  vom  Oberschenkel  ge- 
trennt, nur  wieder  auf  die  Muskeln  desselben  mit  seinem 
centralen  Ende  aufgelegt  war.  Der  Abstand  der  Electroden 
w«r  für  diesen  Erfolg  gleichgültig.  Dagegen  trat  wieder  der 
Erfolg  des  ersten  Versuchs  ein,  wenn  der  Nerv  allein  die 
Btthoke  bildete  <  zwischen  Unter-  und  Obersohenkel,  und  end- 
lich trat  wieder  der  Erfolg  des  zweiten  Versuchs  ein,  wenn 
eia  beliebiger'  Leiter  ausser  dieser  Nervenbrücke  Ober-  und 
Unterschenkel  verband.  Eir  trat  also  jedes  Mal  dann  die  Um- 
kehr des  gewöhnlichen  Verhaltens  ein,  nämlich  Schliessungs- 
zuckung des   an&teigenden  und  Oeffiiungszuekung  des  abstei*- 


*)  Diese  Untennchungen   sind   auch  mitgetheilt  in  Bernartfi  LeQons 
•vrla  phyuologie  etc.  du  lysteme  nerrenz.    Bd.  I,  Le^.  10,  — 
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hin  aus,  dass  die  Hauptmasse  des  Teizenden  (Stromes  sioli  nicht 
durch  das  direct  die  Electroden  verbindende  Nervenstück.  be- 
wege, sondern  von  der  positiven  Electrode  durch  die  oberhalb 
gelegene  Strecke  des  Nerven  zu  den  Muskehi  und  von  diesen 
durch  den  untern  Theil  des  isolirt^n  Nerven  zur  n^atiiven 
Electrode  zurück.  B,  meint,  der  Zweigstrom,  wie  wir  ihn 
nannten,  dör  indirect  verlaufende,  sei  stärker,  es  w&hle  der 
Strom '  unter  zwei  Widerstands  in  diesem  Falle  den  grösseren 
zu  seiner  Ausgleichung.  Zu  dieser  Deuftong,  welche  nicht  zu- 
lässig erscheint,  wie  sie  denn  B,  auch  'etwas  mise^auiseh  au* 
zusehen  scheint,  wurde  derselbe  oflPenbar  dadurch  verleitet, 
dass  er  die  Präpondeitmz  des  einen  Stromes  nur  von  d6r  Stärke 
abhängig  dachte  und  nicht  auch  die  Lage  der  von  beiden 
Strömen  cturchflossenen  Nervenstrecke  in  Betraoht  zog,  wie 
von  den  obs  genannten  YerfiP.  geschah. 

Als  Baierlacher  den  von  Pick  mitgetheilten  Y^rsuch  über 
electrische  Beizung  des  Nervus  ulnaris  am  lebenden  Menschen 
nach  dessen  Angaben  wiederholte,  indem  nSmlich  beide  Elec- 
troden über  den  Nerven  aufgesetst  wurden,  fand  er  Fiek^s  An- 
gabe bestätigt,  dass  nämlich  für*  beide  Stromesrichtungen  die 
Bchliessungszuckungen  überwogen  (vergl.  den  Bericht  1856. 
p.  897).  Genauer  gestalteten  sich  die  Eischeinungen  so,  dass 
die  absteigende  Schliessungszuickung  sehr  kräftig,  die  auf-^ 
steigende  Schliessungszuckong  etwas  'schwächer,-  die  auf- 
steigende Oeffiiungszuokung  noch  schwächer  war,  und  die  ab- 
efteigende  Oeffiiungszockung  ineist  ganz  f^te.  Anders  aber 
gestaltete  sich  die  Sache,  wemi  B,  nur  einen  Pol  über  den 
Nerven  au&etzte,  den  anderen  Pol  >  an  beliebiger  anderer  Stelle 
des'  Körpers,  eine  Art  der  Reizung,  die  wir  lieber  indirecte 
Beiznng  des  Nerven  im  Verlauf  nennen  wollen,  ab  unipolare, 
wie  sie  B,  bezeichnet.  In  dies^f  Weise  hatte  B,  zuerst  Ver- 
suche am  N.  peronaeus  in  der  Gegend  des  Capitulum  fibulae 
angestellt:'  war  der.  negative  Pol  am 'Nerven,  so  war  die 
SchliessungSBuckung  sehr  stark,  die  Oä&ungiBrackung  Null  oder 
0ehr  schwach;  war  der  positive  Pol  am  Nerven,  so  war  die 
Schliessungszuokung  Null  oder  sehr  schwach,  die  Oeffiiungs- 
suckung  sehr  stark.  Hinsichtlich  der  Stärke  war  die  Beihen- 
folge  der  Zuckungen:  SchliesinmgBzackung  mit  negativem  Pole, 
Oef&iungszuckung  mit  positivem  Sole,  S^^iessungszuokung  init 
positivem  Pole,  Oeffiiungszuckung  mit  n^ativem  Pole.  Galiz 
dasselbe  wurde  auch  beim  Nervus  ulnaris  beobachtet,  wenn 
auch  hier,  statt  der  directen  Reizung,  die  eine  Electrode  an 
irgend  einer  Stelle  des  Obefanns  angesetzt)  wurde:  .  Es  entr 
tpridtt  somit  die  Ersch^iumg   bei  Au&etzung  des  negativen 
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Poles  auf  den  Nerven  der  Wiiknsg  des  absteigenden  Stroms 
beim  Froschpräparat  auf  den  eisten  beiden  Stufen  IiiUer*Bf 
die  bei  Aufsetzung  des  positiven  Poles  auf  den  Nerven  det 
Wirkimg  des  aussteigenden  Stromes  am  Frosohpräporat  auf 
diesen  Stufen.  (Vei^l.  Heidenham^  Bei.  1857.  p.  421,  dessen 
Angaben  Baierlaeher  im  Allgemeinen  bestätigt  fand.)  Als 
Baierlacher  beim  Froschpräparate  den  N.  ischiadicus  isolirt 
mit  dem  einen  Pole  berührte^  während  das  Präparat  auf  dem 
andern  Pole  auflag,  war  das  Oeffiien  der  Kette  erfolglos  oder 
hatte  nur  sehr  schwache  Zuckungen,  zur  Folge,  mochte  die 
positive  oder  negative  Electrode  dem  Nerven  anli^en;  das 
Schliessen  hatte  bei  negativem  Pole  am  Nerven  sehr  kräftige, 
bei .  positivem  eine  weit  schwächere  Zuckung  zur  Folge.  Diese 
EiBcheinungen  stammen  also  mit  den  von  Fiok  beim  Menschen 
beobachteten  überein,  abgesehen  vom  Ueberwiegen  des  nega- 
tiven Poles,  worüber  sieh  Fick  nicht  äussert.  Von  verschie- 
dener Bichtung  des  den  Nerven  reizenden  Stromes  oder  Stro- 
mesechwankung  ist,  was  Wirksamkeit  betrifit,  wie  B.  bemerkt, 
nicht  die  Bede  bei  jener  indirecten  Beizung  des  Nerven,  weil 
der  Nerv  nur  an  einer  Stelle  von  einer  Stromessohwankung 
getroffen  werde:  es  war  völlig  gleichgültig  für  obigen  Erfolg, 
ob  bei  Aufsetzung  einer  Electrode  auf  den  Nervus  pecronaeus 
die  andere  auf  Oberschenkel  oder  Unterschenkel  aufgesezt 
wurde.  Bestimmend  für  den  Erfolg  war  nur,  welche  Electrode 
auf  dem  Nerven  auflag,  nicht  wo  die  Kette  ausserhalb  des 
Nerven  geschlossen  wurde.  Der  an  der  negatiten  Electrode 
beispielsweise  austretende  Strom  überwiegt  die  übrigen  Wii^ 
kungen  des  Stromes  auf  den  Nerven  so  sehr,  dass,  bemerkt 
B,f  diesem  den  Nerven  quer  durchbrechenden  Strom  allein 
alle  Wirksamkeit  zugeschrieben  werden  muss.  B,  betrachtet 
also  die  Erregung  des  Nerven  bei  jener  indirecten  Beizung 
als  eine  durch  eine  senkrecht  zur  Längsaxe  des  Nerven  ge* 
richtete  Stromesschwankung  erzeugte.  B,  sucht  die  Möglich- 
keit solcher  Erregui^g  des  Nerven  anschaulich  zu  •  machen 
(p.  252),  und  es  könnte  in  dieser  Beziehung  auf  eine  oben 
angeführte  Beobachtung  Pflüger'%  hingewiesen  werden,  welcher 
solche  Erregung  bei  poledsirtem  Nerven  beobachtete.  In  der 
Absicht,  die  eigenen  Wahmehmungrai  über  das  mächtige  ueber- 
wiegen der  negativen  Electrode  in  Einklang  zu  bringen  mit 
Fick\  Beobachtung  am  N.  ulnaris  sucht  B.  es  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass  auch  bei  dieser  scheinbar  directen  Beizung 
dös  Nerven  in  der  That  die  Stromesrichtungen  nicht  als  das 
Wirksame  und  Bestimmende  in  Betracht  kommen,  sondern 
ebenfalls  nur   der  pravalirende  negative  Pol,  der  in  beiden 
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Fällen  hier  auf  dem  Nerren  aufliegt.  Anders  würde  es  sich 
gestalten,  wenn  es  möglich  w&re,  beim  Menschen  eine  Nerven* 
strecke  isolirt  zu  erregen,  dann  würden  die  Stromesrichtangen 
znr  Geltung  kommen,  und  die  Bedingungen  einen  Vergleich 
mit  den  Nerven  des  Froschpräparats  zulassen.  (Vergl.  p.  255 
des  Originals.)  Jenen  Versuch  am  Eroschpräparat,  den  Baier' 
IcLcher  in  der  Absicht  anstellte,  die  beim  Menschen  g^benen 
Bedingungen  nachzuahmen,  der  aber  ein  anderes  Ergebniss 
hatte,  fuhrt  B,  auf  directe  Erregung  der  Muskeln  zurück,  sa 
dass  er  in  der  That  nur  scheinbar  vergleichbar  sei  dem  Ver* 
such  beim  Menschen  (p.  256). 

Bemak  stellte  bei  Fröschen  Versudie  an,  um  seine  zu- 
fällig gemachten  Wahrnehmungen  über  die  sogenannten  /2i^ 
^er*schen  Alternativen  (s.  Bericht  1856.  p.  396)  weiter  zu  ver- 
folgen. Bei  überwinterten  Fröschen  (die  auch  Ritter  benutzt 
hatte)  blieb  das  Ergebniss  wenigstens  sehr  unsicher,  und  bei 
frisch  eingefangenen  Fröschen  wurde  kaum  eine  Spur  der  Er* 
scheinung  beobachtet.  Dagegen  glaubt  JR,  vorwurfsfrei  die  in 
Bede  stehende  Erscheinung  wiederum  bei  einem  am  Schreibe- 
kzampf  leidenden  Manne  beobachtet  zu  haben.  N.  medianus 
und  N.  ulnaris  konnten  am  untern  Theile  des  Oberarmes  in 
dre  Gegend  des  Winkels  ihres  Auseinanderweidiens  mit  einer 
Electrode  bedeckt  werden,  während  die  andere  auf  dem  K. 
medianus  allein. in  der  Ellenbeuge  ruhete.  Als  der  Strom  von 
30  Dan.  Elementen  hindurdhgeleitet  und  durdi  den  Strom- 
wender alle  3 — 4  Secnnden  gewechselt  wurde,  zeigte  sich  con- 
stant,  ohne  Ausnahme  bei  absteigender  Stromesnchtong  Zuckong 
und  excentrische  Empfindung  ausschliesslich  im  Bereiche  des 
N.  medianus ,  bei.  au&teigender  Eichtnng  ausschliessHch  im 
Bereich  des  N.  ulnaris. 

HarUaa  bediente  sich  zu  Eeizversuchen  des  durch  ein 
Pendel  regelmässig  und  stets  gleiehmässig  geschlossenen  und 
geÖffiaeten.Settenstroms,  in  dessen  Kreis  ein  je  nach  Umstan- 
den mit  destilliitem  Wasser  oder  mit  besser  leitenden  Flüssig- 
keiten gefüllter  Eheostat  eingeschaltet  war,  dessen  Widerstand 
rasch  innerhalb  weiter  Grenzen  variirt  werden  konnte.  Die 
Zuleitung  zum  Nerven  geschah  mittelst  FlatinBchaafeln ,  und 
die  tiüerischen  Theile  konnten  je  nach  der  Absicht  vor 
dem  Austrocknen  völlig  gesichert  oder  demselben  ausgesetzt, 
a\ich  der  Quellung  ausgesetzt  werden.  Bei  Beginn  des  Ver- 
suchs steigert  H,  die  Widerstände  des  Eheostaten  so  sehr, 
da«s  keine  Zuckung  eintritt,  und  verringert  sie  dann  grade 
so  weit,  bis  deutliche,  mit  dem  Tempo  des  Pendels  zusammen- 
fallende Zuckungen  erfolgen.     Mit  Bezug  auf  VeiHUche  über 
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VerändeTUng  der  Erregbarkeit ,  die  eine  Beizimg  hinterltot, 
sowie  über  Erholung  des  Nerren  in  der  Ruhe  wiid  anf  das 
Original  I.  p.  40  u.  f.  verwiesen. 

Sarless  hat  beiläufig  Untersuchungen^  äarüber  angestellt^ 
ob  etwa  der  Nerv  während  seiner  Thätigkeit  eine  messbare 
Veränderung  derCohäsion  oder  Elasticität  erleide:  das  Ergeb- 
niss  war  negativ.  Die  Versuche  sind  im  Original  (II.)  zu 
vergleichen. 

Dass  die  sogenannte  Gerinnung  des  Markes  ein  Zeichen 
des  Todes  des  Nerven  sei,  stellt  H,  mit  KöUiker  u.  A.  durch- 
aus in  Abrede.  Die  Reizbarkeit  bleibt  selbst  nach  grossem 
Verlust  an  Neivenmark.  In  dem  Stadium  äusserster  Reizbar- 
keit beim  Austrocknen  ist  in  Polge  des  Schrumpfens  der 
Scheide  ein  beträchtlicher  Theil  des  Markes  ausgepresst.  Auch 
KölUker  urgirt  seine  schon  früher  ausgesprochene  und  mit 
guten  Gründen  gestützte  Behauptung  specieU  gegen  Funke, 

HarhsB  theilt  die  Vermuthung,  dass  es  die  eiweissarti^ 
gen  Bestandtheüe  des  Nerven  (sc.  der  Axencylinder)  sind, 
welche  das  Spiel  der  lebendigen  Kräfte  in  ihnen  bedingen, 
und  meint,  dass  die  Fette  für  die  Functionsfähigkeit  des  iso- 
Hrten  Nerven  wenigstens  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
haben.  Schiff  hat  für  dieselbe  Ansicht  (für  die  sich  auch 
sehr  gewichtige  Gründe  aus  bekannten  anatomischen  Verhalle 
nissen  ergeben)  das  Versuchsresidtat  beigebracht,  dass  bei 
Vemarbung  von  Nerven  in  den  früher  gelähmten  Theilen 
wieder  Empfindung  eintrat,  als  nur  Nervenscheide  und  Axen- 
cylinder,  keine  Spur  von  Mark  in  der  Narbe  vorhanden  war. 
Zur  Untersuchung  über  die  Frage,  welche  RoUe  die  Fette  des 
Nerven  spielen,  stellte  H.  Versuche  mit  verschiedenen  auf 
die  Fette  wirkenden  Substanzen  an,  die,  um  den  Wassio^fe^ 
halt  nicht  zu  ändern,  in  Bampfform  angewendet  wurden. 
Die  meisten  ätherischen  Oele  vernichteten  die  Reizbarkeit 
verhältnissmässig  schnell  und  auf  immer;  wenige  wirkten  so, 
dass  eine  Wiederherstellung  der  Reizbarkeit  in  der  atmosphä- 
rischen Luft  möglich  war.  Sehr  rasch  und  in  kurzer  Zeit 
absolut  tödtend  wirkte  Chloroform;  die  Aetherärten  dagegeli 
Hessen  Wiederherstellung  zu,  nur  Sohwef^läther  bedingte  eine 
nachträgliche  Steigerung  der  Reizbarkeit.  Die  Reihenfolge 
der  Wirksamkeit  der  geprüften  Substaozen  glich  aber  keines- 
wegs der  der  Witksamkeit  auf  Fette  oder  der  der  Siedepunkt«. 
Unter  den  Momenten,  die  bei  der  Wirksamkeit  der  ätherischen 
Oele  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen  konnten,  war  auc£  ihr 
Ozongehalt.     Versuche  über  den  Einfluss  des  durch  Phosphor 
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erzeugten  O^ons  auf  die  Reizbarkeit  wurden  in  deiWeiae  an- 
gestellt, dass  über  den!  Phosphoi  ein  Drahtnetz  mit  in  Natron- 
lauge getränkter  Baumwolle  lag,  und  oberhalb  desBelben  der 
Nerv  angebraoht  wurde.  Hier  kann,  wenn  nicht  Controlver- 
suche  angestellt  wurden,  die  Frage  entstehen,  ob  überhaupt 
Ozon  oberhalb  jener  in  Natronlauge  getränkten  Baumwolle 
vorhanden  war.  S.  fand,  dass  bei  grosser  Beizbarkeit  des 
Nerven  der  Contact  mit  Ozon  sofort  zunehmende  Verminder- 
ung derselben  bedingt;  dass  bei  bereits  abnehmender  Reiz- 
barkeit der  Einfluss  des  Ozons  dieselbe  anfangs  erhöhet,  dann 
aber  sie  beschleunigt  sinken  macht.  Die  durch  Ozoneinwir- 
kung gesunkene  Beizbarkeit  nimmt  in  der  atmosphärischen 
Luft  wieder  zu,  so  dass  sie  selbst  grösser  sein  kann,  als  vor 
der  Einwirkung  des  Ozons.  Wo  anfangs  bei  aufsteigendem 
Strome  nur  Schliessungszuckungen  waren,  bewirkt  die  Ein- 
wirkung des  Ozons  Uebergang  in  Schliessungs-  und  Oefl&iungs- 
zuckung^n  und  endlich  in  letztere  allein.  Die  Wirsamkeit  des 
Ozons  hatte  viel  Aehnlichkeit  mit  der  vieler  ätherischer  Oele. 

« 

Alle  diese  angewendeten  Oele  enthielten  disponiblen  Sauer- 
Btoff,  nach  Versuchen  mit  Indigotinctur.  H,  verglich  daim 
specidUL  die  Wirkung  des  gewöhnlichen  Bei^amotöles  und  des 
ozonisierten  auf  die  beiden  Schenkelnerven  eines  Thieres,  und 
es  stellte  sich  in  der  That  ein  grösser  Unterschied  der  Wirk- 
samkeit zu  GHinsten  des  ozonhaltigen  Oeles  heraus,  so  dass 
dem  Ozongehalt  jener  ätherischen  Oele  im  Wesentlichen  we- 
nigstens ihre  Wirksamkeit  auf  die  Erregbarkeit  zuzuschreiben 
sei.  Ammoniakdampf  vernichtet  ganz  plötzlich  die  Erregbaa^ 
keit  durchaus,  während  dieselbe  sich  in  dem  Dampf  von  Sal- 
petersäure, weniger  auch  in  dem  von  Salzsäure  lange  erhält. 
Bei  der  Einwirkung  dieser  Dämpfe  auf  den  vor  WasserverluBt 
geschützten  Nerven  wurde  auch  von  einem  gewissen  Punkt 
eine  Steigerung  der  vorher  kleiner  gewordenen  Beizbarkeit 
bemerkt. 

Wie  bei  den  übrigen  Versuchen  mit  der  Methode  der 
durch  den  Bheostaten  bis  zur  unteren  Grenze  der  Wirksamr 
keit  herabgedrückten  Stromstärke  untersuchte .  J?.  auch  den 
Einfluss  des  Drucks  auf  die  Beizbarkeit  des  Nerven.  Der 
Versuch  war  so  eingerichtet,  dass  aUemal  nur  ein  bestinuntes 
Gewicht  durch  seine  Schwere  wirkte.  Die  Druckwixkung  ber 
günstigte  bis  zu  einer  bedeutenden  Grenze  hin  die  JBntsteh- 
ung  der  Zuckung,  steigerte  die  Beizbarkeit;  auch  zeigte  sich 
diese  Einwirkung  nach  aufgehobenem  Drucke  noch  fortwir- 
kend. Diese  Versuche  stellte  H,  besonders  in  der  Absicht 
an,  um  zu  zeigen,  dass  auch   die  Erregbarkeitserhöhung  bei 
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Waaserentaiehung  und  durch  jene  Säure-Dämpfe  zum  Theil 
wenigstens  auf  dem  Druck  beruliet,  den  die  schruinpfende 
Nerven^chieide. : auf  , die  wesentlichen  Theile  der  jNlervenfaser 
ausübt.  Wirkt  die  Säure. auf  diese  letzteren  Thaüe,  so  yeir 
nichtet  sie  die  Reizbarkeit,  die  diese  erhöhende,  Wirkung  ist 
eine  indirecte  durch  YermitÜung  des  mechanischen  Drucks  4^ 
Nervensoheide.  Im  lebenden  Körper  müssen  sich  die  Nervejii- 
fasem  stets  unter  einem  gewissen  Druck  ihrer  Hüllen  befinr 
den,  da  dieselben  auf  Querschnitten  des  Nerven  hervor  und 
auflieinander  quellen,  ätAkei  wird  auch  ein  B]iichtheil  dex 
Funktionsfähigkeit  des  Nerven  von  dem  herrschenden  Hüllen- 
druok  abhängen.  Haber  beobachtete,  dass  ein  Nerv  in  mehr 
mechanisch  gespannten  Zustande  für  gleiche  Stärke  des  Beizes 
eaapfänglij^her  ist,  als  im  schlaffen  Zustande. 

Harle&$  wurde  femer  zur  Untersuchung  über  die  Frage 
geführt,  ob  die  Trennung  des  Nerven  von  den  Centrdtheilen 
einen  Einfluss  auf  seine  Reizbarkeit  habe,  eine  Frage,  die 
übrigens  schon  früher  wiederholt  dahin  beantwortet  wurde, 
dass  Zunahme  der  Erregbarkeit  nach  der  Trennung  vom  Mark? 
stattfindet.  Der .  Versuch  wurde  mit  solchen  Yorrichtungei^ 
angestellt, .  d^ss  die  physikalischen  Bedingungen  der  Stromleir 
tung  vor  und  nach  der  Durchschneidung  des  Nerven  die  glei- 
chen waren.  Vergl.  hierüber  11.  p.  65  u.  f.  Die  Differen- 
zen der  geforderten  Bheostatenstände  zur  Erreichung  der  Hi- 
nimalwirksamkeit  des  Stroms  waren  allerdings  bedeutend  in 
einer  grösseren  Versuchsreihe  und  zwar  ergaben  sie  ebenfalls 
eine  Erhöhung  der  Reizbarkeit  ab  unmittelbare  Folge  der 
Trennung  des  Nerven  von  denCentraltheilen..  Dasselbe  wurde 
beobachtet  bei  Zerstörung  des  Rückenmarks.  Als  dann  sucr 
cessive  der  trennende  Schnitt  vom  Hirn  angefangen  immer 
näher  der  gereizten  Stelle  (am  Oberschenkel)  angelegt  wurde 
bis  zur  Abzweigung  der  obersten  Hauptäste  des  Ischiadipus 
ergab  sich  im  Ghmzen  die  Nothwendigkeit  der  fortwährenden 
Steigerung  der  Widerstände  in  der  Stron^babn^  also  Steiger- 
vi^  der  Reizbarkeit,  jedoqh  nicht  in  stetiger  Weise  ^sonde^i^ 
es,  faD4en  sich  einzelne  Scl^ittstellen,  wo  jdie  Ci^rve  Eniqk- 
ungen .gegen  di^  Abspissenaxe* erhielt,  andere,,  wo  die  Gurve 
plötzlich,  r^cher  anB^ieg.  3^  der  Untersuchung,  ob  die.  ^er 
deutung  ^eix  Durchschneidung  solcher  ausgezeichneter .  Fuiikte 
sich  als  ,constant  herausstellen  würde,  waren;  m^c^erle; 
Sf^wierigkeitf^n  zu  überwinden  .  und  namentlich  inusste  unbjSr 
schadet  des  norvialen  Feuchtigk^eitszustandes  des  l^Gr(^xi^  die 
Zeit  nach  der  Durchschneidung  berücksiphtigt  wei;den'9  sofern 
die  unmittelbare  Folge  des   mechanischen  Eii^gi^es  von  d.er 
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Folge  der  Trennong  von  den   Centraltheüen   gesondert  wer- 
den sollte. 

jET.  constmirte  einen  eigenen  Halter  für  den  Nerren  der 
in  Gestalt  eines  isolirenden  Canals  so  nn^  den  Nerven  des 
lebenden  Thieres  gelegt  werden  konnte,  dass  ausser  der  Hanl 
Nichts  verletzt  zu  werden  brauchte,  und'  in  t^elchem  der  Nerv 
ganz  in  seiner  natürlichen  Lage  blieb.  So  konnte,  wenn  das 
Thier  ruhig  blieb,  der  Nerv  viertelstund^ang  auf  seine  Reiz- 
barkeit geprüfl;  werden,  ohne  dass  der  Bheostatenstand  geSn- 
dert  zu  werden  brauchte.  Nun  ergaben  die  Versuche  mit 
Durchschneidung  der  Nervencentra  '  und  der  Stämme,  wenn 
alle  mögliche  Vorsicht  eingehalten  war  und  derVersueh  ohne 
Störungen  verlief,  dass  die  Durohschneidung  centraler  Punkte 
(Mitte  der  Vierhügel,  hinteres  Ende  der  JEtautengrube,  Rücken- 
mark hinter  dem  Abgang  der  Armnerven)  als  mechanischer 
Eingriff  momentan  die  vorher  bestandene  Reizbarkeit  vermin- 
dert, dass  dieselbe  sich  ab^  nachher  in  Folge  der  durch  den 
Schnitt  bewirkten  Entfernung  höher  oben  gelegener  centraler 
Funkte  wieder  hebt  imd  zwar  um  so  mehr,  je  mehrvon  den  Central- 
Organen  durch  den  Schnitt  entfernt  worden  war.  '  Dagegen 
wurde  die  Reizbarkeit  des  Nerven  durch  die  Durehsehneidung 
des  gemischten  Nervenstamms  oberhalb  dto  gereizten  Stelle 
momentan  erhöhet,  blieb  bald  kürzeres,  bald  längere  Zeit  ge- 
steigert, um  dann  allmählig  wieder  zu  fallen.  Die  momen- 
tane Steigerung  war  in  der  Regel  um  so  grösser,  je  näher 
der  Ort  der  mechanischen  Erschütterung  durch  den  Schnitt 
der  Stelle  lag,  deren  Reizbarkeit  geprüft  wurde.  Diese  Ver- 
hältnisse traten  rein  heraus,  als  der  Schnitt  durch  die  Mitte 
des  Plexus  ischiadicus  und  weiter  unten  bis  zum  Abgang  des 
obersten  Astes  gelegt  wurde;  höher  oben  bis  zu  der  Stelle, 
wo  noch  das  erstere,  umgekehrte  Verhältniss  rein  hervortrat, 
mischten  sich'  in  der  Folge  der  Durohschneidung  die  beider- 
lei* Wirkttogen.  :*' 

Es  wurde  nim  der  Einfluss  dier  Dorchschn^dung  der 
Centraltheile  auf  die  Reizbarkeit  des  Schenkelnerven  geprüft 
vor  und  nach  der  Durchschneiduiig  sämmtlicher  vorderer  Ner^ 
venwurzeln  des  betreffenden  Schenkels  bei  Integrität  der  hin* 
teren  Wurzeln,  um  so  zü  erfahren,  auf  wekhem  Wege,  ob 
dtirch  die  hinteren  Wurzeln  eine  Beziehung  zwischen  Ceintral- 
organ  und  Reizbarkeit'  des  peripherischen  Nervenstamhis  heiv 
gestellt  werde.  Die  Versuche  ergaben,  dass  auch  nach  der 
Trennung  der  vorderen  Wurzeln  die  Durehsehneidung  det 
Centraltheile  den  früher  beobachteten  Einfluss  auf  die  Reiz« 
barkeit  des  peripherischen  Nerven   hatte,   so   dass  H,  als  er^ 
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wiesen  betraolitety  dass  eine  Vennittliing  der  Reizbarkeit  des 
gemischten  NervenstammeB  mit  den  Zuständen  dex  Gentralor- 
gane  anf  dem  Wege  der  hinteren  Nervenwuizeln  besteht. 
I>as  was  H.  in  seinen  Versuchen  unter  Beizbarkeit  versteht, 
ist  die  ergänzende  Bedingung  zu  demMinimalwerth  eines  gegen 
den-  «Nerven  gerichteten  äusseren  Einflusses'  (Diohtigkeits- 
srfiwankung  des  Stromes),  in  Folge  deren  Zusammentreffen 
das  Gleiohgewicht  der  Kräfte  in  dem  ruhenden  Muskel  so 
weit  aufgehoben  wird,  dass  eine  sichtbare  Bewegung  entsteht. 
Die  Leichtigkeit  nun,  schliesst  H.^  mit  welcher  dieses  Gleich 
gewicht  von  Spannkräften  im  Muskel  gestört  wird,  muss  (un- 
ter Ahderm)  abhängig  sein  von  einem  £influ8S,  der  in  oentri* 
fugaler  Richtung  sich  von  den  Centralorganen  durch  die  hin- 
teren iNervenwurzeln  zu  den  Muskeln  begiebt-,  indem  es  als 
unzweifelhaifib  angenomnten  wird,  dass  die  peripherischen  Ner- 
venfasern unter  sich  in  keiner  Wechselwirkung  stehen,  und 
somit  in  den.  hinteren  Wurzeln  kein  die  Erregbarkeit  bedin- 
gender Einfiuss  sich  zu  den  motorischen  Nervenfasern  befge- 
ben  kann.  In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Resultat  findet 
HarlMs  die  Thatsaehe,  dass  sich  die  negative  Stromesschwan- 
kung  auch  in  den  sogenannten  sensiblen  Nerven  nach  ab- 
wärts ebenso  wie  naoh  aufwärts  fortpflanzt. 

.  In  Folge  der  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln 
sinkt  die  Reizbarkeit  des  Nervenstamms,  und  zwar  bezeichnet 
jET./  den  Zustand  als  charakterisirt  durch  „schwer  Ansprechen 
des  Muskels^S  so  fem  nämlich  bei  ganz  vorsichtiger  Vermin- 
derung A&t  Rheostatenlänge  ni^ht  allmählig  sich  steigernde 
Zuckungen^  sondeitt  plötzlich  heftige,  schleademde  Bewegungen 
entstehen,  die  zuweilen  bei  gleichbleibenden  äusseren  Bedin- 
gungen ausbleiben,  uta.  plötzlich  mit  Heftigkeit  wieder  einzu- 
treten. Somit  habe  es  den  Anschein,  dass  auf  dem  Wege  der 
hinteren  Wurzeln  von  den  Centralorganen  eine  Kraft  ausgehe, 
die  die  Leichtigkeit  der  Bewegung  vermittelt.  Denkt  man 
sieh  diese  als  continuirliche  Erreg^g  gewisser  Fasern  der 
hinteren  Wuizehi,  die  sich  centiifugal  fortpflanzt,  so  entsteht 
die  Frage,  ob  dieser  £rregungi»iustand  nicht  nach  der  Durch- 
schneidung der  Wurzehl  künstlich  zu  ersetzen  ist.  Harleaa 
wendete  chemische  Erregung  der  hinteren  Wurzeln  durch 
Kochsalz  an.  Nachdem  die  Verminderung  der  Erregbarkeit 
als  Folge  der  Durchschneidung  der  hinteren' Wurzeln  consta- 
tirt  war,  geschah  die  Reizung  der  Enden  mit  concentrirter 
Kochsalzlösung,  und  in  der  That  musste  fort .  und  fort  die 
Länge  des  Rheostaten  vergrössert  werden,  die  Reizbarkeit 
stiegt   so  wie  die  Präoision  der  Ansprache  des  Muskels,  mit 
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der  Imbibition  mehre  Kinuten,  bis  die  Zerstonmg  begann 
Platz  zu  greifen.  H,  erinnert  mit  Bezug  auf  diese  seine 
neuen  Beobachtungen  an  das  bekannte  Factum,  dass  Durdi- 
schneidung  der  hinteren  Wurzehi  Behinderung,  Schwerfällige 
keit  der  Bewegung  zur  Folge  hat;  dass  Aehnliohes,  unbeab* 
sichtigt  heftige,  schleudernde  Bewegungen  (schweres  Ansprechen 
der  Muskeln)  bei  Tabes  dorsalis  vorkommt.  In  üebereinatim- 
mung  mit  Harleaa''  Bemerkung  ist  es,  wenn  Schiff  hervorhebt, 
dass  das  Unvollkommene  der  Bew^^nngen  vielmehr  in  einem 
Zuviel  als  Zuwenig  sich  äussert. 

Die  Durchschneidung  der  vorderen  Nervenwuizeln  unter 
Belassung  der  hinteren  hatte  Erhöhung  der  Beizbarkeit  des 
gemischten  Nervenstamms  zur  Folge  und  zwar  zunehmend  mit 
der  Zeit,  wie  umgekehrt  dieselbe  mit  der  Zeit  abnehmend 
fällt  nach  der  Durchschneidung  der  'hinteren  Wurzeln.  „So 
also  sind  es  zwei  entgegei^esetzt  gerichtete  Erfifte,  welche 
von  den  Centralorganen  aus  längs  den  Bahnen  von  Fasern 
der  vorderen  und  hinteren  Rückenmarkswurzeln  auf  die  Mu&- 
keln  wirken,  um  den  Grad  der  Leichtigkeit  zu  bestimmen, 
mit  welchem  ein  den  gemischten  Nervenstamm  treffender  Beiz 
das  Gleichgewicht  der  Kräfte  zu  stören  im  Stande  ist,  welches 
herrscht,  so  lauge  der  Muskel  in  Buhe  ist''  „DieStoirong  des 
Gleichgewichts  wird .  erschwert  durch  diejenige  Siraft  der  Gen- 
tralorgane,  welche  längs  der  vorderen  Wurzeln  wirkt,  wäharend 
diese  Störung  erleichtert  wird  durch  eine  entgegengesetzt  wir- 
kende Kraft,  welche  auf  der  Bahn  der  hmteren  Wurzeln  sich 
fortpflanzt' ^  DerSohluss  des  Verfassers,  dass  in  der  Bahn  der 
vorderen  Wurzeln  ebenfalls  ein  Einfluss  auf  die  Muskeln  sich 
dauernd  bewegen  soll,  der  durch  die  Dursehneidung  dieser 
Wurzeln  aufgehoben  werde,  erscheint  noch  nicht  gereehtfert^, 
da  ein  solcher  Einfluss  auf  die  Beizbarkeit  des  Nerven  selbst 
zimächst  sich  erstrecken  könnte.  Harlesß  reihet  diese  von 
ihm  beobachtete  Wechselwirkung  zweier  einander  entgegenge^ 
setzter  Einflüsse  der  Centralorgane  bei  der  Beimmg'  des  Mus- 
kels vom  Nerven  aus  dem  bekannten  Factum  bei  der  Herz- 
bewegung  mit  seinem  Hemmungsapiparat  an. 

Der  Darstellung  von  Schiffe  Beobachtungen  und  Ansidit 
über  die  Hemmungsnerven  muss  das  vorausgeschickt  werden, 
was  derselbe  am  Schluss  seines  Capitels  über  die  Erschöpfung 
der  motorischen  Nerven  äussert.  Nach  Seh,  befinden  sich  im 
normalen  Zustande  nicht  alle  motorischen  Nerven  in  dem  Zu- 
stande gleicher  Erschöpfbarkeit,  sind  nicht  alle  dem  Zustande 
der  Erschöpfung  durch  Beize  gleich  nahe,  iBiondem  es  befinden 
sich  die  Nerven  ananoher  Organe   normal   auf  Stufen«  der  Er^ 
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iMshöpfbaikeit^  die  in  den  liTerven  der  Eztremit&ten  erat  durch 
längere  Enntidiing  eizeugt  wCTden.  Grade  die  Organa,  deren 
Thätigkeit  a»  Regelmäss^ten  von  der  Gebart  bis  zum  Tode 
wiederkehrt,  hab^i  leicht  erschöpfbare  Nerven ,  durch  welche 
die  unentbehrliche  Abwechselung  in  der  Thätigkeit  gesichert 
wird.  Die^  Nerven  des  Laryns  unter  den  y^wilikührlichen'* 
Bewegongsnerven  und  die  Herznerren  beseiehnet  Schiff  al» 
die  auf  der  höchsten  Stufe  der  Erschöpfbarkeit  stehenden 
Nerven.  Schiff  fand  nun,  wie  bereits  für  den  Vagus  bekannt 
ist,  dass  die  sogenannten  Hemmungsnerven  bei  Reizung  mit 
äusserst  abgeschwächten  Strömen,  g^en  die  andere  Nerven 
wenig  mehr  empfänglich  sind,  sich  wie  andere  motorische 
Nerven  v»halten,  indem  die  Bewegung  in  der  dem  Organ 
eigenthümHohen  Weise  vermehrt  wird,  was  sich  an  Beobach- 
tungen Anderer  anschliesst,  die  Eef.  im  Bericht  1856  u.  1857 
besonders  hervorgehoben  hat  (1856  p,  478.  1857  p.  497.  p. 
499.)  Yergl.  auch  unten  Beobachtungen  von  Biffi,  Schiff 
schliesst,  dass  jene  Nerven  nur  in  Betreff  der  quantitativen 
Verhältnisse  der  reizenden  Einwirkungen  von  den  meist^i  an- 
deren motorischen  Nerven  abweichen.  In  der  regelmässig 
oder  unregelmässig  rhythmischen  Form  der  Bewegung  der  be* 
treffenden  Organe  findet  Sek,,  schon  eine  Analogie'!^  den 
Bewegungen  anderer  Muskeln  bei  anhaltender  Erregung  im 
vorgeschrittenen  Stadium   der  Erschöpfimg. 

Schiff  versuchte  es,  die  Eigenthümlichkeiten  der  söge' 
nannten  Hemmungsnerven  bei  anderen  Bewegungsnerven  dier« 
zustellen.  Zuerst  sollte  dem  Schenkelnerven,  unter  Erhaltung 
der  normalen  Itoähmng,  der  Grad  von  Erschöpfbiurkeit  ge^. 
geben  werden  durch  ki^äfkige  Indncticmsstrome »  bis^  die  MueM 
kein  des  Unterschenkels  trotz  der  Fortdauer  des  Beizes  ni'(M 
mehr  zitterten  und  dann  nach  momentaner  Unterbrechung  der 
Ströme  beim  Wiedereintritt  derselben  eine  einmalige  Zuckung 
eriölgte.  (Vex;^.  über  diesen  Zustand  der  Ersohöpfung  p.  185 
des  Lehrltuchs  yan Schiff,)  In  der  Voxaussetziu%  femer;  dass, 
auf  die  Endäste  des  Vagus  im  Herzen  ein  vorhandener  Bei2( 
periodisch  in  Wirsimikeit  tritt  (dessen  Wirksamkeit  beim  Te- 
tanisiren tempojräT'  aufgehoben  wird),  wurde  ein  unterbtoch-* 
ner  BiBwegungsreiz  für  das  Ende  des  Ischiadicns  in  der  Nähe 
des  Knies  angebracht,  nämlich  die  Electröden  eines  durch  ein- 
Pendel  regelmässig  unterbrochnen  schwachen  constantoi  Stro^ 
meSy  so  dass  ohne  Tetanisirung  des  Nerven  der  Schenkel  in' 
jeder  Secunde  eine  Schliessungszuckung  machte.  Wurde  nun 
der  bereits  erschöpfte  Nerv  tetanisirt,  so  erfolgte  naoh  ver« 
schwindend  kurzer  Zuckung  des  Schenkels  vollständige  Ruhe 
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unter  Eisohlafibng  deor  Mttdceln,  die  ^,Fulsatioaenf^  des  (hßtr 
locnemius  waren  ,,gebemmt'^  Bei  Unterbrechiuig  dei  Induc- 
tionei6tröme  begannen  die  regelmässigen  Fulsatiosien  wieder. 
Liess  Siih.  die  bemmenden  Ströme  übermässig  lange  ein- 
wirkten, so  begannen  die  Fulsatiönen  des  Gastrocnemius  erst 
ganz  scbwacb'iind  bald  an  Stärke  zunebmend  Wieder.  Der 
hepimende  Strom  batte  dann  seine  Einwirkung  auf  den  peri- 
pberiscben  Nerrentbeil  dadurch  verloren,  dass  er  die  intrapo- 
ki^e  Strecke  desorganisirt  batte,  und  nun  gar  keixie  Einwirkung 
sieb  bis  zu  der  unteren  rbytbmiscb  gereizten  Stelle  fortpflanzte. 
Bei« Yerrüekung  der  intrapolaren  Strecke  nach  abwärts,  trat 
die  liemmende  Wirkung  von  Neuem  auf.  Die  ersten  Pulsa- 
tionen des  Schenkels  nadh  Unterbrecbung  des  bemmenden 
Stroms  waren  auffallend  kräftiger  und  energiicber,  als  vor^ 
ber,  wie  das  bei  den  Organen  mit  .sogen.  Hemmungsnerren 
der  Fall  ist.  Es  ist  für  die  Hemmtmg  ein  bedeutendes  lieber* 
wiegen  des  bemmenden  B«izes  über  den  rbytbmiscb  eintreffen- 
den erforderlich.  Ist  die  hemmende  Einwirkung  zu  sobwach» 
so  tritt  nur  Schwäehung  der  rbjüimiBohen  Bewegungen  ein. 
Bei  noch  grösserer  Schwäche  der  bemmenden  Ströme  tritt  dage- 
gen das  Gegentbeil,  deutliebe  Verstärkung  der  Fukationen  ein. 
Nimmit  deir  Nerv  an  Kraft  ab,  so  mKissen  die  verstärkenden 
sehr  schwachen  Beize  dbenso  wie  die  hemmenden  stärkeren 
an  Eräftigkeit  zunehmen;  es  kann  zu  Ende  des  Versuchs  ein 
disoontinuirlicbei  Strom  die  Fulsatiönen  verstärken,  der  sie 
zu  Anfang  hemmte.  Auch  dieses  gilt  für  die  sogen.  Hem- 
mungsnerven.  -  Länger  dauernde  Tetanisirung  des  Flezus  ischia- 
dicus  batte  eine  kurz  dauernde  gleichartige  Nachwirkung, 
d.  h.  hemmend,  ehe  die  entgegengesetzte  Nachwirkung,  beför- 
dernd, eintxat. 

Nachdem  der  Verf.  abo  so  den  Flexus  ischiadicus  zum 
Hemntunganerven  für  den  Gastrocnemius  gemacht  hatte,  ver- 
wirft er  die  Annahme  besonderer  Hemmungsnerveh  und  sieht 
in  den  scheinbaren  Beweisen  für  ihre  Existenz  nur  das  Besul- 
tat  der  Ueberreizung  sehr  leicht  erschöpfbarer  Bewegungsnerv 
ven;  die  Ausführung  des  Beweises  dafür,  dass  die  Bterznerven 
(d.  Vagus)  in  diesem  Zustande  der  leichten  Erschöpfbarkeit 
normal  sich  befinden >  so,  dass  sie  in  jeder  Faose  zwischen 
ihrer  periodischen  Wirksamkeit  unempfänglich  sind  füir  einen 
Beiz,  wird  der  Verf.  im  weiteren  Veriauf  seines  Lehrbaehs 
geben.  Es  werden-  somit  fortan  nicht  mehr  besondere  Nerven 
als  Hemmangsnerven  interessiren,  sondern  besondere  Einwir- 
kungen auf  Bew^n^gsnerven,  unter  denen  sie  hemmend  wirk- 
sam werden.     Schiff  enniiert,  dass  die  von  ihm  beobachteten 
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Folgen  der  Einwirkung  starker  discöntinnirlicher  Ströme  mit 
ihrer  Nachwirkung  ähnlich  den  "Wirkungen  schwacher  con- 
stanter  Ströme  ist.  Der  auf  die  angegebene  Weise  bis  auf 
jenen  bestimmten  Grad  der  Erschöpfbarkeit  gebradite  N. 
ischiadicus  zeigte  nicht  mehr  die  negative  Stromesschwankung 
beim  Tetanisiren  an,  und  Seh.  vermuthet  nach  einigen  Ver*- 
suchen,  dass  die  im  Normalzustände  schon  auf  gleichem  Gradd 
der  Erschöpfbarkeit  befindlichen  sogen.  Hemmungsnerven  -  sieh 
ebenso  verhalten.  Dann  würde,  meint  Schiff ,  möglicherweise 
im  Electibtontts  ^der  Schlüssel  zur  Erklärung  der  beiden  Ver* 
Suchsreihen  liegen:  er  beobachtete  unter  jenen  Umständen  beim' 
Tetanisiren  des  Schenkelnerven  den  Ausdruck  des  Ueberge- 
wiohts  der  positiven  Phase  des  Electrotonus. 

Pflüger  hat  gegen  Schiffs  Versuche  und  Ansichten  eine 
Eeihe  von  Einwendungen    erhoben.      An  die   Spitze  stiellt  er 
den  Satz,  dass  die  Wirkung   aller   Beize,    so   lange   sie  über- 
haupt,   vermöge   ihrer   Quantität,    noch  irgend  eine  Wirkung 
hervorbringen,  bei   den  Nn.   vagi   und   splanohnici'  stets   und 
allemal  darin  bestehe,  die  Bewegungen    des  Herzens  oder  des 
Darms  zu  verlangsamen  oder  ganz  aufzuheben ;  damit  sei  abso* 
lut  streng  der  Beweis  geführt,  dass  die  Thäügkeit  des  Hem- 
mungsnerven die  umgekehrte  von  der  des  motorischen  Nerven 
sei.     So  glatt  und  rein  stehen  indessen  die  Thatsachän  keines- 
wegs  da;    Schiff  und   Eckhard  haben   bei   massiger  Beizung' 
der  Vagi  Beschleunigung    der    Herzcontractionen    beobachtet; 
Kupfef  und  Ludtoig  fanden,    dass  je  nadb  Umständen   die 
Erregung  der  Splftnchnici  erregend  oder  beschwichtigend   auf 
die  Darmbewegungen  wirkt  (Ber.  1857  p.  496),  auch  JSifß*e 
unten  berichtete  Beobachtungen  könnten  geltend  gemacht  wer- 
den, wenn  diesen  Versuchen  vielleicht  auch   der  Vorwurf  g'e- 
macht  werden  könnte,  dass  die  directe  Einwirkung  des  Beides 
auf  den  Darm  nicht  vermieden  wurde ;  erinnern  wir  aber  aueh 
noch  an  v.  Hebnolfs  und  Tschisckmtz'B  Beobachtungen   über  ^ 
die  Einwirkung  des^  Vagus   auf  dife  Bespirationsbewegüngen, 
so  wird  man  offenbar  nicht  umhin  können ,   Schiff  darin  bei- 
zustimmen,  dass  die  Erregung  der    sogen.   Hemmungsnerven 
nicht  unter  allen  Umständen  qualitativ  ein  und  denselben  Er* 
fei |f  hat,  und  so  lange  nicht  erwiesen  ist>  dass  lediglich  Ver- 
snchsfehler  diese  Verschiedenheit  bedingen,  hilft  es  Nichts,  das 
Gesetz  der  specifischen  Energie  der  Nerven  entgegenzuhalten, 
womach,  so  weit  wir  eben  bis  vor  Kurzem  wussten,  ein  Nerv 
stets  auf  ein  und  dieselbe  Weise  xeagiren  soH,  wie  der  Beiz 
auch  beschaffen  sein  mag ;   doch  sind  sogleich   auch  PßügeT'% 
Beobachtongen  xa  Betracht  zu  ziehen, 
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Melir  Gewicht  soheint  die  zweite  von  Pflüger  entgegen- 
gehaltene  Thatsache  zu  haben,  dass  DnxGhsohneidung  der  Vagi 
stets  BesGhletmignng  dei  Heizbewegung  zux  Folge  hat.  Nach 
Schiff  aber  ißt  diese  Erscheinung  ganz  unabhängig  von  der 
hemmenden  Wirkung  des  erregten  Vagus;  denn  nach  seinen 
Versuchen  sind  bei  letzterer  nur  Accessoriusfasem ,  als  Bewe- 
gungsnerven des  Herzens  betheiligt ;  bei  ersterer  aber  der  Va- 
gus selbst  (ver^.  unten). 

Was  jenen  ersten  Punkt  betrifft,  so  theilt  Pflüger  Ver- 
suche mit,  welche  er  für  seine  Behauptung  sprechen  iässt. 
DcDT  Vagus  des  Frosches  wurde  mit  Strömen  gereizt,  die  von 
wirkungsloser  Schwäche  beginnend,  allmählig  gesteigert  wur- 
den. Die  Zahlen  ergeben  allerdings  bei  keiner  Stromstärke 
eine  deutliche  Zunahme  der  Zahl  der  Fulsschläge  gegenüber 
der  jeweiligen  iN'ormakahl ;  aber  die  Zahlen  für  die  schwächeren 
Ströme,  überhaupt  für  alle  die ,  welche  nicht  sehr  erhebliche 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  bedingten,  lassen  auch  in  derThat 
nur  ein  Gleichbleiben  d,er  Pulsfrequenz  erkennen,  wenn  man 
davon  ganz  absieht,  dass  in  jeder  der  ersten  beiden  Tabellen 
bei  einer  Stromstärke  eine  Zunahme  der  Pulsfrequenz  bei 
der  Vagusreizung  verzeichnet  ist.  Pflüget  giebt  übrigens 
an,  dass  die  schwächsten  Ströme,  bei  denen  er  schon 
eine  sehr,  schwach  henunende  Wirkung  beobachtete,  den 
Schenkelnerven  nicht  mehr  erregten.  Ganz  ebenso  sollen  die 
Besult^e  beim  ICaninchen  ausgefallen  sein,  und  ebenso  auch 
diß  Besultate  über  den  Splanchnicus ,  bei  Wiederholung  der 
früheren  Versnobe.  Schiff  ^ehi  dagegen  an,  dass  er  in  136 
übereu;istimmend^a  Versuchen  gefanden  habe,  dass  eine  schwache 
galvanische,  mechanische  oder  chemische  Beizung  des  Vagus 
den  Herzschlag  merklich  vermehrt.  Die  Beize,  die  schon 
hemmend  wirken,  können  nach  Schiff  iixi  andere  Nerven  noch 
verhältnissmässig  schwach  sein. 

Pflüger  behauptet  also,  dass  Vagus  und  Splanchnicus 
bei  der  Erregung,  wie  schwach  sie  aulh  sei,  wenn  nur  über- 
haupt wirksam,  stets  hemmend  wirken,  tritt  also  den  oben 
citirten  Angaben  gradezu  entgegen,  unter  denen  er  nur  Schiff*a 
Angabe  betreffs  des  Splanchnicus  erwähnt,  von  der  er  meint, 
dass  Schiff  nicht  sorgfältig  genug  unipolare  Wirkungen  und 
Stromschleifen,  die  denDarm  direct  traf en»  überwacht  habe.  Schijffa 
Versuch  endlich,  den  Ischiadicus  zum  sogen.  Hemmungsnerven 
des  Gastrocnemius  zu  machen,  erkennt  Pfl,  keineswegs  als 
das  an,  wofür  ihn  Schiff  bietet. 

Zunächst  hält  PJL  der  Vermuthung  Schiff  n^  dass  im 
Electrotonus  die  Erklärung  für  den  Versuch  und  für  die'  Hern- 
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mmigfsiierven  gelegen  sein  könne, .die  wirksame,  chemisphe 
und  mechanische  Eeizung  der  Hemmungsnerven  enl^egen,  von 
der  Schiff  meinte,  dass  ihre v hemmende  Wirkung  vielleicht 
als  Folge  der  Unregelmässigkeiten  des  Nervenstrbms  entstehen 
könne,  die  Du  Bois  nach  sehr  heftigen  Misshandlungen  der 
Nerven  beobachtete.  Die  von  Schiff  angegebenen  Erschein- 
ungen bei  jenem  Versuch  fand  Pß,  bestätigt.  Als  er  gleich- 
genehtete  Inductionsströme  (den  Extrastrom  der  primären 
Spirale)  benutzte,  hatten  dieselben  absteigend  die  hemmende 
Wirkung  nicht  oder  nur  schwach,  aufsteigend  aber  in  vollem 
Masse,  was  Pß.  in  Uebereinstimmung  findet  mit  seinem  Ge- 
setz, dass  die  Erregbarkeit  hinter  dem  Strom  vermindert,  vor 
delnseiben  erhöhet  ist.  Bei  längerem  Tetanisiren  trat  auch 
bei  absteigenden  Strömen  die  hemmende  Wirkung  auf,  woraus 
es  Iß.  sehr  unwahrscheinlich  wird^  dass  im  Electrotonus  der 
Grund  der  Erscheinung  gelegen  sei,  da  er  derartiges,  Herab- 
setzung der  Erregbarkeit  vor  dem  absteigenden  Strome,  nie 
beobachtete.  Wiederholung  des  SchiffBchen  Versuchs  mit 
Hülfe  des  mechanischen  Tetanomotors,  mit  welchem  das  Herz 
zum  Stillstehen  zu  bringen  ist,  gelang  nicht.  Wie  die  Ei> 
schöpf  barkeit  des  Nerven  herbeigeführt  wurde,  ist  nicht 
angegeben. 

In  Schiffes  Versuch  erkennt  Pß.,  dass  ein  Nerv,  welcher 
auf  starke  Inductionsschläge  keine  Eeactionen  mehr  zeigt, 
dies  auch  auf  schwache  Beize  nicht  mehr  thut,  dass  diese 
aber  wieder  wirksam  werden  können,  wenn  man  dem  Nerven 
Zeit  lässt  zur  Erholung.  Ist  der  Nerv  (oder  vielleicht  auch  der  Mus- 
kel) durch  Tetanisiren  mit  Inductionsströmen  so  erschöpft, 
dass  der  Tetanus  aufhört,  so  genügt  eine  Secunde  Unterbrech- 
ung des  Tetanisirens ,  um  bei  Wiedereintritt  desselben  den 
Tetanus  wieder  erscheinen  zu  lassen,  der  aber  sehr  rasch 
wieder  verschwindet,  trotz  fortgesetztem  Tetanisiren;  ebenso 
wird  dann  auch  ein  schwacher  Reiz  wieder  wirksam. 

Schiff  wird  sich^  wie  derselbe  dem  Eef .  mittheilte ,  dem- 
nächst über  Pßüger's  Einwände  äussern;  vorläufig  scheint, 
dem  Eef.,  dass  Pflüger'B  ebenerwähnte  Deutung  des  Schiff*^ 
sehen  Versuchs  im  Wesentlichen  wenigstens  auf  dasselbe  hin- 
ausläuft, was  Schiff  sowohl  für  seinen  Versuch ,  wie  für  die 
Hemmungsnerven  behauptet.  Auch  Schiff  legt  das  Gewicht 
darauf,  dass  der  schon  bis  zum  hohen  Grade  erschöpfte  Nerv 
durch  Tetanisiren  nicht  mehr  erregt  wird  und  bei  dieser  Pe- 
berreizung  dann  auch  nicht  mehr  jene  schwachen  Beize  beant- 
wortet,   aber  sich   aus  dieser  Erschöpfung    bei  Unterbrechen 
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des  Tetanisirens  immer  wieder  TMch  se  weit  erholt,  dass  dann 
die  schwachen  Reize  wieder  wirksam  werden,  auch  beim 
Wiedereintritt  des  Tetanisirens  eine  sehr  kurzdauernde  Zuckmig 
erfolgte,  die  dann  aber  wieder  genügte,  um  die  Erschöpfui^ 
bis  zu  jenem  Maximum  zu  steigern,  bei  welchem  Buhe  im 
Muskel  herrschte.  Pflüget  scheint  auch  ein  Haupt^wicht  in 
seiner  Widerlegung  auf  den  Punkt  zu  legen,  dass  Schiff  für 
jenen  so  zu  sagen  künstlichen  HemmtmgsmechaniBmus  angiebt, 
dass  die  nach  Unterbrechung  des  Tetanisirens  zunächst  erfol- 
genden rhythmischen  Zuckungen  kräftiger  waren,  als  die  Tor- 
hei^ehenden  und  nachfolgenden.  Dies  kann  Pfi.  nidit  glau- 
ben, weil  die  Erregbarkeit  des  ^N'erven  nicht  bloss  auf. der 
von  den  tetanisirenden  Strömen  direct  getroffenen  Strecke 
herabgesetzt  wird,  sondern  auch  ausserhalb,  im  gesammten 
Nerven.  Ein  besonderer  Versuch,  den  Pfl.  dies  zu  beweisen 
anstellte,  ist  im  Original  nachzusehen.  Wenn  aber  Schiff  die 
Thatsache  beobachtete,  so  bleibt  allerdings  diese  zu  erklären, 
aber  Pflüget'^  Argument  kann  dieselbe  nicht  weg  demonstri- 
ren,  indem  er  aus  seinem  Obiges  beweisenden  Versuch  folgert, 
„dass  Schiffes  Behauptung  unrichtig  sein  müsse'S  dass  die 
Fulsationen  nach  Unterbrechung  der  Inductionsströme  schwächier 
gewesen  sein  müssen. 

Endlich  führt  Pfl,  gegen  Schiß  an,  dass  ein  starker  auf- 
steigender constanter  Strom,  der  doch  ebenfalls  die  Erregbar- 
keit des  Nerven  in  hohem  Masse  deprimire ,  durch  beide  Vagi 
gesendet,  durchaus  keinen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Herz- 
bewegung habe.  Schiff  giebt  indess  an  (p.  92),  dass  er  oft 
beobachtet  habe,  wie  bei  grosser  Stärke  des  constanten  Stroms 
zwar  der  ganze  Nervenstamm  unerregbar  geworden  sei,  und 
doch  die  intramuskulären  Verzweigungen  noch  reizbar  geblie- 
ben seien;  es  kam  ihm  vor,  dass  die  Endverzweigungen  des 
Nerven,  wie  er  meint,  in  Folge  sehr  complicirter  Yerästelun- 
gen  in  den  Organen  sich  hartnäckig  gegen  jede  Verstärkung 
der  hemmenden  Kette  behaupteten,  bis  er  zu  dem  Punkte 
kam,  wo  weitere  Verstärkung  Destruction  des  Nerven  drohte. 
Schiff  wird  daher  auch  jenes  letzte  Argument  Pflüger^B  nicht 
gelten  lassen.  Schliesslich  berührt  Pfl,  noch  die  Bemerkung 
Schiff By  dass  bei  der  Annahme  der  sogen.  Hemmungsnerven 
das  Herz  z.  B.  gar  keine  Bewegungsnerven  haben  würde,  da 
doch  vom  Centrum  aus  dessen  Bewegung  nicht  nur  gehemmt, 
sondern  auch  angeregt  werden  könne.  In  diesen  letzten  Wor- 
ten scheint  zu  liegen,  dass  Schiff  keineswegs  bestreitet ,  und 
so  möchte  es  Bef.  auffassen,  dass  der  Vagus  im  Leben  auch 
hemmend  wirken  kann  und  wirkt  auf  die  Herzbewegnng,  so 
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wie  dies^  Wirkim^  durch  künstliolie  Beizang  herroismnifeii 
istf  Es  käme  nur*  darauf  hinaus,  dass,  wie  Ludwig  und 
Kupfer  es  für  den  Splandinicus  aussprachen,  der  Viagus  je 
nach  Umständen  diese  oder  die  entgegengesetüte .  Wirkung 
haben  kann,  was  bei  der  Erklärung ,  die  Schiff  gegeben  hat^ 
durchaus  nicht  paradox  ist,  eine  Erklärung,  für  deren  Biohtigs 
keitder  Yeorf.  den  speciellen  Beweis  beim  Herzen^  noch  dar* 
legen  will ;  die  betreffenden  Beobachtungen  sind  übrig^is  schon 
früher  vom  Verf.  mitgetheilt. 


Munk^B  Dissertation  verfällt  in  zwei  Theile.  Der  erste 
beschäftigt  sich  damit,  nachzuweisen,  dass  Brück^s  Ansichten 
über  die.  Constitution  der  Muskelsubstanz,  die  Lehre  von  den 
Disdiaklasten  (vergl.  den  Bericht  1857.  p.  47.  p.  399)  auch 
als  Hypothese  durchaus  unge:irechtfertigt  und  unzulässig  sei. 
Hinsichtlich  der  Ausführung  muss  auf  das  anatomische  Beferat 
des  nächsten  Jahres  verwiesen  werden.  Der  zweite  Theil  boj» 
trifft  dasjenige,  was  Mwnk  selbst  in  einer  vorläufigen  Mit- 
theilu^Lg  über  den  Bau  der  Muskelfaser  mitgetheilt  hatte  ,(s.  d. 
Bericht  1857.  p.  51.  u.  p.  397).  Aber  auch  diese  neue  Mit- 
theilung ist  nur  eine  vorläufige,  in  der  der  Verf.  einen  Theil 
seiner  früheren  Aufstellungen,  nämlich  die  ganz  unbegründet 
dastehenden  physiologischen  Hypothesen .  (Ber.  1857.  p.  398) 
zurücknimmt  und  einen  Theil  seiner  anatomischen  Angaben  ii^i 
neuer  Bedaction  wiederholt,  womit  sich  das  nächste  anato^ 
mische  Beferat  -zu  beschäftigen  haben  wird.  —  , 

Arnold  Hess  die  beiden  Wadenmuskeln  des  lebenden  Fro« 
sches  von  der  Haut  entblÖsst  im  Wasser  quellen,  nachdem 
einerseits  die  Arteria  iliaca  unterbunden  war..  Der  Musk^ 
dieser  Seite,  b  Muskel,  war  blase,  mehr  oder  weniger  geqüol* 
len,  der  andere  behielt  seine  röthliohe  Farbe  und  zeigte  keine 
Veränderung  seines  Volumens.  Dass  beide  Muskeln  Ursprünge 
lieh  als  'gleich  anzusehen  waren,  dafür  sprach  die  gleiche 
Menge  fester  Bestandtheile.  Der  b  Muskel  erreichte  binnen; 
2  bis  4  Stunden,  sein  Quellungsmazimum ;  in  der  1.  Stande 
ist  die  Gewichtszunahme  am  bedeutendsten,  9,99/o,  in  jeder 
folgenden  Stunde  abnehmend.  Die  totale  Gewichtszunahme  be- 
trag 17,8 — 34,40/0.  Der  ausgeschnittene  Wadenmuskel  ei^ 
reichte  sein  Quellungsmaximum  in  2  bis  9.  Stundeiif  nnd  nahm 
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hn  Ganzen  um  45;5o/o  an  Gewicht  zn.  Der  Gang  der  Qnel- 
Inng  war  ähnlich  wie  beim  b  Mnskel.  Der  b  Muskel  nakm 
ausgeschnitten  noch  um  20o/o  in  1  bis  6  Stunden  zu.  Nach 
Erreichung  des  Quellungsmaximums  nimmt  der  Kuskel  wieder 
an  Gewicht  ab,  anfangs  gering,  dann  stärker,  dann  wieder  ab- 
nehmend. Die  Quellung  des  Muskels  am  lebenden  kräftigen 
Thier  hatte  auf  seine  Reizbarkeit  nur  geringen  Einfluss,  mehr 
beim  geschwächten  Thier.  Beim  Quellen  des  ausgeschnittenen 
Muskels  dauerte  die  Eeizbarkeit  bis  zum  Quellungsmaximum, 
aber  bald  rasch  abnehmend,  und  sie  war  verschwunden  (gegen 
electrische  Beize)  bei  dem  Eintritt  des  Quellungsmaximums. 
Die  electromotorische  Wirksamkeit  des  am  lebenden  Thier  ge- 
quollenen Muskels  war  bis  zur  4.  Stunde  meist  nicht  merk- 
lich verändert,  selten  war  die  Ablenkung  der  Nadel  bei  dem 
gequollenen  Muskel  wenig  stärker,  als  beim  nicht  gequollenen. 
Constant  aber  "war  der  Ausschlag*  von  dem  ausgeschnitten 
quellenden  Muskel  stärker,  als  vom  nicht  quellenden.  Bei 
einem  gewissen  Wassergehalt  erreichte  die  electromotorische 
Wirksamkeit  ihren  höchsten  Werth  in  der  2.  Stunde,  nahm 
vor  Eintritt  des  Maximums  der  Quellung  in  der  8.  und  4. 
Stunde  ab  und  .war  um  dieselbe  Zeit  verschwunden,  wie  die 
Wirksamkeit  des  nicht  gequollenen  ausgeschnittenen  Muskels. 
Der  von  Anfang  an  quellende  Muskel  zeigte  keine  Umkehr  des 
Muskelstroms;  der  erst  spät  vor  Verschwinden  der  electromo- 
torischen  Wirksamkeit  ^/2  bis  2  Stunden  gequollene  Muskel 
gab  verstärkte  Ablenkung  in  umgekehrter  Bichtung.  A,  knüpft 
an  diese  Beobachtungen  noch  folgende  Erläuterungen.  Der 
ausgeschnittene  Muskel  quillt  bis  zum  Eintritt  der  Starre  und 
nimmt  von  da  an  wieder  ab.  Tritt  die  Starre '  bald  nach  dem 
Tode  ein,  so  dauert  die  Quellung  kurz  und  erreicht  kein  so 
hohes  Maximum,  wie  bei  Muskeln,  die  spät  starr  w^den. 
Die  Starre  presst  einen  Theü  der  aufgenommenen  Flüssigkeit 
aus ;  später  erfolgt  wditere  länger  andauernde  Abgabe  flüssiger 
und  fester  Theiie;  Im  Gegensatz  zu  der  eingreifenden  Ver- 
änderung, die  der  Muskel  er^thrt  in  seinen  physiologischen 
Eigenschaften  durch  Wasserverlust  (vergleiche  unten)  be- 
wirkt die  starke  Wasseranfnahme  bei  der  Quellung  verhältr 
nissmössig  geringe  Veränderung«  Die  mechanische  Leistungs- 
fiUiigkeit  wird  frühet,  als  die  electromotorische,  sowohl  durch 
vermehrten,  wie  verminderten  Wassergehalt  aufgehoben.  Dar- 
aus würde  folgen,  dass  die  electromotorische,  und  die  mecha- 
nische LeistungsMiigkeit  des  Muskels  zwei  von  einander  un- 
abhängige Eigenschaften  der  Muskelsubstanz  seien.  (Vgl.  unten.) 
Was  die  Ursache  der  Veifstärkung  der  «lectioniotorifohen  Wirk- 
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ssmkeit  in  Folge  der  Quellimg  betrifft,  so  wurde  es  zwar 
wahrscheinlich,  dieuis  sie  in  dem  Dmek  der  Muskelscheide  auf 
die  MnskelsubstanÄ  gelegen  ist;  denn  ein  gequollener  Muskel, 
dessen  Seheide  vor  der  Imbibition  aufgeritzt  war,  hatte,  ob- 
wohl er  stärker  quoll,  als  ein  unversehrter,  geringere  deotro- 
motorische  Wirksamkeit,  als  letzterer;  auf  der  anderen  Seite 
aber  erlitt  die  electromotorische  Wirksamkeit  unversehrt  ge- 
quollener Muskeln  durch  Auöätzen  der  Scheide  keine  Schwä- 
chung. — 

Schiff  betrachtet  die  mechanische  (physiologische)  und 
die  electromotorische  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  als  zwei 
von  einander  unabhängige  Factoren,  beide  bedingt  von  einer 
der  normalen  sich  nähernden  Textur  und  Mischung  des  Mus- 
kels, so  aber,  dass  die  erstere  der  beiden,  die  Erregbarkeit, 
nur  mit  viel  geringeren  Abweichungen  von  den  normalen  Be- 
dingungen vereinbar  ist,  als  die  letztere,  der  Muskelstrom. 
Schiff  beobachtete  nur  Schwächung  der  electromotorischen 
Wirksamkeit  des  Muskels  zur  Zeit,  da  die  Erregbarkeit  ver- 
schwunden ist,  aber  dennoch  längeres  Fortbestehen  der  erste- 
ren ;  auch  sahen  Schiff  und  Valentin  den  Muskelstrom  nach 
Lösung  der  Todtenstarre  in  normaler  Richtung  wieder  erschei- 
nen und  geschwächt  bis  8  Tage  nadi  dem  Tode  anhalten, 
wenn  Luftzutritt,  faulige  Zersetzung  vermieden  wurde.  Auch 
Arnold  beobachtete  Fortdauer  der  electromotorischen  Wirk- 
samkeit  während  dar  Todtenstarre,  Verschwinden  erst  nach 
Aufhören  der  Starre  und  bei  beginnender  Zersetzung;  auch 
anderweitige  Beobachtungen  über  Fortdauer  der  electromoto- 
rischen Wirksamkeit  weit  über  die  Dauer  der  mechanischen 
Leistungsfähigkeit  veranlassen  Arnold  zu  demselben  Ausspruch, 
wie  Schiffe  dass  beide  Wirksamkeiten  als  zwei  von  einander 
unabhängige  Eigenschaften  der  Muskelsubstanz  anzusehen  seien. 
Vergl.  oben  Schiffs  analoge  Angaben  für  den  Nerven.  — 

Wundt  benutzte  zu  seinen  XJntersuchimgen  über  die  Ela- 
stioität  des  Muskelgewebes  den  noch  mit  seinen  Nerven  und 
Blu^efassen  in  Verbindung  stehenden  Muskel  eines  lebenden 
FroscheS)  weil  er  bemerkte,  dass  selbst  der  Froschmuskel  nach  der 
Entfernung  vom  Organismus  sich  zu  rasch  verändert.  Die  Ghrüppe 
des  Adductormagnus  und  des  SemimenibranosuET  wurde  thimlichst 
isoliit,  und  das  obere  Ende  der  Tibia  diente  zur  Aufhängung 
des  dehnenden  Gewichtes  und  einer  Scala.  Die  Fräparation 
ist  im  Original  p.  3G  nachzuseh^i,  woselbst  auch  der  Apparat 
zur  Befestigung  etc.  abgebildet  ist,  der  ähnlich  dem  von 
Heidmhain  zxa  Untersuchung  über  den  Muskeltonus  benutzten 
ist.    Die  Belastung,  endigte  unten  mit  Flügeln  von  Glimmer, 
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die  in  Oel  tauchten,  zur  Vermeidung  von  Schwingungen.  Die 
Ablesung  geschah  an  der  über  der  Belastung  befindlichen 
Scala  mittelst  horizontalen  Mikroskops  mit  Mikrometer,  womit 
Längenveränderungen  von  0,02  Mm.  direct  abgelesen  werden 
konnten.  Bei  Belastungen  von  1  -^  10  Orm.  (der  unbelastete 
Apparat  wog  etwa  7  Grm.)  wurde  die  elastische  Nachwirkung 
schon  im  Moment  nach  der  Belastung  so  klein,  dass  sie  die 
Messung  nicht  störte,  was  bei ' Belastungen  von  80 — 40  Orm. 
nicht  mehr  der  Fall  war.  Ebenso  veranlassten  jene  kleinen 
Belastungen  nur  sehr  geringe  bleibende  Dehnungen;  doch 
fehlte  eine  solche  selbst  nicht  bei  Belastung  von  1  Grm.,  so 
daas  die  Elasticität  der  Muskeln  nicht  so  sehr  vollkommen  ist. 
In  den  folgenden  Versuchen  wurde  im  Moment  nach  der  Be- 
lastung gemessen,  dann  entlastet  und  nach  einigen  Minuten 
die  Verkürzung  gemessen. 

B«Iastang  in  Orm.      Yerlangenuig  in  Mm.      Verkünang  in  Mm. 

1.  0,060  0,060 

2.  0,120  0,120 
5.                         0,320                         0,810 

10.  0,780  '     0,660. 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Zahlen  für  die  Ausdehnxing 
ging  hervor,  dass  der  Muskel  iiä  lebenden  Zustande  viel  aus- 
dehnbarer ist,  als  der  unmittelbar  nach  dem  Tode  untersuchte ; 
im  Mittel  war  die  Dehnbarkeit  um  ^/z  grösser,  die  Elasticität 
um  eben  so  viel  kleiner.  In  einem  Falle  ergab  sich  der  £la- 
stioitätscoeffici^it  des  lebenden  Muskels  es  94,3,  des  todten  «s 
157,3.  Stärkere  Belastung  des  Muskels  hat  ausser  den  ge- 
nannten Wixkungßn  auch  dauernde  Veränderung,  nämlich  Er^ 
höhung  der  Elasticität  des  Muskels  zurEolge,  sowohl  bei  tod- 
ten, als  bei  lebenden  Muskelni,  in  sehr  hohem  Grade  aber  nur 
in  der  exstetu  Zeit-  nach  dem  Tode.  Gewichte  unter  Ö  Ghrm. 
bewirken  eine  solche .  Veränderung  nur  dann,  wenn  sie  sehr 
häufig  oder  sehr  lange  einwirken.  Diese  dauernde  Erhöhung 
der  Elasticität  gilt  aber  nur  für  die  Zeit,  während  der  der 
Muskel  überhaupt  gespannt  ist,  und  völlige  Abspannung  stellt 
die  frühere  Elasticität  wieder  her,  worauf  es  beruhet,  dass 
die  Muskdn  des  lebenden  Thieres  stets  wieder  auf  ihre  nor- 
male Elasticität  zurückkehren. 

Wenn  in  jenen  Versuchen  das  Thier  länger  am  Leben 
blieb,  der  vor  Vertrocknen  geschütste  Muskel  Hur  mit  kleinen 
Gewichten  belastet  wurde,  so  erhielt  sich  die  Elasticität  oft 
mehre  Stunden  constant.  .  Zuckungen  störten  häufig  den  Yer- 
such.  Von  diesen  abgesehen,  zeigten  nicht  alle  Muskeln  die 
^eiohe  Constanz-  ihrer  Elasticität,  sie  war  am  grössten,   wenn 
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das  Thier  in  leicht  erregbarem  Zustande  yerblieb,  tind-  weim 
der  Blnl^rerlust.  aus  d^i  blosgelegten  Moskeihi  möglichst  genug 
war.  Was  W.  bei  Gelegenheit  der  ^  !Frage  über,  den 
Einflnss  des  Nervensystems  aof  die<  ruhenden  Muskeln: hin«- 
siehtüch  des  .Tonus  bemedLt,  ist  im  Original*  pa^.  44  u.  t 
naehsnsehen.  Derselbe  hat  Heidenhain*B  Yersuche  wiederholt 
und  bestätigt  gefimden.  W,  warf  aber  dann  die  Frage  auf» 
ob  .  die  Elasticität  des  Muskels  unter  dem  Einflüsse  des .  Nor* 
vensystems  etwa  eine  andere  sei,  als  nach  der  Durchsohneir 
düng  des  Nerven.  Dass  eine  solche  etwa%e  Aenderong  nicht 
bedeutend  sei,  haben  Heidenhain^a  Versuche  bereits  bewiesen. 
W.  dnrchsduutt  während  der  Dehnungsversuche  den  Nerven 
und  beobachtete  constant  nach  vorübergegangener  Zuckung 
eine  Läng^nveränderung  des  Muskels ,  die  aber  nicht  immer, 
wie  es  sohon  Auerbcuih  beobachtete*  {Bericht  1857.  p.  438)^ 
eine  Yerlängerungv  sondern,  seltener^  auch  Verkürzung  war. 
Beide  aber  waren  ^wohnlich  nicht  [bleibend.  Eine  nachhal>- 
tigere  Wirkung  dar  Nervendurchschneidung  bestand  in  einer 
grossem  bleibenden  Dehnung,  die  mit  dem  ersten  Torübev- 
gehenden  Effect  in  keinem  Zusammenhang'  stand.  Was  die 
unmittelbar  der  Contraction  fegende  Längenänderung  be<- 
trifft,  so  zeigten  Versuche,'  in  denen  auf  andere  Weise  solche 
rasche  Zuckungen  erregt  wurdim>  dass  dieselbe  .auch  hier  ein* 
trat  und  daher  überhaupt  wohl  nur  von  derZucktmg  herrühxt 
(veigi.  a.  a.  O.),  nur  war  es  meistens  eine  Verkünung,  selten 
eine  Verlängerung,  und  auch  eine  in  den  Dehnungsvevsuchen 
sich  kundgebende  Elastioitätsverminderung  zeigte. sieh.  Um 
nun  die.  Durchsdineidung  des  Nerven,  ohne  Zuckung  zu  er^ 
regen,  auszuführen,  ermüdete.  W.  den  Muskel  zuvor. durch 
Tetanisiren,  dann  erfolgte  keine  Zuckung  bei  der  Durchschnei« 
düng,  des  Nerven  und  audi  kerne  Längenänderung.  -^ 

Die  Unterbinduiig  der  Artma  üiaca  während  der  Deh- 
nungsversuche hatte  .niemalEi  eine  unmittelbare  Längenänderung 
des  Muskels  zur  iPolge,  dagegen  zeigte'  sich  eine  schon  naidlk 
10  bis  20  Minuten,  selten  früher,  deutlich  werdende  Zunahme 
der  Elasticität,  wie  sie  im  georingeren  Qrade  auch  beobachtet 
wurde,  wenn  das  Thier  früh<  hinfiiUig  wurde,  bedeutende  Ca^ 
pillarblutungen  hatte.  Die  ohne  Zweifel  mit  der  Abschnei- 
düng  der  Blutzu&ihr  in  Zusammenhang  stehende  Abnahme  der 
Dehnbarkeit  beginnt  schon'  früh,  ist  anfangs^ gering  und  wächst 
dann  in  .rasdierem  Maasse;  sie  ist,  auf  ihrem  Extrem  enget 
langt,  als  die  bei  Warmblütern  >  beobachtete  •  Btarre  bekannt^ 
wie  sie  Stannius  und  Broum-SSquard  beobachteten;  So  auid 
denn  nun  anoh,  da  ein  Einflüss  von  Seiten  des  Nervenir^tems 
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ansgeabhloBsen  ist,  alle  Elasticitätsyeräiidenmgen,  wdohe  der 
eben  ausgeschnittene  Muskel  zeigt,  auf  Eeelmüng  der  au%e- 
hobenen  Giionlation  zu  schreiben.  So  zeigte  sich  auch,  über- 
einstimmend mit  dem  eben  ausgeschnittenen  Muskel,  neben 
der  pehnbarkeitsabiiahme  Verschwinden  der  Proportionalität 
der  Yerlängemngen  mit  den  Gewichten  nach  der  Gefa&sunter- 
bindung.  Wurde  der  Blutstrom  wieder  freigegeben,  so  erfuhr 
die  Dehnbarkeit  wieder  eine  kurze  Steigerung,  freilich  nicht 
anhaltend.  Dies  entspricht  der  Aufhebung  der  Starre  in  den 
Versuchen  bei  Warmblütern. 

Durch  Eintrocknen  nimmt  die  Elastieität  des  Muskels  un- 
gefähr um  das  60fache  zu,  und  die  Proportionalität  der  Ver- 
längerungen mit  den  Gewiehten  wird  innerhalb  viel  weiterer 
Grenzen  gültig,  die  elastische  Kaehwirkung  wird  yerschwin- 
dend  klein.  W.  vermuthet  daher,  dass  die  räthselhaffce  Er- 
scheinung der  elastischen  Nachwirkung,  wensi  auch  nicht  über- 
haupt, wenigstens  hinsichtlich  ihrer  Grösse  und  Dauer  wesent- 
lich durch  den  Wassergehalt  der  organischen  Körper  bedingt 
werde.^ 

Pukford  hatte  angegeben,  dass  die  durch  kuizes  Ein- 
tauchen eines  Froschmuskels  in  Wasser  von'  659  B.  oder 
durch  mehre  Minuten  langes  Eintauchen  in  Wasser  von  30^  R. 
bewirkte  Starre  sich  allmählich .  wieder  löse.  iN'ach  Wandt 
hat  die  Erscheinung  wahrscheinlidi  darin  ihren  Grund,  dass 
nur  die  äusserste  Schicht  des  Muskels  sich  veränderte  und  bei 
der  Herausnahme  die  inner^i .  zusammengepressten  Schichten 
sich  vermöge  ihrer  Elasticität  wieder  ausdehnen,  wodurch  das 
gerunzelte  Ansehn  schwindet.  Dass  die  Zuckungsfahigkeit 
sich  erst  wieder  einstelle  einige  Zeit  nach  der  Herausnahme 
des  eingetauchten  Muskelä,  sah  TK  nicht,  vielmehr  dass  die 
inneren  Schichten  des  Muskels  .  dieselbe  gar  nicht,  verlieren. 
Nach  Kussmaul  kann  die  scheinbare  Wiederherstellung  der* 
Erregbarkeit  durch  gewaltsame  Dehnung  .  des  wärmesterren 
Muskels  beschleunigt  werden,  was  mit  WundV^  Ansicht  über* 
einstimmt.  .  .     , 

Sofort  nach  der  Entfernung  des  Muskels  aus  dem  Orga- 
nismus, beginnt  der  Process ,  von  dem .  ein  Theü  als  Todten- 
starre  bezeichnet  wird.  Der  Muskel  ändert  sich  ;in  seinem 
physikalischen  Verhalten,  fortwährend,  und  .daher 'kommt  es, 
dass  die  Proportionalität  zwischen  Belastung  und  Verlängerung 
mehr  und  mehr  sich .  verwischt.  So  lange  die  Starre  im  Zu- 
nehmen begriffen  ist,  ist  die  Elasticität  des  Muskels  naoh 
WunM'S  Beobachtungen  nicht  unvoUkoinmner , .  als  die  des 
lebenden  Muskels.     Die   mehrfach  beodchteten  Ausnahmefälle, 
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in  denen,  die  Todtenstarre  nicht  eintreten  soll ,  feilt  W.  für 
nicht  sicher  genug  constatirt;  sofern  geringe  Grade  der  Starr- 
heit der  Untersuchung  durch-  das  Gefiihl  entgehen  konnten« 
So  führt  TF.  die  Angahen  KrcBuae'a  (Bericht  1856.  p.  ^98^ 
dass  b^  möglichst  gebeugten  Gliedmassen  nur  die  Streoüa&ush 
kein,  niißht  die  Beugemuskeln  starr  würden,  darauf  surücki 
ddkss  die  Belastung  nur  den  Eintritt  der  Starre  beschleunigt'; 
er  selbst  sah  ganz  erschlaffte  Muskeln  starr  werden.  « 

Die  Starre  ist  als  sicheres  Zeichen  des  Huskeltodes  zu 
betrachten,  und  dieser  wird  nur  durch  die  Aufhebung  der  Ei^ 
nähmng>  nicht  aber  durch  Aufhebung  des  Einflusses  des  Ner- 
vensystems bedingt. 

Was  die  nähere  Ursache  der  Todtenstarre  betrifft ,  so 
spricht  sich  Wandt  im  Allgemeinen  für  Brücke'B  Theorie  aus. 
Hinsichtlich  der  gegen  dieselbe  gerichteten  Injectionsversuche 
von  QierlichSf  BrucK  Äw^ÄWiawi .  (Bericht  1856.  p.  397)  be- 
merkt W,y  dass  die  injicirten  Substanzen  nur  in  grosser  Yer^ 
dünnung  mit  dem  Muskelfleische  in  Berührung  kommen,  von 
an  sich  verdünnten  Lösungen  daher  kaum  ein  Effect  zu  er^ 
warten  sei,  die  Concentration  der  angewendeten  Lösungeii  aber 
überhaupt  von  grossem  Einflüsse  auf  das  Resultat  sein  müssei 
weil  Alkalien,  Säuren. je  nach  der  Concentration  auf  alle  Ei" 
Weisskörper  verschieden  einwirken.  Wie  Wundi  mittheilt, 
betrachtet  auch  JTu^^^TaauZ  seine  früheren  Versuche  nicht  mehr 
als  beweisend.     Es  ist  auch  feiner  offenbar  durchaus  kein  Ein«* 

m 

wand',  w^nn  man  bemerkt,  dass  der  Blutfaserstoff  noch  nicht 
geroimen  getroffen  wird  in  den  Gefdssen,  während  die  Mus>- 
keln  berdts  starr  sind.  Sollen  Momente  angeführt  werden» 
welche  eine  Gerinnung  des  Muskelfasserstoffs  begünstig^oi ,  m 
macht  W.  darauf  aufmerksam,  dass  die  Spannung,  m  der  sich 
die  Muskelsubstanz  befindet,  die  Y^rändernng  des  Aggregatsuf 
Standes  begünstigen  könne;  indessen  liegt  überhaupt'  keia 
Grund  zur  genauen  Parallelisirung  des  Blutiaserstoffs  und  des 
Syntonins  vor,  und  so  ist  es  denn  auch  kein  Einwand  ^  wenn 
/SeAi^  bemerkt,  dass  die  am  lebenden  Thier  eieeugte  Starre 
durch  Wiederherstellung  der  Circulation  bald  aufgehoben  wird, 
während  doch  Blutfaserstoff  i^ch  in  dieser  Zeit  nicht  verflüi^ 
sigen  würde.  Am  nächsten  liegt^  bemerkt  PPI,  offenbar  die 
Annahme,  den  Grund  der  Todtenstarre  iki  einem  im  Muskdl 
vor  sich  gehenden  chemischen  Proeess  zu  suchen ;  ist  nun  aber 
die  Zeit  vom  Beginn  der  Starre  bis  zu  ihrer  Acme  zu  kulx, 
um  eine  tief  eingreifende  chemische  Metamorphose^  der  Mus« 
kelsubstanz  anzunehmen,  so  wird  man  sich  dahin  ausdrücken, 
dass  nuir  eine  Aenderung  des  Aggregatzustandes»  Kiedei^iciili^ 
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gelöaler  Stoffe  eingeleitet  wird ,    was   sieh  durch   Aendernng 
der  CohäsionB-  und  Elastioitätayerhältnisse  va  erkennen  giebt. 
Somit  ist  das  Wesen  der  Todtenalane  das,  dass  flüssige  Theiie 
in  den  festen  AggregatznstaBd  übergehen»   dass  also  eine  G^ 
nnnang  entsteht.     £s  bedarf  kaum  der  Bemerkung,   dass  die- 
f^er  Ausdruck  Nichts   weiter  ist,   als  eine  gute  Umschreibung, 
Definition  für  den  Terminus  teohnicus  Todtenstaxre,    und  dass 
die  Ursache  derselben  damit  noch'  nicht  aufgeklärt  ist.   Dafür, 
dass  die  Brücke' Wilip  Ansicht  über  das  Wesen  des  Fxocesses  der 
Todtenstarre  die  richtige  ist,  hat£iü^yle  Beobachtungen  beigebracht» 
die  sehr  wichtig  sind.     Derselbe  injicirte  bei  einigen  grossen 
Fröschen  vom  Herzen  aus  so  lange  Zuckerwassex  yon  geeigneter 
Concentration,  bis  alles  Blut  ausgewaschen  war.     Die  Muskeln 
waren  blass  und  etwas  ödematös  geworden,  besassen  aber  noch 
Err^barkeit.       Sie  wurden  rasch  isolizt  und  kräfiÜg .  ausge- 
presst.     Die    trübe,    auf    diese   Weise    erhaltene    Flüssigkeit 
reagirte   neutral,   wie   der  Querschnitt  der  Muskeln;   dieselbe 
gerann  „spontan*'   (]3C.   aus  uns  noch  unbekannten  Ursachen), 
und   zwar  hielt  dieser  Process  gleichen  Sdiritt  mit  dem  Ein- 
tritt der  Starre  in  ausgespritzten  und  abgeschnittenen  Muskel- 
stücken.  Meist  nach  4  Stunden  begann  ein  Gerinnsel  in  Foim 
von  festen  Flocken  sich   d[>euscheiden,  was  nach   6   Stunden 
beendet  war.   Deom  reagirte  die  Masse  .^atsbhieden  sauer,  wie 
todtenstaire  Muskeln.      Durch   WasserzusatK  gerann   der   Saft 
viel  rascher,  meist  schon  in  15  Minuten  nach  B^inn  des  Gre- 
rinnens  vollkommen,    und  zwiu?  zu  einem  festen  Coagulum. 
Die    auc^epressten  Muskeln    wurden  nicht  mehr  todt^istair« 
ihre  Beizbarkeit    war  erloschen,    sie  behielten  das  Ansehen 
frischor  Muskeln,   bis   sie  unmittelbar  in  Fäulniss  übergingen. 
Taiodite  Kühne  einen  Muskel  in  concentrirte  Milchsäure,   so 
wurde   er  alsbald  starr;   auch  sehr  verdünnte  Milchsäure  be* 
aöhleunigte  den  Eintritt  der  Starre.  — 

Dass  die  contraotile  Substanz  wiüirend  der  Todtenstarre 
bedeutende  dbiemisohe  Veränderungen  Erleide,  dafür  findet 
Ku89fnavl  den  Beleg  in  dem' Umstaiide,  dass  naoh  gelöster 
Todtenstaire  aus  dem  Fleisch  nur  noch  wenig  Fibrin  nach 
Lidrig's  Methode  zu  gewinnen  ist. 

Bchiff  findet  eine  Aehnlichkeit  zwisdien  der  Erscheinung 
der  Todtenstarre  und  der  sogenannten  idiomuskulären  Cotitrao- 
tion  und  meint,  es  entwidk.ele  sich  bei  der  beginnenden  Zer- 
setzung im  Muskel  eine  Substanz,  die  als  ICeie  nach  Art  der 
directen  Muskelreize  wirke  und  eine  „starre  Zusammenziehung'^ 
hervorbringe.  Schiff  verursachte  bei  einem  leb^den  Kanin^- 
chen  Starre  der  Beine  durch  Unterbindung  und  applicüte  den 
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aus  den  Maskein  ausgepressten  Saft  cinf  die  Hiii»keln  einer 
Kröte,  deren  Nerven  gelähmt  waren.  Es  entstanden  wogende 
Contraotionen  einzelner  Muskelbündel  >  allgemeines  flimmern, 
und  nach  einigeh  Minuten  waren  die  Mnskeln  starr»  was  nadi 
einer  Stunde  ungefähr  wieder  geschwunden  war.  -  Bei  den 
Muskeln  derjenigen  Thiere,  deren  Muskelsaft  im  Leben  neu- 
tral oder  schwach  sauer  reagirt,  bildet  sich  eine  bis  zur  Tod- 
tenstarre  zunehmende  Menge  freier  Säure  aus,  wie  Schiff  vm?- 
mml&et,  Folge  einer  sauem  Gährung,  welche  saure  phosphor- 
saure Salze  bilde.  Diese  Flüssigkeit  auf  dünne,  leicht  dureh- 
dringliche  Muskdn  gebradit,  macht  dieselben  mometaitan  starr. 
Die  Flüssigkeit  der  bluthaltigen  Muskeln,  deren  Saft  im  Le- 
ben  schwach  alkalisch  reagirt,  wird,  giebt  S.  an,  nadh  dem 
natürlichen  Tode  ohne.  Verblutung  noch  stärker  alkalisch  und 
reizt  ebenfalls  die  Muskeln  nach  Art  der  Alkalien  zur  idio- 
muskulären  Gontraction;  dies  sei  der  Fall  bei  Eöninohen  und 
Meerschweinchen.  Hat  man  aber  bei  diesen  Thieren  im  Le- 
ben Starre  durch  Unterbindung  der  Arterien  erzeugt,  so  ent^ 
steht  in  dem  starren  Gliede  eine  stark  saure  Flüssigkeit. 
Diese  Säure  und  mit'  ihr  die  reizende  Eigenschaft  des  Muskel- 
si^es  versabwihdet,'  wenn  durch  £#röffiiung  der  Arterien  die 
Starre  gehoben  wird.  Stirbt  das  Thier  während  der  küiütft- 
lichei  Starre'  eines  Gliedes,  so  ist  dieses  noch  Ms  zu  %  Tages 
nachher  sauer,  während  die  nach  dem  Tode  starr  gewordenen 
Glieder  alkalisch  sind.  S,  betrachtet  somit  ähnlich,  wie  in 
neuerer  Zeit  auch  Virchow  (Ber.  1856.  p.  899)  die  Todten- 
starre  als  letzten  vitalen  Act  der  Muskeln,  aber  angeregt  durch 
den  ersten  Anfang  der  fauligen  Zersetzung.  Auch  Vulpian  ist 
der  Meinung,  dass  die  Todtenstarre  der  letzte  vitale  Act  der  Mus- 
keln sei.  Schiff  hebt  mehrfach  hervor,  dass  die  Muskeln  bei 
Beginn  der  Todtenstarre  no<!h  reizbar  seien,  noch  zu  idiomusku- 
lärer  Gontraction  erregt  werden  können.  Dies  bestätigt  Fu/- 
pian  durch  eine  Beobachtung,  die  er  pag.  517  der  Gazette 
mMicale  1858  (Nro.  83)  anführt.  — 

Es  ist  offenbar,  dass  das  Thatsächliche ,  was  Sefdf  hei" 
bringt,  nicht  im  Widerspruch  steht  zu  der  Ansicht  Von  BtUcke^ 
Wandt,  Kühne^  was  Schiff  reizend  nennt  an  der  in  Zersetzung 
b^;riffenen  Muskelflüssigkeit,  würde  man  fällend,  gerinnen- 
machend zu  nennen  haben.  Wundt  meint,  dass  Sehiff  wahr- 
scheinlieh  mehrfach  eine  Gerinnung  mit  einer  idiomuskulären 
Gontraction  verwechselt  habe,  z.  B.  bei  der  Einwirkung  von 
Ael^er*  und  Chloroformdämpfen  auf  den   entblössten  Muskel. 

Heinehe  prüfte  die  im  vorigen  Jahre  berichteten  Angaben 
Bravm-Sdquard'»  (Bericht  1857.  p.  487)  und  fand  bei  Kanins 

in.  Bcrleh  18M.  30 


46$  Ohlorofoniistine. 

chen  bestätigt,  dass  darch  Nerrendnrchfiohiidtdimg  geUihinte 
Glieder  nach  deiQ  darauf  durch  €Kft  erfolgten  Tode  ihre  Beiz- 
barkeit  länger  behalten  und  später  in  Todtenstarxe  yerfallen, 
als  die  unverletzten,  und  dass  die  Zeitdifieien«  im  Eintritt;  der 
Starre  um  so  grösser  ist,  je  heftiger  und  häufiger  die  Beweg- 
ungen des  gesunden  Gli^es  vor  dem  Tode  waren,  indem  jede 
Muskelcontraction  eine  die  Starre  vorbereitende  Veränderung 
des.  Muskels  bedingt. 

Braum-S4quard  i^sid.,  dass  nur  dann,  wenn  die  Tedten- 
starre  bereits  eine  gewisse  Zeit  bestanden  hat,  dieselbe  sich 
nach  der  Dehnung  der  Muskeln  nicht  wieder  herstellt,  dass 
aber  nach  früher  vorgenommener  Aufhebung  der  Starre  auf 
genannte  Weise  dieselbe  alsbald  wieder  erscheint.  Jener  Zeit- 
punkt, nach  welchem  diese  Restitution. der  Starre  nicht  mehr 
möglich  ist,  schien  um  so  früher  einzutreten,  je  raacher  nach 
dem  Tode  die  Starre  begann.  Diese  Beobachtungen  sind  wohl 
darauf  zurückzuführen,  dass  die  im  Entstehen  begriffene  Stacre 
durch  passive  Bewegungen .  der  Gliedmassen  nicht  gehin- 
dert wird. 

Wie  KttssnMul  schon  früher  mitgetheüt  und  auch  Coze 
angegeben  hat,  bewirkt  die  lajection  kleiner  Mengen  Chloio- 
forms  in  die  Gefasse  den  plötzlichen  Eintritt  einer  höchst  aus- 
gespipchenen  Muskelstarre,  die  K.  als  Ghlorofocmstarre  bezeieh- 
net.  Diese  Wirkung  der  Ghloroforminjeotion  ist  um  so  weniger 
intensiv,  je  später,  nach  dem  Tode  dieselbe  vorgenommen  wird, 
wie  auch  Coze  beobachtet  hat,  und  je  weniger  kräftig  das 
Thier  war.  Die  Ghloroformstarre  geht  wie  die  Todtenstorre, 
von  der  contractilen  Substanz  des  Mnskels  aus.  Beweise,  dass 
sie  nicht  etwa  von  der  Gerinnung  des  Blutes  in  den  Gefilsaen 
herrührt,  sind  im  Original  zu  vergleichen.  K,  presste  frisches 
Eahinohenfleisch  aus  (ohne  Wasserzusatz)  und  erhielt  in  dem 
Saft  Gerinnsel  durch  Chloroform,  doch  kann  er  dies  nicbt  als 
Hauptmoment  bei  der  Chloroformstarre  ansehen,  weil  grosse 
Mengen  Chloroforms  nöthig  waren,  um  jene  Biweissgerinsel 
zu  bilden,  weil  letztere  wenig  cohärent  waren,  weil  bei  Ghlo- 
rofonninjection  in  andere  eiweissreiche  Organe  ein  gerii^eorer 
Grad  vpn  Hartwerden  erst  bei  grösseren  Mengen  Ghlorofoims 
eintritt;  weil  femer  der  aus  chloroformstatren  Muskeln  ausge- 
presste  Saft  immer  noch  eiweissreich  ist  und  mit  ChlOTofoxm 
gerinnt,  und  weil  endlich  der  aus  faulem  Fleisdie  gewonnene 
Saft  mit  Chloroform  auch  noch  gerann,  obwohl  düorofoxmin- 
jectionen  bei  faulen  Muskeln  anscheinend  wirkungslos  sind. 
Wenn  nicht  so  viel  Chloroform  injicirt  wurde ,  dass  die 
Fleiscbfaaem   deutlich    gelbe  Farbe   angekommen  hatten,    ao 
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koamten  oft  no0h  Bündel  durch  den  eliactrischen  Beiz  in  «Coqt 
ttaction  versetzt  werden,  auch  wenn  sie  starr  waren»  doch  w^r 
das  Contractionsyermögen  geschwächt.,  Nur  bei  höheren  Gra- 
diea  der  Chloroformstarre  yersehwand  der  Strom  des  ruhende^ 
Frosohmuskels.  Die  Dehnbarkeit  chloroformstarrer  Huikeln 
hatte.  bediButend  abgenommen.  Die  Chloroformstarre  kann  sidi 
wiedeor  lösen,  wenn  das  Thier  lange  genug  fortlebt;  meistens 
aber  dauerte  es  24  bis  86  Stunden  bis  cur  vollständigen  Lör 
sung.  Wie  die  Todtienstarre,  keimte  die  Cfalorofefmstarre  i^ucb 
unter  dem  Binfluss  coUateraler  Blutzufuhr  aufgehoben  wevd^* 
Aber  es  handelt  sieh  dabei  nicht  um  Wiederherstellung  des 
normalen  Zustandes  des  Muakels,  sondern  im  Gegentheil  um 
g^änzliches  Absteirben  und  Uebei^aag  in  Fäul^iss  unter  d^m 
Sinfluss  des  einströmenden  Blutes.  Diese  Fäulniss  der  chlor- 
formstarren  Muskeln  Entwickelt  sich  am  todten  Thier  viel  spü^ 
ter,  die  Muskeln  bleiben  wochenlang  starr  und  widerstehen 
der  Päulniss.  Besondcire  Versuche  zeigen,  dass  die  Eiweisch 
korper  des  Muskels  das  Ohloroform  mit  einer  gewissen  Kraft 
zurückhaüten  Und  dadurch  der  Fäulniss  entgegenwirken,  ydß 
das  Senföl  nach  Buohhmn,  Der  Blutstrom  aber  spült  deis 
Chloroform  fort  und  bedingt  r  rasche  Fäulniss  des  unheilbar  zer- 
störten Gewebes  durch  Zuführung*  •  von  Wasser,  Bauerstoff  und 
Wärme. 

VoUcmmn  hatte,  wie  bekannt,  aus  einer  Reihe  von  Yer- 
suohen  deni  Sohluss  gezogen,  dass,  ganz  abgesehen  von  der 
durch  Weber  näher  untersuchten  foirtschreitenden  Ermüdung 
des  Muskelsf  nie  sie  bei  einer  Beihe  hintereinander  folgender 
Contraotionen  eines  Muskels  sich-  geitänd  macht,  mit  jeder  em^ 
seinen  Contraction  eine  im  Verlauf  derselben  auftretende  und 
rasoh  wieder  verschwindende  (d.  h.  nicht  ^  auf  die  folgende 
Contraction  influixende)  Ermüdung  verbunden .  sei,  deren  Grösse 
ven  der  bei.  der  Contraction  dem*  Muskel  zugemutheten  An* 
strengnng  abhängig  sei.  Hieraus  schloss  Volkmann  dann  wei- 
ter, dass  der  Einfnss  dieser  Ermüdung  sich  bei  denjenigen 
VeiBuohen  Weber*a  habe  geltend  machen  müssen,  auft  dcoren 
Brgebniss  d^selbe  die  geringere  Slasticität^  des  thätigen  Mu^ 
keb  gegenüber  dem  unthätigen  abgeleitet  hatte.  Wlsb^  bdit 
das  Auftreten  der  von  VoUcmann  urgirten  Ermüdung  nicht 
geradezu  besitritten,  aber  behauptet,  dass  ein  solcher  Ermü* 
dungaeinfloBS  sehr  gering  und  zu  vernachlässigen  sei,  nament- 
Keh  bei  kräftigen;  nicht  schon  durch  vorausg^angene  Con* 
traotionen  ermüdet^a  Muskehi.  .  Dies,  hatten  ihn  Vensiuche  ge- 
Iflürt,  bei  denen  er  in  seiner  früheren  Weise  den  Einfluss  der 
taß&ti    vorausgegangene    Contraotionen    bedingten   Ermüdung 
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dürdh  ttechnuifg  zn  eliminiren  geeucht,  äie  ICittkel  auf  glei- 
öhen  £rmüdimg8giiEid  reducirt  hatte.  (V^etgl.  d.  Bericht  1857. 
p.  418.)  Volkmann  bemerkte  hiergegen,  dass  er  seine  he- 
treffenden  Versuche  so  g^rdn^t  habe/dasis  die  ÜliminatioA 
der  fortschreitenden  Ermüdung  gar  nibht  nothig  gewesen  ^ei, 
im  G^gisntheil  seine  Behauptiüig  a  fortiori  bewi^^  werde: 
d6r  Muskel  mtisste  si6h  zwei  Mal  hinter  einander  contrahiren, 
und  hatte  zuerst  während  der  ganzen  Dau^  der  Conti^tio&, 
darauf  nur  während  eines  Theiles  derselben'  das  Oewicht  zu 
hi3b^.  Stets  verkürzte  sich  der  Muskel  im  swöiten  Yersnohe 
stärker,  als  im  ersten.  Web&r'^  fortsöhreittode  Ermüdung, 
bemerkt  F.,  hätte  bedingen  sollen,  dass  d^  Muskel' sidi  im 
zlreit^  y^rsueh  weniger  verkürzte:  es  beeintrttelrtigt  die  mit 
dem  Contradiontocte  verbundene  Anstrengung  oder  die  dem 
Muskel 'zugemuthete  Arbeit;  so  druckt  F.  sich-  aus,  die  Yer- 
kürzung.  Äuich  WWiJÄ*  beöbaolitete  (p.  114)«' dass -der  ermü- 
dende £inflüss  grösserer  Belastttngen  Mhoff  wihrendidbr' Bauer 
d^if  Co&tiraction  si6h  merklich  geltend-  maoht;  diag^en  atdlt 
derselbe  einen  tfoldhen  Üinflbss  für  kleinere  Belairttmgen  in 
Abrede.  (Vergl.  p.  117  u.  f.  d.  Originals.) 

Volhmann  beschreibt  dansntther  die-  Yerduehe  zunächst, 
welche  er  früher,  -als  naish' d^  ^sogenannten-  a  und  b  Methode 
angestellt,  nur  kurz  angedeutet  hatte.  Der  Zungenmuskei  des 
Frosches  hiebt  jedM  Mal  10  Gvni.  und  eia^n  2,7  €h?m.  schwe- 
ren Federhalt^«,'  der  4ie  Hubhöhcm  auf  das  Myogtaphion  zeich- 
net: das  eineM«!  (b  Methode)  ednd  die  10  Orm/iinterstätet 
in  dar  d^  nattirlicheh  Länge  des  ruhenden  Mnsk-els  entspre- 
chenden Höhe  5  das  andere  Mal  (a  Methode)  hängt  das  Ge- 
wicht am  ruhenden  Muskel  und  dehnt  denselben  also  Vor  der 
Conttadionj  DieBeisung  geschah  stets  auf  die  gleibhe 'Weise. 
Die  'Mng6  des  -  thäiigen  Muskels«  war  dann  jedes.  Mal  *  grösser 
in  deii  y^rätichen  niü  ^idht  unterstüztem  Gewiohtr,  aber  au«^ 
die  Hubhöhe  war  in  diesen  Versuchen  kleiner,  als  in  denen 
fid!ih  der  a  Metiiode.  VoBomann  thefilt-  mehre  ähhliohe  Yer- 
ilu«öhsreihen  mit,  'bei  denen  zum  Theii'  äueh  andere  Muskelii 
des'Frosches  benutzt  wurden  und  bei  d^en  zum'Theil  aueh 
iAA  Rediletion  atif  gl^Sdie-  Bntfödu&gsstufen  kisgeführt  wurde. 
Die  ^YeiBüchsreihefif,  biet  denen  einige  sogleich  zu  ^nHÜmende 
Umstände '  in  Betracht  kommen,  zeigen  in  der  Thät  alle  den 
in  Bede  steh^den  Unterschied  des  Bestütats,  entsprechead  der 
Yerschiödenheit  der  bdiden  Methoden.  Zur  iControle' stellt 
Volhfkann  die  folgende  Rechnung  an.  Unter  der  (von  Weher 
füt  die'  Atisgleichung  der  Ermüdungseffiecte'  gemachte)  Yot* 
Msseteun^,  dass  die  Länge  des  thätigen  Muskels  wie  dieZaU 
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der  YersT^e  wächsi>  würde  me  die  von  >  der  Etmii  düng  ab« 
hängige  -V^rläng^ning'  sein')  wemt  m  die  Zahl  der  «voraasg^ 
gangenen' Versuche,  nnd  e  die  Ton  einem  Versuch  abhängige 
Veriangerung  bezeichnet.  Ist  nun  1  die  'Läng6  des  unbelastet 
thätigeu  Mufikfils  im  eorst^i  Versuch,  K  die  des  mit  p  rbelasi»- 
ten.  im  zwieiten^  A^ .  die'  des  mit  p  .belasteten  im  dritten  Ver- 
süiefa^  -und  ist  D  die  Dehnung  des- Muskels  allein  durch  das 
Gewi'cht,  so«  ist 

A'— 1  «  u'  =«  D  +  2e 
X^l  =  .u  ««=  D  +  e 
u' — u  «s=  e 
D  «»  2u  — u' 

Hiernach  berechnet  K  für  eine  seiner  Versuchsreihen 
die  Verlängerung  durch  Ermüdung  für  einen  einzelnen  Fall 
(e)  zu  0,12  Mm.  Die  Dehnung  bei  4  Ghrm.  Belastung  und 
für  die  b  Methode.  (D^)  ^  4,54  Mm. ;  für  die  a  Hethod!^ 
(D*)  *=.'9^5^9:Mm.;'  bei  12  .Grm;  Beltt^tun^  D^  .=  .9,8  Wau 
I)»  «3=  19,28  Mm.  Näeh  der  Fbim^  1  -H-.  me  +  Di  beredmdi 
sich  für  jeden  einzelnen  Fall' dncfr. Versuchsreihe  die^Mläige  dfis 
tbäÜgen  (belasteten)  MuskeU.  Auf  pi  ;2<d.9:des  Origibials  hat 
V,  aUe.oiö 'berechneten  Wefthe  em^  Versae&sreihe  zu8amiiien4 
gttfltelli '  uiid  mit  den  "beobachteten  Längen  ver^lidien.  Dib 
Abimiehuii^  der  beteehneten  vost '  d^i  beobachteten  Längen  be« 
trägt  imi  tMittel  Ov27  Mm.,:  einL  Fehler,  der*  g^gen  die  absolu- 
ten Werthe  tnd  gegen  die  Differenzen  der  beideii:  Meiihödcs 
nicht'in  Betraäht 'kommt.  »  n    '    :  •  •!  /     "• 

Sodann  wendet  sich  VülXänann  zu  deiner' yierten  (d)Me^ 
thode,'  bei  welcher  der' Muskel  i^das  mit  ein  toi  Henkel  vec* 
sehcne  Oe-fcidit  erst*  erfasst,  naehdem  er' sicji  bis  zu  einem 
gewissen  Veränderlichen-  Grade-  T^kürzt  hat.  Deni  Abstand 
zwischen  dem  Henkel  des  Ge^dchtsund  dem  Häkehiän.  djäe 
Muskels  x^  dee  EuhiB  nennt  F.,  die  Flucht.  ^  Der  Muskel  Ter» 
kÜTzfe  sich  um  so  mehr,  je.  mehr  dem  Gewicht  Flucht  ^geget 
ben  wurde,  so  dass  in:  einer  Vetäuohsreihe  mit  dem  jgleichesi 
Giewicht  und  stets  vergrÖssecter  Flucht  die.  Hubhöhe  steits  zd- 
nahm,  die  Längö  des  thiügen  Muskels  stets '  abäolnn, .  so:  das« 
ako  der  ESnflnsB  .d^  fortBoÜTeitenden  Ermüdung,  gar  nioiit 
zum '  Vors^ein  kftb«.  Die  pag.  248^  mitgetiieilte  Bednetios 
einer  VersüchBrieihe' mit  eingeschalteten' Vei^suoheh^  eime;  Be- 
lastung auf  gletehe  Ennüdungsstufen  äügiebt^^ine  ;stett^e>AlH 
nähme  der  Dehnbarkeit  im  Verlauf  der  yersuohe  beü  naeh 
und-  nach  yisr^rasserter  Fhioht.  AehnHofae  Aeihen  sind  no(^h 
weiter  initgeüieilt.  'Von  •  diesen  i  VeiBtidien  tbdüieiktp  V,^  dose 
sie  unmittelbarer,  tiß  dit'intt  Hülfe  der  ^^  Tind^'i^'JMliodip.bcH 
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weisen,  dass  die  Dehnbarkeit  nnd  folglich  die  Elasticität  des 
Muskels  eine  Function  der  Arbeit  sei.  Man  könnte  sagen,  so 
soheint  es,  dass  dieses  überhaupt  erst  nach  den  Versnohen 
nach  der  c  nnd  d  Methode  behauptet  werdAi  kann.  (Vei^l. 
auch  eine  Bemerkung   Wundfs,  Muskelbewegung  p.  118.) 

Bei  diesen  Yetsnohen,  bemerkt  F.,  kommt  eine  gewisse 
Unbeständigkeit  der  Ergebnisse  Tor,  sofern  zuweilen  die  Grösae 
jener  Flucht  einen  sehr  bedeutenden,  zuweilen  einen  kaum 
merklichen  Einfluss  habe ;  den  Grund  davon  vermuthet  V.  in 
individuellen  Verschiedenheiten  der  Muskeln  gelegen. 

Weheres  Einwendungen  gegen  Volkmann*a  Versuche  ma- 
chen  es  nothwendig,  Näheres  über  die  Art  der  Anstellung  der 
Versuche  zu  erwähnen.  V.  benutzte  entweder  die  Zunge  des 
Frosches  oder  den  M.  hyoglossus  oder  den  M.  semitendinosus ; 
der  Federhalter  (resp.  sammt  der  Belastung)»  der  auf  dem 
Myographien  schrieb,  war  an  das  untere  Ende  des  Muskels  an* 
gebunden.  Diiei  Eeizung  geschah  (eine  Versuchsreihe  ausge- 
nommen) nur  durch  einmaligen  Oeffiiüngsinductionsschlag,  nicht 
durch.  Tetanisiren.  *—  W»  hatte  schon  in  seiner  ersten  gegen  Vi 
gsvichteten  Schriff;  gegen  dessen  Befestigungsweise  des  Feder* 
faslteiB  bei  Versuchen  mit  dem  M.  hyog^sus  protesürt,  sofern 
V,  den  Federhalter  am  Ende  der  Zunge  festgebunden  hatte,  wah- 
rend er  nach  W,  über  der  Zungenwurad  (um  die  Zimgeiimus- 
kulatuT  abszufichüessen)  nicht  gebunden,  sondern  eingehakt 
werden  soll.  Weber  hat  unter,  seinen  Versuchsreiihen  eine  mit- 
getheilt,  in  welcher  unter  Beobachtung  der  eben  genannten 
Moineate  abwechselnd  die  gewöhnliche  Methode  (VoBcmann^a 
a  Metiiode)  und  fiine  von  Weber  mit  b  bezeichnete  Methode 
in  Anwendung  gebracht  wurde,  die  aber  nicht  mit  Vdkmann^a 
h  Methode,  sondern  beinahe  mit  dessen  c  Methode  überein^- 
stimmt:,  ind^m  Weber  einen  Versuch,  der  zu  Gunsten  VoU^ 
manrCs  sprechet!  würde,  als  waltrsoheinlich  fehlerhaft  bezeich^ 
net,  ergeben  die  anderen,  wenig  zahlrekh,  den  von  V,  be- 
haupteten Unterschied  der  Länge  des  thätigen  Muskels  nicht. 
F.  l&sst  diese  Versuche  nicht  gelten  aki  Beweise  gegen  die 
•einigen,  weil  das  Verfahren  ein  anderes  und  auch  nicht  das 
Kymographion  zur  Messung  gedi^t  hatte  i  waD  bei  den  be- 
treffenden Versuchen  allerdings  in  Betracht  komAit.  VTenn 
ausserdem  V.  aus  TFefr^^sEinzelversuchen  einige  als  wahrssheinlicb 
fehlerhaft  streieht,  so  bleiben  einige  übrig»  deten  Mittel  zu  Gnn- 
sten  Volkmann^R  sprechen  würde.  Dag^^  wieder  berechnet 
Weber  ohne  Auslassung  des  von  ihm  als  fehlerhaft  bezeichne* 
ten  Versuchs  Mittelzahlen,  die  eine  nicht  in  fietmoht  kom- 
«uendb  Differenz  in    Volhmähn^fi  Biane  zeigen;     >    i 
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Eine  zweite  Versnolisreihe  Weher^  in  der  neben  der  a 
Meüiode  eine  nahezu  mit  VolkmamC^  d  Methode  übereinstim- 
mende ang<ewendet  wurde,  ergiebt,  bei  Beduction  auf  gleiche 
Ermüdungsstufen,  jedesmal  eine  Differenz  der  Länge  des  thä^ 
tigen  Muskels  im  Sinne  VoJkmamC^^  und  dieser  übeiqgeht 
diese  Versuchsreihe  daher  als  für  seine  Beobachtungen  spre* 
chend.  W^her  bemerkt,  dass  jene  Differenzen  erst  merklicher 
würden  bei  späteren  Ermüdungsstufen,  anfangs  sehr  klein 
seien,  was  mit  dem  von  ihm  ausgesprochenen  Satze  (s.  obeii) 
übereinstimme.  Für  F.  genügt  die  Constanz  eines  Längen- 
Unterschiedes  bei  den  [beiden  Methoden,  wenn  derselbe  auch 
nicht  so  gross,  wie  der  von  ihm  beobachtete,  sei. 

Endlich  stellte  Wthtr  eine  dritte  Versuchsreihe  an,  wo^ 
bei  er  aber  nicht  seine  Befestigungsweise  des  zur  Messung 
dienenden  Gooonfadens  und  des  Gewichtes  anwendete,  sondern 
VolhfMKKtC%  Befestigungsweise.  In  der  That  traten  jetzt  Dif- 
ferenzen der  Länge  des  thätigen  Muskels  je  nach  der  a'oder 
d  Methode  auf,  wie  sie  F.  beobachtete.  Dies  ErgebnisB  ist 
für  W.  der  Beweiss,  dass  namentlich  die  Befestigungsweise 
des  Gewichtes  und  des  Federhalters  Schuld  sei  an  den  für 
fehlerhaft  gehaltenen  Beobachtungen,  'Während  VoVkfmtmn  na- 
türlich in  Weheres  dritter  Beihe  eine  Bestätigung  für  sich  er^ 
kennt  und  die  übrigen  Versuche  Weber^B  als  nach  unvollkom- 
menem Experimentalverfahren  angestellt  bezeichnet,  so  dass 
Beobachtongsfehler  seine  ( Volhmcmn*»)  Angaben  nicht  zum 
Vorschein  hätt^i  kommen  lassen. 

Fb/ibnonn  bemerkt  gegen  den  Einwand  wegen  der  Be- 
festigung des  Federhalters,  dass  derselbe  überhaupt  nur  bei 
einem  Theil  seiner  Versuche  gemacht  werden  közihe,  während 
alle  ihm  sein  liesultat  ergeben  haben.  Auch  stellte  F.  Ver* 
sudie  an,  in  denen  theils  der  Federhalter  durch  die  Zungen- 
wurzel, theils  durch  die  Zungenspitze  mit  einem  Häkchen  be- 
festigt wurde;  im  Uebrigen  waren  es  a  und  b  Versuchte  und 
solche  mit  unbelastetem  (blos  mit  dem  Federhaher  belastetem) 
Muskd.  Es  er^b  sich  oonstant  der  Längenunterschied  des 
thtttigen  MuskeFs  je  nach  der  a  oder  b  Methode,  und  die  Be- 
festigungsweise lüatte  nur  den  Einfluss,  dass  bei  Weber^s  Be- 
festigungsweisis  jene  Differenz  geringer  ausfiel,  wie  W,  nrgirt 
nahe  4  Mal  geringer.  Volhmann  resümirt  daher  ^  dass  die 
gröJBsere  Länge  des  nach  der  a  Methode  thätigen  Muskels 
durch  die  Befestigung  des  Federhalters  am  unteren  Zungen- 
ende allerdings  begünstigt,  aber  keineswegs  durch  dieselbe  her* 
vtni^ebraeht  werde.  Dass  Weber  das  Gegentheil  nach  seinen 
oben  fm^fu})Tten  Beobachtimgen  bäliauptet,  ist  ^rwl^tf  dem 


472  Ennftdimg  des  MnskelB. 

selbe  geht  aber  wohl  zii  weit,  wenn  er  ans  Fbftmann's  eben 
angeführter  Yenuchsreihe  auch  das  Gegentheil  von  Volkmcmn^s 
SchluBS  ableiten  will;  denn  ganz  constant  ist  auch  bei  Weber^a 
Befestigongsweise  eine  nicht  zn  vernachlässigende  Längendif* 
ferenz  des  a  und  b  Muskels,  nnd  einen  Einfluss  der  Befesti* 
g^gsweise  leugnet  V,  nicht,  so  wie  denn  Weber  auch  noch 
hervorhebt,  dass  die  Befestigung  mit  Schnüren  nachtheiliger 
sei  als  die  mittelst  Haken,  worüber  das  Original  zn  yer- 
gleichen. 

Ein  zweiter,  von  dem  eben  erörterten  ganz  unabhängiger 
Einwand,  den  Weber  gegen  Volkmann^B  Yersnchsverfähren  er* 
hebt,  ist  der,  dass  Volkmann,  statt  den  Muskel  durch  Tetani* 
siren  in  dauernde  Contraction  zu  versetzen,  denselben  nur 
durch  einen  Inductionsschlag  momentan  gereizt  habe.  Hierin 
erkennt  Weber  vor  Allem  einen  prindpiellen  Fehler,  in  Folge 
dessen  der  Zweck  von  Volkmann'B  Messungen  veifehlt  sei, 
dieselben  überhaupt  gar  keine  Elasticitätsmessungen  seien. 
Stets  sei  bei  solchen  Messungen  eine  längere  Zeit  erforderlich, 
während  der  die  elastischen  Kräfte  im  Grleiohgewicht  mit  der 
Schwere  der  Belastung  verharren  oder  die  diesdbe  herstellen- 
den Schwingungen  erfolgen.  Volkmemn  habe  nicht  die  sii^ 
mit  dem  Gewichte  ins  Gleichgewicht-  gesetzt  habenden  eUisii* 
sehen  Eräffce  des  Muskels,  sondern  nur  die  einem  Stoss  ver- 
gleiohbarQ  Wirkung  einer  durch  eine  augenblickliche  Elastioi- 
tätsschwänkung  erzeugten 'Wurfbewegong  gemessen.  VolkmaHn 
hat  von  14  Versuchsreihen  6^1%  mit  anhaltenden  Muskelcon- 
tractionen  ausgeführt.  Von  den  letzteren  laboriren  nach  Weber 
5  Beihen  an  dem  Fehler  wegen  der  Befestigung,  des  Feder- 
halters, so  dass  für  Weber  nur  eine  halbe  Versuchsreihe  Volk-' 
mann^B  als  nicht  mit  experimentellen  Fehlem  behaftet  übrig 
bleibt;  das  Besultat  derselben  stimmt  mit  Weber'B  Messungen 
überein. 

Volhmann  behauptet  ebenfalls,  dass  nur  darin  der  Grund 
der  Abweichung  der  Messungen  Weber'-B  von  den  seinigen 
liege,  dass  Weber  den  Muskel  tetanisirt  habe,  hält  ab^ 
sein  Verfahren  der  momentanen  .Beizung  für  das  vorsüg* 
liebere.  Ganz  unabhängig  nämlieh  von  dem  Expeiimental* 
verfahren  a  und  b  und  unabhängig  von  der  darin  begründeten 
Differenz  der  dem  Muskel  zugemutheten  Anstrengung  ist,  be- 
merkt Volkmann,  die  Anstrengung,  resp.  die  Differenzen  der- 
selben, welche  von  dem  Beize  ausgeht.  Beizt  man  den  Muft- 
kel  durch  einen  einzelnen  Inductionsschlag,  so  ist  diese  An* 
strengung  sehr  klein,  und  folg^ch  machen  sich  die  im  üebri- 
gen  mit  den  Versuchsmethoden  (a  und.b)  verbundenen  Alb 
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sizrengiuigeii  und  ilire  Folgen  se]ir>  geltend.  Wird  dagegen 
der  Muskel  tetanisirt,  so  ist  die  Anstrengung  wegen  der  foit-» 
dauernd  wiederkehrenden  Beize  an  sich  sehr  gross,  und  da« 
her  treten  die  mit  den  verschiedenen  Experimentalverfadiren 
verbundenen  Anstrengungen  und  deren  Differenzen  mehr  in 
den  Hintergrund.  60  erklärt  Voüemann;  weshalb  bei  kefti* 
gern  T^teansiren  des  Muskels  die  Länge  des  thätigen  a  und  b 
Muskels  keine  oder  nur  eine  unmerkliche  DifTerene  zeigt.  Es 
ist.-unnöthig  hier  auf  die  von  Volkmann  beigebrachten  be* 
treffenden  Versuche  näher  einzugehen,  da  hinsichtlich  dersel« 
ben  zwisch«!  Letzterem  und'  Weber  keine  Differenz  der  Ad- 
gäbe,  der  Beobachtung  besteht.  In  der  Beutung  stehen  siob 
Beide  diametral  entgegen,  indem  der  Eine  das  für  principiäll 
fehlerhaft;  erklärt,  was  der  Andere  grade  für  seine  Versuche 
als  prindpiell  dieselben  rechtfertigend  in  Anspruch  nimmt. 
F.  vergleicht,  mit  Bezug  auf  Weber' ^  oben  angeführte  Be« 
merknng ,  bei  den  <  verschiedenen  Methoden  nur  allemsd  die 
ersten  Ausschläge  anstatt  einer  Anzahl  von  Schwingungen  oder 
anstatt,  der  denselben  fdigenden  Gleichgewichtslagen ;  wie  dem 
B«f.  scheint,  ist  dies  Verfahren  VoüeniainvkB  bei  dem  ganzen 
Zwack  der  Untersuchung  desselben  wohl  zulässig  uiid  möchte 
nioht  so  geradezu  ald  zweckwidrig  zurückzuweisen  sein.  TJeb- 
rig«ns  ist  hier  auch  auf  das  zu '  verweisen ,  was  unteb  über 
Volkmann^^  Deutung  seiner  Beobachtungen  berichtet  ist.  F. 
wollte,  wie  er  selbst  sieh  ausdrückt,  bei  Vergleichung  dtir  a 
und  b  Methode,  und  so  auch  der  anderen  Methodea,  nur 
nachweisen ,  dass  in  denselben  die .  Bedinguli^en  wirksam 
ungleiohartig  sind;  und  dass  daher  die  Ergebnisse  von  «nder- 
weitig  vergleichenden  Versudien,  die  idle  nach  d^ 
einen,  nämlich  der  a  Methode,  angestellt  sind,  nioch  nicht 
massgebend  sind,  zunächst  für  Versuche,  die  nach  einer  der 
anderen  Methoden  angestellt  wetden;  einer  di^er  übrigeil 
Versuohsmethoden  entsprechen  .aber,  wie  F..  hervorhob.,  die 
Bedingungen^  uxiter  denen  der  Muskel  des  lebenden  Thieres 
Arbeit  leistet.  Weber*e  Experimente  über  die  MuskeLdehn-r 
barkeit  femer,  so  ibehaupitet  F.,  entbehren  der  Vergl^chbQaikeit 
unter  sich ,  wegen  d^  bei  'BelastaBg  init  verschiedeneift  Oe* 
Wichten  vezschiedenen  Beeinträchtigung  der  Oontraotion,  Wie 
sie  für  jeden  einzi^Indü  Vearsuch^  auf  die  Dauer  desselben  . be- 
schränkt!, stattfixMiet. 

Zum  V^rständnids  des  folgenden  muss  zunächst  vom  den 
bisher  erörtarten  Diseussionen  zwischen  Volktnann  und  Weber 
ahgeeehen  und  angenommen  werden,  dass  Volhmann'6  Beob- 
aohtimgeii  ala  nicht  doroh    Versucbsf ebler   lediglich   bedingt 
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feststehen.  V,  hat  vodäufig  jene  Beeiaträchtigang  der  Oon- 
traction  durch  die  dem  Muskel  zugemnthete  Anstrengang,  je- 
nen Ermüdongseinflnss ,  veimöge  dessen  das  Fiodact  TonLast 
nnd  HnbhÖhe  bei  jeder  Oontraction  oeteris  paribtis  kleiner  wird 
bei  Yetgrösserong  der  Last,  als  einen  Einfinss  der  Ermüdung 
lediglieh  anf  die  elastischen  Kräfte  des  Muskels  bezeichnet, 
um  sich  den  H^d^r'schen  Anschauungen  mögüchst  anzuschliech 
sen.  V,  hatte  dann,  zufolge  dem  Ergehniss  der  Versuche, 
hinzufügen  müssen,  dass  es  sich  dabei  um  eimen  solchen  Ein- 
fluBS  der  Ermüdung  auf  die  elastischen  Kräfte  handeln  müsse, 
der  eben  nur  im  Verlauf  je  einer  Contractioli  auftrete  und 
auch  Tollständig  bis  zum  Beginn  der  nächsten  ^eich  darauf 
folgenden  Oontraction  wieder  versdiwinde.  —  Volhmann  war 
also,  wie  er  selbst  ausführt,  von  den  Yoraussetzikngen  yorläu- 
fig  ausgegangen,  dass  der  Längenunterschied  des  belasteten 
und  nicht  belasteten  thätigen  Muskels  Folge  einer  Dehnung 
allein  sei,  deren  Grösse,  ceteris  paribus,  nur  von  den  eiasid- 
sehen  Kräffcen  abhängig  sei,  und  dass  die  natürliche  Länge 
des  thätigen  Muskels  unter  übrigens  gleidben  Bedingungen 
der  Stärke  des  Beiees  entspreche.  Die  wirkliche  Länge  des 
thätigen  Muskels  würde  dann  (bei  gleichen  physiologischem 
Zustande)  die  Summe  seiner  natürlichen  Länge  und  der  durch 
die  Dehnung  bewirkten  Yerläugerung  sein.  V.  warf  aber  nun 
die  Frage  auf,  ob  lediglich  die  gewissermassen  rein  physika- 
lische Eigenschaft  des  Muskels,  nämlich  die  Elasticität  b^  der 
Belastung  des  thätigen  Muskels  in  Anspruch  genommen  werde, 
ob  also  rein  physikalische  Dehnung  allein  ab  zweiter  Factor 
in  Betracht  komme  bei  der  wirklichen  Länge  des  thätigrai 
Muskels,  oder  ob,  ganz  abgesehen  von  der  Dehnung,  die  na- 
türliche Länge  des  belastet  thätigen  Muskels  eine  andere, 
grössere,  sei,  als  die  des  unbelastet  thätigen,  so  dass  also  die 
Belastung  oder  das  Heben,  die  Anstrengang  solche  moleculare 
Yeränderungen'  in  dem  Muskel  bedinge,  dass  anich  die  rein 
physiologische  Eigenschaft,  die  Contraetüität  ^  in  Anspruch  ge- 
nommen werde,  so  dass  dann  also  die  wirkliche  Länge  des 
thätigen  Muskels  die  Summe  dreier  Factoren  sein  würde,  na- 
türliche Länge  des  unbelastet  thätigen  Muskeb,  Differenz  zwi- 
schen dieser  und  der  des  mit  einem  bestimmten  Gewichte 
belasteten  Muskels  und  Dehnung  des  Muskels  als  dehnbarer 
Körper.  Ist  dies  der  Fall,  so  dürften  die  verschiedenen  Län- 
gen des  belastet  thätigen  Muskels  nicht  ohne  Weiteres  auf 
die  Dehnbarkeit  bezogen  werden,  Volkmann  will  somit,  in- 
dem er  jene  Frage  stellt,  s1a*eng  unterscheiden  die  elastisdien 
Krlifl^  dßs  Muskels  von  der  Contraetüität,    Einige  Bemeikiui- 
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gen  hierüber  im  Gegensatz  zu  Web&r^B  Ansicht  sind  im  Ein- 
gang Ton   Volkmann*B  Abhandlung  zu  vergleichen. 

üeber  die  Yersttohe,  welche  Volkmann  zur  Entscheidung 
der  von  ihm  aufgeworfenenen  Frage  anstellte,  wurde  bereits 
im  Bericht  1856  p.  388,  389  referirt.  Sie  ergaben  ihm,  dass 
die  natürliche  JÄnge  des  thätigen  Muskels  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Anstrengung  eine  Vergiösserüng  erfährt.  Ob  auch 
die  Dehnung  eine  YeigrÖsserung ,  die  elastischen  Kräfte  eine 
Verminderung  erfsdiren,  .wurde  durch  diese  Yersuche  nicht  an» 
gedeutet:  doch  hält  V,  für  wahrscheinlich ,  dass  beide  Yerftnr 
detrungen  Hand  in  Hand  gehen  werden. 

Am  Schluss  der  Abhandlung  fasst  Volkmann  das  Ergeh» 
niss  seiner  Untersuchung  zur  Beurtheilung  der  betreffenden 
WjehefBohem  Yersuche  folgendermassen  zusammen.  Die  E»> 
scheinungen,  an  welchen  wir  die  Dehnbarkeit  studieren,  hän* 
gen  den  Yersuchen  zu  Folge  auch  von  der  Grösse  der  Arbeit 
eib ,  weldie  mit  der  Oontraddon  des  Muskels  verbunden  ist. 
In  so  fem  es  sich  nun  um  die  Dehnbarkeit  thätiger  Muskeln 
handelt,  ist  dieser  Einfiuss  der.  Arbeit  nicht  eliminirbar.  Das 
würde  an  sich-  liFiohts  schaden,  wenn  die  von  ihm  ausgehenden 
fitörungen  eiAe  Ausgleichung  gestatteten.  Aber  dieselben  Ge*- 
wiehte»  mit  welchen  wir  den  Muskel  belasten)  nm  seine  Form- 
veränderungen  als  dehnbarer  Körper  kennen  zu  lernen,  ver* 
ändern  gleichzeitig  die  Form  desselben  durch  deuBinfluss  der 
Anstt^^nguikg,  tmd  weiter, .  dieselben  Yaiiationen  der  Belaotung»' 
gewichte,  die  wir  herbeiführen,  um  den  Einfluss  der  An* 
strengung'  auf  die  MuskeUänge  zu  ergründen,  verändern  diese 
Läfge  durch  das  Mittel  der  Zugkraft^  Indem  wir  weder  die 
Wirksamkeit  verschiedener  Zugkräfte  bei  gleidier  Arbeit  nodi 
die  Einwirkung  der  von  den  Gewichten  abhängigen  Anstreng- 
ung bei  gleichen  Zugkräften  beobachten  können,  muss  uns  das 
Gesetz,  nach  welchem  die  Zugkraft  einerseits  und*  die  Anstreng* 
ung  anders^ts  die  Form  des  Musk^-  verändert,  stets  unbe- 
kannt bleiben.  Die  gemessenen  Längen  thätiger  Muskeln  L 
sind  abhängig,  1)  von  der  natürlichen  Länge  des  thätigen 
Muskels  am  1;  2)  von  den  elastischen  Kräften  des  Muskels 
SB  e ;  8)  von  den  Belastungsgewichten  »=  p.  Es  ist  abo  di^ 
Länge  des  thätigfen  Mtiskels ,  *  welche  durch  Yer8Uoh<e  gegeben 
ist,  eine  zusammeuj^esetzte  Function  L  «a  (p  (1,  e,  p).  Wären 
1  und  e  constante  Grössen,  so  würde  sich  finden  lassen,  wie 
Binäx  die  Längen  mit  den  Belastungsgewichten  ändern.  Sowohl 
1  wie  %  sind  nach  Volkmann^B  Yersuchen  wiederum  Functionen 
von  p,  und  es  ist  unbekannt  imd  nicht  zu  ermitteln,  in  wel- 
chem fonotionellen  Zusfiinmenhang  diese  Gröesea  utehen,' 
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Auch  Wandt  hat  Tenw^edene  Bedenken  und 
yoigebiacht  gegen  Weber^B  UnterBodbimgen  über  die  elasüsehen 
Eigenschaften  des  thätigen  Ifitskels.  ZanäcbBt  erinneit  W, 
an  die  elaatiache  Nachwirkmtg,  welche  jedenfalls  for  den  tha* 
ügen  Mnskel  a  priori  nicht  in  Abrede  m  stellen  ist ,  da  sie 
bei  dem  ruhenden  Mnskel  stattfindet,  nnd  meint,  ein  Mnskel 
wiiide,  von  der  Ennüdnng  ganz  abgesehen,  ein  Gewicht  wahr- 
scheinlich nnr  bis  zn  der  Hohe  erheben,  bis  auf  welobe  er 
sich  bei  Belastong  im  verküizten  Znstande  Tennoge  der  Nadi^ 
wiikong  erst  nach  längerer  Zeit  aasdehnen  würde;  somit 
würden  momentane  Dehmii^^  (ohne  Naehwirknng)  des  ruh- 
enden Muskels  in  Weber'a  Untersndinngen  vielleicht  mit 
Behnnngen  sammt  Kachwiiknng  des  tlultigen  Muskels,  als  un- 
vergleichbare Grössen  zum  Nachtheil  des  thätigen  Musk^  mit 
einander  verglichen.  Femer  hebt  Wmndt  hervor,  was  auch 
Volkmann  bemerkte,  dass  die  Voraussetzung  Weber^a  keines- 
wegs erwiesen  sei,  dass -die  Zunahme  der  Ermädung .  proper- 
ticMial  der  verflossenen  Zeit  ist,  eine  Voraussetzung,  unter  der 
Weber  den  Einfluss  der  Ermüdung  zu  eüminiren  suchte.  Der 
Einwand,' dass  stärkere  Belastungen  den  Mui^d  rascher  er* 
müden,  als  geringere,  ist  von  VoUsmann  speciell  berücksichtigt 
worden.  Auch  macht  es  Wundt  aus  einigen  Zahlen  und  Be- 
rechnungen- n^&dr^S' wahrscheinlich,  dass  die  Voraussetzungen 
nicht  riäitig  waren.  Für  werthvoller  un  Frincip,  ab  die 
Methode  der  Dehnungsversuche ,  hiüt  Wundi  die  von  WAer 
vorgeschlagene  Methode  .der  Torsionssehwingungen  und  die 
Methode  von  HarUss,  die  der  Untersuchung  der  •  Tonhöhen ; 
doch  kommt  bei  letzterer  .  die  Dickenzunahme  des  thätigen 
Muskels  störend  in  Betracht.  Endlich  die  Methode  der  Ueber- 
lastnng  nach  der  Beobachtung  Weber\  dass  unter  Umständen 
ein  belasteter  M«skel  bei'  der  Thätigkeit  statt  sidi  zu  ver- 
kürzen, sich  verlängern  könne. : 

Wundt  stellte  Versuche  hierüber  tan.'  Der  frische  Moe»- 
kel  des  Erosohes  wurde  mit  öOÜ-^— 800  Grmi  belastet.  Wegen 
der  bedeutenden  ^Nachwirkung  bei  dieser  Belastung  konnte 
nur  datäuf  geachtet  werden,  ob  iin  Moment  des  Tetanisirens  dos 
Muskels  der  Verlauf  der  NadhwirknBg  eine  rAend«rut)^  erlitt. 
War  das  Gewicht  so  schwer,  dass  der- Muskel;  dasselbe*  duioh- 
ans  nicht  mehr  heben  konnte  (nach  mikroskepischer  Messung), 
so  trat  nun  auch  nicht  eine  Spur  von  Verlängerung  'beim 
Tetanisiren  auf;  die  Nachwirkung  nahm  ungestört  ihren  Ver- 
lauf, so  oft  auch  tetamsirt'  wurde.  •  Hatte  aber  der  Mnskel 
da»'bedeuteTifde  Gewicht  noch  um  Etwas  groben  ^  so  folgte 
allerdings  dann  eine  der-  schnell  verhiofbhden  Ermüduztg  ent* 
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ftpitediende  besöndete  TerläHgening,  bis  der  T«rläuf  der  STach* 
Wirkung  wieder  eintmt.  Somit  fand  Wtmdt  die  Beo1^chi;ati- 
gen  Weber'B  nicht  beatätigt,  weldne  letzterer  bei  8^hr  ermüde* 
ten  Muskeln  nur  zuweilen  erlialten  hatte.  Später  giebtR^wuIt 
an  (p.  117),  dass  belastete  bis  zur  äussersten  Erschöpliing 
tetanisirte  Mnskebi  zuweilen  im  Moment  der  Stromunterbrech- 
img ^ch  bis  über  ihre  ffühere  Länge  ausdehnen  und  daain 
noch  eine  Elasticitätsabnahme  zeigen  als  Nächwifkung  der 
EbsticitäiBvermii^eTung  währ^id  der  Yerküisung  (s.  unten) ; 
ri^eicht  seien  Weber-^  BeobaohtttQgekiähnlüßheTAit<  gewesen! 
Wundt  stellte  dann  TorsionsYersuche  an.  Die  Absicht 
war  anfangs,  tLass  der  thättge  belastete  Muskel  seine  Länge 
und  seine  Dicke,  als  Heahnungscionstanten,  ^nicht' ändern  sollte, 
dasa  er  daher  gerade,  so  stark  belastet  werden  •  sollte/  dass  er 
b^im .  ^Detanisiren  da«  Gewicht  ni^ht  hob.,  (üebex  die  Aus- 
fühning  der  Vensache  ist  das  Original  p.  100  zu' yergleichen.) 
YerBsdiÄ,  *die  unt^i  solchen  Umständen  mit  vesBchiedeneQ 
FzoBchmuskeU  angestellt  waren,  ergaben*  das  Be«ulttit,  daiis 
die  Elastioität  des  teianisirten  (niohtverkiiiztei)  Musk«^  sich 
nicht  meiklidh  ron  der  des  'TOheniden  MuskMs'  unterscheideti 
Zufällig  wurde  bemedct,  dass,  als  deir  MnJakel  sich  noc^trotis 
der  grossen  .BelaSstiiing  btwas.  oönitrahirte ,  nicht  eine  «Besdhleu* 
nignng'^er  SdiwingüiigeB^  sondern  eine  nicht  tknbetottehtiiche 
Verlangsamung  der-Schwingnugeu  eintrat  ,^  wie  es  den  iwitn-* 
derten  Dimeasionen  tuotht  entsprach.  Diese  Beobaohtong  wufde 
bei  genugeran  Belastnogen ,  die;  der  Muskel  leicht  hob,  wie- 
derholt. iDie  Beieoh&img  derBiasticität  des  thötigeii  Muskels, 
dessen  Länge  und  Querschnittr  sich  änderte,  wurde  nabn'  zwar 
ungenau^  weil  die  Iteäungi  der  mittleren  Länge  des  ver^ 
küizten '  'Musk^ls'  >  nur  ungefähr  ■  geschätzt  wterden  kennte ;  •  so 
fid.*  die  Bereehniuig  der  Elasticitilt  des  tiiütigen  verküidteir 
Muskels  jedenfaUazn  gross  aus,  umiso  mehr,  je  bedeutende^ 
der  Qrad  der  Yerkürzung,  trotzdem-  ergab  sich  Yermindeming 
devElasticität  des  thätigeni  rrerküzzteiK  MusÜEelS'  gegenüber  dem' 
rahenden  Muskel.  .£»•  bleibt  also  die  Elasticität  des  tetan> 
airtes' Mtskäls  imgeäaidert,  eo  lanige  er  durch  äussere  Wideiv 
stifnde  Yeiäliiiderti  ist/  »eine "Form  zu  ändern,  sie  üitiimt  aber 
al>y' sobald  er  sidb' verkürzt, 'und  kwax^um  so  mehr,  je  beded^ 
tender  die  Yerkliizung.  -^  I^asselbe  Besoltat ^erhielt  '^f^intf^ 
auch,  als  er  die  Torsionswinkel  mass,  um  welche  d^  Muskel 
durch  eine  bestlmnite  äussere'  Kraift  gedreht  wurde.  (lieber 
die  Methede  des  Versuchs  s.  p.  106  des  Originals).  •  Als  die 
Yerstlche  so  angestellt  wurden,  >  dass  der  belastete  thätigeMus- 
kdl  iiiich  nieht  verküiato  konnte,  bli^b  ddlr  Alblenkun^i^tkel,' 
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folglich  die  McMÜcitftt  nnverandeit ;  als  der.Mivricel  das  Ge- 
wicht hob,  konnte  eine  Vergröeflening  des  Winkel»,  entspre- 
chend der  Abnahme  derEkusticität»  beobachtet  werden.  Genauere 
Besultate  waren  aber  durch  solche  Yeiaache  .nicht  za  »r* 
riden  (p.  109). 

Die  Methode  der  Dehnungsversnche  mit  Mnakeln  des  le- 
benden Thieres  drittens  wendete  Wundt  an,  um,  nachdem 
die  beiden  anderen  Versuchsweisen  qualitativ  die  Elasticitäts- 
abnähme  des  verkürzten  Musk^  ergeben  hatten,  quantitative 
Bestimmungen  bei  verschiedener  Belastung  zu  machen  |  der 
Yerf.  überzeugte  sich,  dass  nur  solche  Yersuchsreihen  benutzt 
werden  konnten,  in  denen  der  nicht  über  20  Grm.  bdastete 
Muskel  vom  Anfang  bis  zu  Ende  annähernd  seine  Leistungs- 
föhigkeit  unverändert  behielt,  was  im  günstigen  Falle  durch 
Einschaltung  von  Erholungspausen  erreicht  wurde»  Eine  Bäi- 
mination  der  Ermüdung  war  nisiit  möglich,  wail  dieselbe  nicht 
gleiohmässig  fortschritt  und  W.  naimentiliclr  aach  VoUanann'B 
Beobachtungen  (s.  oben)  bestätigt  fand,  Die  Yersuche  erga- 
ben, dass  die  Dehnbarkeit  des  thätigeäi  Muskels  unter  genann- 
ten Umständen  demselben  Gesetze  folgte  dem  die  des  ruhen* 
den  folgt,'  dass  nämlich  die  Verlängerungen  innerhalb  der  ge- 
nannten Belastungsgrenze  aniühemd  den>  Belastungen  propor- 
tional sind«  Femer.  ei^b  isich,  dass  die  Ekstibitätsvermin^ 
derung  mit  steigendet  Verkürzung  zunimmt.  •  TF.  folgeit  aus 
dem  beobachteten  Verhalten  dieser  Mastioitätsvevminderung, 
ihrem  Fehlen  bei  verhinderter  Verkürzung,  dass  dieselbe  kein 
dem  Thätigkeitszustande  des  Muskels  nothwmdig  zukommen- 
der M<decularvorgang,  sondern  nur  ein  die  Bewegung  beglei- 
tendes Phänomen ,  eine  Folge  der  Zusammenziehnng .  ist.  ^ — 
Der  Muskel,  der  nach  dem  Tetanisiren  seine  Mhere  Länge 
noch  nidbtt,  oder  in  nicht  zu  langer  Zeit  dieselbe  auch  voll- 
ständig erreicht  hat,  zeigt  noch  Verminderung  der  Elastioität. 
Es  hat  die  Elasticntätsänderung  währraid  des  mit  Veorkürzung 
verbundenen  Tetanus  eine  l^achwirkung>  die  ohne  äussere  Ein- 
flüsse allmählig,  rascher  aber  unter  dem  Einflüsse  von  Be- 
lastungen wieder  venschwiiMi^.  «'—  HinsichtUoh  der  ÜESge,  ob 
der  EiaflüAs  constaater  Ströme  an  sich  di^  Ebetttcität  des 
Muskels  ändert,  gelangte  Wkmdt^  wenn  auch  auf  anderem 
Wege  zu  demselben  negativen.  Sesultate ,  welches  Meidenkam 
erhielt  (Berieht  ldö6  p..d84,  885.) 

Die  Gohäsion  des -ruhenden  und  thätigen  Muakds  ver- 
glich FT.,  indem  er  den  Muskel  in  der  Enhe  suoeessive  stär- 
ker belastete  und  vor  jeder  neuen  Belastung  nach  einer  Pause 
ihn  tetanisirte;  da  der  Muskel  jedes  Mal  schon  in  der  Buhe 


risa^  und  die  nächstvoilieigeheiide  Belastung  nur  um  Weniges 
geringer  war,  so  ist  zu  schliesseh,  dass  die  Cohäsion  des  te- 
tanifiürten  Muskels  nicht  kleiner  ist,  als  die  des  ruhenden. 
Da  nach  den  Erfahrungen  über  die  Elasticität  höchstens  Oohä* 
sionsverminderung  im  Tetanus  su  erwarten  gewesen  wäre,  so 
wurde  auf  Cohäsionsznnahme  nicht  untersucht.  Abreissen  der 
Sehne. oder  Zerreissen  derselben  geschah,  wenn  es  yorkam, 
immer  während  des  Tetanus  und  zwar  bei  Gewichten,  die 
noch  keine  Ueberlastung  waren. 

Wundt  untersuchte  den  Verlauf  der  !&nnüdttng  des  Mus^ 
kels    ein  Mal    bei    dauernd    einwirkender  Ermüdungsursache 
(Reizung  durdi  rasch  unterbrochnen  gleichgerichteten   Strom) 
und  sodann  bei  in  Pausen  einwirkenden  Ermüdungsursachen, 
und  zwar  jedesmal  mit  Wiederholung  der  gleichen  Beizung,  nach- 
dem der  Muskel  seine  uteprünglkdie  Länge  wiedar  erreicht 
hatte.    Die  Untersuchung  für  den  ersten  Eall  fährte,  nach  an* 
derer  Methode    angestellt,    zu    demselben   Resultat,    welches 
Weber  erhi^t;  und  die  Cürven,  welche  der  Muskel  im  swei« 
ten  Falle  zeichnete,    ergeben»   dass   die  Erhebungshöhen  im 
Verlauf  der  Zeit  successir  abnehmen,,  ausserdem  aber  auch  in 
gleichen  Zeiten   immer  weniger  Gontractionen  erfolgen.     Bei 
Veigrösserung  der  zu  hebenden  Last  wird  von  Anfang  an  die 
Grösse  der  Zusammenziehung  eine  geringeie,  und  die  Verkür> 
zungsfähigkeit  hört  früher  auf;   dagegen  sind  yon  Anfang  an 
die  in  bestimmter  Zeit    eriblgend^i  Zusamraenziehungen    an 
Zahl  nicht  merklich  weniger.     Auf  die  Ej^olung  des  Muskels 
war  es  von  Einfiuss,  ob  der  Muskel  in'  der  Buhe  belastet.war 
oder  nicht,  und  zwar  ergab  sich  aus  Versuchen,  dass  bei  der 
Ermüdung  zwei  Momente  von  einander  zu  halten  sind,  sofern 
nämlich  die  Zidd  der-  stattfindenden  Verkürzni^en   die  Vep* 
längemng  des  Verlaufs  jeder  einzelnen  Zuckung  und  die  Zeit- 
dauer der  latenten  Beizung  Yei^;rössert ;   die  gehobenen   Ge- 
wichte aber  den  ümfbng  der  Verkürzung  vermindern,  ein  Ein- 
floss,  der  sich  auch  bei  dem  belastet  ausruhenden  Muskel  nach 
der  Erholung  geltend  maoht,   indem  dieser  Muskel  nur  aus- 
geruhet hat  in  Bezug  auf  die  Zahl   der  Verkürzungen  in  be- 
stimmter Zeit     Sieht  man  Tom  Einfloss  der  Belastungen  ab, 
so  würde  die  Arbeit  zuletzt  daduDch  Null  werden,   dass   die 
einzelnen  Zusammenziehungen  unendlich  weit  auseinander  rück- 
ten, sieht  man  vom  Einfluss   der  Verkürzungen  ab,   dadurch, 
dass   die   einzelnen   Gontractionen  nur  noch   unendlich  klein 
ausfielen.     In  der  Wirklichkeit  finden  stets  beide  Einflüsse 
statt,  nur  in  verschiedenem  Verhältniss.     (Aujch  der  änsserlicb 
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Leistungen  zu  edd&ren,  die  der  centripetal  nur  Wizksamkeit 
kommende  Eindrack  der  Contractionen  der  Augenmuskeln  hat. 
Bas  für  die  gesammte  Lehre  der  räumlichen  Beziehungen,  so- 
wohl was  Anschauung,  als  was  Bew^^ung  betrifft,  fondamen- 
tale  Element  zur  Erklärung,  womach  das  BedürMss  sieh  so 
geltend  madit  und  was  durch  die  Annahme  des  Muskelgefühls 
gegeben  sein  sollte,  ist  noch  nicht  gefunden,  wenigstens  was 
das  nähere  Terhalten  betrifPk,  wenn  sieh  auch  Andeutungen 
im  Allgemeinen  darüber  machen  lassen.  — 

In  dem  Referat  tTber  J,  RosevdhatB  Untersuchungen  be- 
treffend direete  und  indirecte  Muskdreizung  p.  427,  428  des 
Berichts  1857  wurde  leider  ein  wesentlicher  Punkt  des  Ex- 
perimentalverfahrens  übersehen  und  in  Folge  dessen  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Schlussfolge  ausgesprochen:  dieser 
Zweifel  ist  ungerechtfertigt;  wie  der  Yerf.  in  der  oben  citirten 
Erklärung  hervorgehoben  hat,  und  es  beweisen  die  Versuche, 
dass  die  Beizung  des  Stammes  des  motorischen  Nerven  eine 
stärkere  Zuckung  auslöst,  als  die  absolut  gleiche*  Reizung  des 
Muskels  selbst.  —  Dieser  (Gegenstand  ist  es  auch,  den  Bemard 
in  dem  oben  citirten  Aufsätze  bespricht;  nach  jedenfalls  un- 
genaueren Untersuchungen  mit  Hülfe  der  electnscheU  Pincet- 
ten  hebt  er  hervor,  dass  zur  wirksamen  directen  Reizung  des 
Muskels  ein  viel  stärkerer  Reiz  nÖthig  sei,  als  zur  wirksamen 
indirecten  Reizung  vom  Nerven  aus. 

Wundt  bemerkte  bei  mikroskopischer  Beobachtung  des 
durch  den  oonstanten  Strom  gereizten  Muskels,  dass,  ein 
schwacher  durch  den  Muskel  allein  oder  durch  Muskel  und 
Nerv  gesandter,  am  besten  absteigend  gerichteter  Strom  auch 
während  der  Dauer  des  Geschlossenseins  eine  Yerkürzting  be- 
dingt, und  dass  beim  Oeffiien  der  Kette  entweder  nach  ge- 
schehener Zuckung  oder  bei  Fehlen  der  Oieffiiungszuckung  un- 
mittelbar eine  plötzliche  Verlängerung  erfolgt.  Dies  wurde 
am  Mschen  ausgeschnittenen  Muskel  und  am  Muskel  des  le- 
benden Thieres  beobachtet;  war  bei  letzterem  Versuch  der 
Nerv  nicht  durchschnitten,  so  erfolgten  während  deaf  Dauer  des 
GeschloBsenseins  geringe  Zuckungen,  welche  W.  als  Reflez- 
zuckungen  bezeichnet ,  die ,  bei  Durchsehneidung  des  Nerven 
aufhörten.  Niemals  aber  wurde  obige  Beobachtung  gemacht, 
wenn  der  Nerv  allein  in  den  Ei^is  der  Kette  eingeschaltet 
wurde.  Als  Erklärung  hierfür  findet  W,  die  Annahme  am 
wieJirscheinlichsten,  dass  eine  Verschiedenheit  ezistirt  in  der 
Wirkung,  die  die  Erregung  des  Muskels  selbst  od.er  des  Ner- 
ven hervorbringt.  Das  Umgekehrte  voÄ  obiger  Erscheinung 
ereignet  sich,  wenn  der  Muskel  längere  Zeit  von  einem  co&- 
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stauten  Strome  darchflossen  war;  nämlich  YedcfiTzviig  bei  der 
Oeffiiimg,  bleibende  Yerküizung  wäbrend  des  Offenaeins  und 
endlich  Yerläi^erang  bei  Schlieasmig  deor  Kette.  (Yeigl. 
EfetdenJuMn  Beobachtang.  im  Beridit  1856  p.  394.)  Auch 
KölUkev  und  Pelikan  beobachteten  sehr  häufig  tetanlsohe» 
längere  ISeit 'andauernde  Gontraotion  bei  nnd  nach  Schliessung 
dei^  Kette,  wenn  der  Muskel  allein  gereizt  wurde.  — 

Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  der  Wirkung  des  con- 
fitänten  Stroms  als  Beizmittel  auf  den  Muskel  direct  ist  nach 
W,  die,  dass  wie  auch  der  Strom  gerichtet  ist,  atlemal  die 
SchHessungszuckung  überwiegt,  die  Oeffiiungszuckung  entweder 
fehlt  oder  sehr  schwach  ist.  Abweichungen  fanden  sich  nur, 
wenn  der  Muskel  längere  Zeit  dem  constanten  Strome  ausge^ 
setzt  gewesen  war.  Diese  Thatsache  ist  bei'eits  bekaiint. 
Im  yorigen  Jahre  wurde  berichtet  (p.  424),  dass  Heidenluxin 
bei  Muskeln,  die  durch  Pfeilgift  von  dem  Nerreneinflusse  be- 
freit worden  waren,  und  auch  bei  Muskeln,  die  mit  Aussdiluss 
der  Fervenstämme  gereizt  wurden,  Unabhängigkeit  der  Stäike 
der  Schliessungs-^  und  Oefihungszuckung  von  der  Stromesrich- 
tung beobachtete,  so  fem  stets  die  Schliessungszuckung  über 
die  Oef&iungszuckung  überwog.  KöUiker  und  Pelikan  haben 
diese  Angaben  Heidenhain^B   ebenfalls  bestätigt  gefanden.  — 

Wandt  gab  einen  historischen  Ueberblick  über  die  Frage 
nach  '  der  sogencumten  Muskelirritabilität ,  in  welchem  mit 
Becht  hervorgehoben  wird^  dass  die  Frage  mit  ihrem  jetzigen 
Jnteresse  und  ihrer  jetzigen  Bedeutung  etwas  ganz  Verschie- 
denes ist  von  dem,  was  der  Haller'Bche  Irritabilitätsstreit  war : 
das,  um  was  es  sich  handelte,  hat  sich  in  der  That  so  ver- 
ändert, dass  es  ein  völliger  Irrthum  wäre,  die,  Gegner  der 
sogen.  Irritabilität  heutzutage  mit  den  Gegnern  Haller's  zu- 
sammenzustellen. 

Wundt  spricht  sich  für  selbstständige  Erregbarkeit  der 
Muskql&user  (d.  h.  Erregbarkeit  derselben  auch  für  andere 
Beize,  als  den  Nervenprozess)  im  Allgemeinen  aus,  indem 
er  den  Kölliker'Bch.en,  Curare -Versuch  für  entscheidend  hält. 
Er  sdbst  experimentiite  mit  dem  dem  Curare  ähnlichen  Coniin 
nnd  erhielt  Besultate;  die  mit  denen  KötUker's  übereinstimm- 
ten. W,  untersuchte  die  Muskeln  der  mit:  Coniin  vergifteten 
Thieire  nicht  bloss  mit  Electricität  auf  ihte  Beizbarkeit,  sonr 
dem  auch  mit  chemischen  Beizmitteln,  gewöhnlich  Kochsalz, 
und  fand  Wirkungslosigkeit  des  chemisehen  ,Beize8 ,  wo  elec- 
trische  Erregung  sehr  wirksam  war.  W.  empfiehlt  folgenden 
Versuch :  einem  Frosch  wird  .einfi(neits  Art.  und  Ven.  cruraUa 
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unterbunden  imcL  laradf  Vergillimg  ▼oTgenomnieiL'  Hiftohdem 
Tode  werden  die  beiden  Gastroenemii  gleichmäBSii^  reiriborbei 
dlectrischer  Erregung  gefunden ,  wogegen  Kochßalx  nitr  den 
Muskel  der  unterbundenen  Seite-  erregt  Ein  Kömchan  Eocii- 
Bih  femer  auf  einen  Muskel  applioirt^  soll  viel  später  Zuckung 
t^edingen,  wenn  es  entfernt  von  grösseren  Ner^enverzweignngen 
liegt,  als  wenn  es  in  der  Nähe  solcher  aufgelegt  wurde«  Der 
Muse,  tibialis  anticus  des  Frosches  eignete  sich  zu  dem  Yersttcli, 
durch  Application  des  Kochsalzes  am  oberen  Ende  alsbald 
Zuckungen  zu  erzeugen,  niemals  dagegen. auch  bei  längerem 
Abwarten  nicht,  bei  Application  am  unteren  Ejxde.  W,  er- 
klärt dies  damit,  dass  cüs  Kochsalz  am  untern  Ende  sämmt- 
liehe  Nervenenden  vom  peripherischen  Ende  an  abtödte  und 
die  Eeizung  der  grösseren  Easem  später  daher  wirkungslos 
bleibe,  W,  vermuthet,  dass  auch  mechanische  (?)  und  thei^ 
mische  Beize  die  Muakelsubstanz  direot  nicht  erregen  möch- 
ten und  hält  sich  zu  dem  Ausspmche  berechtigt,  dass  die 
Muskelsubstanz  selbstständig  nur  für  d^  electrischen  V^iz  e^ 
regbar  sei.  Offenbar  schliee^st  der  Verf.  hier  der  Ansicht  zu 
liebe,  dass  auch  die  Erregung  des  Muskels  vom  Nerven  aus 
auf .  dectrisch^n  Stromessch'v^ankungen  in  diesem  beruhe  etwas 
frühzeitig  ab.  — \     , 

,  Kühne  hat  den  Versuch  Wundfa ,  Beizung  des  Miuskels 
mittelst  Kobhsalz,  einer  Kritik  unterworfen  und  sucht  datzüthun, 
wie  W,  sich  namentlich  dadulrch  habe  täuschen  lassren',  dass 
der  angewendete  Muskel  da,  wo  das  Kochsalz  applicirt  wurde, 
von  einer  Schicht  festen  Bindegewebes  bedeckt  ist,  während 
da,  wo  der  Nerv  eintritt,  die  Muskelsubstanz  fast  frei  zu  Tage 
liegt.  Wird!  der  untere  Zipfel  des  betreffenden  Muskels- ab- 
geschnitten und  die  MuskeÖäsem  dem  Beize  zugänglich  ge- 
macht, so  bewirkt  der  chemische  Bei^  nach  Kühne  augen- 
blicklich Zuckung,  ehe  an  ein  Emporsteigen '  der  Flüssigkeit 
bis  zum  Nerven  zu  denken  ist.  Kühne  hst  eine  grosse  Beihe 
von  Versuchen  über  chemische  Beizung  des'  Nerven  und  Mus- 
kels im  Interesse  der  Irritabilitätsfrage  angestellt.  Meistens 
wurde  der  M.  sartorius  >des  Eroschos  benutzt^  d'^r^naeh  va^ 
si<3htiger  Präparation,  ohne  Besbhädigung  der  Obecfläehe  mit 
seinem  sehnigen  Knieende  mitteist  Kleminpinedtte  •.  ceeiikrächt 
aufgehängt  wurde;  sämmtliohe  parallel  laufeaideiEasettL  konn- 
ten am  !  anderen  Ende  unmittelbar  gleichizeitig  g^r^izt  wesden. 
In  den  beiden  äussersten  Enden  des  Muskels .  keimten  auf 
einer  Strecke  von  einigen  Mülimetor  gar  keine  Faisem  des 
te  ersten  Brittheil  eintretenden  Nerven  Imihj^enommen -wer- 
dto.     Bei  Versuchen  nun  mit  einer  Anzahl  chemischer  Agen- 


Imtabüitat  485 

Heu)  6ättTen>  Alkalien,  inäitferenier Körper,  zeigte  si(di  im  Allge^ 
meine»,  dass'die  Mebrzfthl  derselben  sowohl  auf  den  Nerven,  wie  anl 
den  Huskel  zu  wirken  scheint,  dass  aber,  kurz  ausgedrü6kt>  dei^ 
Muskel  sidi  reifsbarer  zeigt  als  der  Kerv.  Sabmäure  und  Bai-' 
petersäure  wiiMen  auf  den  Muskel  noch  in  eusserordentlicher 
Verdünnung,  die  auf  den  Nerven  keine  Wirkung  hatte.  Salz- 
säute  von  1 — 5  pro  mille,  wie  sie  also  nach  Liebig  das  Syn- 
tonin  <  leicht  löst ,  wirkte  auf  den  Querschnitt  des  Muskels 
applicirt  kräftig  reizend >  ein  Versuch,  der  nach  raschem  Ab- 
ftohneiden  des  benetzten  Querschnitts  sich  öfter»  xHederholen 
Hess.  Völliges  Eini^uchen  des  Muskels  bedingte  tetanische  Zw 
sammenSsiehung.  Nicht  mehr  sonst  reizbare  Muskeln  zeigten 
diiei^e  Erscheinungen  ilicht.  7ene  verdünnte  Säure  enthielt 
nach  öfterer  Wiederholung  des  Versuchs  etwas  Syntonin  auf- 
gelöst, und  K^hne  nimmt  als  vorlaute  Erklärung  der  Reiz- 
ung diese  Auflösung  des  Syntonins  an.  Salzsäure,  die  den 
Iförven  'en^egen  soll,  muss  bis  zu  19  und  20o/o  stark  sein, 
mindestönfr  llo/o.  Salp^er^ure  verhielt  sich  grade  so,  wie 
SaSzsIiure  gegen  Muskel  und  Nerv.  —  Essigsäure,  Milchsäure, 
Glycerin  und  die  gallensauren  Alkalien^  femer  Kochsalz,  Chlor- 
kalium,  Chlorcalcium  wirkten  auf  den  Muskel  immer  noch  bei 
ieiner'  Concentration ,  die  auf  den  Nerven  nicht  mehr  erregend 
wit'kte.  Aetzkali  und  Aetznatron  verhielten  sieh  zum  Nerven 
fast  genau  so,  wie  zum  Muskel.  Eine  Gruppe  von  Körpern 
fsaid  Kühnef  die  auf  den  Nerven  gar  nicht,  sehr  heftig  aber 
auf' den  Muskel  wiÄten,  nämlich  vor  Allein  Ammoniak,  för 
welches  ein  Muskel' noch  empfindlicher,  als  das  Geruehsorgan 
gefunden  wurde ;  -femer  Chromsäure ,  schtrefeli^aures  Kupfer- 
oxyd, Eisenchlorid,  neutrales  und  basisch-^ässigsatrres  Blelioxyd. 
JT.  faM  die  Angabe  Eckkardre  bestätigi,  dass  die  Metallssdze 
den  Nerven  tödten,  ohne  Zuckungen  zu  erregen  (über  die 
Ausnahme,  salpetersaures  ^ilberoxyd  und  ^cMar^Z's  Erklärung 
vergll'  p.  227  des  Originals).  Alle  die  genannten  Salze  aber 
direöt  auf  den  Muskelquerschhitt  gebracht  (Kupfervitriol  bis* 
zu  2,50/0)  lösten  kräftige  Zuckungen  ausT;  Ammoniak  in  det 
äusserst^  Verdünnung,  noch  Vor  Berührung  der  IFIüssi^eit 
mit  dem  Querschnitt.  Auf  den  Nerven  wirkte  Ammoniak' 
durchaus  nicht , '  wenn  auöh  äusserst  cöncentrirt  angeweMet. 
Bein  stellte  JT  deA'Törstidh  so  an,  dass  er  den  Muskel  durch 
Giaerwände  schützte^,  "v^hrend  durch  ein  Loch  der  Nerv  her- 
vorifagte,  und  die  Lückfen  mit  Fett  verschlossen  v^arön:  Kreo- 
sot, Alkohol,  ganz  ^oncentrirtes  Glvcerin  und  nicht  verdünnte! 
irnchsäüre  wirkten ' -^olll  auf 'den  Nerven,  kaum  aber  auf  den 
Muskel  bei  directer  Berühi^ng.    Pie  Mülchsäiqre  wirkt,'  söbalcl 
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sie  verdiiimt  ist,  kräftig  auf  den  Musk^el ;  Kühne  findet  dahex 
die  Wirkungslosigkeit  der  ganz  conoentrirten  nur  in  der  ay- 
mpösen,  das  Eindringen  verhindernden  Beschaffenheit  begrün» 
det.  Beim  Glycerin  ist.  es  derselbe  Gbrond,  weshalb  das  im* 
verdünnte  nicht  a\if  den  Muskel  wirkt ,  während  es  an  sich 
ein  kräftiger  Muskebeiz  ist  und  zwar  bis  zu  einer  Verdün- 
nung, die  auf  den  Nerven  nicht  mehr  wirkt.  Oxalsäure  (zwei- 
felhaft), die  fetten  Oele,  Terpenthin  waren  ohne  erregenden 
Einfluss  auf  JSTerv  imd  Kuskel.  — 

Kühne  stellte  alle  die  Versuche  über  chemische  Beizung 
des  Muskels  auch  bei  mit  Cutare  vergifteten  Thieren  an  (von 
deren  Nervenstamm  bei  galvanischer  Erregung  keine  Contrac- 
tion  mehr  zu  -erregen  war)  und  fand,  dass  alle  Stoffe,  welche 
nicht  auf  die  gesunden  Muskeln  wirkten,  auch  unwirksam  für 
die  vergifteten  waren,  dass  Lösungen,  die  grade  so  weit  ver- 
düxmt  waren,  dass  sie  den  gesunden  Muskel  eben  noch  in 
Zuckung  versetzten,  auch  den  vergifteten  Muskel  erregten, 
dass  kurz  Alles,  was  für  den  gesunden  Muskel  gefunden  wurde, 
auch  für  den  vergifteten  Geltung  hat.  Aber  hinsichtüdi  des 
zeitlichen  Verlaufs  der  Zuckungen  zeigte  sich  ein  grosser  un- 
terschied zwischen  gesunden  und  vergifteten  Muskeln,  indem 
letztere,  wie  schon  KölUker  angab y  bei  einmaliger  Eeizung 
üiioht  eine  einfache  Zuckung,  sondern  eine  Art  von  Tetanosy 
eine  rasche  Folge  mehrer  Zuckungen,  namentlich  l^ei  (^emi- 
scher  und  mechanischer  Heizung,  zeigten.  Wundt\  Versuche 
mit  durch  Ck^niin  vergifteten  Muskeln  konnte  K,  anfangs  zwar 
nicht  wiederholen,  doch  zweifelte  er  an  der  Bewe^kraft  der- 
selben mit  Bezug  auf.  den  der  chemischen  Beizwig  bei  ^.ge- 
simden  Muskeln  gemachten  Vorwurf;  später  fand  er  sein« 
Zweifel  bei  Wiederholung  seiner  I^eizVersuohe  bei  mit  Conün 
vergifteten  Fröschen  bestätigt. 

Es  bliebe  noch  übrig,  über  den  polemischen  Theil  von  Kühne*a 
Abhandlung  zu  referiren,  welcher  ausser  gegen  Wund^  und  dessen 
voreilige  Schlussfolgenmg  auch  gegen KöUiker  und  dessen  Gurare- 
Versußh  gerichtetist,  namentlich  was  die  von  KöUiker  hervorgeho- 
bene Neigmig  zu  local  beschränkten  Contractionen  des  dem  Curare 
ausgesetzten  Muskels  betrifft.  Die  Beweiskraft  des  Gurare- 
Versuchs  nämlich  leugnet  Kühne,  indem.,  er  es  nicht  für  er- 
wiesen hält,  dass  die  letzten  Enden  der  Muskelnerven.  getöd- 
tet  seien,  und  indem  er  auch  jene  besondere  Form  der  Con- 
tractionen nicht  anerkennen  kann,  wovon  unten  bei  anderer 
Gelegenheit  berichtet  werden  soll.  Indem, J^.  femer  auch 
den  bekannten  Eckhard^ %(^&Dl  Versuch  nicht  als  beweisend 
gegen  die  Muskelirritabilität  anexkennen  kanpi^  itndem  er  na- 
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meHtlich  «nf  Pßüger'n  neue  Beobaehtongen  über  die  Einwir- 
knng  des  oonstanten  Stroms  auf  den  Nerven  und  aaf  die 
ü&kenntmss  darüber  aufmerksam  macht,  inwieweit  der  Strom 
$Ach  anf  die  contractile  Substanz  wirke,*)  beseitigt  derselbe 
dttnit  diejenige  Art  der  Entscheidung  der  Irritabilitätsfrage« 
wddie  .es  auf  ein  Unwirksammadien  ^  resp.  Ertödten  des  ge^ 
sammten  Nerven  abgesehen  hat,  als  vorläufig  unfähig  zur  Enir 
soheidung»  Es  bleibt  also  die  Axt  der  Entscheidung,  welche 
es  auf  dd6  Auffinden  solcher  Beize  abgesehen  hat,  die  nur 
die  Uuskelsubstanz,  nicht  aber  den  Nerven  eixegt.  Hier. Her 
gen  die  neueren  Beobachtungen  v.  WiUich*A  vor,  über  die  im 
Benoliit  1867  p.  433  referirt  wurde.  Wtttich  hatte  im  Was* 
ser  einen  solchen  ausschliesslich  Huskelreiz  gefunden.  Aber 
auch  diese  Versuche  findet  Kühne  nicht  stichhaltig.  Er  eelbst 
beobaohtete  nämlich  bei  Berührung  des  Muskelquexschnitts  mit 
deatiUijrtem  Wasser  nie  Zuckungen.  Wurde  der  Huskel  in 
daa  Wasser  eingetaucht,  so  sog  sich,  der  eingetauchte  Theil 
aUmählig  langsam,  zusammen,  an  Breite  zunehmend,  wurde 
später  weiss  und  undurchsichtig,  und  dann  eist  begannen  anch 
im  nicht  eingetauchten  Theil  Veränderungen,  die  sich  durch 
hintereinander  folgende  Zuckungen  ankündigten.  Diese  sch*wa* 
chen  mckweisen  Zuckungen  gingen  als  letztes  >  Lebenszeichen 
der /bald  eintretenden  Starre  voraus.  Jene  erste  langsame 
CanfcractioB  betrachtet  K.  nur  als  Folge  des  Quellens  i  und 
die  später  folgenden  ächten  Zuckungen  entstehen,  meint  K., 
vielleicht  duidi  den  stärkeren  Druck,  welchen  das  dutch  dal 
Quelle  eines  Theils  der  conkactUen  Substanz  gespaiuil»  Sar> 
colemma  auf  die  noch'  nicht  alterirten  Fasexn  ausübe,  "wohl 
nicht  aber  in  Folge  chemischer  Wirkung  des  Wassiers.  Die 
von  WitUöh.  beobachtete:  negative  Stromesschwankung  und 
secnndäre  Zuckung  sei  wohl  von  diesem  letzteren  Theil  des 
Bxsoheinuyigen  erhalten.  Die  Yon  Kühne  beobachteten  Zuek*^ 
usgen,  bei  direoter  ohemis^er  Beizung  verhalten  sich  anders^ 
sie  treten  plötzlich  wie  bei  bei  etectrischer  Erregung  bib/ 
G^^:eneittw|nder  die  gegen  Kühne' b  Einwände  gemacht  weiden 
können,  exgeben  sich  ans  Wittich^B  Beobachtungen ,  hinsicht- 
lich der$n  auf  das  oben  angeführte  Beferat  verwiesen  wird; 
übrigens  hatte  sidi  auch  KöUiher  dahin  ausgesprochen,  dase 
die  von   Wütieh  beobachteten  Erscheinungen   wahxscbeinlioli 


*)  Später  fand  JE'.,  dass  die  Stoffe,  in  denen  er  Mnekelreise  erkanni 
liatte,  anoh  daim  nodi  wirksam  sind,  wenn  die  NarTenäaebrettuh^  im  Mn^' 
kfl  nsdh  Mfkmr^n  Angab«  geUQimt  ist 
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fär  #m  rein  physikalilM^hefl  Phänomen  zu  halten  seien.  (Ber. 
1867  p.  435.)  ' 

Somit  hat  Kühne  zunächst  alle  VersViche,  die  in  neaeier 
Zeit  für  imd  gegen  die  Mnskelirritabilität  geltend  gemacM 
wanden,  als  wenigstens  nicht  entscheidend  hingestellt,  woraof 
eT'  dann  anf  seine  Beobaehtnngen,  so  fem  sie  eine  sehr  groeee 
Differenz  zwisdien  Mnskel  und  Keiv  bei  chemischer  B^iznng 
beweisen,  verweis*t,  durch  welche  die  Forderung  zum  Beweise 
für  die  Muskelirritabüität  voDständig  erfüllt  sei,  Zuckungen 
vom  Muskel  dutch  ein  Mittel  zu  erhalten,  welches  den  Kei^ 
ven  auf  jedem  beliebigen  Orte  seinies  Verlaufs  niemals  in  Er* 
i^egnng  versetze,  ein  Mittel,  welches  er  im  Ammoniak  und  in 
den  Lösungen  der  Metallsalze'  fand.  Den  Beweis,  dass  die 
letzten  Enden  der  Muskelnerven  nidht  etwa  von'jenmi  beim 
Kervenstamm  wirkungslosen  Agenti^i  wirksam  getroffen  wer^ 
den,  bedarf  natürlich  Kühne  ebenfalls.  Er  findet  denselben 
oder  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  gegen  die  Annähme, 
lüeils  darin,  dass  die  Stoffe;  die,  wie  Alkohol,  Kreosot,  sehr 
hefüg  auf  den  Nerven  wirken,  auf  den  Muskel  direct  appli- 
cirt  gar  nicht  wirk^;  femer  darin,  dass  die  Stoffe,  die  sehr 
heftig  allein  auf  die  Muskeln  wirkten,  auf  emm  Eückdimatk»- 
quersohnitt  oder  auf  das  unverletzte  Mark  gebradrt,  niemals 
Zuckungen  veranlassen ;  die  marMosen  Fasern*  im  Mark  woi^ 
den  also  durch  jene  Stoffd  nicht  gereizt.  Hiemu  koiiimt 
schliesslich  noch  die  oben  schon  angeführte  nachträglidie 
Beebllchftung ,  dass  jene  directen  Muskelreize  auch  daim  wirk* 
sam  süid,  wenn  ein  constanter  Strom  nach  Eckhar^n  Angabe 
die  Nervenausbreitong  im  Muskel  lähmt: 

ScMf  kann  ebenfalls  den  KölHk^p'Bchm  Gurate-Yei^uQh 
nicht  als  beweisend  für  die  selbstständige  MtiskelitritJabilitöt 
antokenüen.  Da  der  Versuch '  nur  beweise ,  dass  irgend  ein 
Theil  d%T  Nervenleitung  im  Innern  des'  Muskels  gelfthmt  sei, 
ungleiehmässiges  Verhalten  auf  der  ganzen  Länge  ekiier  Keiv 
renfaser  -gegen  das  Gift  aber  erwiesen  sei,  ko  ^ei  es  am 
Wahrscheindichsten ,  dass  die  marklosen  Endf asem  "versdiont 
blieben,  von  diesen  aus  'also  konnte  die  Reizung  ^<bi  Muskel- 
subsanz  erfolgen.  Funke  mlocht  unter  Anderm  denselben  Ein-' 
wand  gegen  Kölliher'B  Deutung  und  stützt  ihn  dadüreh,  dase 
et  daran  erinnert,  wie  es  wahrscheinlich  anzunehmen  sei,  dass 
die  marklosen  Enden  der  Muskelnerven  im  Jnnern  des  Myo* 
lemmas  gelegen  sind,  der  unmittelbaren  Nähe  der  Capillaren 
also  entrückt.  Ferner  uigirt  Schiff  auch  den  bekannträi  ^£ci- 
&ar<J!*8ohen  Versuch  gegen  die  Annahme,  dass  dem  Muskel  die 
Fähigkeit  zukomme,  auf  directe  Heizung  in  Zuckungen  zu  ge* 
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TSl^ktai  (diMer  nmBchioibende  Ausdrock  ist  durch  Sßfttjf  8  m* 
gleu^  m  erörternde  Ansicht  g>6boten)'  und  giebt  an^  dass  bei 
hinreichender  Stärke  des  den  Nerren  polarisii^nden  aafstet^ 
genlden  •  tsi^nstanten  Stroms  auehv  stärkere  Beize  den  Muskel 
ni^ht  afifioiren;  Auf  der  andern  Seite  ist  mm  aber  Schiff 
keineswegs  Gegner  der  Irritabilität  des  Muskels,  hflt  ridmehr 
dafÜr^  dass  er  selbst  dieselbe  mit  der  Entdeckung  der  „idicH 
musktdären  Contt^ction^^  bewiesen  habe.,  im  Oegensatz  zu 
welcher  Zuckungen  neuromtiskuläre  Bewegungen  seien*  Die 
Beschreibting,  die  Sehiff  von  der  idiomuskulären  Coniractien 
giebt,  ist  bekannt  (vergl.  Ber.  1856  p.  401)/  Diese  idiomiiB* 
kulllreB  Contraoixiönen ,  der  Aus^*uek  der  Mttskelirritäbilitöt) 
werden,  stellt '/SeAtjf  an  die  Spitze,  niemals  durch  eleetiisobe 
Reize  hervorgerufen,  dagegen  durdi  chemische  und  meebanisohe 
Beifl^,  und  diese  letzteren  sind  noch  wirksam,  wenn  der  elec- 
trische  Strom  der  stärkste  Reiz  für  den  Nerven  -übe[riianpt 
gcour  «owiricsam  ger^orden  ist,  woraus  eben  Seh.  folgert^  dass 
beiin  Auftareten  der  idiomvekulitren  Contiuc(tion  etwas  Änderet 
gereizt  werden '  müsse ,  als  der  Nerv.  In-ein^OT  späteren  Mit* 
theilung  hebt  Sehiff  hervor  (gelegenÜich  der  Entgegnung  ge» 
gen  Wandt)  er  habe  absichtlich  gesagt /'dass  mechiinisdis 
Reize  dann  noch  wirken,  wenn  der  galvanische  S-tr-om  keine 
Zuckang  mehr  erregt,  nicht  aber,  wenn  der  Muskel  für  eleo* 
trisch«  Reize  abgestorben  sei.  Denn  .er  hftbe  gefonden,  dass 
wenn  der  starke  galvani^h^  Bbtom  aufgehört  habe;  auf  den 
Muskel  zu  wirken,  an  dem  negativen  Pole  »einee  sehr  oon« 
stauten  Stromes  noch  eine  schwach,,  ausgesptochiene ,  sehr  be»> 
schränkte  und  der  durch  mechaaischJB  Reize  hexTorgevufeoen 
sehr  an  Deutlichkeit  naohstehende  idiomuakuläre'  Gontanotiöii 
auftritt,  die  sei  lange  gieichmässig  anhält,  als  der  Bttom<  selbst; 
tim  eich  dann  wieder  zu  lösen.  Nur.  an.  dem  sehr  eorregbandieL 
Herzmuskel  breite  sidi  diese  schwache  Cöntractio&'  etwas  aus'. 
/SfeA»2f  betrachtet  dieselbe'  nicht  als  directe  Reisirirknng  de^ 
galvanischen  Strc^ms)  sondern  als  secundäre  Folge  der  Mectrd- 
lyise,  weil  sie  auf  der  ganzen*  übrigen  von ,  letzterem  .duröhf 
flossenen  Strecke  und  am  positiven  Pole  nicht  .vorhanden  ist« 
Wandt  und  Sehiff  ^hen.  sich  also,  obwohl  beide -Muskelirri- 
tabilität  für  erwiesen  .  halten  '  (wie  seinerseits*  auch  KühHe) 
gradezu  entgegen,  indem  Wuridt  eine  sd^e  Irritabilität,  nur 
für  eleotrische  Reize,  nicht  für*  chemische  und  nüeohaniflohfi, 
vScAtj^eine  IiCTliäiyilität  nur  HA  chemisehe  und-  ifreohbnitahe) 
nicM;  'für  eÜBctarisehe  Reize  annimmt       * 

£r«>iim-iS^g«afd  >äuase)rt*  sich   in  UebeareiinatiinlnuBg  mit 
SMty,  indem  er  aagiebt,  dass  nach  Erloschen' d^ 
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für  die  gslvaniBehe  Erregung  der  Mufikel  no<^  auf  medittii« 
•eben  Beu  reagire,  aber  diese  Gontnustionen  bringen  keine 
Bewegungen  dee  Gliedes  zn  Stande,  sie  sind  lecal  besehr&nkt, 
und  es  sollen  sieb  dann  scbon  einzehie  Mnskelbündel  atanr 
finden,  wäbrend  andere  nocb  reizbar  sind.  Vvljrian  ist  eben« 
falls  in  üebereinstimtnnng  mit  Schiff ^  wenn  <er  beriobtet,  er 
babe  geseben,  wie  die  Ventrikel  von  Säogethierbenen  „spon- 
tan*' wellenförmige  Bewegungen  an  ihrer  Oberflädie  zeigten, 
sn  einer  Zeit,  da  weder  scbwaobe  nocb  starke  galvaniecbe 
Beize  das  Herz  zu  erregen  Termockten,  wobl  aber  die  media- 
nisohe  Reizung  mit  Hülfe  einer  Nadelspi^  looale  Gontractio- 
nen,  die  einen  Wulst  bedingten,  berreanief ;  diese  mecbaniachen 
Reize  waren  aucb  dann  noob  wirksam,  als  jene  undulirenden 
Bewegungen  au^ebört  batten.  Die  gleiobe,  ebenfsU»  bieher- 
zunebende  Beobaebtung  maebte  Pantmi,  wie  unter  Henbe- 
wegung  bericbtet  isi 

Die  idiomuskuläre  Contracti<m  sah  Sebif  einfaeteii  wäb- 
rend des  Aaeleetrotonxis  der  intramuskulären  Nervei,  so  dass 
er  von  dieser  Seite  her  den  ^cXrAaf^sehen  Versuch  in  einen  Be- 
weis für  seine  Irritabilität  umkehrt.  Den  Beweis,  dass  idio- 
muskuläre  Contraction  auch  in  Fällen  auftritt,  wo  der  Muskel 
noch  seine  völlige  Integrität  bewahrt  hat,  führt  Seh,  folgen- 
dermaasen:  Die  Herzneiven  sind  .nach  Sehijf  nach  jeder  Sy- 
stole eine  Zeit  lang  gegen  Beize  unempfindlich,  doch  könne 
diese  Zeit  der  Unempfindlidikeit  durch  ütarke  Kervenreize 
etwas  abgekürzt  und  aJso  der  Hexssehlag  besdhleiinigt  werden. 
Leise  mechanische  Beimmg  aber  während  der  Diastole  hatte 
eine  idiomusküläre  ContraeticHi,  keine  Zuckung  zur  Folge. 
Diejenigen  Gifte,  denen  man,  wie  Blausäure',  Bbodankaliom, 
Veratrin  {Köüiker)  tödtllehe  Einwirkua^  auf  die  Muskeln,  die 
Muskelreizbarkeit  zugeschrieben  habe,  tödten,  sagt  iSoM^  (nach 
Yersuchen  mit  Bbodankalium) ,  nicht  diese,  aendem  die  Mus- 
kelnerven, •  drän  idioumskiüäTe  Oontzactian  erhält  sieb  bis  zur 
Todtenstarre.  Hat  das  Cisrare  das  ganze  Nervensystem  ge* 
tödtet^  so  bleibt  ebenfalls  nur  idiomusküläre  Oontractium 
noch  übrig. 

In  der  nähern  Beschreibung  ^  welche  Sekif  in  seinem 
L^rbucb  p.  24,*  25  ron  der  idiomuakuläiren  Contraction  giebt, 
erwähnt  er  auch,  dass  während,  eine  Stelle  des  Muskels  in 
idiomuskulärer  Contraction  ist,  n^euromusknläre  Zuckungen 
stattfinden  können,  ohne  den  durch  jene  bedingten  Wulst  zu 
stören.  Nach  der  wellenförmigen  Aasbreituig  der  idionos- 
kulären' Contraction  vermuthet  Sehify..  dass  auch  eine  neuro- 
muskuläre Contcfiction,    die  scheinbipr  .die.ganse  Länge  der 
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FaAem  ^teicbzeitig  bötreffe,,  ^nx  eine  flehr  xas^he  Aufeinander- 
folge  TO(P-  und  rücksehreiteadeT  Contraotionswellen  Bei.   . 

Wundt  ist  gegen  die  idiomneknläre  Contraction  Sehijf^B 
aufgetreten,  obwohl  er  ebenfalls  neuromuBkuläre  und  idiomue- 
kuläre  Contraction^ .  aber  in  andexm  Sinne  unterscheidet,  vergL 
untea.  Derselbe  behauptet  mit  Hinweis  auf  seine  oben  be- 
riditeten  Vexsuobe,  es  sei.  unrichtig,  dasstder  Muskel  ohemi-? 
sehe  und  meehanische  Eei2ungen  noch  beantworte,  wenn  er 
auf  electrische  schweige,  Irrthümer  könnten'  entstanden  sein, 
aus  'Allwendung  zu  sehwaoher  eleotrischer-  Beise,  durch  Ueber- 
seben  geringer  Conkactionen,  durch  Verwechselung  meehani- 
acher  Eirschüttening  und  chemischer-Gerinnung  mit  Contniotion.: 
Waa  Wundt  gßgm  die  von  iScA^  beigebrachten  Beöbaditungen 
über  Form  ujld  ^genthümliohkeiten  der  idiomuakulären  Con- 
toaction  beib^  WNiobtB  gegen  dieselbeii  beweüem  und 
lehnt  Schiff  die  Einwände  Wvndt'B  in  seiner  späteren  Mit- 
theilung auch  mit  Beoht  ab.  .Bef.  fand  die  Angaben  iScMjf*a 
über  die  Art  des  Anftreteofi,  der  Hervomifiing  und  über  die 
eigenthümliche  Form  der  idiomuskulären  €ontraction  bestätigt. 
Bef.  hat  schon  früher  darauf  aufnuerksam  gemacht,  dass 
wahrscheinlich  die  Gel»nider  WAer  eine  dec  ensten  hierher 
gehörigen  Beobachtungen  beim  Menschen  gemacht  haben.  Koch 
£rüher  scheint  Bennei*ßowier  (Neu -Orleans  18^46)  Beobaeh- 
tcuiigen  über  die  idiomuskulöjre.ContMietion  beim  Menschen  ge- 
n^acbt  zu  haben.  Deriselbe  sah  stuf-  meöhaousohie'  IBniningen 
der  Muskeln  kräftige  Contraetionen;  durdii  Irelohe  Gliedidassen 
bewegt' j  wurden,  eintreten. ,  Brotofi-S^quard  bringt  in  der  oben 
oitirte^a  Uebersetzung  einige  specielleBeobaohtongen zur  Eenilt* 
niss.  .  15  Minuten  nach  dem  Tddei  hob  sieh  tLer  Vorderarm 
bis  zu.  Tertioaler  J9t^ung  jedes-Mal,:  wenn  die  Beugeinuskeln 
geschlagen  wujid^;  die  Bewegimg  gesdiah  langsam,  Hebung 
und  Senkung  dauerte  etwa  V^  Minute.  Während  mehr  -ai» 
1  Stunde^  nach  dj^m  Tede  kennte  die  Hand  zur  Bewegung  gebradit 
werden  durch  Sehlagen  der  Beuger.  Z^ei  Stunden  nach  dem 
Tode  bewirkte  bei  einem  IndiYidium  das  Bchlctgen  des  um 
^9  gegen  deuBumpf  geatrecktaa  Artus,  ioi  Besten  mit  >  einem 
Beilrücken,  dass  die  fibnd  auf  das  Epigastriumgebanoht  wurde 
u.  dergl.  Bei  einer  aodcasen  Leiche  (tödt  eeit.I  Stuiide)  hob 
deor  Arm  ein  iu;  die.  Hand  gelegtes  Gewicht  Ton  2  bie  3  PM« 
Die  Bewegungen  erfolgten  :  zuiteil^i  erst  einei  .gewisse  Zeit 
n^.der  me^shanisohen  Beizung.  ;  Haitte.  di^ „Oontractüitäl 
niAcbgelassen'S  so  bildete  sich  auf  der  g^achtagenen  Stelle  des 
ItCuskels  ein  Wulst.  iLetzteres  ist  ohneM  Frage  did  ren  Schiff 
be^phnabeneidiomusknläre  Contraction.  -    ' 


492  IfriMilititt.    Cfitrare. 

Fmdi4?r^i  sprach  sich,  wie'sdion'firülieT  (Ber.  16&7  p.  4d5) 
sehr  entschiieden  gegien  die  Annafame  der  MuAkeUiTitabilitftt 
und  gegen*  die  Beweiskraft  des  KöUiker^schßB.  Veisiicbs,  jedoch 
ohne  genügende  GrQnde,  aas; 

Fwnke  theilte)  wie  schon  bemerkt,  die  Zweifel,' welche 
Schiff  hsA^jb  befcre£fiB  der  Beweiskraft  des  KöUiker^eoh&i  Ciliare- 
veisuchs  für  die  Moskelirritabilitttt,  und  namentiiofa  erschien 
ihm  auch  das  nach  f^^tier  anxnnebttLende  ^glazlicih  Terschie- 
dehe  Yeümlten  der  sensiblen  nnd  motomchen  Nerren  sweifel* 
haf 6,  so  wie  die  Wirkung  des  Gifiiäs  in  -  centripetaler  Biehtimg 
fortschreitend.  F.  wandte  sich  daher  zca  Prüftmg  der  der 
Onjätrewirkttrig  ausgesetzten*  Kerven  auf  ihre  eledtromotoiische 
Wirksamkeit,  und  zwar  verglich  er  motorniclie  und  sensible 
Fasern  des  Frosches  indem  er  'die  yordeten':ulid  hinteren  Wur- 
zehi  verwendete.  Die  Prüfung  des'K»'  ischiadieus  von  mit 
Curare  vergifteten  Fröschen  zeigte  keine  Herabsetzung  der 
eleotromoiorischön  Wirksamkeit:  die  Kervenstömme  konnten 
8  «^13  Minuten  nach  der  Tergiftung  nicht  mehr  wirksam  ge- 
reizt werden,  zetgteln  aber  bis  zu  24  Stunden  nach  der  Yer* 
gifbang  einen  krSftigen  Strom  und  bei  der  Beizung  beträcht- 
Hohe  >  negative 'StromesBchwankung,  betrSehtlioher,  als  Verf.  es 
bei  gesunden  ^Nerven  sah.  Auch  vom  £inti<eten  des  Electro- 
tebus  überzeugte  meh  F.t  <Als  F.  durch  tTnt^indung  das 
Gift;  von  deof  esnen  Ischiadieus'  abgehalten  hatte,  verhiditen  sieh 
beide  •Iselüadioi  in  der^Bvhe  weisentliöh  gleich,  •  dagegen  über- 
wog idie  negative  Stronessctowankung  bei  dem  dem  G^ifle  aus- 
gesetzten Stamme;  Einige  Versuxäie,  die*  dasselbe  Besültat  er- 
gaben imd  aus  denen  F.  ebenfalls  schliesst,  dass  die  motorischen 
Fasern  in  ihrem  Verlauf  durch  das  Oift  »icht  gelahmt  Verden, 
lassen  sieh  nicht  woU-  hn  Aliszuge  wiedeigeben  (S.  p.  13 — 16 
d,  Originals).  iDie'  Prüfling  hinti^ir  und  «verd^erer  Nerven- 
wvrzehi  bie  lu  24  Stmlden  nach  der  Veigifhingmit  Curare 
ergab  at^ch  Erhaltung  der  electromotorischen-Wiylksamkdt,  eher 
Steigesung,  als  AJ^nahme,  und  keinen  unterschied  zwischen 
vorderen  und  hinteren  Wurzeln. 

Unter  den-  beiden  Sit^üssen,  wcAdie  aus  diesen  Versuchen 
gezogen*  rweorden  könntsait  entscheidet  sibh  F.  für -den,  dass 
das  Pfeilgift  die  motknischen  l^erv«nAis«!Ai'v«rm  Mark  bis  'zum 
Muskel  «bensowenijg  lähint,  wie  die  sensiblen  Fasern.  Es 
ftagt  sieh  mm  weiter,'  wie  das  Ergcibniss- des  JfdiKtet^kchen 
Verciuchfl  zu  erkki^n  ist.  Gegen  die  Atmafame,  daisTs  das  Pfeil- 
gifb  aussdiliessKch  die-  letzten  Enden  der  motorischen  Fasern 
im  Muskel  lähmt,  wendet /^tmÄr^  ein/  dass  die  eben  So  zarten 
Anfilnge  im  Mark  nicht '^fthmt  ^exde^'.    Dagegen  findet  der- 
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^elibe  idiBiikkax, '■  dass  ein  !rosi,.der  JTerreoiftfser  zu  wo^Usrndbrndai^ 
der  emgoflchaltetei  £iidii}iipaiajbf  insuarhalb  /der  Primitivbiiiiddi 
an&sBt  WidcJsamkeit  gesetzt  ^rerde;  von  dam  amk.mxi.  die  Itlbi^ 
ten  Fä^eK^!E^deii:  bux  Moakelsubetanz :  geben  möidtteb;  so  Itßmite 
num  si^  daai  Conaequenz^i  füir  die  Miu(keUnsiii»bilität  en^ 
siehen,  und  in  diesem  Sinne  spiioht  sieh  Ftmhe  in  der.  Tbat 
ans,  indem  earaneb  anf  die  tinten  berichteten  Beobachtungen 
nnd  Schlnöbfi^tangen  HeiderAam's  im  Betreff  des  Y^gns 
Texweist.  Bei  muss  gestehen,  dass  er,  beror  neue  Thatsaehen 
Torliegen,  keinen-  Augenblick  anstdben  möchte,  der  enteren 
^on  Funke  verworfenen  Deutung,  die  also  jedenfalls  im  Wesetlh 
liehen,  yerbessert,  die  Jud^i^er'sohe  geblieben  sein  würde,  den 
'Yoxzng  zu  geben ;  und  es  ist  doch  in  der  That  das  von  Funke 
dagegen  vorgebrachte  Haupt  -  Ars^omiBni  >  zn  sohnrach  ^  (vergL 
unten  Haber* B  Beobachtungen)  um  sich  dadurch  zwingen-  zu 
lassen,  einen  anatomisch  noch  nicht  ^in  Mal  angedentetoi 
Apparat,  der,  nach  Analogie  der  sensiblen  Nerven,  .kurz  vor 
dem  Ende  der  motorischen  Fasern  eingeschaltet  sein  soUte^ 
zur  Aushülfe  anzundiimen,  besonders;  wenn  läan  überlegt,  wie 
wenig  Urisache  vorhanden  ist,  sich  einem  Beweise  für  di6 
Muskelirritabilität,  wenn  kein  zwingender  Giund  vorliegt ,>- zu 
entziehen.  Wenn,  wie  aus  neueren  Beobachtungen . h0rvoteM<" 
gehen  scheint,  der  Vagus  in  seiner^  Beziehung  zur  -fierzbe'^ 
weguiig.  in  eigenthümlicher  Weisie  anders  sich  .verhält: -.  nacü 
der  iFfoilgiflnLälukiuug,  se  ist  davon  wohl  nidit  sofort  Anwen^^ 
dilng  auf  die  gewöhnli<^en  ^otoriaehen  Nerven  rä<  oiacheu; 

Die  Prüfung  vton.  Nervenstämmen ,  äie  «de):  Einwirkniig 
des  Coniin  ausgesetisf!  gewesen > waren, /webhes  .nach  KölHhet 
ebenso  wirkt,  wie  OUiaare,  er^*  auch  hier!  Erhältung  .de> 
electrbmotoiisiohen  Wirksamkeit,  jedoeh  nicht  so  'betiächüiphä 
negative  StronHesschwankimg. 

Die  Ei^bniase  Funke' b  «sind  in  Uebereinstimoumg  mit 
den  Beobachtungen  JiTafre^Vs'/über  das  Yethalten  det  motorisULen 
Btänune  gegen  das  vom  Blut  aus  einverleibte  Pfeil^ft,  und 
dieie  eind  geeignet,  die  tHaupteweilfel  Funke' n  an  KöWk&r'e 
Deutung  zu  heben.  Haber  fand  nämliob.,.! dass  die  Nesven-^ 
stimme  dardiaus  nicht,  atteiilt  wlarden  vom  Pfisilgift^  dass  sie, 
ddv  Einwirkung  dasaelben  ausgesetzt  r^bar  bleiben,  dass.abeir 
das  Aückonmark  seine  EoK^barkeit.  vevlieiit  feunädist:  nachdem 
die  ipenpheaäefohen  J^den'  ctor  MmskelnciUYieBL  gelitiunt^sind^ 
Dieil  Sigebniss, .  wqide '  erhalten  bei  Yenuohen  nach  dei^  be^ 
kannten  Methode .  mit  .Unterbindung .  oder  paxti^eir  Ampnlation 
eine» 'Beins.  ZT.  .fand  todhi  wie.  er  »meint,  die  währseheütr 
Uohe   Ursache»  des  gegeatheiligen.  Befundes  .Seitens  Kömher'si 
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iiiAeBt  er  bemerkte»  data  es  doidiaiis  nö'tfaig  war  bei  dör  Beisoxi^ 
des  zu  pnrüüsnden  Nervefastasimei  (der  die  einzige  Brücke  zwi* 
sdien  dem  am|nitirten  Schenkel  und  dem  übrigen  Körper  bildete) 
alle  Nebensdiliessungen,  die  durch  Muskeln  und  solche  Zweige 
gegeben  -waren,  die  zu  gelähmten,  dem  Gifte  ausgesetaten 
Theilen  verliefen,' auszusohliessen:  der  Nervenstamm  wurde 
jedes  MäL  ganz  isolirt  und  mittelst  krttftiger  electriseher  Bei- 
zung ■  auf  •  seine  Erregbarkeit  geprüft.  Mangel  der  Erregbarkeit 
wurde  dann  erst  zu  einer  Zeit  gefunden,  wenn  allgemeiner 
Tod  eingetreten  war,  nicht  früher,  als  nach  anderer  Art  der 
Tödtuilg.  Durch  diese  Beobat^htungen  ist  also  das  Wesent» 
liehe  der  Kölliker' Bchen  Angaben  keinesweges  angetastet,  aon- 
dem  nur  die  nadi  KöUUcer  centripetal  fortschreitende  Lähmung 
der  Nervenstttmme  {der  doppdt  contourirten  Fasern)  föUt  fort^ 
und  damit  ist  ein  Theil  der  Hindemisse  aus  dem  Wege^  ge* 
räumt,  welche  Ftmhe  abhielten,  seinen  obigen  Ergebnissen 
die  an  KölUker*B  Deutung  sich  eng  anschliessende,-  oder  vieL- 
mehr  dieselbe  nur  corrigirende  Deutung  zu  geben. 

KöUiker  sah  steh-  durch  Haber^B  Angaben  zu  Wieder- 
holung seiner  Yenradie  veranlasst,  wobei  er  berücksichtigte, 
dass  seine  früheren  Versuche  alle  bei  16^  Ii,r  Haber^s  Ver- 
suche wahlscheinlich  bei  niederer  Temperatur  angestellt  waren, 
dass  er  fSemer-  froher  meist  das  Herz  kurze  Zeit  nach  der 
VeigiftuBg  ausgeschnitten  hatte,  was  ein  baldiges  Aufhören 
der  Befleze  bediligen  musste^  dass  endlich  auch  vielleicht 
nicht  geherig'  Borge  getn^en  w^  gegen,  das  Austrocknen  des 
blosgelegten  N^en.  Die  sonst  wie  früher  angestellten  Ver- 
suche, bei  denen  der  Nervenstamm  zur  Beiztmg  isolirt  wurde, 
ergaben,  dass  die  Befiexe  bei  niederer  Temperatur  (d' — 6^B.) 
läiigeür  zu*  erhalten  waren  (bis  zu  6—^25  Stunden),  und  dass 
die  Beizbarkeit  der  motorischen  Stämme  in  der  KUlte  eben- 
falls länger  und  zwar  bis  zu  9*^2i5  Standen  andauerte. 
KMiker  bestreitet  daher  gegen  jBa6ef  nur  noeh,  dass  die 
motorisdien  Stämme  vom-  Curare  gair  nicht  afi&drt  würden; 
bei  nicht  veigifteten  Fröschen  erhält  sich  die.  Beizbarkeit 
länger,  als  ^5  Stunden. 

Versuche  über  diO'^löcaie  Einwirkung  des  ?  Pfeilgiftes  auf 
die  Nervenenden  stellte  jSoft^r  in  der  Weise  an,'  dass  er  das 
eine  Bein  eines  Fiosohes  nach  der  6efassunterbindung  bis  auf 
den  Nerven  ampcttirte  usid'  von  der  Haut  entblesst  in-  Pfeil* 
giftlösung  mit  Humor  aqueus  tauchen  UcJBSi'  Nach  swei  Stun- 
den war  Heizung  des  Nervenstammes  wirkungslos,  hatte  aber 
Befleze  in  den  übrigen  EÖrpertheilen  zur  Folge;  iDireete 
Beizung    der   vergifteten  Muskeln   hatte  nur  örtlich  auf  die 
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gereuten  Faseln  beschrilnkte  Contraotionen  nu*  Folge,-  wie  sie 
Haber  stets  anoh  bei  Yetgiffcong  *yom  Blüte  äiä  b^bächtete 
in  TJebeieinstimmiing  mit  KöUiker'a  Angabe;  auch  bewirkte 
die  direote  Beizung  der  vergifteten  Mtiskeln  Itcffiexe  in  den 
übrigen  Eötpertheilen. 

Die  locale  Application  des  Pfeilgifts  auf  Nervenstämme, 
(Eintauchen  einer  Schleife  des  frei  präparirten,  nicht  durch- 
schnittenen N.  ischiadicus  in  Giftlösung  in  humor  aqueus  und 
Wasser)  hatte  nach  längerer  oder  kürzerer  (9  —  20  Stünden) 
Zeit  Verlust  der  [Reizbarkeit  der  motorischen  Fasern,  nicht, 
aber  der  sensiblen,  welche  nur  geschwächt  wurden,  zur  Folge, 
wie  KöUiker  ebenfalls  beobachtete.  Die  betreffenden  Versuche 
scheinen  indessen,  namentlich  bei  der  Wichtigkeit,  welche 
die  Folgen  der  Curarevergiftüng  erlangt  haben,  der  Wieder- 
holung mit  einigen  Controlversuchen  zu  bedürfen. 

Haber  beobachtete  in  drei  Versuchen,  dass  das  Pfeilgift 
auch  von  der  äusseren  Haut  bei  Fröschen  nach  und  nach  auf^ 
genommen  wird  und  die  characteristischen  Vergiftungsezschei- 
nungen  hervorruft/  Die  betreffenden  Versuche  wurden  so  an- 
gestellt, dass  ein  Eindringen  des  Giftes  in  den  Darmkanal 
durchaus  ausgeschlossen  war.  In  den  Erscheinungen  w^  die 
allgemeine  Wirkung  des  Giftes  vom  Blute  aus  und  die  locale 
Einwirkung  auf  die  eingetauchten  Partien  zu  erkennen. 

Indem,  sich  Baber  am  Schhiss  seiner  Versuche  dafür  aus* 
spricht,  dass  die.  Erscheinungen  der  Curarevergifinu^  geeignet 
seien,  die  Existenz,  der  selbstständigen  Irritabilität  der  Mus- 
keln zu  beweisen,  legt  er  mit  Reichert  und  KöUiktr  das 
SEauptgewioht  auf  die  Locale  Beschränkung  der  Oontraddonen 
des  Muskels  bei  artlioher  Beizung  und. findet  kein  Hindemiss 
gegen  jene  Ansicht  in  dem  Uifistande,  dass  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  des  chemischen  Verhaltens  der  sensiblen  Neart- 
venenden  und  der  motonschen  angenommen  werden  müsse.  . 

Für  die  Bieht^keit  der  Annahme  eines  derartigen  veü^ 
sehiedenen  Verhaltens  motorischer  und  sensibler  Nervenfasern, 
trotz  anatomisch  und  electromotorisch  gleichen  Verhaltens  macht 
Schiff  die  Thatsache*  geltend^  dass  motorische  und  sensible 
Fasern  nicht  zusammenheilen,  dass  vielmehr  phyfi^ologisoh  gleich* 
artige  ursprünglich  zusammengehörige  Fasern  sich  bei  der 
Vernarbong  aufsuchen  (vergl.  oben).  Von  diesem  Standptmkte 
aus  bemerkt  Seh,,  wtbrde  auch  ein  verschiedenes '  Verhalten 
beideiiei  Fasern  ^gegen  (chemische)' Beizmittel  'eine  andere' Be* 
deutung  gewinnen,  nicht  bloss  als  Verschiedenheit  in  quan- 
titativer Hinsicht  Berücksichtigung  veilangen. 
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4^f  die  lof$al  l)e8olqr4iikten.  0o])jixacti^6n  der  Kuskeln 
mit  Cutar9  vergifteter. Flösse,  wiß  BiB.KöUiker  wod  Sab^ 
lieryarliobeii)  müssen  wir  zurücl^ommen.  Besonders  Haber 
ist  es»;  welahev  4as,  I(aaptgewieht  auf  diese  Ersoheinui^  legte, 
so  fem  seiner  Meinung  nach  dadurch  erst  der  b^ti;apnte  Curare* 
yersuch  beweiiiend  für  die  Huskelirritabilität  wird.  Er  stützt 
sich  dabei  auf  RdcherVs  anatomische  Untersuchungen  über  die 
Yerbreitungswieise  der  Nerven  im  Kuskel,  aus  denen  dieser 
gefolgei't  hatte,  dass  die  von  jeder  einzelnen  Nervenfaser  aus- 
gehende Erregung  nicht  auf  bestimmte  Muskelfasern  oder  be- 
stimmte Muskelpartien  localisirt  werde,  sondern  vielmehr  auf 
den  ganzen  Muskel  sich  erstrecke.  Dagegen  ziehen  sich  nach 
Curarevergiftung  nach  Ifaber  nur  diejenigen  Muskelbündel  zu- 
sammen, welche  der  electrische,  mechanische  oder  chemische 
Beiz  direct  trifflb,  und  daraus  folgert  H.  ^it  Reichert^  dass 
dabei  die  Nervenfasern  nicht  mitwirken  können.  Es  wäre 
zunächst  hier  zu  erinnern,  dass  diese  loc^  beschränkten  Con- 
tractionen,  welche  KöUiker  und  Haber  beobachteten,  vor 
der  Hand  nicht  mit  Schiff b  idiomuskuläiren  Gontractionen 
ideiiftiificirt  werden  dürfen,  denn  Schiff,  giebt  geradezu  an,  dass 
diese  idiomuskulären  Gontractionen  niemals  auf  elechische 
B^izm«.  aufträten  (refgL  oben),  sondern  nur  auf  mechanische 
und  chemische;  wie  also  auch  in  Zukunft  sich  die  Sache  ge- 
stalten mag,  voriäufig  ist  es  gerathen,  die  betreffenden  An- 
gaben auseinander  zu  halton.  Kühne^  dem  nur  KMiker'B 
Angaben  snorgelegen  zu» 'haben  icfaeineii,  findet,  wie  schon  oben 
bemerkt,  die  Ideal  beschränkten  GontraotioHen  keinesweges 
als  characteristiBohes  Merkmal  der  Muskeln  naoh  Gurarever- 
giftung.  •  Die  bereits -erwähnten  Versuche  wurden  am  M.  Sar- 
torios  das  Frosches  angestellt,  nachdem  die  Vergiftung  voll* 
ständig'  eingetretoi  war.  :Der  Muskel  wurde  an*  dem  frei 
faerabhäiigenden  Ende  >  ^e  •  die  Quevsehnitte  der  Bündel  frei 
lagen,  durch  obeagenanate  ohemische  Beize  «rregt,  and  hebt 
J^,  hervoüj)  dass  chemi»ahe  Bei^uppg.  jodej^folb  giia;Lstiger  ge- 
](<resen  aein.Tnüsse  für  im  Anflüreten  loQal  bieschräjikter  Gon- 
tractionen, als  '  eleotri^oh^:  l^i^ujE^  >Nnn .  v^r^t^l^t  aber  K. 
unter  locali  beschränkter  Gontyrf^i^.  nvff  die  rauf  einzelne 
Strecken,  deir  ganzem  Lgiig^  ^vpp  {^rmAtiYJ^üAdehi  be^phr^iiÜLte 
Coodtraction,  niojit  ^besr  .(lontxiikciiiQii  nur  ^einzelner  j^ripiitiv* 
bündel, .  welcl^.  Jtetzt^r^  er,. : schon,  deshalb  nicht  bjsob^hten 
Iconnte,;  /da  er  die  .Querpohnitte  .sänu^tUcher  Bündel,  des  Sar- 
tonns  gleichzeitig  r^te':un4.  welche;  ^  au^h:  nicht  berück- 
sichliigen  wollte,  da  /^  sie  als  bei  gesunden.  i^djuskeli^L  bei 
partieller    Beizung    auftretend,  hinstellt,    also  •  gegpn   Hßber*» 
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VoiBOftBetsimg.  Ob  Haber  seinefseit».  nm  diese'  ^ron  Kl  nicht' 
berücksichtigte  locale  Beschränkung  gemeint  hat,  ist  nicht 
mit  rÖUiger  Bestimmtheit  zu  ersehen,  jedoch  wahrseheinliah, 
und  dann  aJao  würden,  abgesehen  von  der  tSabet^  Beobadl- 
tong  zu  gebenden  Deutung ,  dessen  Beobachtung  und  Kühnen 
gar  nicht  mit  einander  in  Vergleich  gebracht  werdet  dürfen. 
Welche  Art  von  localer  Beschränkung  KölHker  gemeint  hat, 
ist  nicht  angegeben.  Kühne  sah  nun,  dass  die  beschränkt 
gereisten  Bündel  sieh  in  ihrer  ganzen  Länge  contrahirten ; 
auch*  bei  electriscber  Reizung,  die  möglichst  schwach  war,  so 
dass  nur  die  zwischen  den  Electroden  gelegenen  Theiki  wirk- 
sam gereizt  wurden,  contrahirte  sich  stets  der  ganze  "Muskel 
in  seiner  ganzen  Länge.  Kühne  meint,  KölUker  habe  seine' An^ 
gäbe  nach  Versuchen  an  dem  flachen  Hautmuskel  des  Frosches 
gemacht,  der  zu  leicht  verletzt  werden  könne,  so  dass  wohl 
einzelne  Jfuskelpartien  abgestorben  gewesen  seien. 

Panum  fiand  bei  einem  Kaninchen,  welches  fast  10  Stunr 
den  nach  dem  Tode  mit  geöf&ietem  Thorax  gelegen  hatte, 
das  rechte  Atrium  noch  stark  pulsirend;  die  langsamen  Fid- 
sationen  glichen  peristaltisohen  Bewegungen,  gingen  vom  Serz- 
ohr  gegen  die  Y.  cava  sup.  hin.  Bis  15^2  Stunden  nach  dem 
Tode  erhielten  sich  diese  Bewegungen,  st6ts  langsamer  wer- 
dend. Bei  weiteren^  Untersuchungen  hierüber  fanden  sich  sehr 
grosse  BifPerenzen  bei  verschied^ien  Thieren,  wenn  auch  von 
derselben  Art,  so  dass  im  Allgemeinen  Nichts  über  diese 
Fortdauer  der  Lebensäusserungen  des  Herzens  auszusagen  ist. 
Auf  verschiedene  Beizungen  erfolgten  oft  noch  einzelne  Con- 
tractionen  mehre  Stunden  nach  dem  Aufhören  der  rhythmischen 
Bewegungen.  Nicht  immer  erhielt  sich  das '  rechte  Atrium  am 
längsten  lebendig,  bisweilen  war  es  der  rechte  Ventrikel  oder 
das  linke  Atrium;  der  linke  Ventrikel  stirbt  zuerst  ab,  £rühe!r 
mach  als  die  Skeletmuskeln. 

Vulpian  beobachtete  spontane  undulirende  Bewegungeh 
an  einzelnen  Stellen  des  rechten  Vorhofs  und  der  einmündien* 
den  Venen«  bei  Mus  decumanus  bis  zu  46 Y2  Stunden,  beüh 
Hunde  bis  zu  9372  Stunden  nach  dem  Tode  (bei  kaltem  feuch- 
tem Wetter).  Die  rhythmischen  Contractionen  des  Herzens 
hörten  bei  Mus  decumanus  besonders  rasch  nach  dem  Tode 
auf.  Jene  spontanen  Bewegungen  wurden  an  der  Oberfläche 
der  Henskammem  hivnfig  bis  24  Stundto  nach  dem  Tode, 
auch  wohl  länger  beobachtet.  Bei  Eidechsen  sah  F.'  noch 
rhythmische  Bewegungen  der  Vena  cava,  als  der  Körper  der 
Thiere  zw^i  Tage  nach  dem  Tode  im  Sommer  schön  s^ark 
faulig  war. 

Uh  Bericht  1868.  32 
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Nach  iimo^eTs  Beobtuifatoigen  nehmen  die  Bewegungen 
des  Froschherzens  an  Häufigkeit  und  Stärke  meist  in  dem- 
selben Yerhältniss  ab,  wie  die  Verdünnung  der  umgebenden 
JLait  sunimmt,  und  bei  kurzer  Dauer  der  Luftverdünnung  in 
demselbe^i  Yerhältnüss  aueh  wieder  zu,  wie  die  Luft  wieder 
sich  der  Norm  nähert.  Bei  einer  Luftrerdünnung  bis  auf  3'" 
dauerten  die  Herzbewegungen  15  bis  45  Minuten  fbrt^  wenn 
kein  Blutverlust  stattfand  oder  das  ausgeschnittene  Herz  mit 
Blut  befeuchtet  war.  Hatte  aber  ein  beträchtlicher  Blntveriust 
stattgefunden  oder  war  das  Herz  nicht  mit  Blut  befeuchtet, 
j»o  trat  bei  jener  Luftverdünnung  schon  augenblicklich  oder 
i^aofi  wenigen  Minuten  Stillstand  ein.  Ausgekochtes  Wasser 
.unter  dem  Eecipienten  der  Luftpumpe  verminderte  den  Ein- 
fluss  der  ^vacuation,  und  umgekehrt  Chlorcdicium  vermehrte 
deq/9elb|en. ,  Hatte  das  Herz  längere  Zeit  im  luftverdünnten 
Baum  verweilt,  und  hatte  der  Wassergehalt  um  15^0  etwa  ab- 
genoimqien,  so  traten  beim  Zuströmen  atmosphärischer  Luft 
keine  ^er  nur  wenige  schwache  Bewegungen  mehr  ein.  So 
ipc  die  Vorkammern  länger  pulsirten  unter  dem  Beoipienten, 
30  stellt^  sioh  auch  deren  Bewegungen  am  frühesten  wieder 
.€^ip  bei  allmählichem  laifkzutritt,  dann  folgte  die  Kammer, 
und  zuletzt  folgten  die  willkührlichen  Bewegungen  der  Athem- 
Siefer-  und  Gliedermnskeln,  die  auch  unter  dem  Becipienten 
zuerst  aufhörten.  —  Das  Wiedereinströmen  anderer  Gase,  wie 
ßtjiQkstolf,  Wasserstoff,  hatte  keine  restituirende  Wirkung. 
Das  im  luftleeren  Baume  zu  Buhe  gekommene  Herz  vollführte 
wieder  Gontracticmen  .bei  Einwirkung  eines  mechanischen  oder 
electrisch^n  Beizjss,  a|if  jenen  bis  zu  einstündigem,  auf  letz- 
teren ,bi3  zu  VV^^^^^S^A'^^^'^A^^^^^  ^  lufltverdüimten  Baume. 
Die  Muskepin;  d^r  hinteren  iUtremität  des  Frosches  behielten 
ihre,  Bei^zbarl^eit  (gegen  welchen  Beiz?)  im  luftverdünnten 
Baume  mit  Blut  befeuchtet  12  bis  48  Stunden,  abgetrocknet 
.§.bis  2^  StundepP)  iv^  feuchten.  Baum  20  bis  60  Stunden.  Voll- 
ständige Entfernung  des  Saaersto£^,  abgesehen  von  dem  etwa 
im  Muskel  noch  disponibel  enthaltenen,  bedingte  nicht  un- 
mittelbar ,  Beizlosigkeit .  des  Muskels.  Die  Beizbarkeit  der 
Muskeln  der  hinteren  Extremität  dauerte  im  Wasserstoff  eben 
so  lange  wie  im  Vacuo,  und  es  gab  der  Muskel  in  den  ersten 
24  Stunden  seines  Aufenthalts  in  der  Wasaerstoffatmosphäre 
keine  bemerkbare  Menge  von  ICohlenaänre  an  dieselbe  ab.  — 

Ccdliburch  setzte  seine  Untersuchungen  über  den  £in- 
flu^s  der  Wärme  auf  die  Beweglichkeit  muskulöser  Organe 
fort  (vergl.  die  Beobachtungen  am  Harzen  Bericht  18^7,  p.  473). 
Er  sah  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Darms  (von  HundeUi 
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Eaisen,  Ka&ÜMdieii,  MeeisdhweiiiclieiaX  mit  Aiunalime  der  d^s 
Coeoums,  bei  19  bis  25^  (die  umgebende  Luft  wurde  erwännt) 
energisoher  werden;  er  sah  die  yeiscbwundenen  periBtaLtiBclien 
Bewegungen  des  auBgesohnittenen  Darms  wieder  beginnen. 
Bei  85.  bis  50^  hörten  die  peristaltischen  Bewegungen  auf. 
Am  Uterus  wurden  ähnliche  Beobachtungen  gemacht.  —  Keine 
Contraotionen  wuxdien  beobachtet  am  yoUen  ausgedehnten  Magen 
und  an  mit  Luft  oder  Flüssigkeit  gefüllten  abgebundenen  Barm- 
schlingen.  -^  Denselben  Einfluss  der  Wärme  beobachtete  C* 
an  den  Ureteren,  der  Hamblase,  den  Yasa  deferentiai  den 
Samenblasen,  den  £ileitem  und  der  Vagina. 

Panum  bestätigte  den  rascheren  Bhythmus  der  Ken- 
bewegungen  des  Frosches  in  höherer  Temperatur.  Auch  Säuge^ 
thierherzen  schlagen  nach  dem  Tode  in  einer  Temperatur 
wie  die  des  Blutes  rascher,  und  geringe  TemperaturdijQTeremen 
sind  hinreichend,  um  die  Frequenz  der  Herzbewegungen  zu 
yerändem.  Ebenso  yerhielt  ßioh  die  Oontractilität  yon  Skelet- 
muskehi  und  des  Herzens  bei  galyanischer  Beizung. 

Panum  fand  auch  bestätigt,  dass  die  Beizbarkeit  der 
Frosehmuskeki ,  auch  des  Herzehs,  bei  einer  der  der  Säuge* 
thiere  sich  nähernden  Temperatur  rascher  aufhört,  als  bei 
niederer  Temperatur.  Auch  das  Säugethierheiz  yerliert  bei 
einer  der  Blutwärme  sich  nähernden  Temperatur  yiel  schneller 
seine  spontanen  Bewegungen  und  sein  Contractionsyennögmi, 
als  bei  einer  Temperatur  yon  14 — 18^  Temp^ntUr  yon  e—t-S* 
macht  die  spontanen  Bewegungen  noch  rascher  yersohwinden, 
als  Blutwärme,  aber  durch  Temperaturerhöhung  können  die* 
selben  nach  längerer  Zeit  wieder  erweckt  werden.  Die  Skelet- 
muskeln  yerhielten  sich  in  ihrem  GontractionsyermÖg^n  bei 
yeiBchiedenen  Temperaturen  ebenso.  Der  Umstand,  dass  dÜB 
Temperatur  yon  14  — 18^  am  Günstigsten  ist  zur  Erhaltung 
der  Herzbewegungen  erklärt  es  zum  Theil,  dass  bei  nach  dem 
Tode  geöffiietem  Thorax  diese  Bewegungen  sich  in  der  Begel 
länger  erhalten,  wenn  die  Verdunstung  nicht  sohädlich  wirkt, 
als  im  ungeöffiieten  Thier.  Mit  obigen  Wahrnehmungen  bringt 
es  P,  auch  in  Zusammenhang,  dass  der  Tod  im  Wasser  yon 
sehr  niederer  und  hoher  Temperatur  rascher  erfolgt  i  als  im 
•Wasser  yon  mittlerer  Temperatur,  dass  nach  Brown-S^quard 
der  Tod  durch  Asphyxie  bei  hoher  Eigenwärme  des  Thieree  ' 
rasdier  erfolgt,  ab  bei  mittlerer,  woraus  derselbe  den  längen 
Todeskampf  Asphyctischer ,  deren  Bhitwärme  schön  tief  gfr* 
sunken  ist,  z.  B.  bei  Gholerakranken,  sich  erklärte. 

Schiff  tritt  der  Ansicht  entgegen',  dass  die  glatten  Hxw- 
keln    physiologisch    daduzeh   yon   den    quergestreiften .  tmlel^ 

32* 


502  Theorie  der  Uikekeleontnoiioii. 

des  MuskelB  sbeor  xniT  das  zwisehen  den  Electroden  liegende  Stüok^ 
so  nimmt  Wandt  nach  Du  Boi»*  Untezsuchungen  über  poröse 
mit  Electrolyten  getränkte  Halbleiter  an.*  Im  ersteren  Falle 
▼erhält  sich  der  Muskel  wie  ein  dem  inducirenden  Strom  aus« 
gesetzter  Leiter,  in  dem  nur  bei  Entstehen  nnd  Verschwinden 
des  primären  Stroms  Electricitätsbewegong' entsteht;  im  zweiten 
Falle,  in  welchem  der  Muskel  während  der  ganzen  Bauer 
seines  eigenen  polarisirten  Zustandes  in  Oontraction  Terharret, 
bildet  er  selbst  einen  Theil  der  geschlossenen  Eett&  „Der  Nerr 
verhält  sich  beim  Erregnngsvongange  (des  Mnskeb)  dem  inda- 
cirenden  Leiter  wesentlich  gleich,  denn  der  Electrotonus  ist 
Nichts  Anderes,  als  die  besondere  Form  der  Strombewegong 
im  Nerven,  die  nur  deshalb  eine  eigenthümliche  iat,  weil  der 
Nerv  schon  von  vornherein  eigenthümliche  electromotorische 
Eigenschaften  besitzt/'  Was  nun  den  Muskel  betrifft,  so  geht  W, 
von  der  bei  directer  Beizung  durch  den  constanten  Strom  statt- 
jfindenden  dauernden  Contraetion  ans,  bei  welcher  er  Uebergang 
aus  der  peripolaren  Anordnung  der  edectrischen  Gegensätze  in 
dipolare  annimmt  und  nun  fragt,  ob  sich  der  verlängerte  Zu- 
stand des  Muskels  aus  der  peripolaren,  der  verkürzte  aus  der 
dipolaren  Anordnung  erklären  lasse.  Zwischen  Muskel  und 
Nerv  nimmt  W.  bei  ihren  gleichen  electrischen  Eigenschaften, 
unterstützt  durch  die  Verschiedenheit  der  Stmetur,  aber  mit 
besonderer  Bücksicht  auf  die  Zusammenziehungsfähigkeit  des 
einen,  die  Versohiedenheit  an,  dass  beim  Nerven  die  eieotro- 
motorisch  wirksamen  Molecüle  mit  einander  in  unmittelbarer 
Continuität  stehen.  So  dass  sie  bei  Veränderungen  der  elec- 
trischen Vertheilung  in  ihnen  ihre  räumliche  Lage  gegen 
einander  nicht  zu  ändern  vermögen,  dass  aber  beim  Muskel 
die  electromotorischen  Molecüle  durch  eine  unwirksame  Sub- 
stanz von  einander  getrennt  seien,  und  sich  daher  zu  nahem 
und  sich  von  einander  zu  entfernen  im-  Stande  seien.  Nerv 
und  Muskel  würden  sich  zu  einander  verhalten,  wie  ein  ein- 
ziger metallischer  Leiter  der  von  einem  Strome  durchfiosseh 
ist,  zu  einer  grossen  Anzahl  neben  einander  gelegener  und 
irgend  wie  durchströmter  Leiter,  die  gegen  einander  bewege 
lidi  sind.  Indem  man  sich  nun  die  im  Innern  des  Muskels 
entwickelte  electromotorische  Kraft  sehr  mächtig  dehken  kann 
und  femer  die  mit  positiver  und  negativer  Electrioität  be- 
ladenen  Theilehen  in  eine  schlecht  leitende  Müssigkeit  ein- 
gebettet, deren  leitende  Wirkung  nie  zur  Ausgleichung  führt 
wegen  stetigen  Ersatzes,  kann  man  sich  vorstellen,  dass  die 
peripolar^  Molekeln  mit  ihren  gleichnamigen  Poldrzonen  sich 
fc^nsritig  abstossen,  so  dftS'Sie  sieh  im  ruhenden  Muskel 
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im  maadmo  ihrer  gegenseitigen  EntfeinDiig  befinden ;  bei  dipo-» 
laoreT  Anoirdnang  aber,  vrie  sie  bei  Einwirkung  des  Stromes 
eintritt,  ziehen  sich  die  Molekeln  alle  gegenseitig  an.  Stellt 
man  sicdi  nun  vor,  dass  die  electromotorischen  Knakeltheilchen 
mit  den  übrigen  Gewebtheilchen  des  Mttskeds  in  innigem  Zo«' 
sammenhang  stehen,  so  führt  die  Anriehung  zwischen  jenen 
zur  Bewegung  des  Muskels.  So  stellt  sich  Wundt  das  Zustt^mde* 
kommen  seiner  idiomuskuläxen  Contraction  ror,  die  seiner 
Ansicht  nach  ja  nur  durch  electrischen  Heiz  soll  ausgelöst 
werden  können.  'Was  nun  die  neuromuskuläre  Contraction  be- 
trifft, so  ändert  sich  in  dem  Moment,  da  die  im  Muskel  ver- 
breiteten Nervenfasern  in  Eiectrotonus  gerathen .  oder  dersrib^ 
verschwindet)  auch  der  electrische  Zustand  des  Muskels.  Wundt 
setzt  voraus,  dass  im  Muskel  die  polarisirte  Anoidnung  auf- 
tritt, wenn  der  Eiectrotonus  im  iN'erven  entsteht,  versehwindet 
od^r  in  deiner  Grösse  Schwanktmgen  erleidet,  und  diese  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  s&ulonartigen  Polarisation  im  Nerven 
und  derselben  im  Muskel  lasse  sich  eben  nur  nach  Analogie 
de»  Inductionsvorganges  denken.  Die  negative  Stromessehwan- 
kung  des  Nerven  und  Muskels  im  erregten  Zustande  würde 
mit  dieser  Anschauungsweise  unvereinbar  erscheinen;  Wimäi 
denkt  sich  aber,  dass  beim  Tetanisiren  des  Nerven,  auch  mit 
gleichgerichteten  Schlägen,  ein  stetes  Osoilliren  zwischen  posi- 
tiver und  n^fatlver  Phase  des  Eiectrotonus  stattfinde  und  zwar 
so,  dass  die  Molekeln  Zeit  fnden,  zwischen  den  einzelnen 
Osoillationen  in  die  Lage,  die  ihnen  im  Buhezustande  zukommt, 
zurückzukehren,  so  dass  während  dieser  Oscillationen  eine 
schwache  Wirkung  im  Sinne  des  ursprünglichen  Muskel-  und 
Nervenstroms  auf  die  MultipHcatomadel  stattfindJen  kann;  In 
Uebereinstimmung  mit  diesen  Anschauungen  'findet  W.  die 
Thatsache,  dass  die  Oe&ung  eines  Stromes  und  die  Sdüies- 
sung  des  entgegengesetzten  einander  entsprechen^  ^o  dass  für 
beide  zugleich  die  Erregbarkeit  bei  der  Zuckongsfolge  und  bei 
den  Erregbarkeitsmodificationen  wächst  und  fäHt:  beide  Akte 
bedingen  dieselbe  Lagerung  der  electromotorischen  Molecüle. 
Weitere  Beziehungen  zum  Zuckungsgesetz  s.  p.  S9i4  ff.  des 
Originals  (Archiv  f.  phys.  Heilkxmde.)  Die  Modificationen  der 
Erregbarkeit  durch  geschlossene  Ketten  führt  Wundt  auf  die 
durch  Eleotiblyse  lA  öfyn  Theilen  bedingten  elementaseH  Polari- 
sationsstrome,  die  dem  erregenden  Strome  entgegengesetzte 
Richtung  haben,  ziurückl  Biese  können  an  Indenoüät  zmtehineni, 
bifl  sie  der  physiologischen  Wirkung  des  priinäiiiän  Stroms  das 
Gleichgewicht  halten ,  und.  dann  kommen  bei  OeSaang  ides 
primären  Stroms  diese   Gegenströme  allein  sur  Wirkung  und 
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eneagen  eine  Eneguag,  die  dieselbe  fiedeutnng  hat»  wie  die 
dnxeh  Schliesstmg  eines  dem  piimfiren  entgegengesetzt  gerioh* 
teten  Stioms>  durah  solchen  daher  verstärkt  wird.  Dass  bei 
den  Erregbftrkeitsmodifioationen  die  Stromstärke  nnd  Dauer 
zu  berüekfiichtigen>  ist,  führt  W.  darauf  nirütsk,  dass  seine  ge- 
SBBunte  Anschaunng  sich  stütse  aof  das  ursprüngliche  Yoriian* 
dflnsein  ^lectromotorischer  Eigenschaften  im  Nerv  und  Musk^ 
die  mit  dem  durch  starke  Stromeswirkungen  beförderten  Ab- 
sterben abnehmen. 

Schiß  bemerkt,  dass  man  trotz  der  jüngst  experimenteU  ge- 
lieferten Widerlegung  der  Lehre  vom  Tonus  der  Skeletmus- 
kdn  im  Allgemeinen  Ausnahmen  nicht  läugnen  dürfe,  welche 
der  Terf.  nicht  sowohl  in  den  Sphincteren  erkennt,  als  viel- 
mehr in  einigen  Fällen  bei  Insecten  und  Yögdn,  so  bei  letz- 
teren die  die  Alula  während  des  Lebens  stets  in  die  Hohe 
haltenden  Muskeln,  bei  jenen  der  die  Schwanzgabel  der  Po- 
duren  in  der  Buhe  stets  unter  den  Bauch  eingeschlagen 
haitiende  Muskelapparat  u.  s.  w. ;  so  würde  auch  der  nicht  zu 
bezweifelnde  Tonus  der  Oefässmuak^  nicht  allein  dastehen. 

Heidenhain  und  Colberg  prüften  die  Angaben  X.  Roeen- 
thapB^  aus  denen  dieser  auf  die  Abwesenheit  eines  Tonus  des 
Blasensehliesstnuskels  geschlossen  hatte  (Bericht  1857  p.  438), 
fanden  aber  dieselben  nicht  bestätigt.  Sie  stdlten  Versuche 
bei  Kaninchen  und  Hunden  an  und  zwar  nach  cwei  Methoden. 
Die  erstere  ergab  nur  mit  Wahrscheinliehkeit  die  Existenz 
eines  Tonus,  aus  der  zweiten  zogen  die  Yeif.  diesen  Schluas 
Bkit  Sieheiheit.  Ein  Druckmesser  von  zweckmässiger  Ein- 
richtung: wurde  in  den  einen  Harnleiter  eingelegt,  naich  Un- 
terbindung des  anderen;  das  Thier  wurde  durch  Opium  so- 
weit narcotisirt,  dass  es  während  des  Versuchs  ruhig  lag  und 
besonders  keine  wiHkührlichen  Blasenentleerungen  vornahm. 
Bei  Füllung  des  Druckmessers  (mit  warmen  Wasser)  kam  ein 
Punkt,  bei  welchem  einzelne  Tropfen  aus  der  Harnröhre  flös- 
sen, was  durch  Sohliessen  und  Wiederöffiien  eines  Hahns  als 
Folge  lediglich  des  Druckes  constatirt  werden  konnte.  Waren 
wtoige  Tropfen  ausgetreten,  so  hielt  der  Sphincter  des  leben- 
den Thieres  dem  Drucke  grade  das  Gleichgewicht.  Das  Thier 
wurde  durch  Blausäure  oder  Verbluten'  dann  getodtet,  wobei 
nur  selten  Hamaustredbung  stattfand!  Nach  dem  Tode  erfolgte 
dann  ein  aümähliges]  Ausfliessen  aus  ■  der  Harnröhre ;  der 
^hinoter  trug  nicht  denselben  Druck,  wie  im  L^beo»  Um 
die  der  Elastieität  entspreohende  Druckhöhe  zu  finden,  wurde 
der  Dnek  ctrst  auf  fTuU  reducirt  und  dann  aHmfthHg  bis  zum 
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AnsfiiesseiL  der  ersten  Tropfen  wieder  gesteigert.  Die  Zahlen, 
welche  die  Yerff.  erhielten,  thnn  zunächst  eine  erhebliche 
I>i£Perenz  zwischen  dem  DrodL  vor  und  nach  dein  Tode  dar, 
ergeben  auch  ausserdem  noch  in  ihren  absoluten  Werthen 
höchst  auffallende  Untersdiiede  von  den  Zahlen,  die  Moaenthal 
erlüelt,. Differenzen >  deren  Ursache  Heidenhcdn  und  Colberg 
nicht  au£6nden  konnten.  Für  eine  Anzahl  weiblicher  Kaüin* 
chen  betrug  jene  Druckhöhe  im  Leben  zwischen  210  und 
385  Mm. ;  nach  dem  Tode  25 — 75  Mm.,  so  dass  die  Differenz 
die  dem  Weg&lldes  Tonus  zuzuschreiben  wäre>  zwischen  150 
und  260  Mm.  betrag.  Bei  m^imlichen  Kaninchen  fiel  letzt»e 
Differenz  kleineor  aus,  weil  wahrscheinlich  in  Folge  grösseren 
Widerstandes  derHamröhre  dieDruckhöhe  im  Tode  höher,  1 30  und 
150  Mm.  war.  Beim  Hund  betrug  die  Dmckhöhe  im  Leben  680 
und  730 Mm.,  im  Tode  130  (weiblich)  und  380  (m&nnHch) ;  Dif- 
ferenz wegen  des  Tonus  550  und  350,  wovon  letztere  Zahl 
wahrscheinlich  wieder  zu  gering  ist.  Rosenthal  hattä  die 
entsprechende  Druckböhe  nac^  dem  Tode  zu  900 — 1000  ]tfm. 
angegeben.  Heidenhcdn  und  Colbetg  schliessen  somit  auf  das 
Vorhandensein  einer  continuirliohen  unwiUkührlichen»  also 
toniäebdn  Contraction  des  Blaaenschliessmuskels. 

Heidemhmn  bemerkte,  dass  bei  Fröschen,  die  durch  P£eil* 
gift  gelähmt  waren,  die  Unterbindung  der  Uebergangsstelle  des 
Yenensinus  in  den  Yc^rhof  nach  Stannius  ebensowohl  wie  die 
deetrische  Beizung  d^  pulsirenden.Theiles  der  Hohlvene  nach 
Weber  Stillstand  des  Herzens  zur  Folge  hatte,  wie  bei  ge* 
Sunden  Thieren.  Die  Tetanisirung  der  Nn.  vagi  an  Ursprung 
oder  Verlauf  war  bei  jenen  vergifteten  Thieren  ganz  wir* 
kungelos  auf  das  Herz,  wie  es  der  Angabe  KölWoer'n  und 
Bemard'B  entspricht  (vergl.  hierüber  unten),  von  Bezold 
madite  auch  jene  erstere  Beobachtung»  wie  ^e^'ä^Aam  (vergl.  un- 
ten). Indem  H.  es  nun  als  zweifellos  betrachtet,  dass  b^ 
jener  Ligatur  und  bei  jener  electrischen  Beizüng  der  Hohl- 
vene die  Enden  des  Vagus  die  wirksam  getroffenen  Theile 
sind,  folgert  er  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  die  Lähiaung 
der  Vagi  durch  das  Pfeilgift  nicht  deren  peripheriadie  Enden 
betrifft.  Dadurch  aber,  mjcint  H.,  würde  die  Ansieht  derer 
nnterstüizt,  welche  auch  für  die  tibrigen  motorischen  Nerven 
keine  Lähmung'  ihrer  letzten  Enden  in  den  Muskeln  annehmen 
wollen, '  sondern  nur  Lähmung  eines  der  Peripherie  nahe  ge- 
legenen Theiles.  Diese  Ansicht  würde  nämlich,  bemerkt  H., 
sowohl  für  die  Herzäste  des  Vagus ,  wie  für  die  übrigen  mo- 
torischen Nerven  passen,  während  bei  der  Ansicht  KöUiker'B 
über  die   motorischen  Nerven   anzunehmen  sein  Wli^de,  daa^ 
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beim  Vagus  grade  mngekeliTt  der  Stamm  friUier  als  die  letz- 
ten Enden  gelahmt  würden,  immerhin  bleibt  doch  auch  noch 
zxL  untennichen,  ob  jene  LigatoT  und  Beiznng  der  Hohivene 
ihre  Wirkung  auf  die  Heizbewegung  wirklieh  der  Vermitt- 
lung der  ü^däfite  des  Vagus  verdankt  (oder  unter  allen  Um- 
ständen verdanken  muss),  eine  Frage,  von  der  Hiidenhain 
selbst  bei  seiner  ganzen  Untersuchung  ausging  und  welohe 
auch  anders  beantwortet  .wird,  worüber  unten  zu  vergl. 

V.  Bezold  fand  die  von  JTdSfifcer*)  und  von  Bemard  an- 
gegebene Beobaditnng,  dass  nach  Vergiftung  mit  Curare  auch 
der  Einflnss  des  Vagus  auf  die  Herzbewegnng  gelähmt  sei, 
Tetanisiren  desselben  nicht  mehr  Stilktand  des  Herzens  be- 
wirke, bei  Fröschen  nicht  bestätigt,  und  Ref.  kann  hinzufügen, 
dass  er  gleichfalls  bei  Gelegenheit  eines  Vorlesungsversuchs 
weder  beim  Frosch  noch  beim  Kaninchen  obige  Angabe  sich 
bewahrheiten  sah  (das  benutzte  Gift  verdankt  Bef.  der  Güte 
des  Hm.  KölUker),  Etzold  stellte  14  Versuche  bei  Fröschen 
mit  möglichster  Vorsicht  an;  zwei  andere  Versuche,  in  denen 
nur  je  ein  Vagus  tetanisirt  wurde ,  ergaben  keinen  Stillstand. 
Die  Lähmung  der  Nerven  der  übrigen  Muskeln  wurde  vor 
dem  Versuch  constatirt,  und  entweder  unmittelbar  nach  deren 
Eintritt  oder  V2  his  4  Stunden  nachher  der  Versuch  ange- 
stellt. Bezold  schliesst  übrigens  nur  auf  einen  sehr  lange 
andauernden  Widerstand,  den  die  Enden  des  Vagus  dem  Gtifte 
entgegensetzen  gegenüber  den  Enden  anderer  motorischer  Ner- 
ven. —  Als  KöBiker  zur  Widerlegung  dieser  Schlussfolge 
eine  Reihe  neuer  Versuche  angestellt  hatte,  die  wie  seine 
früheren  ausfielen,  schloss  er  auf  Verwendung  schwächeren 
Giftes  von  Seiten  Bezold^B,  Bezold  experimentirte  dann  mit 
demselben  Curare,  dessen  Bich  KölUker  bediente,  fand  dasselbe 
allerdings  kräftiger,  sah  aber  nach  Darreichung  kleiner  Dosen 
seine  Beobachtungen  bestätigt.  Nach  starken  Dosen  gelang 
es  unter  10  Malen  nur  8  Mal  vollkommei^en  Stillstand  des 
Herzens  nach  eingetretener  allgemeiner  Lähmung,  1  Mal  er- 
hebliche Verlangsamung  des  Herzschlags  zu  erzielen.  AucH 
fand  B.  seine  Beobachtung  am  Kaninchen  bestätigt,  v.  Bezold 
bleibt  somit  bei  seiner  obigen  Schlussfolge.  Bezold  liess  den 
einen  Schenkel  eines  mit  Pfeilgift  vergifteten  Frosches  eben 
so  viel  Contractionen  dauernd  ausführen,  als  Heizschläge  er- 
folgten, um  zu  sehen,   ob  etwa  dieser  bewegte  Sdienkel  spar 


*)  Efi  WTirde  im  Beriebt  1857  p.  447  bei  Gelegenbeit  des  Beferats 
Über  Bernar^B  Beobacbtung  übersehen,  dftss  ]>ereit8  K^Uiker  diese  Angabe 
^eitimmt  |emäcbA  hattet 
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ter  dtundi  das  Gift  afiScirt  würde,  als  der  ruhende;  es  ergab 
sich  indessen  das  Gegentheil,  so  dass  hier  nicht  etwa  ein 
Weg  zur  Erklärung  des  exoeptionellen  Verhaltens  des  Herz- 
nerven  angedeutet  war.  — 

Heidmhain  ist  bei  Gelegenheit  der  bereite  oben  erwähn- 
ten Mittheilungen  «a.f  Köüiker'B  Seite  getreten.  Das  Pfeilgift, 
welches  er  benutzte,  hatte  auch  bei  Darreichung  kleiner  Dosen 
Erfolglosigkeit  der  Tetanisirung  des  Vagus  stets  ebenso  früh, 
zuweilen  sogar  früher,  zur  Folge,  als  die  der  Tetanisirung 
motorischer  Nerven.  Vulpian  dagegen  theilt  mit,  dass  er 
beobachtete,  wie  die  Nn.  yagi  bei  Unterhaltung  künstUcher 
Bespiration  nach  Curare-Vergiffcung  mit  äusserster  Langsamkeit 
gelähmt;  werden.  Diese  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gehende 
Immunität  gegen  die  Einwirkung  des  Ffeilgifts,  (so  wie  auch 
der  Anaesthetika)  vindicirt   Vulpian  auch  dem  N.   phrenicus. 

Köläker  und  Pelikan  haben  ilnre  im  Bericht  1857  p.  429 
bereits  erwähnten  Untersuchungen  über  Beizbarkeit  und  Lei- 
stungsfähigkeit der  Muskeln  bei  Curarevergiftung  ausführ- 
lich mitgetheilt.  (Die  Untersuchungen  der  Muskeln  nach 
Vergiftung  mit  Upas  Antiar,  Veratrin  und  Tanghinia  s.  eben- 
falls im  Bericht  1857  p.  449.  450.)  Dem  a.  a.  0.  schon 
mitgetheilten  Schlüsse  fügen  die  YerS,  noch  hinzu,  dass  aus 
ihren  Versuchen  sich  eine  fernere  Bestätigung  ergiebt  für  den 
von  Rosenthal  (s.  a.  a.  0.  p.  428)  kürzlich  erwiesenen  Satz, 
dass  die  Nervenfasern  für  den  galvanischen  Strom  empfäng- 
licher sind,  als  die  Muskelfasern,  wie  denn  ein  derartiger 
Unterschied  nach  Köüiker's  Deutung  der  Wirkung  des  Pfeil* 
gifkes  zu  erwarten  gewesen  sei.  Die  Versuche  über  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  Muskeln  wurd^i  mit  Hülfe  des  VoücmanfC* 
sehen  Myographions  angestellt.  Es  wurden  die  beiden  Ghuätro-» 
cnemii  je  eines  ErdSches  verglichen,  deren  einer  der  Ein- 
wirkung des  Giftes  entzogen  war.  Die  Beizung  war  stets  so 
stark,  dass  auf  das  Maximum  der  Contraction  gerechnet  wer- 
den konnte.  Auf  die  Elasticitätsverhältnisse  wurde  besondere 
Büeksicht  genommen  und  auch  constatirt,  dass  die  Elasticität 
des  gesunden  und  des  dem  Curare  ausgesetzten  Muskels  die 
gleiche  ist.  Das  Besultat  der  Versuche  ist  a.  a.  O.  berichtet. 
Die  Angabe  Heidenhain's  (Ber.  1857  p.  424),  dass  die  Mus- 
keln des  mit  Curare  vergifteten  Schenkels  ihre  Erregbarkeit 
auffallend  schnell  verlieren  bei  Dur'chleitung  constanter  Ströme, 
dieselbe  aber  auch  in  kurzer  Zeit  wiedergewinnen,  fanden  Köüiker 
und  Pelikan  nicht  bestätigt.  Dieselben  verglichen  die  beiden 
Gastrocnemii  je  eines  Frosches,  von  denen  der  eine  nicht 
vergiftet,  war. 


508  AntiiT.    Stryehnm. 

Pelikan  nnd  Martin  Mapr^n  haben  Yersnche  mit  Upa»- 
Antiar  und  mit  kiystallisirtem  Antiarin  bei  Fröschen  angesteUi 
Dans  Heizlähmnng  die  eiste  Folge  der  Yeigifkong  ist,  wurde 
bestätigt.  Ebenfalls  übereinstimmend  mit  KöUiker  finden  die 
Verff.,  dass  die  Reizbarkeit  der  motoorischen  Nerven  sich  län- 
ger erhält,  als  die  der  Muskeln;  jene  sollen  lai^  ihre  Keix- 
barkeit  bewahren.  Znweilen  wurden  Gonvulsionen  und  Tet»' 
nns  beobachtet.  Die  Veigiftniig  vom  Bann  aus  muss,  wie 
bei  Curare,  mit  grösseren  Dosen  angestellt  werden,  als  die 
Ton  dem  UnterhautEellgewebe  aus.  Die  Wirkung  des  Giftes 
auf  das  Herz  ist  eine  directe ;  wurde  das  ausgeschnittene  Hen 
in  wässerige  Lösung  des  Giftes  gebracht,  so  hörte  es  alsbald 
zu  schlagen  auf,  ebenso  verhalten  sich  die  Muskdn,  di^egen 
starb  ein  in  'die  Giftlösung  getauchter  Nerv  nicht  früher  ab, 
als  im  Wasser.  Die  Muskeln,  welche  in  directe  Berührung 
mit  dem  Gift  kamen,  starben  früher  ab  als  die,  die  durch 
das  Blut  das  Gift  zugeführt  erhielten.  — 

Jest  fand  bestätigt,  dass  die  Strychnin-Yeigifliingser- 
scheinungen  allein  unter  Yermittelung  des  Rückenmarks  mm 
Vorschein  kommen,  dass  das  Mark  allein  durch  dieses  Gift 
direot  afiicirt  wird,  dass  die  Bespühlung  der  Nerven  durch 
das  Gift  ohne  Einfluss  auf  das  Zustandekommen  oder  Aus- 
bleiben des  Tetanus  ist.  —  Was  das  Wesen  der  Wizksamkeit 
des  Strychnins  betrifft,  so  schliesst  sich  Jest  der  Ansieht 
Harley's  an  (Bericht  1856  p.  257  und  p.  412),  dass  das 
Gift  nicht  direct  auf  das  Rückenmark  wirke,  sondern  auf  das 
Blut,  indem  es  dessen  Vermögen,  Sauerstoff  anfrnnehmen,  sei- 
störe.  Einige  Wahrnehmungen  JeM^B  über  dunkle  Farbe  des 
Blutes  bei  herannahenden  Vergiftungserscheinungen  scheinen 
ihm  in  Uebereinstimmung  mit  jener  anderweitig  gestütEten 
Ansicht.  —  Nachdem  J.  beobachtet  hatte,  dass  nach  Strych- 
mnveigifking  der  Tetanus  ohne  äussere  GeLegenheitsorsache 
auch  eintritt  nach  W^;nahme  des  Hims  und  der  Medulla  ob- 
loi^ata,  ohne  dass  also  Willensimpulse  die  Krämpfe  auslösen, 
dass  femer  der  Tetanus  aufhört  bei  Unterbrechung  des  Kreis- 
laufs durch  Ausschneidung  des  Herzens,  gelangte  er  zu  der 
Ansicht,  dass  die  durch  die  Cireulation  bedingte  geringe  Er* 
schüttemng  im  Rückenmark  den  scheinbar  spontan  eintreten* 
den  Tetanus  nach  der  Stiychninveigiftang  hervorruft.  — 

Funke  untersuchte  Nervenstämme  und  Wurzeln  von 
Frösch^i,  die  mit  Str^chnin  vergiftet  waren,  4 — 18  Standen 
nach  der  Vergiftung  auf  ihre  electromotorische  Wirksamkeit, 
als  kaum  noch  Zuckungen  bei  kräftiger  Reizung  der  Nerven 
erhalten  wurden,  die  Muskeln  aber  bei  directer  Reizung  kxäf* 
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tig  Teagirfcen.  Die  el6otrotiu)t(m0olieWiTkl9amkeit  war  keines- 
wegs herabgesetzt,  sondern  bei  den  Nervenwurzeln  sogar  er- 
höhet, gleiohmässig  bei  hinteren  und  vorderen  Wurzeln;  die 
negative  8tiroiiies8chwank\ing  war  wie  bei  normalen  Nerven. 
F,  tritt  damit  der  Ansioht  KölUker*B  entgegen,  dass  das 
Strjchnin  die  motorischen  Nerven  durch  Ueberreizung  lähme, 
indem  er,  wie  bei  den  Versuchen  mit  Curare,  an  der  Ueber- 
zeugung  festhält,  dass  die  eleotromotorische  Wirksamkeit  durch- 
aus parallel  geht  der  physiologischen  und  daher  annimmt,  dass 
die  Ursache  des  Ausbleibens  der  Zuckung  auf  Beizung  des 
Nerven  nicht  im  Nerven  selbst  *  zu  suchen  sei  und  auf  die 
bei  Gelegenheit  der  Pfeilgift-Yersuche  vorgebrachte  Yermuth- 
ung  verweist.  Dem  Strychnin  schreibt  F,  ähnliche,  vielleictt 
gleiche  Wirkung  auf  den  Nervenmuskelapparat  zu ,  wie  dem 
Curare,  ^ei  dem  Versuch,  vor  der  Strychninvergiftung  den 
einen  Ischiadicus  zu  durchschneiden  {Költiker),  beobachtete 
Ftmke  19  Stunden  nach  der  Yei^ftung  srwar  nicht  unverSn- 
derte  Erregbarkeit  des  durchschnittenen  Nerven,  aber  doch 
grössere  Erregbarkeit  desselben,  als  des  nicht  durchschnittenen 
Isehiadicns,  was.  doch  nicht  g^ade,  wie  Funh6  meint,  eher 
für  seine  Ansieht,  als  für  Kölliher^s  Ansicht  spricht. 

Martin'Maffron  und  Buis^on  gehen,  im  Widerspruch  zu 
einigen  Angaben,  womach  sich  Curare  und  Strychnin  fast  als 
Gegengifte  verhalten  sollten,  sogar  so  weit,  dass  sie  alle  Yer- 
schiedenheiten  der  beiderlei  Yeigiftungseirscheinung^n  nur  auf 
Quantitätsverhältnisse  der  beiden  Gifte  und  auf  die  Art  der 
Application  leduoiren  wollen.  Wurde  einem  decapitirten  Frosch, 
dem  Bauchwand  und  Eingeweide  abgeschnitten  waren,  auf  das 
Büdkenmark  Curare  oder  Extr.  nuc.  vomic.  gebracht,  so  ent- 
standen bei  Beizungen  in  beiden  Fällen  Convulsionen.  Beide 
Gifte  machen  das  Bückenmark  reizbarer,  ohne  selbst  es  zu 
reizen.  Strychnin  und  Curare  sollen  beide  die  Enden  der  mo*- 
torischen  Nerven  lähmen  oder  vielmehr  verhindern,  dass  Bei- 
2ung  der  Nerven  Muskelcontraction  auslost.  Krämpfe  treten 
bei  beiden  Giften  auf  oder  nicht  auf,  je  nachdem  das  Bücken^ 
mark  Miier  ab  die  Extremitäten,  oder  diese  hüher  als  das 
Btickenmark  vei^;iftet  werden.  Die  Lähmung  der.  motorischen 
Nerven  finden  die  Yerff.  unabhängig  von  den  Convulsionen 
und  dem  Tetanus.  Der  vor  der  Vergiftung  durchschnittene 
Isdiiadicus  wurde  nach  einiger  Zeit  unerregbar  gefunden. 

Nervenstämme  und  Wurzeln  zeigten  nach  d^r  Vergiftung 
mit  CyankaJium  19  Stunden  nachher  beträchtliche  Abnahm« 
der  electromotorisohen  Wirksamkeit,  keine  negative  l^trome»- 
ßohwankung,  wobei  Funke  selbst  die  Frage  aufwirft,  ob  diese 
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bewirkte  taach  StiUstaad  und  YeiliiBt  der  Beisbarkeit  geg;eE 
meehaaischeii  Beic.  Bei  dem  HexzstOlBtande  spielt  nach  S, 
das  Yerlängerte  ICark  eine  Hauptrolle.  Wurden  beide  Vagi 
beim  FioBche  unterbanden,  das  Tbier  darauf  anbentan  veigil- 
iety  so  bewegte  sieb  das  Herz  immer  noch,  za  einer  Zeit,  da 
das  Tbier  anf  keine  äusseren  Beise  mehr  reagirte;  Pulsathmen 
worden  bis  xu  4^2  Standen  nach  der  Yergiftong  gesehen. 
Unterbindung  nur  eines  Vagos  hatte  wenigstens  Bewahrang 
der  Beizbaikeit  des  Herzens  zur  Polge.  Später  wird  aller- 
dings, bemerkt  S.,  auch  die  Muskelsubstanz  des  Herzens  ge- 
lähmt Die  bleibende  Contiaction  des  Herzens  auf  mechani- 
schen Beiz  (s.  oben)  betrachtet  S,  als  Uebergang  des  Herzens 
in  Starre,  wenn  es  diesem  Zustande  schon  sehr  nahe  ist 
Schiffs  Ansicht  über  die  Wirkung  des  Bhodankaliums  auf 
die  Muskeln  ist  bereits  oben  angeführt. 

Da  wir  in  diesem  Abschnitte  des  Berichtes  tob  so  man- 
chem Gifte  zu  berichten  haben,  mit  Bücksicht  auf  Nerven-  und 
Mttskelphysiologie  y  so  mag  hier  auch  der  Untersuchungen 
AbiniB  über  das  Gift  der  Salamandra  macnlata  Erwähnung 
geschehen,  obwohl  dieselben  vor  der  Hand  nur  mit  Bäcksicht 
auf  das  Gift  als  solches  .angestellt  wurden,  rielleicht  aber  vA 
das  Gift  auch  physiologisch  werthTolL  Ahini  verschaffte  sich 
den  giftigen  Saft  durch  galvanische  Beizung  der  Thiere,  die 
es  dabei  von  sich  spritzten.  Sowohl  der  wässiige,  als  der 
alkoholische  Auszug  war  giftig,  letzterer  aber  in  viel  höherem 
Grade.  In  dem  alkoholischen  Extract  bildeten  sich  nadelfö^ 
mige  Erystalle,  deren  Losung  schwach  sauer,  und  dieser  KÖ^ 
per  war  eminent  giftig.  Das  Gift  wirkt  vom  Munde  aus 
rascher  und  heftiger  als  bei  Inoonlation.  Bei  grösserer  Gabe 
erfolgte  der  Tod  bei  Eröschen,  Vögeln  Iräsch  unter  Krämpfen. 
Nach  erfolgtem  Tode  pulsirt  das  Hei?  weiter  und  bleibt  nach 
Aufhören,  der  Fulsationen  reizbar.  Die  Muskeln  bleiben  eben- 
fSalls  reizbar  bei  directer  Beizung.  Bei  geringerer  Gabe  und 
langsamerer  Wirkung  traten  Streckkrämpfe  ein,  die  reflecto- 
risch  leicht  hervorzurufen  waren.  Tetanisehe  Krättpfe  hielten 
bei  Pröschen  bis  zu  3  Tagen  und  länger  an«  Genauere 
Versuche  mit  dem  reinen  Gift  hat  der  Verf.  in  Aussiebt 
gestellt.  — 

Eckhard  fand  bei  der  Untersuchung  des  electrischea  Organs 
des  Zitterrochens,  was  Du  Bois  für  daa  des  Malaptemros 
gefunden  hatte  (Ber.  1867  p.  442),  dasS' nämlich  das  Organ 
in  der  Buhe  keine  Ströme  liefert,  eleotromotoriseh  «inwirksam 
ist  Bei  Erörterung  der  Entladungen  des  Orgahs  auf  Betzung 
der  Nerven  und   MatteuccCB  betreffender  Angaben  verbessert 
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E.  eine  der  letzteren  dahin,  dass  stets  die  der  Schliessung; 
des  absteigenden  Stromes  entsprechende  Entladung  ihrem  gal- 
Tanometrischen  Werthe  nach  grösser  war,  als  die  der  Oeffiinng 
entsprechende,  bei  aufsteigendem  Streme  war  in  der  Regel 
das  Umgekehrte  der  Fäll.  Auch  zeigte  sich  besonders  bei 
Inductionsschlägen  die  überlegene  Wirkung  der  abs^leigeniden 
Richtung.  Ob  der  gereizte  Nerv  von  den  Gentr^theilea'  ge- 
trennt war  oder  nieht,  ist  nicht  bestimmt  angegeben^  dass 
ersteres  der  Fall-  war,  könnte  aos  der  Beschreibung  der  Pril^ 
parationsmethode  geschlossen  werden. 

Eckhard  wollte  wissen,  ob  analog  den  Verhältnissen  beim 
Muskel,  die  electrische  Entladung  des  Organs,  die  Dauer  des 
Fischstromes  die  des  reizenden  Inductionsstromes  merklich 
überdauert.  Ohne  die  absolute  Dauer  des  Fischstromes  sicher 
messen  zu  können,  verfuhr  E,  folgendermaassen.  Der  mensch- 
liche Körper  wurde  nebst  dem  Magnetometer  abwechselnd  in 
den  Kr^s  des  Fischstroms  und  in  den  des  zur  Reizung  ver- 
wendeten Inductionsstromes  eingeschaltet.  Bei  gleichen  oder 
grösseren  Elongationen  am  Magtetometer  wurden  schwächere 
Schläge  vom  Fischstrom,  als  vom  Inductionsschlag  erhalten, 
woraus  die  längere  Dauer  des  ersteren  folgt.  Auf  den  leben- 
den Fisch  kann  das  Resultat  noch  nicht  ausgedehnt  werden. 
Ueber  einige  Messungen  der  Stärke  von  Strömen  des  Zitter- 
rochen yergl.  «d.  Original  p.  171  u.  f. 

-'Das  pseudoelectrische  Schwanzorgan  von  Raja  clavata 
zeigte  keinerlei  physiologische  Wirkungen  auf  den  stromprü- 
fenden  FroschscÜenkel  und  auf  den  Multiplicator.  — 

Du  Boia  theilt  mit,  dass,  wie  er  nachträglich  erfahren, 
bereits  Ranzt  in  Florenz  bei  Versuchen  mit  dem  Malapterurus 
des  Nils  die  Richtung  des  Stroms  im  Körper  des  Fisches  als 
vom  Kopf  zum  Schwanz  gehend  richtig  erkannt  habe.  — 

MDonneU  giebt  an,  mit  Hülfe  galvanoskopischer  Frosch- 
schenkel Electricitätsentwicklung  bei  Actinien  beobachtet  zu 
haben.  Ergriff  eine  kräftige  Actinia  den  Sohenkelnerven ,  so 
zuckten  die  Muskeln.  Das  untere  Ende  der  Wirbelsäule,  an 
welcher  die  Schenkelnerven  hingen,  wurde  auf  ein  Brettchen 
gelegt,  welches  auf  dem  Wasser  schwamm,  worin  die  Actinien ; 
sobald  eine  Actinie  darnach  griff,  entstanden  Zuckungen.  Ein 
Kupferdraht  wurde  in  das  Ende  der  Wirbelsäule  befestigt, 
das  andere  Ende  des  Drahts  wurde  mit  einem  Stück  Frosch- 
dann  bekleidet  der  Actinia  dargeboten ,  während  der  freilie- 
gende Theil  des  .Drahts  mit  Siegellack  übersogen  war.  Auek 
jetzt  traten  häufig  Zuckungen  ein^   wenn    eine  Actinie  nach 
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dem  Dann  griffl  Bei  fdleii  diesen  YejfuclieE  dauerten  die 
ein  Mai  angelegten  Mnakeloontmotiönen  B — 5  Minuten  nach 
aufgehobener  Einwirkung  der  Actinie  fort,  was  einigermaassen 
verdftohtig  klingt,  wenn  man  berüokaichtigt,  dasa  die  Actisien 
in  Salxwaaaer  waren.  —  Uebngens  fielen  die  Yersuehe  nicht 
gleich  ama  bei  allen  Actuiien»  die  gröaseren  Arten  waren  Tiel 
weniger  wirksam. 

CaUiburcis  liUat  die  Fümmercüien  det-Raohensohleimliaat 
des  FiOBohes  die  gläserne  Aze  eines  kleinen  Bades  in  Bota- 
tion  versetzen  und  beobachtet  an  der  Dauer  der  Umdrehung 
die  Einwirkung  ^^r  Wärme  auf  die  Elimraercilien.  Bei  der 
Temperatur  von  12  bis  190  brauchte  das  Bädchen  22'  3'" 
«ur  Umdrehung,  bei  28o  nur  3'  7'". 
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Schiff,  der,  wie  bekannt,  in  IJebeTeinstimmung  mit  Bemard 
(Ber.  1857  p.  458)  sich  schon  früher  von  der  Existenz  der 
Sensibilität  der  vorderen  Nervenwurzeln,  sog.  rückläufige  Sen- 
sibilität, überzeugt  hatte,  machte  einige  nähere  Angaben  dar- 
über, welche  wir  hier  wiedergeben.  Es  gelingt,  die  vordere 
Wurzel  von  dem  Ganglion  der  hinteren  abzulösen,  ohne  dass 
erstere  ihre  Sensibilität  verliert,  daher  der  Faseraustausch  nicht 
wesentlich  im  Niveau  des  Ganglions  stattfinden  kann.  Ge- 
schwächt besteht  die  Sensibilität  der  vorderen  Wurzeln  an  der 
Lendenanschwellung  fort  nach  Durchschneidung  des  Ischiadi- 
ous  und  Cruralis  am  Oberschenkel,  woraus  Schiff  folgerte,  dass 
der  Faseraustausch  in  den  Geflechten  vor  der  Wirbelsäule  ge- 
schieht Gegen  die  Ansicht,  dass  peripherisch  sensible  Fa- 
sern nach  Art  der  secundären  Zuckung  erregt  würden  bei 
Beizung  der  vorderen  Wurzeln,  wendet  Schiff  ein,  dass  erstens 
das  lebende  Thier  für  schwache  secundäre  Erregung  viel  we- 
niger empfänglich,  als  das  todte,  ist;  dass  femer  im  Innern 
der  Muskeln  keine  Empfindungsnerven  vorhanden  sind  (vergL 
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oben) ;  dass  weiter  die  Empfindlichkeit  der  vorderen  Wunel 
sich  zeigt,  wenn  dieselbe  noch  nicht  so  stark  gedrückt  wiid, 
dass  Bewegung  erfolgt;  dass  endlich  bei  Vögeln  mit  theü- 
weise  zerstörtem  Rückenmark,  wenn  nur  die  vorderen,  nicht 
die  hinteren  Wurzeln  in  allen  ihren  Verzweigungen  entartet 
sind,  an  den  inneren  Hüllen  der  entarteten  vorderen  Wunel 
einige  dünne  erhaltene  Nervenvasem  angetroffen  werden,  die 
sich  gegen  das  Mark  hin  von  der  Wurzel  entfernen,  um  aaf 
die  Bückenmarkshäute,  namentlich  Pia  mater  und  Arachnoidea 
überzugehen.  Diese  Fasern,  bemert  Sch,^  können  nur  von 
den  hinteren  Wurzeln  entspringen  und  sind  es,  die  die  rück- 
läufige Sensibilität  bedingen. 

Flourens  betrachtet  in  dem  oben  citirten  Aufsatze,  der 
von  Beflezbewegungen  und  recurrenter  Sensibilität  handelt,  die 
letztere  als  das  Complement  der  Beflezbewegnngen ,  indem  er 
meint,  dass  die  recurrente  Sensibilität  durch  die  Enden  der 
Nerven,  so  wie  die  Beflezbewegung  durch  das  Bücl^nmark, 
also  einem  geschlossenen  Kreise  gleich,  vermittelt  werde; 
beides  zusammen  nennt  Flourens  Circulation  nerveuse. 

Schiff  hatte  gegen  Brovm-Siquard  die  nicht-asthesodische 
Natur  der  Spinalganglien  nachgewiesen  (Ber.  1857,  p.  457). 
Brown- SSquard  erinnert  nun  daran,  dass  er  die  asthesodi- 
sche  Eigenschaft  nicht  für  die  Spinalganglien  überhaupt  be- 
haupte, sondern  nur  für  einige  Spinalganglien  in  der  Dorsal- 
gegend beim  Kaninchen;  von  den  übrigen  SpinalgangHen  be- 
haupte er  nur,  dass  sie  weniger  empfindlich  seien,  als  die 
hinteren  Wurzeln.  — 

von  Bezold  hatte  bei  seinen  Versuchen  hauptsächlich  die 
Frage  nach  der  gekreuzten  Leitung  im  Bückenmark  im  Auge, 
und  in  der  Meinung,  dass  die  vielfache  Divergenz  der  bisher 
darüber    ausgesprochenen  Ansichten    (eine    ZusammenstelluBg 
der  Ergebnisse  früherer  Experimentatoren  ist  in  der  Einleitong 
von  Bezold^B  Schrift  gegeben)  zum  Theil  in  der  Verschieden- 
heit   der   Versuchsobjecte    begründet   sein   könne ,    dehnte  er 
seine  Untersuchungen  vergleichend  über  vier  Wirbelthierklaa- 
sen,   Amphibien^   Beptilien,  Vögel  und  Säugethiere  aus.    In 
einer  ersten  Gruppe  von  Versuchen  wurde  Fröschen  das  Mark 
halbseitig  durchschnitten   in  verschiedener  Höhe  vom  unteren 
Bande  der  4.  HimhÖhle    bis  in  die  Gegend  des  5.  Wirbels, 
unmittelbar  über  dem   Ursprung    der  Nervenwurzeln  für  die 
Hinterextremitäten.      Diese    halbseitigen   Querschnitte  hatten 
durchaus  keinen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  der  Körpertheile 
der  entgegengesetzten  Seite,   und   eben  so  wenig  störten  die- 
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selben  den  Grad,  die  Gonstanz  und  die  Dauer  der  allgemeinen 
Beactionen,  welche  auf  Eeizung  der  entgegengesetzten  Körper- 
hälfte anch  beim  geerunden  Thiere  einzutreten  pflegten.  Die 
OlieiiTy  deren  Nerven  etwa  1'^'  unterhalb  des  halbseitigen 
Querschnitts  abgehen,  waren  in  ihren  Bewegungen  nicht  merk- 
lich beeisflusst  (in  Uebereinstimmung  mit  van  Deeriy  Stillinff, 
Valentin,  Schiff),  und  unverändert  erfolgten  die  allgemeinen 
itoactionen  bei  Beizung  dieser  Glieder.  Dagegen  waren  die 
Glieder,  deren  Nerven  unmittelbar  unter  dem  Schnitt  auf  der- 
selben Seite  entsprangen  motorisch  gelähmt,  während  bei  Bei- 
znng  derselben  der  Grad  der  Beaction  wie  im  normalen  Zu- 
stande war. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  bei  Fröschen  das 
Mark  in  verschiedener  Höhe  und  Ausdehnung  in  der  Mittel- 
linie längs  getheilt;  die  Bewegungen  der  Thiere  und  die 
Harmonie  der  Bewegungen  war  in  Folge  dessen  niclit  (gegen 
StilÜnff)  gestört.  Der  Grad  der  allgemeinen  Beaction  bei 
Beizung  der  Glieder,  deren  Nerven  aus  dem  getheüten  Ab- 
schnitte entspringen,  war  erhöhet.  Bezold  schliesst  somit  in 
Uebereinstimmung  mit  VoVcmann,  dass  bei  Fröschen  im  Merk 
keine  gekreuzte  Wirkung  stattfindet.  Aehnliche  Versuche  an 
Eidechsen  gaben  ein  ganz  gleiches  Besultat. 

Bei  Tauben  ergab  sich,  dass  halbseitige  Uuerschnitte  durch 
die  Seitenhälfte  des  Marks  die  willkiihrliche  Bewegung  der 
dem  Schnitte  entgegengesetzten  Seite  durchaus  nicht  stören, 
gleichviel,  in  welcher  Höhe  die  Schnitte  angebracht  sind; 
ebensowenig  waren  die  Beactionen  auf  Beizung  der  entgegen- 
gesetzten Eörperhälfte  dem  Grade  und  der  Dauer  nach  ver- 
ändeit.  Die  willkührliche  Bewegung  in  den  unterhalb  des 
Schnittes  gelegenen  Eörpeitheilen  derselben  Seite  war  ver- 
nichtet, gleichviel  in  welcher  Höhe  der  Schnitt  angebracht 
war.  Die  Beactionen  dagegen,  die  auf  Beizung  dieser  moto- 
risch gelähmten  Theile  eintraten,  schienen  eher,  was  Gonstanz, 
Dauer  und  Heftigkeit  betrifift,  zuzunehmen,  was  in  üeberein- 
slimmung  mit  den  Angaben  Schiffes  und  Brottm- SSquard^B 
über  die  Hyperästhesie  (vergl.  unten.)  Dagegen  widerspricht 
die  Angabe  der  vollstöndigen  motorischen  Lähmung  auf  der 
Seite  des  Schnittes  (die,  wie  B.  bemerkt,  auch  Plourens 
machte)  der  Angabe  ^rown- Siquard!^ ,  welcher  bei  Tauben 
nur  verminderte  Kraft  der  Bewegungen  beobachtete;  Schiff 
hat  zwar  für  Vögel  keine  besondere  Angabe  gemacht,  befindet 
sich  aber,  so  scheint  es,  ebenfalls  im  Gegensatz  zu  Bezol<fs 
Angabe  (vergl.  unten).  Bezold  beobachtete  die  Tauben  (in 
den  verzeiehneten  Versuchen)    nur  bis  höchstens  zum  l^nde 
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des  OperationstageB.  Kreuzimg  der  niotoiischen  Leitiuig  im 
Eüokenmark  findet  nach  BezolcPs  Yeisuclien  nicht  statt,  und 
was  die  Leitung  der  sensitiven  Eindrücke  betrieb,  so  sprechen 
dieselben  jedenfalls  nicht  für  gekreuzte  Leitung  (in  Uetifirein- 
stimmung  mit  Schiff*»  Angaben  und  Ansicht,  vergl.  unten). 

Die  Durchschneidung  einer  Markhälfte  bei  Säugethieren, 
Kaninchen,  Meerschweinchen,  Xatsen,  Hunden,  ergab  dasselbe, 
wie  die  Versuche  bei  Tauben.  Die  willkührlichen  Bewegungen 
in  den  Theilen  unterhalb  auf  der  Seite  des  Schnittes 
waren  gelähmt;  die  Schmeizensäusserungen  bekundeten  eine 
wachsende.  Hyperästhesie  auf  derselben  Seite.  Bewegung  und 
Empfindung  auf  der  entgegengesetzten  Seite  waren  .  (resp. 
schienen)  nicht  beeinträchtigt.  Der  Verlust  der  willkührlichen 
Bewegung  auf  der  Seite  des  Schnittes  würde  wiederum  den 
Angaben  von  van  Deen,  Stiüing,  Schiff  widersprechen ;  Bezold 
selbst  aber  bemerkt,  dass  mögHcherweise  die  Aufhebung  der 
willkührlichen  Bew^ping  in  den  Theilen  unterhalb  des  Schnit- 
tes durch  den  tiefen  Eingri£f  im  Allgemeinen  bedingt  sein 
konnte  und  fügt  hinzu,  dass  oft  auch  die  Operation  eine  ei^ 
hebliche  Schwäche  der  Extremitäten  der  entgegengesetzten 
Seite  erzeugte.  Dasselbe  beobachtete  nun  auch  Schiff  bei 
Hunden  einige  Tage  nach  Durchschneidung  einer  Markhälfte 
hinter  dem  4.  Oervicalwirbel ,  dann  aber  erholten  sich  die 
Thiere  und  zeigten  die  unten  berichteten  Erscheinungen. 
Bezold  tödtete  dieVersuchsthiere,  die  nicht  am  anderen  Mor- 
gen todt  gefunden  wurden,  einige  Stunden  nach  der  Operation 
und  Schiff  urgirt  ganz  bQ8(»aders,  dass  er  nur  die  nach  der 
Erholung  der  Thiere  viel  später  auftretenden  Ersoheinungen 
in  Betracht  zog,  wie  denn  Schiff  auch  seine  Bezold^s  Angabe 
entgegengesetzten  Beobachtungen  machte,  wenn  jene  Hyper- 
ästhesie im  Abnehmen  war,  während  Bezold  nur  steigende 
Hyperästhesie  beobachtete.  So  entschieden  Bezold^B  Versuche 
gegen  gekreuzte  Leitung  der  Bewegungsimpulse  im  Mark 
sprechen,  so  wenig  erlauben  sie,  auf  gekreuzte  Leitung  der 
sensitiven  Eindrücke  zu  schliessen,  wie  sie  Broten-  Siguard 
behauptet«  Bezold  wagt  dagegen  nicht,  bestimmte  Schlüsse 
über  die  Art  der  Leitung  sensitiver  Eindrücke  zum  Hirn  aas 
seinen  Versudien  zu  ziehen.  Vergl.  darüber  Schiffs  Unter- 
suchungen unten. 

von  Bezold  richtete  sein  Augenmerk  auch  auf  den  Ver- 
lauf der  vasomotorischen  Fasern  im  Bückenmark,  indem  er 
Temperaturmessungen  bei  den  Thieren  nach  halbs^tiger  Bücken- 
markdurchschnpidung  anstellte.  Er  hatte  dabei  besonders 
Schiffes  Angaoen  im  Auge,  womacb'  die  vasomoteiri8<^ep  Fa« 
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sem  d^  üntenchenkels  and  des  Eusses  im  Mark  aat  dersel'* 
ben  Seite  yexbleibeii,  die  Tasomotorisdien  Fasern  dagegen  des 
Obeisehenkels  und  des  Kampfes  im  Mark  eine  Sreusnng  ein* 
gehen  sollten.  Nur  die  Versuche  bei  B&ugethieren  gaben  Auf* 
Schlüsse.  Durchschneidung  einer  seitlichen  Markhälfte  zwi- 
sdben  erstent  Lumbalwirbei  und  verlängertem  Maxk  hatten 
oonstante  bedeutexkde  absolute  und  relative  Temperaturerhöhung 
im  untersten  Theile  des  tJutersohenkels  resp.  Vorderarms  und 
im  Fasse  der  Seite*  unterhalb  des  Schnittes  zur  Folge,  und 
eine  oonstante  bedeutende  absolute  Temperaturemiedrigung  im 
oiitem  Theile  des  Unterschenkels  und  im  Fasse  der  entgegen- 
gesetzten Seite.  Diese  Veränderungen  begannen  in  der  ersten 
halben  'Stunde  nach,  der  Operation ,  nahmen  mehre  Standen 
zu  und  erreichten  ein  Maximum  von  13^  0  Temperatordiffer- 
enz  zwischen  beiden  Extremitäten.  Die  Körpertemperatur  im 
Allgemeinen  sank.  Die  Temperatur  des  Oberarms,  Oberschen- 
kels, der  Schultergegend  und  Sacralgegend,  des  obem  Theils 
des  Unterschenkels  und  Vorderarms  (soweit  derselbe  stärkere 
Muskulatur  besitzt)  auf  Seite  des  Schnittes  unterhalb  nahm 
ab.  Die  gleichen  Theile  der  entgegengesetzten  Eörperhälfte 
zeigten  ebenfalls  aber  geringere  Abnahme  der  Temperatur.  Die 
Differenz  zwischen  «b^den  Seiten  beträgt  0,6 — 1,2®  C.  Der 
Thorax,  soweit  er  von  Athemmuekeln  allein  bedeckt  ist,  zeigte 
beiderseits  gleichmässige  Temperaturabnahme.  Hieraus  schliesst 
Bezold  in  Uebereinstimmung  mit  Schifft  dass  die  vasomotori- 
schen Fasern,  die  den  unteren  Theil  des  Unterschenkels  und 
den  Fuss  versorgen,  im  Mark  auf  derselben  Seite,  ungekreuzt, 
bis  zum  verlängerten  Mark  aufsteigen,  und  dass  sie  daselbst 
endigen,  wie  Schiff  angegeben ,  bestätigt  Bezold  nach  einem 
Versuch  beim  Kunde.  Dagegen  erlauben  die  Versuche  nicht, 
auf  eine  Kreuzung  der  vasomotorischen  Fasern  für  Oberschen- 
kel u.  s.  w.  zu  schliessen.  Alle  Versuche  hatten  auch  auf 
der,  der  Durchschneidung  entgegengesetzten  Seite  in  diesen 
(obengenannten)  Theilen  eine  Temperaturemiedrigung  zur  Folge, 
und  die  beträchtlichere  Abnahme  auf  der  Seite  des  Schnittes 
findet  Bezold  begründet  in  der  Lähmung  der  wiUkührlichen 
Bewegung  dicfser  Seite.  Derselbe  fand  die  Differenz  der  Mus- 
keltemperatur  auf  beiden  Körperseiten  grösser,  ate  die  der 
Hauttemperatur.  Wo  keine  Muskelmassen  unter  der  Haut 
lagen,  war  statt  Temperaturverminderung  auf  der  dem  Schnitte 
gleichnamigen  Seite  Temperaturerhöhung.  Wo  viel  Fett  un- 
ter der  Haut  umd  wo  die  EespirationsmuskulatOr  sich  befin- 
det, war  keine  Temperatardifferenz  zwischen  beiden  Seiten. 
Bndlich  war  in  einem  Veisudie^  in  welch^in  wegeii  Plutyei^ 
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Instes  die  TÄhtnung  TasomotoriBcher  Nerven  meh  nieht  gel- 
tend machte  >  wo  der  £iiifliiBB  der  Muakellaliimiiig  allein  vor- 
handen war,  die  Temperatardifferenz  in  den  betreffenden  Theilen 
beider  Seiten  noch  grosser,  als  in  den  übiigen  Yennehen. 
Die  vasomotorischen  Fasern  scheinen  nahe  der  Mittellinie  des 
Marks  zu.  verlaufen,  denn  bei  unvollkommener  halbseitiger 
Dnrchschneidang  fanden  sich  anfangs  Zeichen  der  Beizong 
vasomotorischer  Fasern,  relative  £älfe  des  Fasses  anf  Seite 
des  Schnittes,  die  erst  später  in  relative  Wanne  überging,  in 
Folge  von  Drack  dorch  Extravasat  wahrscheinlich;  femer  fand 
sich  Lähmung  vasomotorischer  Fasern  beider  Seiten,  als  ein 
Schnitt  etwas  über  die  Mitte  des  Marks  hinaas  gegangen  war. 
Ans  einigen  Yeisuchen  schliesst  der  Yerf.  endlich  noch,  dasa 
die  vasomotorischen  Fasern  nicht  in  den  Yordaretriaigen  und 
Seitensträngen  verlaufen,  und  vermuthet,  sie  möchten  in  der 
grauen  Substanz  nahe  der  Mitte  verlaufen.    . 

In  dem  Lehrbache  Schiffes  findet  sich  eine  ausführliche 
Darstellung  der  zahlreichen  Yersuche  des  Yerfs.  über  die 
Leitungsverhältnisse  in  den  Centraltheilen  des  Nervensystems. 
Es  erschien  nicht  unpassend,  hier  ein  Beferat  über  sänunt- 
liche  Yersuchseigebnisse  zu  geben,  ohne  Bücksicht  darauf,  dass 
ein  grosser  Theil  derselben  schon  früher  vom  Yerf.  publicirt 
wurde.  Es  finden  sich  darunter  auch  solche,  welche  nur  Be- 
stätigungen der  Angaben  anderer  Experimentatoren  sind;  dass 
auch  solche  hier  reproducirt  sind,  rechtfertigt  die  Unsicher- 
heit, mit  welcher  die  betreffenden  Thatsachen  meist  angesehen 
wurden  und  der  Umstand,  dass  Schiff  alle  Yersuche  selbst 
von  Neuem  angestellt,  zum  Theil  verbessert  hat  Hinsicht- 
lich der  historischen  Kritik  bei  den  einzelnen  Yersuchen  muss 
indess  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Die  Hinterstränge  sind  die  einzigen  empfindlichen  Theile 
des  BückenmflLrks ;  doch  verdanken  dieselben  ihre  Empfindlich- 
keit nur  den  durchsetzenden  Nezvenwurzeln,  die  Längsfasem, 
die  den  Qintersträngen  eigenthümlichen,  zeigten  sich  am  HaUe 
unempfindlich:  im  Dorsal-  und  Lumbaltheil  des  Marks  li^;en 
die  Wurzeln  in  den  Hintersträngen  zu  nahe  beisammen,  als 
dass  die  Substanz  der  Hinterstränge  für  sich  allein  geprüft 
werden  konnte.  Dass  die  Hinterstränge  ihre  Sensibilität  nur 
den  hinteren  Wurzelfasem  verdanken,  darin  stimmen  auch 
Srown-SSquard  und  Chauveau  überein. 

Die  vollständige  Durehschneidang  oder  Beaection  der  Hin- 
terstränge  hebt  die  Leitung  der  Empfindungen  durch  die  ver- 
wundete   Stelle    des  Marks   keineawegea  auf.     Hat  aioh  das 
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Thier  von  der.  Operation  erholt,  so  zeigt  sich,  dass  «ehr  ge- 
ringe Beize  auf  die  hinter  der  Wunde  gelegenen  Theüe,  die 
am  gesunden  Thier  kaum  eine  Reaotioti  hervorrufen»  nun  sehr 
heftige  (Bewegungen  des  ganaen  Thieres  hervoriufrai«  Diese 
Hyperästhesie  steigert  sich  in  $en  ei^sten  Stunden  und  kann 
mehre  Tage  anhalten,  worauf  die  Zeichen  gesteigerter  Empfind- 
lichkeit wiedeor  abnehmen.  Besondere  Controlversuche  (p.  239.) 
gaben  die  Sicherheit,  dass  es  sieh  nur  darum  handele,  ob  das 
Gefühl  heftiger,  als  normal  sei,  oder  ob  nur  die  Beflexe,  als 
Aeusserung  des  Gefühls  nach  der  Verletzung  ausgebreitßter  und 
heftiger  seien.  Schiff  hatte  sich  früher  (B6r.  1857.  p.  466) 
und  aiich  in  seinem  Lehrbuch  dahin  ausgesprochen,  dass  die 
Hyperästhesie  nur  eine  scheinbare  8ei>  später  jedoch  glaubt 
sich  derselbe  durch  einen  Versuch  beim  Hunde  davon  über- 
zeugt zu  haben,  dass  es  sich  in  der  That  um  wahre  Hyper- 
ästhesie,  mit  gesteigerter  Schmierzempfindlichkeit  handelt  (Lehiv 
buch  p.  277.)  Nachdem  der  Hund  mehrmals  genöthigt  worden 
war,  die  Aensserungen  der  Hyperästhesie  von  sich  zu  gebeui 
wehrte  er  sich  bereits  vor  der  Berührung  in  energischer  Weise. 
Auch  BrovmS4quard  hebt  gegen  Chauveau  hervor,  dass  jene 
Hypei^thesie  in  der  That  wahre  Empfindlichkeit,  nicht  ge- 
steigerte BefLesthätigkeit  sei.  Vergl.  den  Ber.  1857,  p.  455. 
Durchschneidong  eines  Hinterstranges  erhöhete  die  Empfind- 
lichkeit nur  in  der  gleichnamigen  Eorperhälfte.  •^— 

Die  graue  Substanz  leitet  Empfindung,  und  diese  ist  es, 
welche  nlich  Durchschneidung  der  Hinterstränge  die  Hyper- 
ästhesie nadi  dem  verlängerten  Marke  vermittelt  Um  dies  zu 
beweisen,  durchschneidet  Seh*  die  Hinterstrl^ge  am  letzten 
Brustwirbel  und  darauf  2  Wirbelhöhen  weitei?  vom  die  Seiten- 
und  Vorderstränge:  obwohl  die  grauen  Homer ; hierbei  verletzt 
werden,  war  doch  die  graue  Substanz  das  einzige,  was  die 
OontinuiilLt  wiahrte.  Nach  anfänglicher  Dlhmung  kehrte  di^ 
Empfindung  am  Hinterkörper  zurück  und  erreichte  auch  die 
Steigerung  wieder,  wie  nach  der  Durchsdbneidung  der  Hinter^ 
stränge  allein.  Vorder-  und  Seitenstränge  scheinen  überhaupt 
unfähig,  sensible  Eindrücke  fortzupflanzen  und  aufzunehmen; 
denn  niemals  sah  Seh,  nach  der  Zerstörung  der  grausen  Sub- 
stanz (und  Durchschneidung  der  Hinterstränge)  bei  möglichster 
Schonung  der  Vorder-  und  Seitenstränge  (und  Bückkefar  der 
centrifugalen  Leitung  durch  diese)  eine  Spur  von  Empfindung 
unterhalb  fortdauern.  Bei  ZurücklassUQg) ,  nur  kleiner  Theile 
der  grauen  Vorderhömer  bleibt  nach  Schiff  die  Leitung  der  - 
Empfindungen  übrig,  was,  wie  er  angiöbt,  C%at4v«cm  getäuscht 
hflit    Auch  BraumrSiquard  ist,  so  darf  mim  nach  Schiffes  An* 
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gaben  wohl  annehmen,  hierdarch  getäuscht  worden;  in  der 
oben  oitirten  betreffenden  (schon  früher  ein  Mal  publicirten) 
Mittheilung  glaubt  freili<ih  Br.  die  Zurücklassung  aller  Beste 
der  grauen  Vorderhömer  sorgfidtig  vermieden  zu  haben,  und 
er  kommt  zu  der  Ansicht,  dass  die  den  grauen  Yorderhömem 
zunächst  liegenden  Fasern  der  Yorderstrfinge  sensitiTe  Ein- 
drücke zu  leiten  im  Stande  seien.  —  (Ber.  1867.  p.  464.) 

Schiff  sah  ein  Mal  die  anscheinende  Hyperästiiesie  noch 
erhalten,  als  alle  graue  Substanz  bis  auf  die  vordermi  Homer 
zerstört  war.  Hinsichtlich  der  Fähigkeit,  Empfindungseindrüoke 
zu  leiten  existirt  kein  Unterschied  zwischen  vorderer  und  hin- 
terer grauer  Substanz;  es  leiten  die  vorderen  und  hinteren 
Homer  und  der  centrale  Theil  der  grauen  Substanz,  auch, 
wie  Schiff  besonders  hervorhebt,  die  hintere  graue  Commissur^ 
die  somit  nicht  bloss  aus  Bindegewebe  bestehen  könne.  „Jede 
Brücke  aus  der  ganzen  Höhe  der  grauen  Substanz,  die  den 
vordem  und  hintern  Theil  des  Bückenmarks  noch  verbindet, 
kann  auf  Gefühlseindrücke,  die  den  hintern  Theil  treffen  noch 
deutliche  Oefühlsreactionen ,  Schreien,  Fluchtversuche  u.  s.  w. 
im  y Orderkörper  des  Thieres  hervorrufen^';  und  »jede  Quer- 
Schicht  der  grauen  Substanz  leitet  die  Empfindung  aller  Punkte 
des  HinterkörpeiB.'^  Je  geringer  die  Masse  unverletzter  Sub- 
stanz, um  so  mehr  wird  die  Gefühlsleitung  verlangsamt.  Nach 
Verletzungen  der  grauen  Substanz  werden  nicht  einzelne  Punkte 
allein  des  Hinterkörpers  gelähmt,  sondern  die  Empfindlichkeit 
aller  Punkte  wird  geschwächt,  nur,  so  schien,  nicht  überall 
in  gleichem  Masse.  Je  mehr  von  der  Dicke  der  grauen  Sub* 
stanz  verloren  gegangen,  desto  complicirter  werden  nur  die 
nicht  abgeschnittenen  Wege  der  Leitung,  daher  die  Yerlang- 
samung  und  Schwächung  der  Leitung.  Seh,  denkt  sich  diese 
Verhältnisse  in  Zusammenhang  mit  den  Ganglienzellen  und 
ihren  Fortsätzen,  so  fem  jede  einzelne  Zelle,  die  noch  einen 
leitenden  Fortsatz  zu  einer  anderen  jenseits  der  Wlinde  schickt, 
mit  allen  Zellen,  also  allen  empfindenden  Nerven  diesseits  in 
mehr  oder  weniger  mittelbarer  Verhindui^  stehe. 

Die  graue  Substanz  selbst  ist  unempfindlich,  ist  äthesodisch, 
vermittelt  nur  solche  sensible  Eindrücke,  die  von  anderen  wirk- 
lich empfindlichen  Nervenpaxtien  übertri^n  werden.  Der  Ver- 
such, der  dieses  bereits  länger  bekannte,  auch  von  Broum- 
Siquatd  und  Ch<mveau  bestätigte  Besultat  beweist,  ist  p.  246 
des  Originals  zu  veigleichen.  PaoUrd  bestötigt,  dass  die 
'graue  Substanz  des  Bückenmarks  selbst  nicht  im  Stande  ist 
durch  unmittelbare  Beizung  in  Erregung  versetzt  zu  weorden, 
dass  sie  aber  ,^unter  Umständen''  sensitiye  Eindrücke;  die  ilir 
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von  den  Hintexsträngen  zukommen,  leitet.     Auch  beobachtete 
er  jene  Hyperästhesie.  — 

Die  weissen  Hinterstränge  kommen  einmal  als  Durch- 
gangspnnkte  der  hinteren  Wuraeln,  zweitens  als  selbstständige 
Leitnngsbahnen  in  Betracht  (Schiff)»  Was  das  ^rstere  betrififk, 
80  zeigt  sich  bei  Abtrennung  von  Lappen  der  Hinterstränge 
(ohne  graue  Substanz)  der  Länge  nach  Empfindlichkeit,  Lei" 
tung  sensibler  Eindrücke  in  der  Art  und  in  dem  Masse,. wie 
es  der  Thatsaohe  entspricht,  dass  die  hinteren  Wurzel^asem 
pinselförmig  ausstrahlend ^  theils  geradezu,  theils  schräg  auf-* 
wärts,  theüs  auch  schräg  abwärts  gewendet  die  Hintersti^ge 
durchsetzen  um  in  die  graue  Substanz  überzugehen. 

Was  die  Hinterstränge  als  selbstständige  Leitnngsbahnen 
betriff;,  so  durchschneidet  Schiß  das  Eückenmark  bis  auf  die 
Hinterstränge  vollständig,  vermittelst  sich  kreuzender  Schnitte, 
di^  zur  Seite  der  Hinterstränge  beginnen  und  nach  einem  er- 
härteten Präparat  als  Muster  dirigiit  werden.  Dann  bleibt  in 
allen  hinter  dem  Schnitt  gelegenen  Theilen  ein  sonderbarer 
Zustand,  indem  die  Fähigkeit,  die  einfache  Berührung  zu 
empfinden  erhalten,  de^egen  die  Möglichkeit  gänzlich  erloschen 
ist,  durch  tiefere  Eingriffe  jeder  Art  Schmerzgefühle  in  den 
selben  hervorzurufen.  Dieser  Zustand,  gleich  dem  beim  Men- 
schen mit  dem  Namen  Analgesie  bezeichneten  ist  unter  Anderm 
derselbe,  wie  er  in  einem  Stadium  der  Aethemarkose  beobach- 
tet wird,  da  der  Kranke  die  Beruhrungsempfindung  des  auf- 
gesetzten Messers  u.  s.  w.  hat,  aber  keinen  Schmerz  fühlt 
Seh*  wendet  als  sichere  Methode,  um  diesen  Zustand  an  Kanin- 
chen, die  für  gewöhnlich  auf  blosse  Berührungen  gar  nicht 
reagiren,  deutlich  zu  erkennen,  Blutentziehnngen  an,  mit  Bück- 
sieht  anf  die  gKosse  Neigung  zu  Reflexen  bei  grosser  Mattig- 
keit vor  dem  Einschlafen  beim  Menschen.  Die  Thiere  werden- 
darauf  schla£süchtig  und  reagiren  nun  auf  jede  leise  Berüh- 
rung, im  ersten  Augenblick  durch  Bewegungen  des  Kopfes, 
der  Augen,  Ohren  u.  s.  w.  Bei  Fortsetzung  aber  der  Bei- 
zungen sinken  die  Thiere  in  die  frühere  Buhe  zurück.  Seh. 
verband  dann  gewöhnlich  die  ermattende  Blutentziehung  mit 
der  Bückenmarksdurehschneidung,  indem  er  dieselbe  weniger 
schonend  vornahm,  und  nun  verhielten  sich  die  Thiere  bei 
leisen  Berührungen  grade  so  als  wenn  nur  die  Blutentziehung 
gemacht  worden  wäre;  dagegen  reagirten  sie  jetzt  auf  veiv 
letzende  Eindrücke,  Quetschungen  an  der  Haut  der  Füsse, 
am  Schwanz  gar  nicht  Wurde  gleichzeitig  ein  Körpertheil 
zerquetscht,  ein  anderer  leise  berührt,  so  gab  das  Thier  Zeichen 
der  Berührungsempfindung.    Zur  Beseitigung  eines  naheliegen« 
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den  Einwandes  schor  Seh.  einem  wie  oben  operirten  Kanin- 
chen eine  Hautstelle  und  riclitete  den  i'ocaB  eines  Brennglases 
darauf.  Im  ersten  Augenblick  traten  die  Zeichen  der  Beruh- 
rungsempfindung  ein,  dann  aber  sank  das  Thier  in  fiuhe  und 
Halbschlaf  zurück,  während  die  Haut  tief  verbrannt  wurde. 
Andere  Oontrolversuche  s.  p.  255  des  Originals.  In  jenem 
Zustande  der  Analgesie  konnte  auch  der  N.  ischiadieus  all- 
mählich zerquetscht  werden,  ohne  dass  das  Thier  es  merkt, 
während  die  erste  Berührung  des  Nerven  Empfindung  verur- 
sacht, so  wie  auch  ein  sanfter  Hautreiz  gleichzeitig  mit  der 
Zerquetschung  des  Nerven  anderswo  angebracht. 

Die  Hinterstränge  enthalten  demnach  Repräsentanten  aller 
sensiblen  Nerven  des  Körpers  doch  bleibt  es  unentschieden, 
ob,  wie  Schröder  v.  d.  Kolk  will,  jede  Nervenwurzel  einen 
Theil  direct  in  die  Hinterstränge  ansteigend  abgiebt,  einen 
andern  Theil  in  die  graue  Substanz,  oder  ob  erst  alle  Easem 
in  die  graue  Substanz  eindringen  und  von  hier  ein  Theil, 
Fortsätze  von  Ganglienzellen,  in  die  Hinterstränge  eindringt 
„Jeder  weisse  Hinterstrang  führt  nur  die  der  Tastempfindung 
dienenden  Nervenelemente  aus  der  ihm  entsprechenden  Körper- 
hälfte." 

Für  die  Elemente  der  Hinterstränge  besteht,  im  Gegensats 
zur  grauen  Substanz,  das  Gesetz  der  iselirten  Leitung,  so  fem 
nämlich  nach  theilwei^er  Verietzung  der  Hinterstränge.  (ausser 
der  Durchschneidung  des  übrigen  Marks)  ein  der  Ausdehnung 
der  Yerletzung  entsprechender  grösserer  oder  geringerer  Ilieil 
des  Körpers  ganz  unempfindlich  wird.  Ein  Querschnitt  durch 
eine  ganze  Hälfte  des  Bückenmarks  vermindert  die  Empfind- 
lichkeit für  schmerzhafte  Eindrücke  der  hinter  ihm  abgehen- 
den Nerven  der  entgegengesetzten  Seite  mehr  oder  weniger 
(bei  verschiedenen  Thieren)f  die  Theile  der.  entspredienden 
Seite  zeigen  anseheinend  Hypei^thesid  bei  schmerzhaften  Ein- 
drücken, die  anfangs  wächst»  sich  auf  einem  Maximum  erhält, 
dann  sinkt,  wieder  eine  Zeit  stationär  bleibt,  worauf  Sinken 
der  Empfindlichkeit  bis  etwas  unter  das  Normale  erfolgt. 
Wird  das  Thier  mit  durchschnittener  Seitenhälfte  des  Marks 
durch  Blutverlust  in  ermatteten  Zustand  versetzt,  so  zeigt  sich, 
dass  auf  der  anscheinend  hyperästhetischen  Seite  die  Empfind- 
lichkeit für  blosse  Berührung  verloren  ist,  während  dieselbe 
auf  der  für  Schmerz  abgestumpften  Seite  erhalten  ist.  (Auch 
Kitzel  schien  hiemach  bloss  durch  die  Hinterstränge  geleitet  zu 
werden:  junge  Katzen  n^ch  der  in  Bede  stehenden  Operation 
reagirten  nur  auf  Kitzel  der  der  Diirehschneidung  enl^egen- 
gesetzten  Seite), 
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Trotk  der  Abwesenheit  im  AUgemeinen  der  isoliiteii  Lei- 
tung in  der  grauen  Substanz  (s.  oben)  acheinen,  -  wie  Quer- 
schnitte über  die  Mitte  des  Marks  hinaus  ergaben,  die  Ele- 
mente der  grauen  Substanz  auf  der  ftussersten  rechten  Seite 
▼orsugsweise,  vielleicht  ausschliesslich  mit  den  sensiblen  If  enren 
der  linken  Seite  in  leitender  Verbindung  zu  stehen  und  um* 
gekehrt.  Mehr  nach  der  Mitte  zu  aber  liegen  in  der  grös»- 
ten  Breite  jeder  Markhälfte  Elemente,  welche  für  die  Leitung 
der  Empfindung  aus  beiden  Eörperhälften  bestimmt  sind. 

Nach  Durchschneidung  beider  Seitenhälften  des  Markes 
in  verschiedener  Höhe  bei  einem  Abstand  von  1  bis  4  Wirbel- 
höhen (bei  Fröschen)  kehrt  die  Empfindung  an  allen  Punkten 
der  Hinterextremitäten  zurück,  und  dieser  Erfolg  ist  unab- 
hängig von  der  Gegend  des  Rückenmarks ,  in  der  operirt 
wurde.  Auch  bei  Säugethieren  fand  Seh.  dies  im  Wesent- 
lichen durch  van  Dem  bekannte  Resultat  bestätigt.  Ebenso 
'kehrt  die  Empfindung  am  Hinterkörper  vollständig  zurück, 
wenn  das  Mark  von  vom  und  von  hinten  her  in  verschiedener 
Höhe  halbirt  ist.  Bei  streckenweiser  Längstheilung  des  Bückexe- 
marks  bei  Säugethieren  sah  Schiff,  wie  es  von  Fröschen  be- 
kannt ist,  Empfindlichkeit  der  Hinterstränge  im  Niveau  der 
Spalte,  Empfindlichkeit  der  entsprechenden  Hauttheile  zurück- 
kehren: es  ist  also  Fortleitung  der  Empfindung  in  jeder  ein- 
zelnen Markhälfte  für  sich  möglich.  Bass  die  graue  Substanz 
auch  in  der  Bichtung  nach  hinten  leitet,  beweist  Schiff,  indem 
er  bei  Fröschen  das  Mark  auf  einer  4  Nervenursprüngen  ent- 
sprechenden Strecke  der  Länge  nach  theilt,  dann  am  vor- 
deren Ende  der  Spalte  die  eine  Hälfte  quer  durdischneldet, 
und  nun  der  von  dem  gebildeten  Lappen  entspringende  Amä- 
nerv  (nach  langer  Erholung)  oft  bewusste  Empfindung  wieder^ 
erlangt.  — 

Die  graue  Substanz  kann  somit  nach  allen  Seiten  hin  die 
Eindrücke  fortleiten;  nur  scheint  die  äusseiste  Schicht  rechts 
nur  Eindrücke  von  der  ünken  Körperseite  und  uingekehrt  auf- 
zunehmen. Die  Erhaltung  einer  kleinen  Brücke  grauer  Sub- 
stanz kann  die  Erhaltung  der  Empfindlichkeit  sämmtlicher  da- 
hinter gelegenen  Punkte  vermitteln  aber  in  verschiedener 
Intensitöt  je  nach  der  Grösse  der  Brücke.  Für  die  bewusste 
Schmerzempfindung  gilt:  im  Bückenmark  das  Gesetz  der  iso- 
lirten  Leitung  nicht,  Mittheüung  der  Erregung  einer  Faser 
an  eine  andere  findet  ebenso,  wie  bei  den  Beflezen  statt 
Bei  dieser  Ausbreitung  geschieht  indess,  wie  beim  BeflcK,  die 
Leitung  nicht  etwa  nach  der  Contlguität -der  Elemente,  son- 
dern in  vorgeschriebeneh  continuirlichen  Bahnen^  Fortsätze  der 
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Gakig^ieiusellen,  was  experimentell  darch  den  Umstand  erwiesen 
ist,  dass  gewisse  Theüe  der  grauen  Substanz  der  einen  Seite 
vorwiegend  oder  aussddiesslich  für  die  andere  EörperhSlfbe 
funotioniren.  Schiff  möchte  sich  dies  Pactum  anatomisch  in 
der  Weise  repräsentirt  yorste&en,  dass  zwei  GangMensdlen- 
üeMo  iß  jeder  Querschicht  der  grauen  Substanz  anEunehmen 
seien,  das  eine  für  die  linke,  das  andere  für  die  rechte  Körper^ 
hftlfte,  bdde,  unter  sich  nicht  oder  kaum  yerbunden,  in  ein- 
ander gewoben  ihrer  grössten  Ausdehnung  nach,  nur  so  etwas 
gegen  einander  verschoben ,  dass  rechts  und  links  das  eine 
Netz  das  andere  überra^^.  Bei  dieser  Annahme  erklärt  sich 
bei  vorwiegend  einseitiger  Erkrankung  des  Marks  mit  Be- 
theüigong  der  grauen  Substanz  der  anderen  Seite  die  Anäs- 
thesie der  entgegengesetzten  Körperhälfte  mit  Erhaltung  des 
Schmerzgefühls  derselben  Seite  und  sogenannter  gekreuzter  Be- 
wegungslähmung.    F^e  der  Art  dtirt  Seh,  p.  267. 

In  Uebereinstimmung  mit  Stfhif*B  Ansichten  über  die 
Leitimg  in  der  ästhesodischen  Substanz,  die  dem  Oemein- 
gefühl  (im  Gegensatz  zu  den  weissen  Hintersträngen)  dient, 
würde  es  sein,  wie  der  Verf.  bemerkt,  dass  je  heftiger  ein 
SehmerzeindTUck  ist,  desto  weniger  genau  localisirt  derselbe 
gefühlt  wird,  desto  stärkere  Irradiation  stattfindet,  während 
bei  schwächeren  Affectionen  des  Oemeingefühls  der  Eindruck 
in  der  grauen  Substanz  sich  mit  geringerer  Intensität  in  die 
Nebenleitungen  verbreitet  und  wesentlich  nur  auf  directem 
Wege  fum  Oehim  fortgeleitet  wird.  Femer  würden  sich  die 
Irradiationen  von  Sdimerzen,  die  in  normal  wenig  empfind- 
lichen inneren  Organen  erregt  werden,  erklären.  Bei  an- 
dauernder Schmers-Ursa«he  wäre  Erschöpfung  der  grauen  Snb- 
stans  in  der  Leitung  zum  Hirn  denkbar  und  in  Folge  Jessen 
Irradiation,  so  dass  der  Schmerz  nach  einiger  Zeit  an  einem 
anderen  Oite  gefühlt  wird.  Hierher  gezogene  Beispiele  s.  p.  268, 
269.  Für  die  Localisation  der  Oemeingefühlseindrücke  im  All« 
gemeinen  sdieint  die  durch  die  Hinterstränge  geleitete  Tast- 
empfindung ein  Unterstützungsmittel  zu  sein;  es  ist  fraglich, 
ob  nach  axtfgehobenem  Tastgefühl  und  Verletzungen  eines 
Theiles  der  grauen  Substanz  nicht  eine  genauere  Localisation 
des  Schmelzes  au^ehoben  ist. 

Die  graue  Substanz  leitet  keine  Berührungsempfindongen» 
denn  der  Wegfall  dieser  auf  der  einen  Seite  ist  ganz  der 
gleiche  bei  Burdischneidung  der  ganzen  einen  Seitenhälfte 
(gleichnamige)  des  Marks  wie  bei  Durchschneidung  nur  der 
ffinterstränge.     Weitere  dahin  gehörige  Versuche  s.  p.  270. 
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Was  die  Frag:e  nacli  der  Kreuzung  der  Fluierh  in  der 
grauen  Substanz  betriffl;  (über'  die  p.  271  u.  f.  zu  Y«rrg^eiclieii) 
00  geht  aus  dem  Erwähnten  hervor ,  dass  nach  Schiff  eine 
Kreuzung  im  Binne  Broum-SSquard^B  (Ber.  1867,  p.  4&6) 
nicht  stattfindet,  dass  Kreuzung  der  ästhesodischen  Fasern  nur 
in  so  fem  stattfindet,  als  jene  erwähnte  gegenseitige  Ver- 
schiebung der  beiden  Ganglienzellennetze  eine  solche  be- 
dingt. —  Ä  ' 

Was  endlieh  die  Hyperästhesie  nach  Durchschneidung  des 
Hinterstranges  oder  einer  Seitenhälfte  des  Marks  betri£^,  so 
tritt  dieselbe  auch  einige  Zeit  nach  Durchschneidung  der  Vor- 
derstränge, der  Seitenstränge  ein.  Im  Verlauf  einiger  Wochen 
ist  die  Hyperästhesie  wieder  geschwunden  und  dafür  dauernde 
Abnahme  der  Empfindlichkeit  eingetreten.  Schiff  kann  diese 
Hyperästhesie  nicht  für  Folge  der  Trennung  des  Zusammen«- 
hangs  halten,  weil  sie  langsam  eintritt,  steigt  und  fällt;  er 
hält  sie  vielmehr  für  Folge  eines  an  den  durchschnittenen 
Theilen  sidh  ausbildenden  Reizzustandes,  wie  denn  nach  Chau- 
veau  die  Hyperästhesie  zuweilen  schon  der  Bloslegung  des 
Markes  folgt  Ein  Beizzustand  der  Hinterstränge  ist  es,  der 
nach  Seh»,  verbunden  mit  der  Behinderung  der  eigenen  Lei- 
tung sensible  Eindrücke  auf  die  ästhesodische  Substanz  reflec- 
tirt,  wo  sie  als  Schmers  empfunden  werden.  Ein  Beizzustand 
der  grauen  SuJ)stanz  selbst  kann  den  Zustand  nicht  begrün- 
den, weil  ^  nach  Durchschneidung  einer  Markhälfte  die  Hyper- 
ästhesie auf  dieselbe  Körperhalftie  beschränkt  ist,  diese  Hypeiv 
ästhesie  also  in  Theilen  begründet  sein  muss,  die  nur  der 
sensiblen  Leitung  eben  dieser  Seite  vorstehen.  Der  so  allein 
übrig  bleibende  Hinterstrang  wirkt  aber  nicht  auf  die  ganze 
graue  Substanz,  sondern  nur  auf  die  für  seine  Seite  bestimmte, 
also  nur  auf  das  eine  der  beiden  in  einander  gewebten  Zellen- 
netze. Eine  nähere  Erklärung  des  Zustandekommens  des  Zu- 
standes  ist  vor  der  Hand  nicht  zu  geben.  Bfown-S^quard^ 
der  Hypei^sthesie  ebenfalls  schon  nach  Bloslegung  deis  Bücken^- 
marks  in  den  hinter  der  betreffenden  Stelle  gelegenen  Theilen 
beobachtete,  leitet  dieselbe  von  der  Absorption  des  Sauer* 
Stoffs  ab.  In  einer  Wasserstoffatmosphäre  soll  die  H3rper- 
ästheaie  schwinden,  wieder  auftreten  bei  Zuleitung  atmosphä" 
rischer  Lufk.  .  Dieselbe  Erklärung  giebt  Br,  auch  für  die 
Hypei^thesie  nach  der  Quertheilung  der  einen  Markhälfto, 
die  sich  bei  Einführung  von  Kohlensäure  minderte. 

Versuche  Nonaffs,  die  Brovm-Sdquard  mitiheilt  und  von 
denen  der  Autor  meint,  dass  sie  Leitung  der  sensitiven  "Bitf 
drücke    auch   in    den  weissen  Vordersträngen  beweisen;   be« 
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weisen  niokt  dieses,  sondern  böehstens  bestätigen  sie,  d'ass  die 
graae  Substanz  aensitire  Eindrücke  leitet.  •*— 

Eine  Ejitik  der  Yexsache,  welche  beweisen ,  dass  die 
Yodderstränge  Bewegangaeindrücke  in  der  Bichtuiig  der  Ll&ngs- 
aze  des  Marks  leiten^  a.  p.  279.  Seh,  erklärt  van  Deen's 
betreffende  Versuche  für  die  einxigen  beweisenden  und  hat 
dieselben  bei  Säugethieren  wiederholt.  Aber  die  Yorderatränge 
sind  es  nicht  allein,  welche  Bewegungseindrücke  leiten :  Schiff 
fand  Tielmehr  bei  Säugethieren  bestätigt,  was  StüHng  bei 
Fröschen  beobachtete,  dass  auch  die  graue  Substanz  Bewegung 
leitet.  Nach  Durchschneidung  der  Yorderstränge  mit  mög- 
lichster Schonung  der  grauen  Substanz  kehren  nach  Yerlauf 
einiger  Stunden  alle  willkürlichen  Bewegungen  des  Hinter- 
körpers zurück,  und  zwar  in  ganz  normaler  Intensität  und 
Coordination.  Basoher  tritt  dies  hervor,  wenn  die  Seiten- 
stränge  geschont  blieben,  und  davon,  abgesehen  um  so  rascher, 
je  mehr  die  graue  Snbstanz  geschont  wurde.  Die  Durchschnei- 
dung d^r  weissen  Hinterstränge  weiter  oben  ist  ohne  Einfluss 
auf  obiges  Resultat  Auch  die  JE^exbewegungen  haben  dabei 
nicht  gelitten.  Durchschneidung  der  Yorderstränge  und  der 
grauen  Substanz  hebt  jede  Spur  von  Bewegungsleitung  dauernd 
auf.  —  Eine  Mittheilung  NimafB  bestätigt  audi,  dass  die 
weissen  Yorderstränge  nicht  die  ansaohliessliohen  Leiter  Ton 
Bewegungsimpnlsen  sindJ  —  • 

Bewi9gungsimpulJsie  werden  nicht  nur  von  der  vorderen 
Hälftef  der  grauen  Substanz  geleitet;  sondern  auch  von  der 
hinteren.  Schiff  sah  Katzen  nach  Durchsohneidung  der  ganzen 
vorderen  Uarkhäifte.  ein^e  Zeit  nachher  ganz  regehnässig  um- 
herlaufeüy  ebenso  wenn  noch  die  Beitenstränge  durchschnitten 
wurdeli»  was  nur  .Schwächung  der  Bewegung  zur  Folge  hatte. 
Bei  Erhaltung  sehr  kleiner  Mengen  der  hinteren  Hälfte  der 
grauen  Substanz  blieben  noch  Spuren  willkührlicher  Bewegungen. 
i^Jede  Querschicht  der  grauen  Substanz  leitet  Bewegung  von 
vom  na(^  dem  Hintexkörper.^'  Doch  hält  Seh^  es  für  mög* 
lichy  :dass  die  mittlere  Säule  grauer  Substanz  keine  longitudi^ 
nale  Leitung  der  Bewegungsimpulse  gestattet,  was  nicht  direct 
zu  beweisen  war,  wofür  aber  die  Abwesenheit  der  grossen 
Qanglienzell^ ,  JaciäbcwitsckB  Beweguiigszellen,  in  drai  cen- 
itsXesn  Theil  der  grauen  Substanz  sprechen  könnte.  Ausser 
der  longitudinalen  Bewegungsleitung  findet  in  der  grauen  Sub- 
stanz auch  Bewegungsleitung  in  seitlicher  Bichtung  statt,  und 
zwar  von  rechts  nach  links  und  umgekehrt  sowohl,  wie  von 
oben  nach  unten  (sagittal).  Die  dies  beweisenden  Yersuohe 
sind    analc^    denen,    die   die  Leitung  der  Empfindung  nach 
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allen  Ekhtungen  in  d6r  grauen'  Substanz  beweisen.  Da  also 
ebenso  wie  für  d^e  Empfindung  auch  für  die  Bewegung  sowohl 
weisse  Substanz  als  die  graue  Substanz  als  Leiter  dienen,  so 
erheben  sieh  hier  für  die  Bewegung  die  analogen  Fragen  wie 
oben,  die  indess  für  die  Bewegung  nooh  nicht  zu  betot- 
worten  sind. 

'  So  wie  die  graue  Substanz  und  die  Längsfasem  der  Hin- 
terstrltnge  selbst  nicht  empfindlieh  sind,  so  sind  die  Dings- 
fiasei*n  dfer  weissen  Vorderstränge  und  die  graue  Substanz  auch 
nicht  motorisch/  d.  h.  isolirte  Reizung  dieser  Theile  hat  keine 
Bewegung  -zur  Folge,  sie  sind  nicht  reizbar  für  die  gewohn- 
lichen Nervenreize.  Anch  Bronm-SSquardiitidChauveau  stini- 
men  darin  überein,  dass  directe  Beizung  der  Längsfasem  der 
Vordersträftge  keine  Bewegung  •  auslöst;  bei  Fröschen  sowohl, 
wie  bei  Säugethieren.  Seh.  nannte  daher  die  Substanz  der 
weissen  Vorderstränge  und  die  graue  Substanz  s6  weit  sie  der 
Bewegung  dient ,  kinesodisch.  In  der  grauen  Substanz  sind 
ästhesodische  und  kinesodische  Zellen.  Die  Nichtreizbarkeit 
der  Vorderstränge  beweist  Seh,  durch  Versuche ,  in  denen  er 
bei  Säugethieren  in  der  Länge  Ton  4^ — 5  Bückenwirbeln  die 
Hinterstränge  durch  Abziehen '  ausschneidet ,  so  dass  nun  von 
dem  entblÖssten  Theile  aus  keine  Beflexbewegungen  mehr  ent- 
stehen konnten.  Waren  die  willkührlichen  Bewegungen  Y<dÄ- 
ständig  zurückgekehrt,  so  hatte  nun  Beizüng  der  entbldssteh 
Stella,  mechanische' Eingriffe  bis  auf  die  Wirbelkörpei*  l^in- 
.  durch  nie  Bewegungen  zur  Folge,  wenn  nicht  local  beschränkte 
Bewegungen  durch"  Beizung  der  vorderen  Wurzeln  bei  ihrem 
Durchtritt  durch  die  Vorderstränge  auftraten.  Wie  vän  Deeti, 
beobachtete  auch  Schiff  dass  man  dd,  wo  die  Hintersti^Sn^ 
keine  schmerzempfindenden  stark  reflectiirenden  Fasern  be- 
sitzen, das  Bückenmark  mit  einem  scharfen' Messer  ohn^ 
Zuckungen  des  Hinterkörpers  quer  gan?,  durchschneiden  kann. 
Die  einzigen  motorischen  Theile  des  Marks  (d.  h.  die  einzi- 
gen für  gewöhnliche  Beize  reijsbaren)  sind  die  ^queren  und 
schlügen  Wurzelfasern  in  den  Vordersträngen,  die  von' den 
Zöllen  '  det  Voifderhömer  entspringen.  Die  Längöfesern  delr 
Votderiätränge  scheinen  aus  den  kinesodistihen  GanglienzöMh 
zti  entspringen.  .  ' 

"  '  Gelegentlich  erklärt  ScA.'  nach  dem  Vorhergehenden  d^ 
Versuch,  dass,  wenn  einem*  Froffch  eine  Stonde  in  den  Bückeli- 
üJÄrkskanal  von  Vom  nach  hinten  eingeschoben  wird,  bis  zum 
"Vordringen  an  dieri  4.  Wirbel  htit'  Beugebewe^tingen  der  Hin- 
terschenk el' entstehen,  und  toia  '4.  Wirbel  «a  Streökb'ewegutt- 
^64;  jene  BteugebeWegtingen  sind  nut'Äeflexe.Yon  derBeizttng 
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Afx  Hinteisttfinge  berröhiead ,  eigentliehe  motorische  Herren 
d^s  Schenkel»  werden  direct  erst  weiter  unten  »gereizt^  und 
dann  entsteht  Tetanus  desselben.  Offenbar  erklärt  sich  auf 
dieselbe  Weise  auch  ein  von  Wagner  citirter  Versuch  Ilarless\ 
wornach  bei  rascher  Durchschneidung  des  vorde^n  Theils  des 
Kückenmarks  bei  Fröschen  jedesmal  Beugung  der  hinteren 
Extremitäten,  bei  derselben  Operation  am  hinteren  ^heUe  des 
Marks  eine  Streckung  erfolgt.  Derselbe  Versuch  gelingt  nach 
Wagner  auch  bei  Vögeln  und  Säugethieren  in  ähnlicher  Weise. 

Daas  die  allseitige  Leitung  durch  die  kinesodische  Sub- 
stanz nur  für  die  meisten,  nicht  durchaus  für  alle  motorischen 
Combinationen  unbegrenzte  Geltung  hat,  geht  daraus  hervor, 
dass  ein  Querschnitt  einer  Markhälfte  immer  einzelne  be- 
schränkte Muskelgruppen  schwächt  und,  am  Halsmark  ausge- 
führt, sogar  solche  lähmt  Bei  Hunden  hat  die  Operation 
hinter  dem  4.  Cervicalwirbel  ausgeführt  nach  einigen  Tagen 
geschwächte  Bewegungen  in  den  Extremitäten  der  entgegen- 
gesetzten, noch  geringere  in  der  entsprechenden  zur  Folge. 
Bald  aber,  mit  dem  Verschwinden  der  Hyperästhesie,  wird  die 
Beweglichkeit  freier  und  die  Thiere  laufen  umher.  Indesaen 
weicht  der  Gang  stets  etwas  nach  der  nicht  operirten  Seite 
.hin  ab r  indem  nämlich,  so  erklärt  Schiffe  nur  die  Muskel- 
gruppen geschwächt  sind,  welche  die  beiden..  Füsse  der  ope- 
rirten Seite  nach  Innen  führen  (die  Adductoreu);  die  Streck- 
ung nach  Aussen  ertheilt  dem  Körper  einen  nacl^  der  gesun- 
den Seite  gerichteten  Stoss.  Seh,  erinnert  hierbei  an  seine 
frühere  Beobachtung ,  dass  die  Nerven  der  Adducto- 
r^n  der  E^i^remitäten .  bei  Säugethieren  keine  Kreuzung  im 
Pens  eingehen;  ein  Querschnitt  durch  die  äusserste  vorderste 
ßtelle  derBrücke  erzeugt  dieselbe  Abweichung.  Vollständig  ge- 
l^mt  sind  nach  der  halbseitigen  Durchschneidung  des  Marks 
in  der  genannten  Gegend  die  Athemmuskeln  des  Rumpfes  der 
gleichnamigen  Seite.  Es  entbehren  also  die  Athemnerven  des 
Bumpfes  der  aus  der  allseitigen  Leitung  in  der  kinesodischen 
Substanz  erwachsenden  Vorzüge,  und  Seh.  knüpfjt  daran  die 
berechtigte  Frs^e,  ab  die  Athemnerven  vielleicht  im  Kücken- 
piark  gar  kejne  Verbindung  mit  den  Ganglienzellen  eingehen, 
sondern  etwa -direct  in  den  Seitensträngen  nach  dem  verlän- 
gerten Mark  hinauftaufen-  Pathologische  Thatsachen  sprechen, 
wi^  Sehiff  p.  290  anmerkt,  sehi;  ^afür. 

Die  hesondere  Neigung  zu '  Convulsionen,  den  Epilepsie- 
fertigen  Zustand,  don  Brown- Siquard  nach  gewisseQ  Eü(^en- 
marksverletzungen  beobachtet  hatte  (Bericht  1856,  p.  .417), 
)>ez^icbnet  /Sc/»^  als  ;jitnalogon.,zu  der  oben  erwähnten  Hjrpor- 
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äatheflie,  als  Hy^eirkia^ie«  Sch^  hß/t  4ie  Erluii^nii^tti  im 
WesenÜiohen  bestätigt  gefunden  (einige  Beridhtigang^n ,  auf 
die  Her  nicht  eingegangen  3u  werden  braucht,  d»  p.  291  dea 
I^ehi^bucihs) ,  beobachtete  aie  auch  bei  Eröschen,  am  deutUeht 
sten  indess  ebenfalls:  bei  Meerschweinchen.  Eür  eine  Antt 
klämng  ist  weiteres  Studium  erforderlich.  Bromir  Siquari 
ist  von  Neueim  auf  jenen  epilepsieartigen  Zustand  zujr(ickg^T 
kommen ,  er  beKeiehnet  ihn  als  Steigerung  der '  Neigung'  su 
Befleißen  (impressionnabilit^  reflexe),  bringt  aber  Nichte  we* 
sentlich  Neues  bei.  Hinsichtlich  der  Yergleiohung  mit  det 
Epilepsie  beim  Menschen  muss  auf  den  oben  eitirten  Aufsatz 
und  auf  das  Bucb  de0  Yerfs. ,  ICesearches  on  Epilepiiy,  y«r* 
wiiesen  werden.  Schiff  reihet  seinen  Auseinandersetsungen 
eine  Anzahl  Gorollarien  für  die  Pathologie,  an,  die  im  Axia^ 
zöge  nicht  wohl  wiederzugeben  sind  (vergL  p.  292 — 298  des 
Lehrbuchs). 

Die  bei  BeiKuu^  Schmerz  erregenden  Theile  der  Hinter* 
stränge  (Nervenursprünge)  treten  vom  oberen  Halsmack  an 
naeh  oben  immer  mehr  auseinander,  entfernen  sich  von  det 
Mittellinie  und  nähern  sich  den  Seitensträngen.  In  der  Höhe 
des  vierten  Ventrikels  liegen  sie  ganz  im  Bereich  der  schein* 
bareji  Fortsetzungen  der  Seiten^tränge.  Auch  die  Fortsetzung 
der  Hinterstränge  seihst  bleiben  gegen  den  vierten  Veiniarikel 
zu  nicht  zunächst  der  Mittellinie,  sofern  nämlich  hier  stets 
breiter  werdende  Stücke  durchschnitten  werden  können,  ohne 
dass  die  eigenthümliehe  Hyperästhesie .  eintritt,  welche  letztere 
dafür  der  Durchachneidung  der  Seitentheile  folgt.  Busoh^ 
sohneidung  der  eigentlichen.  Gorpp.  restiformia,  so  weit  sie 
in  die  hinteren  Kleinhifnsichenkel  übergehoni  unter  Schonung 
des  äussersten  seitlichen  Theiles  des  £eilstianges ,  ruft  keine 
Hyperästhesie  hervor,  und  ebensowenig  ist  Verlust  der  Be- 
rührungsempfindungen  von  dörselben  Seite  vol*händen.  Hiermit 
in  TJeberein Stimmung  ist  eine  Schlussfolge ,  .  welche  Brownr 
Siquard  aus  einigen  älteren  pathologischen  Beobachtungen '  i^ 
der  oben  dtirten  Abhandlung  über' den  Poris  zieht,  dass  näm* 
lieh  die  Corpp.  irestiformia  nicht  die  Fortsetzungen  der  die 
Sensitiven  Eindrjjcke  Ifeitenden  Rückenmark sfasem' sind.  Wixcf^ 
ner  möchte  sich  dieser  .Ansicht,  dass  gär  keine  ienöitlvÖ  Lei- 
tung durch  die'  Corpp.  restiformia  stattfitidet,*  nicht  gi'adezü 
anschliessen ,  die  Fragte  noch  uii^ntschieden  lassen.  — ^  SöfUff 
bestätigt  also  von  physiolögiöcher  Seite  das  anatomisch .  nach- 
gewiesene Zutagetreten  neuer  Fasermassen  an  def  Oberfläöhe 
de»  vedäng^rten  Marks. .  ; .«       .      < 
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Siaer  tomo&tigen  Aathahiöe  empfieliU  Sek»  die  Angaben 
über  die  Sensibilität  der  Stränge  des  verlängerten  Marks: 
der  gtösste  Theil  und  namentlich  die  mittleren  Partien  der 
freien  Hinterfläehe  zeigen  sich  bei  vorsichtiger  Beiznng  nicht 
oder  nur  sehr  schwach  empfindlich.  Der  ganze  Boden  des 
4.  Ventrikels  schien  ganz  gefühllos  zn  sein.  Empfindlichkeit 
der  Gorpp.  restiformia  schien  durch  ans  den  Hintersträngen 
eintretende  Nervenbündel,  die  gegen  das  kleine  Hirn  aufstei- 
gen bedingt  zu  sein.  Die  Pyramiden  und  die  unmittelbar 
hinter  ihnen  gelegenen  Fortsetzungen  der  Vorderstränge  haben 
keine  Empfindlichkeit.  Durchschneidnng  einer  Seitenhälfte 
des  verlängerten  Markes  hat  keinen  Verlust  der  Empfindlich- 
keit des  Bumpfes  und  der  Extremitäten  zur  Folge;  auf  der 
entgegengesetzten  Eörperhälfte  wurde  bei  Hunden  und  Katzen 
Abstumpfung  beobachtet,  die  aber  auch  die  gleichnamige  Kopf- 
hälfte zeigte,  Folge  der  eingreifenden  Operation.  Der  Hyper- 
ästhesie auf  der  operirten  S^te  folgt  ebenfalls  später  geringe 
Abstumpfung,  geringere  als  auf  der  entgegengesetzten  Kör- 
perhüifte.  '  Auch  die  Kopfhälfte  der  operirten  S^te  zeigt  we- 
niger intensiv  und  vorübergehender  jene  Hypei^thesie,  wenn 
nicht  der  Trigeminus  getroffeäa  wurde,  was  in  geringerem 
Gbade  auch  nach  der  entsprechenden  Durchschneidnng  (Htnter- 
strang)  am  Rückenmark  der  Fall  ist.  Brown- Siqucprd  folgert 
aus  den  schon  genannten  pathologischen  Beobachtungen,  dass 
jene  Hyperästhesie,  wie  nach  einseitiger  Durchschneiduüg  der 
Hintersträn^  des  Rückenmarks,  ebenfalls,  aber  auf  der  der 
Verletzung  en%egengesetzten  Seite,  auftritt,  wenn  der  Pens  auf 
der  vorderen  oder  hinteren  Seite  verletzt  ist  und  in  Folge 
dessen  Entzündung  oder  wenigst^is  Beizung  der  grauen  Sub^ 
stanz  im  Innern  eintrat. 

Auf  Seite  305  befi|chreibt  Seh,  sein  Verfahren  eine  oder 
beide-  Pyramidenstränge  für  sich  zu  durchschneiden.  Dieser 
Eingriff  hat  weder  eine  vorübeigehende ,  njoch  eine  bleibende 
bemerkliche  Lähmung  der  Bewegung  und  der  Empfiiudung 
nothwendig  s^ur  Folge.  Die  Pyramiden  haben  somit>  nicht  die 
phyi»iologi6chen  Eigenschaften  des  Vorderseitenstrangea  des 
Bückenmarks.  ScA.  spricht  sich  daher  für  StiUing^a  Ansicht 
aus^  dass  die  Pyramiden  neue  im  verlängerten  Mark  e^itsteh- 
ende  Fasermassen  sein :  möchten.  D|e  I^yrafnidenkreuzung  hat 
nicht  die  Bedeutung  der  Kreuzung,  der  ,pi9torisch,en  ;  Lei- 
t^ngflbahne^,  '•    ^  \        .    .  . 

Es  bleiben  für  die  Leitung  der  Bew^gungsimpulse^  ^m 
Bückenmaik  die  Hülsenstränge  und  die  Seitenstränge  des  ver- 
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längerten  Marks  als  Fortsetsqiigen  der  Vorderseitenstra^ge  üb< 
rig.  Verwanduiig  derselben  erzeugte  stets  motorische  Lähmung 
sofort  naoh  der  Operation. 

Den  Beweis  für  die  Behauptung  BetpB  und  Longet\ 
dass  die  Seitenstränge  des  verlängerten  Marks  ausschliesslich 
die  Bespirationsbewegungen  vermitteln,  führt  Schiff  durch 
Durchschneidung  des  einen  Seitenstranges  allein  zwischen  1. 
und  4.  Gervicalnerven  bei  Kaninchen  und  Hunden,  die  längere 
Zeit  fortlebten.  Die  Thiere  hatten  zunächst  Parese  der  Ex- 
tremitäten derselben  Seite,  die  sich  aber  verlor,  so  dass  sie 
wie  gesunde  Thiere  liefen.  Die  Sensibilität  zeigte  keinerlei 
dauernde  Störungen.  Aber  die  Athembewegungen  derselben 
Bumpfseite  fehlten  vollständig,  die  Thiere  kamen  leicht  ausser 
Athem.  Auch  ohne  dass  der  Phrenicus  direct  getrofifen  war, 
fand  Lähmung  der  entsprechenden  Hälfte  des  Zwerchfells  statt. 
Trotz  Fortdauer  der  Kehlkopfbewegungen  trat  Heiserkeit  der 
Stimme  ein;  Lähmung  der  einen  Hälfte  des  Larynz  findet 
statt,  wenn  die  Durchschneidung  höher  oben  vorgenommen 
wurde.  Für  etwaige  andere  Bewegungen ,  denen  die  Seitidn- 
stränge  vorstehen  könnten,  sind  diese  nicht,  wie  für  die  re- 
spiratorischen, die  ausschliesslichen  Bahnen.  Durchschneidung 
der  Yorderstränge  unmittelbar  unterhalb  ihres  seitlichen  Ab- 
weichens  von  der  Mittellinie  hat  dieselben  Folgen,  wie  Durch- 
schneidung weiter  unten,  anfangs  Hemiplegie  der  gleichnamigen 
Seite,  welche  alimählig  wieder  schwindet.  Durchschneidung 
des  Hülsenstranges,  der  eigentlichen  Fortsetzung  der  Yorder- 
stnLnge  (mit  Yerletzung  benachbarter  Theile),  hatte  auch  nur 
Hemiplegie,  und  zwar  weniger  intensiv,  zur  Folge,  aber  diebe 
war  anhaltender,  als  nach  Durchschneidung  der  Yorderstränge 
(vergl.  hierüber  p.  310  des  Lehrbuchs). 

Was  die  graue  Substanz  des  verlängerten  Marks  betrifftj 
so  ist  dieselbe  nach  Yersuchen  an  der  auf  dem  Boden  des  4. 
Yentrikels  liegenden,  bei  Reizungen  weder  Schmerz  noch  Be- 
wegungen erregend. 

.  Eine  Erörterung'  der  versjßhiedenen  Ansichten  über  den 
Ort  der  Kreuzung  der  motorischen  Leitungebahnen  s.  p.  312 
u,  f.  ScIUjffQ  hierauf  bezügliche  Yersiiiche  an  Kaninchen  und 
Hunden  ergaben  Folgendes :  Bei  vergleichenden  Yßrsuchen,  in 
denen  der  Querschnitt  durch  eine  Hälfte  des  verl.  Marks  nach 
und  naoh  höher  hinauf  rückt,  zeigt  sich,  dass  die  Nervenbah- 
nen, die  der  seitlichen  Bewegung  der  Wirbelsäule  vx>r8teheni 
sich  zuerst  kreuzen  und  zwar,  nahe  dem  untern  Theile  des 
vierten  Yentrikels,     I^aoh  dem  Schnitt  in  dieser  Oegw4  9^l4 
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die  Extfemitäten  der  gleichnamigen  Seite  paretiscli  und  die 
Muskeln  der  Wirbelsäule  auf  der  entgegengesetzten  Seite. 
Die  Wirbelsäule  krümmt  sich  nach  der  operirten  Seite  hin, 
während  bei  Durohschneidung  weiter  unten  die  horizontale 
Krümmung  der  Wirbelsäule  nach  der  gesunden  Seite  hin. ge- 
richtet ist.  Ver^eiche  hierüber  p.  314 ,  315,  Den  erwähn- 
ten Unterschied  der  Drehung  beobachteten  schon  Martin" 
Magron  und  Brown-iSeqitard,  Bis  ganz  nahe  dem  Pens  bleibt 
die  Folge  der  halbseitigen  Durchschneidung  die  ebengenannte. 
Dann  aber  ist  sofort  nach  der  Operation  der  Vorderfuss  der 
gleichnamigen  Seite  und  der  Hinterfuss  der  entgegengesetzten 
Seite  gelähmt.  Während  die  Lähmung  des  Yorderfusses 
noch  wieder  abnimmt  (analog  wie  beim  Bückenmark  s.  oben), 
bleibt  die  des  Hinterfusses  constant,  was  auf  venlndertes  Yer- 
hältniss  der  Leitungsbahnen  zur  kinesodischen  Substanz  nach 
der  Kreuzung  spricht.  Dieser  Zustand  würde^  wenn  ange- 
nommen werden  darf,  dass  was  bei  Thieren  vorübergehend 
ist,  beim  Jtfenschen  dauernd  sein  kann  (in  Folge  grösserer 
Bestimmtheit  der  Leitungsbahnen)  der  sogenannten  kreuzwei- 
sen Lähmung  ,  entsprechen.  Aus  den  Folgen  der  einseitigen 
Durchschneidung  noch  weiter  oben,  auf  der  Grenze  zwischen 
verlängertem  Mark  und  Brücke,  schliesst  Schiß  auf  eine  theil- 
weise  Rückkreuzung  der  Bahnen.  Die  Wirbelsäule  ist  näm- 
lich wiederum  nach  der  der .  Operation  entgegengesetzten  Seite 
hin  gekrümmt,  wie  nach  Durchsohneidung  des  obersten  Hals- 
marks, es  sind  wieder  die  Muskeln  der  Wirbelsäule  auf  der 
Seite  der  Verletzung  gelähmt.  Neben  der  Lähmung  des  Hin- 
terfusses der  entgegengesetzten  Seite  schienen  auch  schon  Be* 
wegungsbahnen  des  Vorderfusses  der  entgegengesetzten  Seite 
getroffen  zu  sein,  und  zwar  der  Adductq^en  desselben. 

Abgesehen  von  den  motorischen  Nervenwurzeln,  die  di- 
rect  vom  verlängerten  Mark  entspringen,  giebt  es,  so  viel 
Schiff  sah,  im  verlängerten  Mark  ebensowenig,  wie  im  Rücken- 
mark Theile,  die,  wie  sie  Seh,  nennt,  eigentlich  motorisch 
sind,  d.  h.  die  auf  'nicht  reflectorische  Reizung  mit  den  ge- 
wöhnlichen Beizmitteln   für  IfTerven  Bewegungen  veranlassen. 

Budge  fand  in  einer  umschriebenen  Stelle  des  Lenden- 
marks (im  vierten  Lendenwirbel)  bei  Kaninchen  das  Centrum 
für  die  Bewegungen  des  Vasa  deferentia,  des-  unteren  Mast« 
darms  und  der  Blase  (vergl.  unten);  die  leitenden  Nerven 
shid  der  N.  sympathicus  lumbaris.  Budge  reihet  somit  ein 
zweites  im  Rückenmark  gelegenes  Centnim  für  einen  Theil  des  Sym- 
pefthiens  seinem  Gentrum  ciliospinale  an,  zwischen  4.  und  6.  Brast*^ 
wirbej  lör  die  Bewegung  des  Dilatatör  pupillae  und  der  Kopf- 
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aterien.     Beide  reihet  er  dem  point  -vital  Flourens\  Centratn 
respiTatorium  an.     Weiteres  hierüber  vergl.  unten. 

^  • 

Nach  Schiff  wirkt  die  Anwesenheit  des  Hirns  auf  die 
Intensität  und  Ausbreitung  der  Eeflexe  durch  das  Bückenmark 
nicht  bloss  in  der  allgemein  anerkannten  Weise  hindernd,  da-, 
durch,  dass  Wirkungen  der  Hirnthätigkeiten  den  EflFect  der 
Beflexe  beeinträchtigen,  sondern  auch  dadurch,  dass  seine 
Gegenwart  lediglich  eine  viel  grössere  Ausbreitung  der  reizen- 
den Einwirkung  gestattet,  also  nach  dem  Frincip,  dass  bei 
gegebenem  Maasse  von  Bewegungsursachen  die  Yergrösserung 
der  bewegten  Masse  die  Hubhöhe  herabsetzt.  Nach  der 
Durchschneidung  der  centralen  Leitungsapparate  in  ihrem 
Verlaufe  findet,  meint  Schiff,  eine  Summirung  des  Eindrucks 
statt,  bis  er  auf  andere  Nervenelemente  überspringt  und  da- 
durch stärkere  und  ausgebreitetere  Bewegungen  auslösen  kann. 
So  wirkt  nach  ScL  auch  die  Abtragung  von  Bückenmarks- 
theilen  verstärkend  auf  die  Beflexe.  Derselbe  beobachtete 
dies  z.  B.  bei  den  vom  Schwanz  oder  von  den  Hinterfüssen 
einer  Eidechse  aus  erregten  Beflezen,  die  um  so  mehr  zunahr 
men,  je  weiter  nach  hinten  das  Bückenmark  abgetragen  wurde. 
Besondere  Versuche  überzeugten  den  Verf.,  dass  es  sich  nicht 
etwa  um  besondere  Beizung  von  der  Wunde  aus  handelte. 
Kommt  der  das  Mark  abtragende  Schnitt  zu  nahe  dem  Aus- 
tritt der  bewegenden  Nerven,  so  wird  der  Erfolg  wieder  ge- 
schwächt. Es  ist  nicht  allein  die  Abtragung  des  Marks  voiv 
vom  nach  hinten,  welche,  wie  die  des  Hirns,  die  Beflexe 
verstärkt,  sondern  ebenso  auch  die  Abtragung  hinterer  Theile 
des  Marks.  Auch  die  Längstheilung  des  Marks  verstärkte  die 
Beflexe  der  einen  Seite ;  für  beide  Seiten  gelang  der  Versuch 
nicht;  eine  Seite  wird  immer  direct  zu  sehr  verletzt 

Wagner  ist,  von  Untersuchungen  der  grauen  Substanz 
des  kleinen  Gehirns  zunächst  ausgehend,  zu  der  Ansicht  ge- 
langt, dass  die  graue  Substanz  der  Bandwülste  (abgesehen  je- 
doch von  der  aller&ussersten  Schicht)  analog  der  eleotrischen 
Platte  eine  Ausbreitung  reiner  Nervensubstanz  ist,  welche  er 
die  centrale  Deckplatte  nennt.  Aus  derselben  entspringen  die^ 
grossen  flaschenförmigen  Ganglienzellen  (d.  Kleinhirns)  mit 
feinen  Wurzeln,  die  sich  unmittelbar  aus  der  molekularen 
Masse  susammenfletzen ,  so  wie  die  Axencylinder  der  elektfi- 
sehen  Nerven  durch  feinste  Vertheilung  in  die  electrische 
Platte  übergehen.  Die  feinsten  Nervenprimitivfasem,  so  scheint 
Wäffner,  entspringet  mit  ihren  ^i  gewordenen  Azencylindem 
ebenfalls  in  der  molekularen  Hasse  der  oentre^en  Deckplatte. 
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gnngen  des  Kopfes,  des  Halses,  der  Vorder-ExtremitÄten,  wenn 
das  Thier  sich  bewegen  will.  Seh*  beobachtete,  dass  die 
Thiere  lernen,  die  Kreisbewegungen  zu  vermeiden,  so  viel  als 
möglich  geradeaus  su  gehen,  indem  sie  sich  mit  der  Seite, 
nach  welcher  die  Deviation  erfolgt,  an  die  Wand  begeben  und 
sich  längs  derselben  hinbewegen  (vergl.  p.  345  d.  Lehrbuchs). 
Die  Ursache  der  Deviation,  welche  sich  nur  bei  cerebraler 
Anregung  zur  Bewegung  gejtend  macht,  liegt  in  einer  Contrac- 
tuT  gewisser  Muskelgruppen.  Im  Sehhügel  und  Hirnschenkel 
einer  Himhälfte  finden  sich  diejenigen  Fasern  zusammen, 
welche  die  willkührliche  Beugung  des  Halses  nach  einer 
Seite  und  gewisse  Bewegungen  der  beiden  Vorderfösse  (Ad- 
duction  des  einen,  Abduction  des  andern)  vermitteln,  welche 
bei  einer  Seitwärtswendung  des  Thieres  gleichzeitig  in  har- 
monische Thätigkeit  gerathen,  und  ihre  Lähmung  zwingt  die 
Thiere,  allen  ihren  Ortsbewegungen  eine  Richtung  nach  der 
anderen  Seite  hin  zu  geben  und  durch  Summirang  der  den- 
Yorderkörper  und  Hinterkörper  ungleichmässig  trefifenden  Stösse 
eine  Kreisbewegung  zu  'beschreiben.  Die  Verschiedenheiten 
der  Bewegungsarten  det  Oeschöpfe  bedingen  es,  dass  nicht 
stets  dasselbe  Resultat  zu  Tage'  tritt,  beim  Menschen  würde 
keine  Kreisbewegung  auftreten  können.  Beim  Menschen  scheint 
beiläufig  die  Kreuzung  der  Bewegungsnerven  vor  ihrem  Eintritt 
ins  Hirn  viel  vollständiger,  als  oei  Thierön,  so  dass  jeder 
Himtheil  ausschliesslich  nur  Motoren  der  (entgegengesetzten 
Körperhälfte  zu  beherrschen  scheint. 

Dtttohsohneidung  des  äussern  Theils  des  Himschenkels 
in  der  Nähe  des  Pens  schien  nur  im  entsprechenden  Vorder- 
fuss  die  Deviation  nach  Aussen  zu  bedingen,  gleichzeitige 
Eini^rkung  auf  den  Pons  schien  auch  den  Hinterfoss  der  ent- 
gegengesetzten Seite  zu  schwächen,  so  dass  in  den  beiden 
Füssen  der  verletzten  Seite  die  Triebkraft  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  überwiegt,  woraus  eine  eigenthümliche  Form 
der  Kreisbewegung  resultirt,  die  auch  Sroitm-SSquard  beob- 
achtet hat  (veifl.  p.  848  des  Lehrb.) 

Führte  Schiff  die  eben  erwähnten  Operationen  bei  Thie- 
ren  auB,  deren  Schädel  ge5£Ehet  war,  so  dasfii  dieselben  frei, 
nicht  festgehalten,  auf  dem  Tische  standen,  so  entstanden  im 
Moment  der  Durchschneidung  im  Seitentheile  des  Halses  und 
in  den  Vorderfüssen  Bewegungen  die,  Producte  der  Reizung, 
jenen  bleibenden  Lähmungserscheinungen  grade  entgegengesetzt 
sind;  selten  dauerten  diese  Bewegungen  bis  zu  12  Secunden. 
Die  oberflächlichen  Schichten  des  Sehhügels  schienen  einen 
bes<6nderen  Sinfluss  auf  die   Strecker   d^r  Finger  der  ehtige« 
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genge^etzten  Hand   zu  haben;    in   der  Tiefe   erst  wurden  die 
Motoren  für  die  Arme  getroffen. 

Zwischen  Sehhügel  uud  Himschenkel  besteht  eine  Kreu- 
zung der  Wirkung,  indem  Aehnlichkeit  der  Wirkungen  schon 
des  hinteren  Theiles  der  Behhügel  mit  den  der  Himschenkel 
(s.  oben)  nach  Seh.  auf  Weiterverbreitung  des  mechanischen 
Einflusses  der  Verletzung  beruht  und  Verletzung  der  dem  verlänger- 
tenMärk  näher  liegendenTheile  stets  vorwaltend  sich  geltendmaoht. 
Burchschneidung  oder  Verletzung  des  Himachenkels  hat 
später  verschwindende  Hyperästhesie  des  Bumpfes,  der  Extre- 
mitäten,  des  Kopfes  auf  Seite  der  Verletzung  zur  Folge.  Die 
Deutung  würde  sich  mit  Rücksicht  auf  Analoges  beim  Rücken- 
mark (s.  oben)  ergeben. 

Nach  der  Durchschneidung  der  Längsfasem  der  Brücke 
im  vordersten  Theile,  vor  dem  Trigeminusursprung,  zeigt  sich 
neben  den  Folgen  der  Hirnschenkeldurchschneidung  weitere 
Ausdehnung  nach  hinten  der  Drehung  des  Körpers  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  und  mangelhafte  Bewegung  des  Hin- 
terschenkels der  entgegengesetzten  Seite  (für  welche  die  Kreu- 
zung schon  im  obersten  Theile  des  verlängerten  Marks  statt- 
flndet).  Dies  ändert  die  Form  der  Drehbewegungen,  es  wer- 
den kleine  Kreise  beschrieben ,  deren  Radius  die  Längsaxe 
des  Thieres  bildet.  Schiß  beobachtete  ein  Mal  bei  einem 
Kaninchen  die  gleichen  Erscheinungen  bei  der  gleichen  Ver- 
letzung durch  eine  pathologische  Neubildung. 

Die  Ursache  der  Rollbewegungen  nach  Durehschneidung 
des  vom  Pons  kommenden  Kleinhirnschenkds  liegt  nicht  in 
den  Extremität^,  sondern  ist  die  einseitige  cerebrale  Lähmung 
der  Rotatoren  der  Wirbelsäule,  und  zwar  derjenigen  Seite, 
von  welcher  nach  6er  entgegengesetzten  Seite  hin  das  Thier 
sich  dreht.'  Üeber  die  Mechanik  dieser  Bewegungen  mttss 
auf  das  Original  p.  352  verwiesen  werden.  Die  Lähmung 
findet  gekreuzt  statt,  wenn  die  Durchschneidung  de[s  Klein- 
himschenkels  in  der  Nähe  des  Pons  geschah,  dagegeti  direct, 
auf  derselben  Seite,  wenn  der  Schnitt  einen  Seiten th eil  des 
Kleinhimlappens  betraf.  (Hierauf  beruht  abermals  die  Differenz 
in  Magendie^B  und  Longefs  Angaben).  Wahrscheinlich  er* 
klärt  sich  hieraus  auch  die  Angabe  Wapner's,  welcher  dife 
Drehbewegungen  nach  asymmetrischer  Verletzung  des  KIfein- 
hims  (einer  Seitenhälfte)  bald  nach  der  verletzten,  bald  nach 
der  unverletzten  Seite  hin  Erfolgen  sah.  Zwischen  Kleinhim- 
lappen  und  Kleinhimschenkel  muss  nach  ScÄt^  eine  Kreuzung 
gewisse^  Fasern  'stattfinden,  der  im  Pöns  irgendwo  eitle  Rück* 
kreuzung  vorausgehen  oder  folgen  touss, 
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Diirch«chneida]ig  beider  deinhiinscbeiikel  bedingt  den 
schwankenden  unsicheren  Gang  dorch  FÄhninng  der  Fixation 
der  Wirbelsäule«  Hiemach  sind  die  Folgen  der  Yerleiznng 
von  Theilen  des  Kleinhirns  zn  benrtheilen  (vergl.  p.  355). 

Wagner  beobachtete  nach  Zerstörung  der  Bindenschicht 
des  Kleinhirns  bei  Tauben  (wie  auch  des  Grosshims)  in  et- 
was grösserer  Ausdehnung  Neigung  zur  Atrophirung  und  Be- 
Sorption  der  Marksubstanz ;  dies  kann  bis  zu  yqUigem  Schwund 
des  Kleinhirns  bis  auf  die  grauen  Kerne  der  Himstiele  (Ana- 
loga der  Corpp.  dentata  cerebelli)  gehen.  Kleine  Substanz- 
Verluste,  Abtragungen  oberflächlicher  Schichten  des  Kleinhirns 
mit  Schonung  der  tiefen  vorderen ,  hinteren  und  seitlichen 
Bandwülste,  ein  Substanz  Verlust  von  70 — 80  Mgrm.  (etwa  25  ^/o) 
liessen  oft  gar  keine  Störungen  wahrnehmen,  wenn  Zerrungen 
möglichst  vermieden  wurden.  Bei  tiefer  gehenden  Zeratöran- 
gen  traten  jene  Störungen  des  Gleichgewichts  bei  den  Bewe- 
gungen ein.  Wie  Wagner  und  Schiff  hervorheben,  sehwin- 
den diese  Erscheinungen  der  gestörten  ,,Coordination  der  Be- 
wegungen'' nach  einiger  Zeit,  Stunden  bis  Tagen,  und  Beide 
sohliessen  daher,  dass  nicht  der  Substanzverlust,  sondern  mit 
der  Operation  verbundene  Zerrungen  tieferer  Theile  jene  Er- 
scheinungen wahrscheinlich  bedingen. 

Wenn  es  gelang,  Tauben  mit  ganz  oder  grösstentheils 
zerstörtem  (durdi  Schnitt  abgetragenem  oder  später  durch 
Besorption  weiter  entferntem)  kleinen  Gehirn  Wochen  und 
Monate  am  Leben  zu  erhalten,  so  beobachtete  Wagner  beson- 
ders drei  Erscheinungen;  nämlich  zunehmende  Neigung  der 
hinteren  Extremitäten  zur  Streckung,  welche  wie  bei  Strych- 
uinvergiftung  auf  reflectorischem  Wege  besonders  heftig  her- 
vorgerufen wird ;  femer  zunehmende  Verdrehung  des  Kopfes 
und  Halses,  so  dass  letzterer  eine  Spirale  beschreibt;  endlich 
ein  eigenthümliches  chronisches,  über  den  grössten  Theil  der 
Muskulatur  verbreitetes  Zittern,  ähnlich  der  Paralysis  agitans, 
stärker  i|iervortretend  bei  Berührung.  Nicht  immer,  aber  o% 
trat  auch  Erbrechen  nach  tieferen  Verletzungen  des  Kleinhirns 
ein;  fast  eben  so  häufig  war  das  Auftreten  dünner,  wässriger 
Dfig:mdejectionen.  Beide  Erscheinungen'  treten  auch  bei  tie- 
feren Verletzungen  anderer  Himtheile- auf.  Die  Digestion  ist  kei- 
neswegs ganz  aufgehoben  nach  tieferen  Verletzungen  des  Klein- 
hirns, sondern  geht  nur  langsamer  und  unvollkommener  von 
Statten.  Von  anderen  allgemeinen  Störungen,  derEmähruog, 
Hautthätigkeit ,  Wärme,  lässt  es  Wagner  sehr  zweifelhaft,  ob 
sie  in  directem  Zusammenhange  mit  den  Verletzungen  des 
kleinen  Hirns  ^hen;    do^h  hält  es   W,  für  sehr  wahiscbein'' 
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licli;  das«  ein  Theil  der  VasomotoTiBeheii  Nerven  im  kleinen 
Oehiili  reprstdentiYt  ist;  nach  Schiff  gehen  JGeHlssnerven  fiü* 
einige  Abdominalor^ane ,  Leber ,  Nieren ,  wenigstens '  in  dS^ 
untere  Parüe  der  Kleinhimschenkel  ein. 

Einen  Einfluss  des  kleinen  Gehirns  auf  die  Zeugungs- 
sphäre konnte    Wagner  nicht  constatiren. 

Derselbe  erhielt  eine  junge  Taube  12  "Wochen  nach  Weg- 
nahme eines  Theils  des  kleinen  Gehirns  am  Leben ;  sie  wurde 
dann  getödtet,  nachdem  sie  anfangs  alle  die  genannten  Er- 
scheinungen gezeigt,  sich  aber  vollkommen  erholt  hatte;  sie 
wuchs,  ging  und  flog  regelmässig,  änderte  ihre  jugendliche 
Stimme  in  die  des  erwachsenen  Thieres.  Der  bei  der  Sectioi;i 
vorhandene  Substanzverlust  des  Kleinhirns  betrug  mehr  als  die 
Hälfte;  eine  offene  Spalte  führte  in  den  4.  Ventrikel.  Wenn 
aber  die  Verletzungen  bis  auf  die  den  Corpp.  dentata  entspre- 
chenden grauen  Kerne  in  den  Kleinhirnschenkeln  gedrungeji 
waren,  beobachtete  W.  keine  Wiederherstellung  der  gestörten 
Functionen.  Die  Exstirpationen  des  kleinen  Gehirns  oder  von 
Theilen  desselben  konnte  auch  bei  solchen  Tauben  ausgeführt 
werden,  denen  vorher  das  grosse  Gehirn  genojoamen  war j  sie 
lebten  fort.  '     . 

Bei  Säugefthie^en  fand  TFa^net*  betätigt,  dass,  meehi^i sehe 
Beize  vom  kleinen  Gehirn  aus.  Bewegungen  in  bestimiiait^a 
Otgfinen.  der  vegetativen  Spl^ärf»  henrorrufen  könj^en,  t» .  B.  in 
Magen,  Darm,  Hai^n-uq^  Q^8chle6ht£)Qrg$nen ,  ;,aiieh  Y^düiip 
derungen  der  Her2;bew:egU9g«   .    :         .      i  . 

Wagnw  wendet  siöh  itodann  su  den  neu«i*en  klinisch^ 
Erfahrungen  bistrefib  Krankheiten  odbr  Verletemigen  des  Klerä*- 
hims.  Aus  solchen  ei:giebt>  sich ,  dtös  '^öiimgen  des  Gleidi- 
gewichts,  unvollkommene'  s^wankende  Loeomotidn  häufig  bei 
Manschen  mit  krankem  oder  fehlendem  Kfeinhim  •  beobachtet 
wurden.  Dass  ferner  l^tehbewegung^n  bei  Läsioneii  der  Sldif- 
himschenkel  ernch  beim  Menschen  beobachtet  wurden,  heben 
Wagner  und  »ScAijf' «hferVor.*  Zu  dett  häüt%st  beobachtetcfn 
EUBcheinungen  gehSrenv  fShrt  -W]  ah;  motorische  Läl^mungen 
der  Extremitäten^  in  deil  Begel  iauf -der  on^egengfeis^i^tclii 
tSeite,  oder  Paresis  auf  beiden  iSeiten.  Es  ist' die  Fitage,  o% 
iölehe  Lshtnungen' niGht*  dur6h  Drdiok  atif  "^d^re  l'heil^'^be^ 
dingtt  sind.  GeftitilslähdMifiigen  Söhcfineti  nach'  Wufi^^ 
Züsaüiiii^nstellangen  nieht  voi^ukommeif  b^i  Läfii^nen'  Mä^s 
Kleifthinib:  Eräthrpfä  der  £:dTeknttät^n , '  aiieh  ^^^fi^iäd}^ 
kommen  tut,  :  eratei^  lyei  weiteren  tüoteplkaiti^^en;  tettrter^  irfe 
n*ch  •  mancherlei  Verletzungen  '  de«)   Hittw  ^'übörbaupt    'fertig 
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nachher  beobachtet.  Endlich  bemerkte  Br.,  daas  auf  den- 
jemgen  Stellen  des  Gesichtes,  von  wo  aus  nach  halbseitiger 
Markdurchschneidung  leicht  Klampfe  erregt  werden  können, 
sich  Läuse  bedeutend  ansammeln,  was  ihm  irgend  eine  Ve^ 
äbderung  betreffs  der  Emährungs-  oder  Secretionsverhältnisse 
dieser  Hautpartie  anzudeuten  schien.  — 

Brown- Siquard  meint,  daas  in  den  Versuchen  von  Kuss- 
maut und  Tenner  nicht  sowohl  die  plötzliche  Störung  der  Er- 
nährung des  Gehirns  die  Ursache  des  Eintretens  der  Krämpfe 
Bei,  als  viielmehr  die  Beizung  durch  Stoffwechselproducte ,  die 
unter  jenen  Umständen  in  grösserer  Menge  entstehen  möchten: 
diö  Kohlenöäure  sei  wohl  das  einzige,  welches  in  Betracht 
komme.  —  Die  Schlussfolge  ferner,  dass  die  epileptischen 
Krämpfe  nicht  vom  Büekenmark  mit  ausgehen,  bezeichnet 
Bf.  als  nicht  richtig,  weil  dieselbe  niir  für  Kaninchen  gelte, 
Während  bei  anderen  Säugethieren  und  Vögeln  jene  Krämpfe 
auch  '  bei  plötzlicher  Entziehung  des  arteriellen  Blutes  vom 
Rückenmark  entständen ,  besonders  nach  der  Trennung  vom 
Hirn.  Der  Schluss  soll  daher  nur  lauten,  dass  in  jenen  Ve^ 
süehen  die  Krämpfe  zum-  geringen  Theil  nur  vom  Mark  aus- 
gelien.  Kueefnaul  und  'Penner  haben  gegen  diese  Fassung 
Kiehts  einzuwenden,  wenn  Örowh^B  Angabeiil  richtig  sind. 
Ein  von  Brovm"  herbeig^ogener  Versuch  Mi  HcdPn  an  einem 
Hammel  wurde  schon  früher  von  K,  und  T,  als  nicht  be- 
weisend bezeichnet.'  Mancherlei  andere  kleinliche  Bemerkungen 
Brovm '  SSquard*s  über  die  Untersuchungen  Kussmauls  und 
Tenn^6  übeigeheii  wir  und  verweisen  auf  die  Antwort  der 
üi^tzteren. 

i^orn«^  machte  an  sich  selbst '  zuföUig  die  Beobachtung, 
dass  dör-  Hals  bei  beginnendem  Schlaf '  und  kurz  nach  dem 
Erwachen  dicker  war,  als  am'  Tage,  söfem  ihn  nämlich  zu 
jenen- Zelteti-- die  gewohnten  •  Kleidungsstücke  am  Halde  be- 
l86tög<töii:  Ind^fm  er  diese  AnBChWällüng  der  Öalses  der  Schild- 
drüsid  allein  gla'ubt  zuschreiben  zu  dtirffen,  sfehliesst  Verf.  auf 
einen  Caitsalzustlmmenhang  zwischen  dieser  'Anschwellung  der 
ßchilddrüSö  uäd  d^  'SchlaiF;  das  Orgaü  'meint  F,  nehme 
einen  Th«il  des  deiii  Giehirn  bestimmten  arteriellen  Blutes 
auf,  wie'  denn  bielÄe '  Sifeiiddtusenärterien  ihröm  Ursprünge 
na(jh  ^oM  ^ignet  dazuäeieii:  Zum  Beleg  erzählt*  der  Verf. 
voa  eibeJÄ  Knabön'der  feinen '^^roisseh  Kropf  hatte  tind  des- 
halb •dehlfcftöi^  wärj  wfeil  bei  •  EilitHttf  ÖeriSchMeB  jöd^s'Mal 
eü  starker  Druck  am  Halse  sich  Einstellte;  d^'r  Ersticküngs- 
no<ih'  b^ingte.  Während  deö  Wtfth'etfs  fehlte  dieser  Druck. 
Brt ^herbeigeführter '  VerkJ^iÄerung  ^ei^  Schflddriise^  verschwand 
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d6r  Druck.  Als  F.  einen  TiHii^i  Üittäurch  t%glicH  den  Vm- 
fang  seines  Halses  an  der  gleichen  Stelle  mass,  im  ganz 
wachen  Zustande  und  gleich  i^ach  dem  Erwachen,  will  er  im 
Mittel  eine  Differenz  (in  jenem  Sinne).  \ron  3  Cm.  gefunden 
haben,  die  ^Ja  Stunde  nach  dem  Erwachen  atisgeglichen  war. 
Unmittelbar  nach  einem  einstündigen  Mittagsschlaf  war  jene 
Differenz  um  ein  Drittel,  etwa  geringer, — 
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NmHPfnih  bekHmpft  die  AnBiöhten,  welohe  den  füfalbaiei 
Ilt^rMioMM  mif  oino  Locomotion  des  Heizens  öder  auf  die  stv- 
latt^nunnto  llohoUu^won^uug  «uruckführen  wollten;  über  seine 
v>iK«nD  Aj;i«ioi4t  indoAOcu  hmsiohtUoh  des  Ziifitandekomnas 
tltm  Il(>rit««toAiii^  (irüolct  aiclt  der  Verf.  nicht  recht  sdusf  aa:5w 
«e  wt^it  \Ms  dir  AUÄeiniindi^rsetiung  vorsteht  läuft  ÄV  E> 
k)llnu\|t  4)dM  «}^t«di«oJ\oi\  Hobens  der  Brustwand''  auf  die  T-:a 
Lndn^^^  $^fff!ch9M  hiiMitti.  Di^oh  hebt  H.  hervor,  daf»  sema 
B«ohiichlan|c<«k  und  ll«»eiin|p«ii  tu  Folge  das  untere  BnttBl  i^ 
H^^rton«  nioht  WthtnliiKt  ^c^i  b<d  daoi  Herzstosse. 

Wh  dorn  Ht>Ti»itft«i<^,  d*>j(Ä  $T$Udischen  Heben 
iTMEidi  «^  uutira9<rhi<4«ii  ^neiden  die  systolische 
Tihwiti^xn  dicvs    Hor»tttU*ik<^l$  >   di^  sicJi   der  Nachbancfcad«  inr- 
^if\\t^x  di«H^  *nd^  .ahw  BiMrränduiur  in  dem  plotzliclMr  Ämssif 
dem  dw  \viK«lt  d<^  Hct^oä^  durc^j  die  Systole  ausgi»c!äz:  -^r^rt 
•NK^   :m   d\««^  $pt^l)^^  KrMih«k9t«ms^,  ^^  eine 
ine$«^Y^  ^^w  u«d<^l^»<"hc  n5<tK4»»c^<^  Krsi^kemung''  ksot 
m^'^)ij^4tt  »il  l^r%.%(*^\  Mtf$ki^^i^^h.    I>ie  systio&s^.  "^i: 
t^<«ii  Kit^  ii^^li  «ö*-*^  viScar  i^ir  XnerJt*  «ä,  «iid  das  se:  i*^  3 
ti«&  dei^bc«.  ^<^iie  ajk«K4)M4e  V^lk  d«r  AiHedcB."*  ^ifma-'r 

wriiiy    &:^^Jä«Ji^   d4«(  r«ifei<«  wirklich  ncxnt,  ^tk  ^^u  ^r^ir: 

i&   d^r  ri;y»Si.*pr   X^siMmjaiA  mehr  berweifelt,  fienr.-..-!.  ~us> 
«'v<sl«:    ine  iwsrö**,    ^«^ann   H.   die  V 
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ArterieD,  'die  sich  iils  voitibetgeh^nde  Kfümmuög  6d6r  als 
Ztmahihe  be^tehofider  KTümmungen  tmg^,  Von  der  ttrterieneii 
Pnlsation  streng  > tintöTBcheiden  will,  und ^enn  er  sein  Be- 
daQ^m''  daHiber  aasdrüekt,  dass  seine  i^i^erhölten  Lehreil 
über  die  Pnli^ioiien  der  Arterien  bis  jetzt  keinen  Eingang 
gefunden  haben' ^und  dass  bis  jetzt  ^ber  den  sbg#äannten  Pnls 
d^r  >Ai*teiieti/  gvade  so  ünphyiBioIogisch  gesprochen  werde,  'wie 
vor  de^  Butdeckimg  der  Gesetze  der  Gireulation. 

>^.  Mit    EbtsdAedeoiheit    spricht  sich   Hamemik  gegen  die 
AnnEÜhme  irgend- meiner  Lbcomotion  des  Herzens  bei  der  Systole' 
amri'  dasselbe  bi^te- bei  der  Diastole  den  grössten  Umfang  dar 
und  übeisohileite  die  Grenzen '  desselben  an  keiner  8telle  wäh- 
rexid  d^r  Systole.    IMegegentheiHgen  Angaben  Skodä\  ßam- 
her^efs  (Bericht  1856.   p.  420),   Komitzer'^  (Bericht  1S57. 
p.  469)  erörtert  Hamemik.     Wir  können  daraus  nnr  S^niges 
hervorheben.    Hi  stellt  an  die  Spitzey  dass  er  niemals  Zeichen 
einer   Loooniotton    des   Herzens  wahrnahm,   nnd  dass  seiner 
Ausloht"  nach  auch  die  anatomischen  Yerhältniss^  keine  Loco- 
niotion  zulassen.  —    Hafmimik?^  anatomische  Ansichten  s.  im 
antttomischen  Theil  dieses  Berichtes,  p.  171.  ^^  Auch  bei  der 
Wie^terholung  der  von  Bamberper  und  KöUikvr  am  Kaniüchen- 
h^r0^  angestellten  Beobachtungen  konnte  sich  H.  nicht  von 
eine^  Lbeomotion  überzeugen;  übrigens  macht  er  auch  wieder- 
holt geltend,  dass  die  Verhältnisse  bei  Thieren  wegen  anderer 
Lageclmg^    des   Heizefts  nicht  •  massgebend  für  den  Menschen 
seien;     Abgesehen  nun   davon,   dass   H,j   wie- bemerkt,*  ide 
Locomotion  wahrnahm»  so  meint  er,  dass  jedenfalls  über^üapt 
nui^  eine  solche  Locomt^on  vorkommen  könnte^  welche  nach 
Alt   des   Zurilckpraliens  der  abgeschossenen   Kanone  erfolgte; 
dnd  Hi  Btellt  die   Forderung,   dass  wenn  das  Herz  dine  der- 
artige Bewegang  darbieten  sollte ,    dann    auch  die  «ich   ent- 
leerende    Harnblase   und   der  sich   contrahirende   Uterus   sich 
nach  aufwärts  verläiigeiiü  müssten.  — 

Das,    was   Bcmtberger  unter*  Anderm  für  eine  Drehung 
des  Heizens  von  links  nach  rechts  und  Hamemik  selbst  früher' 
ebenftdte-  geltend  gemacht'  hatte,    nämlich  die  Beschaffenheit 
abgeriebener  Eksadate,  hält  H.  jetzt  nicht  mehr  ftibr  beweii^d. 
•     Was  speeiell  den  von  Bämberger  beobachteten  Fall  beim- 
Menscheur  betrifft,'  der  in  dielsem  Bericht  erwähtit  wurde,   so 
meint  ^.,  der  Herzbeutel  sei  Wohl  nicht  verlötet  gewesen  und 
die  Wahrnehmung  einer  Locomotion  beruhe  auf  Täuschung;  das 
^  ri   kSxme  in  der  Diastole  mittelst  des  Getasts'  nicht  unter- 
^nr  werden  von  anderen  weichen  •  Geweben,    erst  bei  der 
•wie  die  Herswand  tastbar,  -^ 
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Hamemik  erwähnt  in  der  Einleitong  seines  Buchs  das, 
was  Bef.  über  die  Diagnose  der  bei  dem  Menschen  mit  Fissnia 
stemi  (Gtoux)  wahrnehmbaren  Erscheinungen  ausgesprochen 
hatte,  was  im  Widerspruch  zu  ^.'s  Diagnose  ist;  H.  ver- 
weist Kur  Begründung  seiner  Ansicht  nur  im  Allgemeinen  auf 
seine  Auseinandersetzungen  über  die  Lage  des  Herzens,  in 
denen  jedoch  Bef.  durchaus  keinen  Grund  findet,  seine  im 
Bericht  1856.  p.  428  ausgesprochene  Ansicht  zu  vedassen.  — 
Marc  itEspine  hat  ganz  Eecht,  wenn  er  der  Ansicht  entgegen- 
tritt, dass  der  sichtbar  pulsirende  Körper  in  dem  in  Bede 
stehenden  FaUe  der  rechte  Yorhof  sei;  die  Aorta  adscendens 
indessen  pulsirt  so  weit  in  der  Tiefe,  dass  nicht  ihre  PulaatLon 
es  ist,  die  sichtbar  wird,  sondern  die  des  Conus  arteriosiis 
des  rechten  Ventrikels  and  vielleicht  des  Anfangtbeils  der  Art 
pulmonalis,  eine  Ansicht,  die  wie  Bef.  aus  der  oben  citirten 
Abhandlung  von  Lyons  ersieht,  mit  VirchoufB  und  TranA^B 
Ansicht  übereinstimmt.  ßühU  hält  die  hinter  der  Stemal- 
spalte  gelegenen  Theile  für  das  rechte  Herzohr  und  einen 
Theil  des  Conus  arteriosus.  Die  Ansicht  von  Lyons  stimmt, 
wie  es  scheint,  mit  dieser  Ansicht  Rühle*ß  übetein.  Auf  die 
sehr  weitläufige  Brörterung  des  Ealls  von  Lyona^  d^  allerlei 
Schlüsse  daraus  ziehen  will,  z.  B.  über  eine  Systole  der  Aorta 
und  Art.  pulmonaUs  als  Drittes  nach  der  Systole  der  Ven- 
trikel, gehen  wir  nicht  ein.  — 

Hamemik  bestreitet  die  Annahme,  dass  die  Ventrikel 
b^  der  Systole  sich  vollständig  entleeren,  indem  er  diese 
Annahme  einer  Unterbrechung  der  Blutsäule  unverträglich 
findet  mit  dem  Fortbestand  des  Kreislaufs,  eine  Ansicht,  der 
Bamberger 9  wie  Verf.  anführt,  geneigt  war,  beizutreten,  der 
unter  Anderm  für  dieselbe  hervorhob,  dass  die  Möglichkeit 
von  Ausgleichungen  bei  verschiedenen  abnonnen  Zuständen 
des  Herzens  und  des  Gefässsystems  leichter  gegeben  sei  bei 
nicht  vollständiger  Entleerung*  der  Ventiikel.  Hamemik  meint, 
dass  daei  Herz  bei  geöffiietem  Thorax,  da  es  sich  doch  nicht 
vollständig  entleere,  es  noch  leichter  habe,  eine  vollständige 
Systole  auszuführen,  als  bei  den  Bedingungen  während  des 
Lebens,  da  der  Zug  der  elastischen  Lungen  sich  der  Contrac- 
tion  des  Herzens  widersetze  Als  er  ein  Kaninohenharz  an- 
gestochen hatte,  kam  ein  anhaltender  Strahl  hervor,  der  bei 
der  Systole  höher  und  rascher  strömte. 

Nachträglich  muss  hier  noch  von  den  im  vorigen  Jahre 
leider  übersehenen  Untersuchungen  v.  WUHcK^  über  die  Ver- 
schliessbackeit  der  Oe&ungen  der  Kranzarterien  durch  die 
Semilunarklappen  berichtet  werden  ^  in  denen  derselbe  eofWQfal 
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was  den  anatomischen,  als  was  den  experimentellen  Theil  der 
Frage  betriff;,  auf  Br&eke^s  Seite  ix&t,  —  Injicirte  v,  Wtttich 
bei  Xaninehen  tob  einer  Prdmonalrene  aus  Wasser  oder  irgend 
eine  gefärbte  Flüssigkeit,  so  floss,  so  lange  der  Stempel  drückte 
und  die  Systole  nachahmte,  mochte  es  stark  oder  schwach  sein, 
Nichts  in  die  Coronaria  ab,  wenn  nicht  etwa  Faserstoffgerinnsel 
in  den  Gefässen  eine  Stömng  yerursachten.  Immer  füllten  sieh 
die  Coronararterien  erst  dann,  wenn  plötzlich  eingehalten  wnrde 
mit  der  Injection,  besonders  wenn  noch  das  Lumen  der  Aorta 
dann  verschlossen  wnrde.  Wurde  eine  Glasröhre  in  eine  Pul- 
monalvene  eingelegt,  durch  welche  unter  massiger  Druckhöhe 
Wasser  einströmte,  so  sank  dieselbe,  nachdem  Vorkammer, 
Kammer  und  abgebundene  Aorta  prall  gefällt  waren,  langsam 
und  in  Intermissionen  und  stand  zuletzt.  Dieser  Versuch  wurde 
mit  den  Herzen  verschiedener  Säugethiere  und  grosser  Vögel 
vorgenommen.  Bei  einigen  Herzen  grosser  Säugethiere  konnten 
Ganülen  in  die  Coronaria  eingelegt  werden,  und  v.  W,  sah, 
während  die  Müssigkeit  in  gleichmässigem  Strome  durch  das 
Herz  floss,  keinen  Tropfen  aus  der  Coronaria  ausfliessen  oder 
nur  ein  spärlicbes  Auströpfeln;  sie  spritzte  aber  in  oontinuir* 
liidhem  Strahl  .bei  Compression  der  Aorta  oberhalb  der  Klappen. 
(Entgegengesetzte  Versuchsresultate  und  entsprechende  Eeflezion 
s.  Bericht  1857.  p.  471.)  v.  W,  fand  bei  allen  von  ihm  be- 
nutzten Sfiogethierherzen,  Bhinoceros,  Felis  ooncolor,  Schwein, 
Hund,  '  Hase  und  bei  vielen  anderen  darauf  'untersuchten 
(Halidioems,  Leopard,  Löwe,  Fhoca,  Delphinus,  Simia,  Dro- 
medar, Lama,  Cygnus,  Gans,  Huhn,  Taube,  Krähe,  Stryx) 
den  Ursprang  der  Coronararterien  im  Bereich  der  Sinus  Val- 
salvae,  tinterhalb  der  genannten  Klappensparen.  Die  rechte 
Kninzarterie  entsprang  bei  jenen  Säogethieren  etwas  höher, 
als  die  linke,  war  dafür  aber  auch  als  in  der  Concavität  ent- 
springend leichter  durch  die  Klappe  verschliessbar.  Dass 
V.  WitUch  beim  Mensehen  entsprechende  Verhältnisse  meistens 
fand  s,  im  anatomischen  Theü  p.  172. 

Mistawa  kam  zum  entgegengesetzten  Resultate.  Derselbe 
wiederholte  nämlich  die  Versuche  Iiüdinger\  über  Welche  im 
vorigen  Jahre  p.  471  berichtet  wurde,  und  fand  dessen  An- 
gaben durchaus  bestätigt.  Auch  schliesst  sich  M.  der  Arga- 
meniation  an,  dass  die  Semilunarklappen  sich  während  der 
Systole  ^  gor  nicht  an  die  Wand  der  Sinus  anlegen  dürfen, 
wenn  sie  bei  der  Diastole  durch  das  Blut  der  Aorta  sollen 
gestellt  weiden  können.  M,  injicirte  auch  beim  Kalb,  nach 
ünterbisdtmg  sämmtlicher  Gefässe  ausser  einer  Lnngenvene,  deii 
Coronararterien  und  einer  Interoostalaiterie,  von  der  Lung;eii- 


vene  Kub  Wasaer  und  sah  ans  der  geöffiieten*  Kranzaarterie, 
wie  an»  der  Intercostalarierie,  nachdem  das  Heiz  und  die 
Aorta  ganz,  asgeföllt  waren,  daa  Wasser  eontinQijlich  ans- 
stzömen»  und  bei  Compression  des  Ventrikds  den  Strahl  ans 
beiden  Oefässen  gleichmässig  ansteigen« 

BrottU' Siquard  reprodncirt  die  Ansiehten  nnd  Yeitnche 
über  das  Wesen  der  mit  der  Inspintionsbewegong  ▼erbmidenen 
Verlangsamong  der  Hexzbewegongen,  über  wekhe  im  Bericht 
1856'  p.  438  berichtet  wurde.  — 

.Von  verschiedenen  Beobachtimgen  über  lange  Fortdauer 
der  Herzeontraetionen  bei  Sängethiei^en  nach  dem  Tode  wurde 
bereits  oben  bei  anderer  Gelegenheit  berichtet,  ebenso  tob 
Beoba<^tangen  über  den  Einflnss  verschiedener  Tempentnri 
was  mehr  den  Mnskel  als  solchen,  als  das  Hers  specieU  m 
betreffen  schien. 

Panum  beobachtete,  dass  das  Herz  von  Kaninelien,  nach- 
dem es  zu  pulsiren  ,nnd  überiianpt  sich  zu  oontrahiren  auf 
Beize  angehört  hat,  dogroh  Anfülhmg  mit  Lnft,  Serud,  Waas^, 
Bint  dahin  gebracht  werden  !kann,  auf  JtemuB%  sid:^  wieder 
znsammenznzieheiL  Bei  UeberfuUnng  des'  Heitsens  mit  Blut 
liessen  sich<  Bewegnng^i  wieder  hervormfen  durch  Binsdbnitt 
in  das  Hen^  odto  ein»  Hohlvene.  / 

Clarkf  ElUs  und  Shaw  beobachteten  bei  einem  Erhängten 
t^/2  Stunden  naeh  der  Execution  eneigiBche  und  regdmässige 
Bewegungen  .des  rechten  Voiimfs,  '80  in  der  Minnte;  Vt  Stunde 
später  pülsirte  er  noch'  40  Kai;  1  vStunde  45  Minuten  später 
5  Mal  in  der  Minute.'  4  Stunden  >4d  Minuten  *na<^'dem  Tode 
hatten  diese  spontanen  Bewegungen  aufgeh(hA,  nflkhesn.  V^  Stunde 
später  verschwand  die  Beizbarkeit.  Bei  •  drei  Erhängten  be- 
obachtete man  Zunahme  der  •  PuLs&equenz  bei  >  Eintritt  der 
Asphyxie,'  wie  bed  Thieren.  *-^  ./       .<  , 

iPanvffnsah  dasm,  wenn  bowohl  der  unke  Yeintrikel^vom 
Sängethierherisen)  mit  seini^i'  Pislsationen'  'a!u%ehört  hatte, 
als  auch  mechanische  Reizung  keine  Conträetieik^i  desselben 
mehr  hervorrief,  wie  solche  Beizung  constaml;  ^ vollständige 
Contractionen  des  rechten  Herzens  hervbniefeiL^  zuerst  'des 
Atriums ,  dann  des  •  Ventrikels.  P.  führt  dies  als  -  BeVeis  für ' 
Beflezaction  der  Herzganglien'  aü.  Automaüsdne  Tltätigkeit 
der  Herzgängiien  findet  P,  besondre«  <auch  dadurch  kündge« 
than,  dassi  das  Herz,  nachdem  es  'längere  2eit  still  gestanden, 
ja  selbst  seine  Empföngliehkeit  für  galvanische  und  mechanische 
Beizung  verloren  hatte  (?)^  ohne  .  alle  sichtbare  Yexanlassm^ 
wieder  en&ngen  konnte  zupukirOn,  wenn  auch  Alles  geschah, 
um  '  jedei  Einwirkung  >  iminö^cli*  zu  Inaoben.     'v    Mir,;. 


n  '        f.     « 
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Sohhurd  findet,  dasfe  die'  obete  HoMvene  des  IVoecbeft 
und  der  Schildkröte  nach  dier  Trennang.van  dem^}£(^yeiieii-^ 
%mäs  wohl  momesiton 'BtiUe  steht  ^  alsbald  abet  wieder  zu  pol-^ 
siren  begiimtw  In  Aam  pulsireiiden  Stüek  wuxdeoik  tNervei^  und 
Ganglien  gefunden,  und  gegen  Bidde.r'^  Angabe  sah ^.  den 
Hbisaet  i  des  Yagus  ein  Fädch^n  an  die  Hohlv^ne  abgeben. 
EerneiMfand  E.  die  Aitgabeycn  S'^dnmtts  bestiitigt,  daas  nach 
Trennkmg  des»  Yenenmnns  rom  Vorhöft  Ventrikel  und  Vj^höfe 
sich  '9«x  Btth>e  yeifügen,  und  atie  beiden  Wahrnehmungen 
folgert  £%.  das8 .  nicht /die  gesammte  in  dei^  Yoirhefs^beide^ 
wand :  liegende  Ganglienmasse  als*  £ärregiiBg«organ  füt.  die  spon-^ 
tanen  Heszbewegüng^n  gelten  k^nn»  dasa  diese  Bewegui^f^ 
nicht  aUgeiAein  rbn  den  in  der  .Yorhofs^oheidewand  lieglend^ 
Gan^^ien 'beherrseht  "(Verden.  Dase  anch.idie  weitere  Ansicht 
BiddefB  über>  dar*  C^ä^rum  depr  refleotorischen  Beweignng^ 
amr  Hjerzenv  nätnHch  ^e  >  am.  AtriqfventriculaiTande  gel0genei% 
Ganzen,/:  nieht  nchtig.  iät,  'schHesat  E.  ,daraus,  dass  ei^stant 
Beitulag  der  tdm  Yentrikel  getarennteaa  Yovhöfe,  die  naeh  Ahn 
sehneiden  des  Yeneneinns  oder  in  Folge  von  Yf^sreissung  in 
Buhe  sind;  Fnlsatix^nen  awuslö^t,  welche  eiB  refloctorisehe  au 
betrachten '^seieai;  solche  Fulsationen  konntom  anoh.  an. abge- 
schnittenen' Stüüfken  rder  Yorhofewand.  bei  Schildkröten  .du^ch 
Beizung  ausg^CMst  werden^  in  di^en  sich  zwar  UTer^epo^aseuji,  abe)^ 
k^ine  Gtaglien  fanideA.  Fernesr  (saih  E.^  dass  au^  nach  Eitt-r 
fevnung;d«sjenige&  Stückes'  des  .Yentrikels,  'wo  sich  nach  Biddef. 
die  'beiden  refleotorisohen  Gianglien  befinden,  durch  Beiue  iPui^ 
satix^nen  des  Yentarikels  erregl  werden  können.},  -ja  sogar  dia^ 
Herzspitze,  auf,  Beize,  puldirt^'  Jn  solchen  konnte,  Ä  k/^e 
Gkuigli^n  und  j^ervenfasem  fihden^ruDd  er- ist  daher  geneigt, 
nach  eiiier  anderen:i  nicht  reflectorischen  Yarmittlung ;  jener 
Bewegungen!' zu  suchen;  .£..  erinnert  dabei  an'  die  CSontrao-i 
tionen  der  HerszeUen  bei  Emhrydtien.  Gegaob  die  Annahm^; 
dass  die  letztgemnntoi  Bewegungen  4e6  Yei^]^ei;s  r^ne  dnr(^ 
Nerven  vermittelte  Beizbewegungen  (neuromuskuläre)  ^seienir 
scdi^int  dem  Yekf. -schon  'dets;  Umstand  zu  Bprechenv^  däss  so 
geringtügige  BeizeV  wie  ^leiser  DEruck,  schon  die  Beweguogeni 
asfdeseti.  -.Als-  E,  iemer  einen  oonstasten  St^om  : durch  ^&a\ 
Yentiökel  leitete,*  von  dem  er  hätte  .'erwarten  können,  ;dqkSS: 
er.  die-  Puisatipnen  «auf  'schwache  mrechamscheL- ^Keitse»  v/^rhinT, 
d^ffte,  zeigte  riidh,  dass  der.  gnnglienloseYeiMirikQl  in-rhytht, 
miache  Ckintractnieiiien  Veufie!,  wenn  di^rstrbitidichte  i|m,]Ierzen^ 
so  gross  «ti^ar,  dass  beim  Schluss  der>%Ke!tte  eine  ißulsation'enir 
stand;  '  Je  -nach  der  ^ttomdichte  und  dem ;  -Ermüdungszuatai^d« . 
des  Yentrikektücks  hörten  die  Pulsationen  früher  oder  später 


554  H«ngftDgli«B. 

auf,  nicht  selten  sah  E,  28 — SO.  Da»  zu  Unhe  gekommene 
Stück  konnte  dnrch  einen  schwachen  mechanischen  Reis  wie- 
der zu  einer  kleinen  Beihe  Ton  Pulsationen  erregt  werden. 
Die  Erscheinungen  waren  die  gleichen,  wenn  die  Atxioventi- 
oularganglien  noch  erhalten  waren.  Controlversuche  ergaben, 
dass  nicht  etwa  das  beim  Schluss  der  Kette  sich  contrahiraade 
Herz  selbst  eine  solche  Dichtigkeitsschwankung  des  Stroms 
bewirkte,  dass  dadurch  die  neue  Contraction  und  so  fort  ein- 
geleitet wurde ;  der  auf  gleicher  Hohe  der  Dichtigkeit  ver- 
weilende Strom  ist  es,  welcher  dem  Ventrikel  die  in  Bede 
stehende  Eigenschaft  ertheilt.  So  kommt  E.  zu  dem  Schluss, 
dass  hier  Bewegungen  vorliegen,  deren  Mechanismus  keinen- 
falls  den  nervösen  Bewegungsformen  analog  ist.  Es  braucht, 
hebt  E.  hervor,  nicht  die  electrisdie  Wirkung  des  Stroms  zu 
sein,  die  den  Mechanismus  auslöst,  sondern  ebensowohl  kön- 
nen die  electrolytischen  Producte  oder  der  Act  der  £lectro- 
lyse  die  Beize  abgeben.  Schliesslich  fasst  E.  die  Eeimtniss 
über  die  Ursache  der  Bewegungen  des  Proschherzens  dahin 
zusammen:  die  spontanen  Herzbewegungen  hängen  von  der 
Anweisenheit  der  Herztheile  ab ,  an  welchem  der  Venensinus 
in  den  rechten  Yorhof  übergeht,  wahrscheinlich  handelt  es 
sich  dabei  um  die  Ganglienmasse  an  der  Scheidewand,  da, 
wo  die  beiden  Herzäste  der  Vagi  zusammentreffen.  Nicht 
alle  jene  Ganglienzellen  sind  aber  dabei  beüieiligt,  und  ander- 
seits werden  die  Pulsationen  der  oberen  Hohlvene  von  jener 
Stelle  aus  nicht  eingeleitet.  Die  Function  der  beiden  Atrio- 
ventricularganglien  ist  unbekannt.  Die  von  den  spontanen 
Bewegungen  zu  unterscheidenden  Bewegungen,  welche  auf 
äussere  Beize  am  stillstehenden  Herzen  auslösbar  sind,  treten 
sowohl  an  mit  Ganglien  versehenen,  als  auch  an  ganglienlosen 
Herztheilen,  Ventrikel-  und  Yorhoftheilen  auf.  Die  Ursachen 
dieser  Bewegungen  glaubt  E,  einem  Mechanismus  zuschreiben 
zu  müssen,  der  kein  bekanntes  Analogon  in  der  Mtiskelbe- 
wegong  habe. 

Panum  kommt  zu  einem  ähnlichen  Schluss,  als  er  be- 
merkte, dass  zu  der  Zeit,  da  das  Säugethierherz  aufgehört 
hat,  rhythmische  Bewegungen  zu  machen,  und  das  Atrium 
nur  noch  für  mechanische  Beizung  empfänglich  ist,  die  Beiz- 
ung desselben  mit  einer  Nadel  bewirkt,  dass  zuerst  nur  an 
dieser  Stelle  eine  Contraction  eintritt ,  die  sich  von  da  aus 
wie  eine  peristaltische  Bewegung  über  das  ganze  Atzium  bis 
zur  Vena  cava  hin  ausbreitet.  Es  stand  im  Belieben,  die 
Contraction  beginnen  zu  lassen  an  jedem  Punkte  des  Atriums. 


Herzganglien,  5^5 

Heidenhain  bemerkt  gegen  die  erste  Schlnssfolge  Eck- 
hard%  die  derselbe  ans  dem  JSrfiolge  der  Trennniig  desHoh^ 
▼enensinns  vom  Yorhof  (m.  Yentrikel)  gezogen  hatte,  dass 
Starmius  mit  Recht  die  Ursache  der  Wirkung  der  Ligattir 
oder  des  Schnittes  nicht  in  der  Trennung,  sondern  in  der 
Quetschung  der  Theile  gesehen  habe.  H,  sah  das  Herz  ohne 
Pause  fortschlagen,  wenn  der  Schnitt  mit  sehr  scharfem  In* 
stmment  geführt  wurde ,  stets  Stillstand ,  wenn  ein  stumpfes 
Instrument  benutzt  wurde.  Femer  macht  H,  gegen  den 
Schluss,  dass  nur  die  in  nächster  Nähe  der  Grenze  zwischen 
Sinus  venosus  und  Yorhof  gelegenen  Ganglien  die  automati- 
schen Gentralorgane  seien,  die  Beobachtung  von  Stanniue  gel- 
tend, dass  bei  einer  Ligatur  hart  um  die  Atrioventiculargrenze 
nicht  nur  der  Yorhof,  sondern  auch  der  Yentrikel  rhythmisch 
zu  pulsiren  fortfährt  (unter  relativer  Yerlangsamung  der  Yen- 
trikelcontractionen).  Heidinhain  schliesst  daraus  auf  Gan^ 
lien  ab  Oentraloi^;ane  unterhalb  der  Ligatur.  Auch  ist  der 
Stilistand,  der  nach  Ligatur  oder  Sdinitt  am  Uebergang  des 
Sinus  in's  Atrium  eintritt,  nicht  dauernd,  H.  sah  stets  die 
Pülsationen  des  Yentrikels  und  Yorhofs  nach  kürzerer  oder 
längerer  Pause  Wiederbeginnen;  dasselbe  beobachtete  auch  v. 
Bezold  (s.  unten).  Der  Stillstand  trat  um  so  sicherer  ein 
und  dauerte  um  so  länger,  )e  mehr  der  Schnitt  von  der  un- 
teren Grenze  der  Yorhöfe  sich  der  oberen  näherte,  während 
das  Gegentheil  zu  erwarten  gewesen  wäre,  wenn  die  automa- 
tisch wirkenden  Ganglien  nur  in  der  Nähe  der  Uebergangs- 
atelle  des  Sinus  in  den  rechten  Yorhof  lägen.  Bidder*8  Schluss, 
dass  die  beiden  Ganglien  am  oberen  Yentrikelrande  nur  re* 
fiectorifloh  wirksam  seien,  bestreitet  auch  Heidenhain,  Er  sah 
nämlich,  dass,  wenn  dem  Yentrikel  nur  diese  beiden  Gang- 
lien belassen  wurden,  derselbe  zwar  anfangs  stillsteht,  aber 
nach  einiger  Zeit  wieder  beginnt  zu  pulsiren  (vergl.  unten  t?. 
Bezold^ B  Beobachtungen).  Auch  Stücke  des  Yentrikels  selbst 
konnten  unbeschadet  dieser  Pulsationen  abgetragen  werden; 
erst  bei  Trennung  des  oberen  Yiertels  oder  Drittels  blieb  der 
übrige  Theil  des  Yentrikels  dauernd  in  Buhe.  Der  Yentrikel 
ist  im  Stande,  auch  ohne  Yorhofsganglien  selbstständig  zu 
pulsiren,  so  lange  er  die  beiden  Bidder^Bchen  Ganglien  besitzt. 
Wenn  Eokhard  nachwies,  dass  auch  die  Yorhofsganglien  nicht 
ausschliesslich  automatisch,  sondern  auch  reflectorisch  wirksam 
sind,  so  fällt  nach  Heidenhain  der  fanctionelle  Unterschied 
zwischen  diesen  imd  den  Bidder^Bcheu  Ganglien  am  Atrioven- 
iaiculanaade  fort:  beider  Ganglienzellen  sind  im  Stande,  au** 
tomatisch  sowohl,  wie  reflectorisch  zu  wirken.     H.  bemeiit 
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iit>Tigeiis;  das«  oft  iiacli  Abtragung  des  Yentrikelrandes  der 
Best  entweder  noch  selbststättdige*  Fnlsationen  maehe  oder  we- 
mgstensaul  Reise  antworte,  .wite  das  letztere  Bnch- Eckhard 
99t%,  dessen  Si^ttSB  oben  angeföiirt  ist.  H.  hÜt  es  für  wahr- 
sebeinlicb,  idass  Beste  der  Bidder'sohen  Gaiigli«n' znrückge- 
bUeiben  Mien;>  die,  wenn  deir  Yentrikd.  sebr  gelitten  habe, 
nidht  mehif  im  Stande  seibststündig'  in  .sieb  die  Erregung  m 
^fttwitikeln,  aber  Anf  äussere  Anregung  rei^Tten.  Indessen 
konnte  doob  auch  H,  meistens;  wie  Eckhard  immer,  keine 
Ghmglienreste  mehr  auCünden,  doch  will  er  das  lieber  unvoll- 
kixmmesuer  Untersuebung  9usehreiben,  als  niit  £L  weiter  scblies-' 
sen^  dii  M,  auch  für  üi^  yön.ihmi,  niobt  von  Eckhard'  beob- 
achteten selbstständigen:  Fulsationea  jenes  Yentrikelstä^ks  za 
sorgen  hat.  •    '  *'.-'.. 

Dem  Versuch  Eckhard' b  mit  •  Hzndurehleitung.  dlBs  con- 
stant^i  Stroms  spricht  M,  die. Entscheidungsfähigkeit  in -der 
betreffenden  Frage  ab,  indem  ar  sich  auf  JPßüffer'B  Ai^ben 
über  Steigerung  der  Ensegbarkeit  im-  Bereich  der  negativen, 
Herabsetzujdg  im  Bei^ieh  des  positiven  Poles  stützt.  Das  was 
£.,.sah  bei  Hindurchleitung  des  . konstanten  Skoms,  nämlicH 
den  Eintritt  rhythmiseher  Pulsatianen  des.  vorher  Tuhenden 
V^ntiikelstückes,  führt  Heidmhain  auf  PfiiXger^B  Beobachtung 
über  die  .  tetanisirende :  Wirkung  schwadher  ganz  constanter 
Ströme  «u1^  den  motorischen  Nerven  zurSok:  Derselbe  prüfte 
nämlich  zunächst  die  .Folgen»  4er  Eiirwiikong  disoontiiinirlicher 
Strome  aof  das  Herz  und 'fand  dabei  •  wbsenÜich  Wdfki^'B  An* 
gab^ bestätigt,  so  dass  et  aviohddem  Letzteren- zustimmt  darin, 
dass  es  ai;f  .das  verschiedene  Verhalten  der  Erregbarkeit  der 
beiden'  Hexznervensysteme,  des  bewegenden  und  des  hemmen* 
den,  anzukommen  scheine,  ob  Yermehnüig  oder  Verminderung 
respk  Stillst^d,  der  Contractionen  eintrete:  «-**  Interanittirende 
Strchne  bewirkten,  das^- jenes  gaiiglienlose  Ventrikelstück  eben- 
sp,  wie  bei  EokhardÜh  oondtantdm  Strome,  in  thjüimisdie  Con- 
traotit>nen  fiel*  -Was  nun.'die  :Wiiksamkeit  des  eonstanten 
Strom»  auf  das  ganzSe  Herz,  bcftrifft,  so  erhielt-  sieh  das  Herz 
gegen  defnselben  grade,,  soiy  wie  gegen  die  ^diseontinnirlichen. 
Es  wurde' aUe  Vorsicht  &r  Cdnstänz- des  Stromes,  uüpolarisi^ 
bare  Electicoden  u.>  s.-  f.,  axigewishdet  Erregesn  die  disoönti- 
nuirlichen  Ströme  deil  motorischen  l^ervenappaxat  des  Organs, 
so  muss  es  der  oonstante  Strom ,  weil  er  die  Pulsfreqtienz, 
wi0  jene;  steigert  (in  jenem  Versuch  regt  er  den  Puls  über- 
haupt erst  an),  auch  thün,  s6  schliösst  ' Heidenhain;  uns. 
Eckhard*»  Annahme  v^n  dem'  eig^tbuinUchen  : Medouusmtn 
Sitr  J#nie'  Herzbewegungen  zu:  entgebto..  -*^     ,:  ' 


'Wfiä  iiun  den  bi9.  isii  .^iner  halbeii.  ^Stünde^  daaoiiid«]! 
HettfstillBtaiid  hsAinSk,  4»r  nach  der  .Ligaiarr.zwisehen  Sinirlb 
und  Ataniiua .  eiiKtiäitt .  und  i  der.  !wiMer  ail%eiiob^  wi±d  dtEZcii 
die  zweite  ^^atil>ui#'sche  Ligatiu:  an  djei^  Ahiov^ntliculargreii^, 
00  dentet . '£r.  denselben  als  biewirki  diucish.  mechanischen'  Beit 
auf  den.  rorwiegend  an  der  Grenze  Ton.  Bmus  'und  VoThof  ge^ 
legi^en .  Hemmungsdpparat  i(also  analog  dem  iicjmmeaden  Bih* 
flu86  der  Ertegnng  des  YagoSBtäBnnes),'  mähxeäd  die  eweit» 
lagatux  den  ,  vorwiegend,  am  Atri^irentriedkraahde  gelegsmen 
Bewegungsappiirat'  eireg^id  treffen  würde.!  Ais  vorläufig  mi* 
fivMäriioh  bezeichnet  JI,  die  kurze  Bauer  der  FulsationeU) 
iBirelehe /«einige  Zeit  nach  Ajdegung  der  ersten  Stanniu8*BcikeiA 
Ligatur  wieder  eintreten. un'd  ebenso  die'kuiee  Daner  der  bei 
Anlegung,  der  zweiten  -  Ligaitux  am .  vorher  noch  rahenden  Yen-' 
trikelraufteetenden;  V  .      ..  •  i  - 

v(m  B4zotd  fand  eihe  Angabe  äambaldSB  .bestätigt,  d&M 
ein  an  seinen  Arterien:  aufrecht  aufgehängtes.  Fvolschherzy  wtsl- 
ches  unter  übiigmia  gleichen  Bedingungen  mit  einem  an  der- 
selben Stolle  •unterbäindenen,  aber  mit  der  Eüekenfläohe  auf 
glatter  Unterlage  biegenden  Herzeii  sich  befilidd;,  länger  ptil- 
sirt  i  >  als  letzteres ,  .  das« .  femer  der '  >Ehythm«s  des  -  bäiigentleil 
Hereena'ftiibh.  anfangs -beschleunigt/ und  daimi'  sehir ^lax/gsaIh 
ver2ögärt;witd,  währehd.' der  Bhytlimiie  des.  liegflnden:  Hetzen« 
entweder  eine  sehr  gmnge  BesetOleunigutlj^  i' und  . 'dann/  eine 
bisdetttende  YerlangsamuBg.  erfährt.'  .  Indessen 'ifeüh'rt'.d.i^  Er- 
sohekk^gf,  >die.  dflä  hängende; ilHerz  zeigt,,  nidit  von; lidiesi^ 
specielien  Lage  her,  denn  eixL  Herz^'  wekbesL  mit  ider ^IK$dl?6bh 
flUebenach  ol)en,'g6kehxt,«so'da8svder!  Sinus  ^ilM  ist,  "-tiegtj 
zeigt  di0$elbe'<Bx8Qheinung.i  Verden  afo^  die  nf  iios^herzen 
in!. den  dreir'vef^hiedenen:  Lägen. in  eineiElüssigikeit'^ebracht;^ 
die  mit  'den  das^  Herz  umgebeikd^  Massigkeiten  iii  Dl^eiidi^^ 
trittt  z*.' Bi  ^o/o  Zuekeidosungi' so  verschwihden  die: 'Verschieb' 
denbei^n  im  Rhythmus,,  alle:  dmiveiiialt^i^^BichgftnvNgleieM 
Der .  Venen^üms  sdbeiiUi  isomit  vor-  derr  Einwirkung  JS«hädftioH 
witkendei  Bediikgutagenv  wie  d^-heiin  Liegen*  ranfidbrUü^^y^ 
flädie<ihn  ihespühlender  EläflBigkeiten,.igesehüt^>sbin-  zik^mi^ 
aaA,  Hrenn  486  Heiß  läzigörl^iild  jachÄell«^  pulsiieEi  'sdi;^i  'Bimv 
ehtli^Keehend  zeigte  eiil  Hem^so.  aufgehänigty  iidass  der  Stnufi^ 
aU^  in  Zuokerlösnng.  tätu^htor  ebenfalls 'raeißhe  Abnahme  der 
Bukationödu      •...•■    .  i    :•  .•:■.<;.       .•.:.»   ri     .i^vt  i;  jj,. 

Deg;  Yesf^  weijdet ; sich i  dann  .eui  d'em.  bekannten; :/Sto/i«ft/»J 
sohisnYei^such.  .  Er  sdibst  feidd^idurchUiiiteibdAdungederid/a^^i 
dinetn /raachen  fieheerenaohnitt  lan  !deliii  Stelle^^wi^  def  Sinus ''in' 
den  Yorhaf  mündety>  gelang  es  Mehl  augeilbiidcUetoii^tölitecbd 
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cbs  Henuis  unterhalb  der  unterboiideiieii  oder  dmühsdmittenen 
Stelle  zvL  eizesgeoL»  nrährend  der  Sinns  regeUn&ssig  fortsohlag. 
Der  Stillfitand  daaerte  dnrDliBchnitiäioli  5 — 10  Minuten,  dann 
begann  meist  der  Ventrikel  raeiCBt  sich  wieder  zn  bewegen. 
Der  Ehythmns,  den  das  aosgeschnittene  Herz  zeigte,  konnte 
mehr  und  mehr  Tetlangsamt  werden,  wenn  da  Sinus  von 
oben  naeh  unten  fortsohreitend  durch  schatte  Schnitte  nach 
und  nach  entfeErnt  wurde;  bei  der  Grenze  des  Atriums  ange- 
langt, stand  das  Herz  plötzlich  ganz  still.  Wurde  während 
des  Stillstandes,  der  Yorhof  vom  Ventrikel  rasch  getrennt,  so 
blieb  der  Vorhof  in  Euhe,  während  der  Ventrikel  von  Neuem 
seine  rhythmischen  Pulsationen  begann.  Wurde  aber  während 
des  Stillstandes  in  Diastole  der  Ventrikel  quer  in  der  Mitte 
durchschnitten,  so  dass  die  beiden  Ton  Bidder  und  Ludwig 
beschriebenen  Ganglien  mit  dem  Vorhof  in  Verbindung  blie- 
beOf  so  gelang  es  meistens  eine  regelmässige  rhythmische  Pul- 
sation  des' oberen  Stückes  wieder  einzuleiten,  wobei  meist  der 
Ventrikularrand  jede  einzelne  Pulsation  begann  und  der  Vor- 
hof  nachfolgte.  Wurde  >  während  das  Herz  in  Folge  des 
S^^onmua'schen  Versuches  in  Diastole  stand,  Ventrikel  oder 
Vorhof  gereizt,  ao  contrahirte  sich  im>  ersteren  Falle  zuerst 
der  Ventrikd  und  dann  der  Vorhof,  im  zweiten  Falle  zuerst 
der  Vothof  und  dann  der  VenMkel  und  häufig  dann  der  Vor- 
hof zum  zweiten  Male.     Dann  war  wieder  Buhe. 

Sämmtliche  Ersch^nungen  wurden  auch  ron  Herzen  mit 
Pfeilgifti.  vergifteter  Frösche  erhalten»  bei  denen  der  Vagus  bei 
kräftigerer  Tetanisirui^  keine  Hemmung  mehr  erzeugte.  — 
Dieses  beobaehtete  auch  Heidenham,  wie  oben  berichtet  wurde. 

Was  nun  das  Wesen  des  Stillstandes  in  Folge  des  Schnit- 
tes liwisehcn  Sinus  und  Atrium  betrifBt,  so  bestreitet  B,  die 
Ansiebt  HeidenhaUs  und  Ijuätoig^ü,  dass  es  sich  dabei  um 
Vagusrei^ung  handele:  die  Folge,  um  die  es  sich  handelt, 
währt  zu*  lange  und  Durchsehneidung  oder  Unterbindung  des 
Vagus  weiter  obrai  hat  das  Geg^utheil  zur  Folge;  endlich 
wirkt  in  der  genannten  Weise '  nur  jener  bestimmte  Schnitt, 
was  H\  bestreitet  (veigl.  oben),  dessen  Entgegnungen  sogleich 
angeführt  werden.  Bezold  stellt  sich  im  Anschluss  an  Weber 
ün  Herzen  hemmende  und  bewegende  Kräfte  zu  gleicher  Zeit 
und  fortiwährendi  in  Wechselwirkung  begriffen  ver^  Die  eine 
Art  überwiegt  in  einer  Abtheilung  des  Herzens,  die  andere 
in  einer  anderen.  /  Im.  Sinus  scheint  das  Oentnnn  für  einen 
überwi^enden  Antheii  der  die  Herzbew^^gen  einleitenden 
und  den  Bhythmu»  regulirenden  Krälte  zu  sein ,  im  Vorhof 
vorwiegend  hemihende  Eiäfte.  DieHauptheerde  femer  für  die 
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Eneogung  der  rhythmidchen  BewegangeHi  Schemen  in  den 
Ganglien  des  Hohlvenensinua  und  in  denen  des  Atrioveniriku- 
lairandes  repr&ientiit  zu  sein.  Wird  der  Sinus  theilweise 
getrennt,  so  erfolgt  Abnahme  der  die  einzelnen  Contraction»- 
wellen  des  Herzens  einleitenden  Kräfte;  wird  der  Sinus  gan2 
getrennt,  so  bleibt  eine  Gombination,  in  der  bewegende  und 
hemmende  Kräffce  im  Gleichgewicht  sind.  Während  der  Euhe 
sammelt  sich  eine  Eraftmenge  in  den  Centralorganen  des 
Ventrikels,  die  das  Gleichgewicht  endlich  zu  Gunsten  der  Be- 
wegung stört.  Wird  der  Ventrikel  vom  Vorhof  getrennt,  so 
wirkt  ein  Mal  der  Schnitt  als  Eeiz  auf  die  Eandgang^en,  und 
zweitens  wird  der  Vorhof,  in  dem  sich  B,  die  hemmenden 
Kräfte  vorzugsweise  concentrirt  denkt,  fortgeschafft.  So  denkt 
sich  V,  Bezold  vorläufig  das  Wesen  jener  Erscheinungen.  Die 
Annahme  eines  im  Ventrikel  vorhandenen  reflectorischen 
Centralorgans  (Bidder^a  Ganglien)  wird  durch  Heidenham'B 
und  Bezold^ü  Versuche  nicht  gerechtfertigt. 

Heidenhain  macht  gegen  v.  Bezold  geltend,  dass,  abge- 
sehen von  der  Künstlichkeit  seiner  Hypothese,  bei  der  z.  B. 
anzunehmen  sei,,  dass  in  der  Euhe  die  bewegenden  Kräfte 
sich  rascher  ansammebi,  als  die  hemmenden,  der  Versuch 
eben  beweise,  dass  es  bei  der  Ligatur  oder  Trennung  de» 
Sinus  nicht  auf  Trennung,  sondern  auf  Quetschung  ankomme, 
wenn  Herzstillstand  eintreten  soll,  wie  derselbe  das  auch  ge- 
gen Eckhard  hervorhob.  H*  denkt  sich  den  Hemmung  er* 
zeugenden  Eeiz  nicht  auf  die  Vagusfasem  allein  ausgeübt,  wie 
V,  Bezold  bei  seinem  obigen  Einwände  voraussetzt,  sondern 
auf  die.  zu  ihnen  giBhörigen  Gtmglienzellen. 

von  Bezold  wollte  die  Frage  beantworten,  ob  es  inoth-» 
waldig  sei,  dass  der  Vagus  in  Tetanus  versetzt  wird,  uiu 
Verlangsamung  oder  Stillstand  der  Herzbewegungen  zu  6rzeu' 
gen,  oder  ob  dieser  Effect  auch  noch  durdi  andere  Erlegungs- 
weisen hervoxgebradbt  werde.  Wurde  beim  Frosch  durch 
einen  oder  beide  Vagi  eine  gewisse  Anzahl  einfacher  oder, 
doppelter  Stromesschwankungen  in  rhythmischer  Folge  %e-. 
schickt,  deren  Zahl  aber  viel  geringer  war,  als  um  Tetaiuu 
zu  erzeugen,  so  konnte  die  Herzbewegung  bedeutend  verlange 
samt  oder  zum  Stillstand  gebracht  werden.  —  70 — 120  eint 
faehe  E^e  (einfache  Stromessohwankung)  von  massiger  Grösse  m 
der  Hinute  auf  beide  Vagi  brachten  Stillstand  von  \^  bis  2'Hinuten 
zu  Wege ;  60  ->  90  Doppelreize  (Schliessungs-  und  Oeffirangsinduck 
tionsschläge)  leisteten  dasselbe.  Wenn  bei  abnehmender  Ksaft  der 
Herzbewegungen  VorhÖfe  und  Kammern  in  u^gLeichmässigen 
Ehythmus  gerathen  waren,  so  gelang  es  auf  obige  Weise  dei|. 
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fluflimi  oder  besser  nidit  deimbarer  Seide  trägt  und  fixitt 
das  Instrument ,  welches  mit  einem  kleinen  Behüdchen '  auf 
die  innere  Fläche  des  Bandes  hervorragt,  dazu  bestimmt,  die 
Pulse  der  Arterie,  auf  die  es  aufgesetzt  wird,  auihtnehmen 
und  dieselben  mittdst  eingeschalteter  Hebel  auf  einen  kleinen 
Zeiger  z«  übertragen,  der  auf  einer  getheilten  Scheibe  oscü- 
lirt.  Die  Stärke  des  PulseB  kann  gemesisten  werden^  an  der 
EiiurteQung  einer  graduirten  Hemmung  für  die  osoillatorisehe 
Bewegung  des  Schildchens. 

Alls  dier  Abhandlung  von  Ludwig  und  Stefan  kann  hier 
nu^  das  Resultat  mitgetheilt  werden»  das«  in  eibem  djrlind- 
rischen  Ströme  die  Spannung  nicht  auf  allen  Punkten  eines 
Querschnitts  die  gleiche  zu  sein  braucht;  die  Spannung  wurde 
in  der  Nähe  der  Wand  höher  geionden,  nahm  nach  der  Mitte 
am  anfangs  rasiih,  dann  langsamer  ab.  Die  Yerff.  wurden,  auf 
diese  Thatsache  zuerst  aufmerksam,  als  sie  die  eigenthämlieheii 
Wirbdbildungen  beobachteten,  die  beim  tJebergang  eines  Stroms 
aus  einem  engeren  in  ein^n  weiteren  Böhrenabschnitt  in  den 
•äusseren  Schichten^  auftreten.  Hinsichtlich  äer  Versuche  eelbst 
muss  «uf  das  Original  verwi^en  werden. 
•  '  Marey  erörfcet  die  Bedeutung  der  Elastioität  der  OefltosF- 
wand  und  setzt  die  unterschiede  beim  Strömen  in  starren 
und  in  elastischen' Röhren  auseinander^  was  Alle»  der  Verl 
in  de»' deutsbh^' phy«iologifei^eü  Littetratur  bereits  vetrtrefflipk 
abgehandelt  gefunden  haben  würde.  Auch  hat  sieh  üf.  dtt^on 
tberzeugt ,  d«Bs  auch  in  'ela6tis<ihen  Bdhreh  die  Spannung 
von  der  Sinflussödhung  nach  def  Ausflussöäbuüg  abnimmt 
und  dass  iffi  Slutgefässsjstem  der  HauptwMerstand  in  deii 
engerten  ^refässen  sc.  in  den  Capillaren  gelten  M.  -^  Df(- 
gegen  kbnnite  sich  M,  nicht  davon  tibenseugem ,  dass  die  in 
d4m  elastischen  Kohr  duireU  unterbrocfanes  Einpumpen'  erseug- 
-t^fü  Wellen  Zeit  gebrauchen^  um  si<^  fortinipflanzen.  '  M.  giebt 
Nichts  darüber  an,  was  für  Schläuche  er  gebrauchte  und  wie 
lang  sie  waren.  Er  h^t  drei  Sp^gmographen  bn  Teieohie- 
d^en  Stellen  aufgesetzt',  welche  alle  drei  auf  derselben  roti- 
renden  Trommel  die  Pulse  v^rzeiehn^eu,  und  da  soll  derA^ 
fang  der  drei  PulsQurven  in  dieselbe  Yerticalä'  gefallen  tf&^ 
und  nur  die  Gipfel  der  Curven  sollen  zeitlich ,  so  wie  die 
Gestalt  der  Curven  verschieden  gewesen  sein.  Aus  der  Ab- 
bildtmg,  welche  der  Verf.  von  der  Anordnung  seiner  Versuche 
ia  denAnn.  dl  sciencds  ifiebt,  kann*  man  vermuthen, '  dtes  der 
gleichzeitige  Beginn  a}le>r  drei  Curven  nicht  sow^oM  v^en  der 
wirklibhen  Welle  herrührte,  als  vielmehr  von  ^iuet  Zenrung, 
weicht  deminWindwagen  att%ehängten  SoUauotie  beim  IBiar 
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putitien  vokL  Flüssigkeit  erffieilt  wurde,  was  ein  gleichzeitiges 
Hebea  aller  droi  Hebel  bedingte,  nnd  dass  erfett  die  zeitlich 
auseinanderftJlenden  Gipfel  der  Curv^en  die  Ankunft  der 
Welle  nnxeigten.  Irgend  ein  deraxtiger  Irrthttm  miiss  wohl 
ohne  Zweiftd  sidi  eingeschlichen  haben,  denn  man^  wird  sich 
durch  diese  Y^suche  nicht  veranlasst  sehen,  Marey  beizu- 
stimnien,  wenn  er  in  der  That  meint,  die  Welle  sei  -auf  allen 
Punkten  der  Unge  des  Sdhlauehes  in  der  gleichen  f  haiie 
gleichceitig.  vorhanden',  und  es  beruhe  die  Beobachtung  der 
zeitlichen  Diffiarenz  auf  einer  Täuschung.  Es  erscheint  un- 
nöthig  auf  die  Yorsteilungen,  die  M.  von  d^  Welle  sieh 
maeht,  näher  eiszugehen. 

'  Märey  giebt  folgenden  Versuch  an;  um  zu  zeigen,  dass 
derselbe  Reiz,  welcher  Contraction  der  Blutgefässe  bewirkt, 
stärker  applicirt,  die  Contractilität  lähme,  und  dass  der  Grad 
der  Intensität,  bei  welcher  diese  Lähmung  eintritt,  abhängig 
sei  von  Gewohnheit.  Wird  mit  einem  glatten  Korper  über 
'den  Bücken  der  Hand  gefahren,  so  erscheint  nach  einigen 
Secunden  ein  weisser,  blasser  Streifen,  der  einige  Zeit  an- 
dauert (Contraction  der  Gefässe);  geschieht  dasselbe  mit  grös- 
serer !Kraft,  so  erscheint  ein  rother  Streifen  (Lähmung,  Aus- 
dehnulig)  mit  zwei  blassen  Linien  gesäumt  (wo  der  Druck 
nicht  so  stftrk' ausfiel).  Wird  der  Bücken  der  Hand  und  z. 
B.  die  Haut  d^s  Epigastriums ,  für  gewohnlich  geschützt  vor 
gröberen  mechanischen  Eeizungen,  mit  gleicher  Kraft  gerie- 
ben, so  entsteht  auf  ersterem  ein  blasser  Streifen,  während 
auf  letzterer  ein  rother  Streifen  auftritt.  Verf.  knüpft  hieran 
Weitere  Betrachtungen  über  fentzündung  u.  s.  w. 

,  Aus  dem,  was  Marey  über  die  Bedeutung  der  Contrac- 
tilität der  Gefässe  beibringt,  weiss-  Ref.  hier  nichts  Bemer- 
kenswerthes  zu  berichten,.  Jlinige  Irrthümer  wären  zu  berich- 
tigen, wie  z.  B.  die  Annahme  einer  Contractilität  der  Gapil- 
laren,  die  M\  wenigstens  geneigt  ist^  anzunehmen. 

.  ,..  rTprich^  undHeichert  beobaph^^eten  bei  galvanischer  Rei- 
zi^  4ezf  ^^Pf^  lienalis  vi\(^  Venf^  meseipite^rica  beim  lebenden 
Himde  ein,e  deutliche,  weaxn  aiich  nur.  geringe  Contraction; 
am  Pforta4^sjtamin  war  dieselbe  undeutlich;  an  den  Yenae 
hepaticae  i^d  der  Ypna,  cava  inferior ,  wo  wegen  stärkerer 
Muskulatur  ^auffaUi^ndere  Wirkungen  erwartet  wiqxLeny  lies» 
gi^.  k(^ina  Y^rßnderung  bemerken. . 

'Meichert  stellte  Untenudmngen  über  den  .Kreislauf  •  bei 
FiMheitibi«yoiien  (Leuciscus  Dobtila,  X.  ratilus,  L.  erythropk- 
ttehnjiB  u.  A.)  aiL     UatcK»  normalen  Bedingungeii .  contrahir^ 
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sich  ^ei-  Tentrikel  %0  bis   110  HaI  in  der  Ißniite.     AMum 

und  Ventrik&l  contrfthirten  sich  in  unnbtorbrodhnei'  AnleiliaBl- 
d«ifolge  irolLstäiidig  flltemirend,  tmd  die  f^t^e^  beider  ütb- 
theilimgen  hatte  gleiciie  Dsuen.  (D^  finlbiis  a^ärtae  k^tti  bei 
jenen  fimbryonen  noch  nicM  ab  delbststlbidige  AbtheSmif  in 
der  Aofieinfttiderfolge  der  fiizBelbewegtmgen  i&Betntettt).  Die 
OötttraetiaD^  des  Atriümg  beginnt  4m  Ostimn  veiMMiiuni  die  dta 
yet[trikeU  ain  Oisrtium  atiterrentrictdate.  ^'  Diese  noeh^  Idkf- 
pMboeeft  Oeffoüngen  sind  im  Moment  der  Tiofiendeleli  Sj^tole 
vollkommen  gesehlossen,  und  die  Wände  der  HeisbShleti  W 
rühren  sich  so  voilkommen,  dass  die  betreflenden  Kehkliiiaie 
nur  als  Linien  maikirt  sind ;  also  TOlistOadige  fiitleeiimg. 
Die  Diastole  beginnt  gleichfalb  m  jenen  Oe£&iung0i*  Die 
übrigen  Theile  .aber  jeder  Abtheilung  verfielen'  ^ach  jenem 
Anfang  gleichzeitig  sowohl  in  Systole  yine  in  Diastole  t  die 
Bewegung  breitete  sich  nicht  .a,lliiiählig  aus.  Das  Atrium  be- 
wegte sich  bei  jeder  Contraction  pm^h  hinten  und  abwärts, 
giade  entgegengetzt  ^er  Richtung  des  Blutes,  was  22.  als 
jäückstoss  bezeichnet;  bei.  dei;  YentnkelcontoGtion  geschah 
das  nicht. 

Bei  der  Erweiterung  des  Yorhofs  bewjQgten  sieh  die  lUut- 
körper  des  Sinus  v^^psus  und  des  Duct.  Cuvieri  mit  ein^z  4^^^ 
ErweitcfTung  entsprechenden  Geschwindigkeit  in,  die  Hohle  des 
Yorhofs  hinein.  Bei  langsamen  Hensjchlage  (§0--rTd5)  wurde 
beobachtet,  das«  die  Blutkörper  des  Sinus, und  Ductus,  über- 
haupt sich  nur  bei  der  Diastple  de^  Yorhofs  bewegten.  Bei 
der  Systole  des  Yorhofs  machten  die  Blutköxper  des  Sinus 
eine  kurze  Bewegiupig  nach  der  Peripherie,  niemAls'aber  trat 
dabei  wieder  Blut  aus  dem  Atrium  zi^rück  nach  den  Yenen. 
Bei  der  Diastole  der  Kammer  und  des  nachfolgenden  Bulbus 
aortae  bewegte  sich  das  Blut  in  der  Aorta  regelmässig  zurück 
in  den  Bulbus,  was  in  späterer  Zeit  bei  Yei^nderungen  des 
Bulbus  nicht  mehr  vorkam.  Bei  der  Systole  der  Kammer  und 
des  Bulbus  wurde  die  ganze  Blutsäüle  der  Aorta,  so' vorwärts 
geschoben,  dass  die  nett  eingepresste  Blutmasse  deh*  Platz  der 
vorwäTtsgeftchobeneö  Einnahm;  Diirch  da»  Ostitiin  afeiöventri- 
culare  trat  Nichts'.- in  ;deii'  Vorh^f  feuröck.  In  deii  Artefien 
zeigte  sich  nur  feine  gendu  mit  det  Systole  des  Vetrtrikels  «u- 
sammenfallehde  tuckweisis  Btewegung,  die  mit  dem  Ende  der 
Bystole  voUkbndrtien  abschlöss;  so  'dass  ölso  kein  Ström  in  den 
Arterien  war,  sondern  nur  ein  *ttck#eises  Ydi^äftssöhidbeö. 
Sämmtliche  Blutkörper  eines  Quersehnittes '  b^wegt^  sich  da- 
Itoi.mlt  gleicher  Oeschwindigkeitt  Die  Scdmelligkeitde^tnick- 
Weiseti  YorwärtsrüofceiHi  md  4lie  LlSDge  der  Stte6ke  nahm  von 


Kr^ialftuf  bei  fi9c]ifiiBbryoi)9n,  565 

d^.,Ai>;ftik  iiMi  der  Penphexie  hin  al>.  Abgesehen  von  die^an 
b^^i)  leiteten  Upiständea  kommt  alao  da9>  was  /2.  beciohretibt 
ixhßjßi^'  mit  dem  Vorgänge  in  einem  starren  gefüllten  Solir, 
m  weli^es  peni^odiseh  neue  Flüssigkeit  eingepumpt  wird.  IL 
meint  übrigeps,  dass  ein  zeitlicher  Ablauf  der  besohriebenen 
J^cheinungen  zu  beobachten  sein  würde,  wenn  qs  sich  um 
ejw  längere  Bahnstrecke  handelte;  die  längste  bei.  jenen  £m-> 
bryonen  betrug  4  bis  6  Mm.  Bei  der  Diastole  des  Ventrikels 
erl^d^  dap  Qlut  in  den  grösseoren  dem  Herzen  nahen  Arterien 
einA  ruckweise  Bückwärtsbewegung,  deren  Grösse  ebenfalls 
nipiCh  der  Peripherie  zu  abnimmt  ^  und  die  Vorwärtsbewegung 
nur  zum  TheU  aufhebt.  Entsprechend  dem  Wesentlichen  der 
beschriebene  flrscheinungen  konnte  i2.  keine  Veränderungen 
d^  Lumans  der  Art^^en  wahmehme:n,  die  er  jedoch  als  stattr 
findend  annimmt,  wie  es  mit  den  Andeutungen  von  wahrer 
Wellenbewegung  übereinstimmt. 

Die .  Arterien  gehen  mit  sohlingenförmiger  Umbiegung  in 
die  Venen  über,  Die  Stelle,  wo  die  nur  ruckweise  Vorwärts- 
b^Tf ^gfung  des  Art^rienblutes  aufhört,  konnte  in  dij^ser  Schlinge 
vmiren.  A|l  diese  Stelle  schliesst  sich  (nach  Beobachtungen 
b^  L.  Dobula)  in  allen  Venen  ein  continuirlieher  Blütetrom 
aui  der  periodisch  beschleunigt  wird,  und  dessen  Qesohwindig* 
keit  nach  dem  Kerzen  hin  zunimmt.  In  der  Nähe  des  Herzens 
zeigjke  sieh  ein  zweites  Mal  ruckweise  Beschleunigung,  Die 
erstere  Bes^hleuAigung  in  der  Nähe  der, Arterien  coinddirt 
mit  der.  Systole  der  Kammer  und  dem  ruckweisen  Vorwärts* 
lüakezi  des  Arterienblutes,  sie  verliert  sich  aUmählich  und 
dann  fliesst  dea .  Venenblut  gleichmässig,  um  in  der.  Nähe  des 
Herzens  wieder .  synchron  mit  der  Ventrikelsystole  oder  viel- 
qieihr  mit  d.<^i  Vgprhofdiastole  beschleunigt  zu  werden.  In  der 
unmittelbaren  Nähe  defit-  Herzens,  im  Venenainus,  auch  im  D* 
Cuvieri,  bewegt  sich  endlich  das  Venenblut  nur  ruckweiae» 
indem  es  in  den  erweiterten  Yorhof  hineinstüitt,  von  dem- 
selben angezogen  wird. 

Sinkt  die  SVequenz  der  Heizbewegung  auf  70  bis  50  in« 
der  Minute,  so  nimmt  die  Strecke  in  den  Venen,  in  denen 
nur  coptinuixliQhe »Strömung  heiTßeht  ab,  und  di^enige  nimmt 
zu,  in  welcher,  das  Venenblut  durch  Diastole  des  Atriumä  in 
Bewegung  gesetst  wird.  Steigt  die  Frequenz  auf  120  bis  140 
kräftige  Schläge,  .so  tritt  bald  der  Moment  ein»  in  welchem 
das  Blut  überall  continuirlieh  zu  fliessen  scheint;,  in-  den  Ar- 
terien besdileunigt  bei  der  Ventrikelsystole,  am  Ende  des 
Venensystems  mit  der  Voxhofdiastole  nur  vorübergehend  schwaa* 
kend  ohn^  deutücbe  Beschleunigung«   Doch  hält  JS,  diesen  Anr 
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tftt  angeFeibst  'vreiden,  wenn  man  ein  Gewiebt  daraaf  1^^ 
da68  gflODz  «tyeng  genommen  die  Wand  niemali  abBolut  stanr 
ist.  iNHin  abe  bedeutet  der  Einwand  ReieherVs  avob  Nichis 
weiter,  als  dass  er  mit  Rüeksiebt  auf  seine  Beobaobtnngen 
lieber  von  dem  eben  genannten  Extrem  ausgeben' will,  wäb« 
ite&d  Weber  das  andere  Bztrem  als  Ausgangspunkt  genommen 
batte,  und  in  der  Tbat  liegt  Seiohert^B  speciellex  Fall  dem 
vöu  ibm  herangezogenen  Extrem  vielleiobt  näber.  Die  Ur* 
saehe'  sebeint  die  mi  sein,  dass  bei  jenen  Fiscbembryonen  die 
Summe  der  Widerstände  in  d^  kurzen  Arterien  sebx  klein 
ist  und  dass  die  neu  eingepumpte  Blutmenge  ieiobter  die  ganze 
arterielle  Blutsinle  vor  sich  her  sdiiebt,  als  dass  sie  eine 
wahrnehmbare  Dehnung  der  Wand  bewirkt,  die  indessen»  ob* 
wohl  gering,  jedenfalls  auch  nicht  fehlte.  Die  Notkwendi^ 
keit  eines  Einwandes  gegen  die  TF<?6er'sobe  Lehre  erwädust 
durchaus  nioht  aus  lUicherfa  Wabynebmungon. 

Reichett  sdiHesst  aus  den  Wabmehmtmgen  am« Herzen 
der  Pieohembryonen ,  dass  der  Vorbof  unabhängig  vom  Bhit 
erweitert,  geöffiiet  werde,  dass  nicht  das  Yenebblut  ihn  beim 
S^bntrömen  oHne.  Aus  der  Lage  des  Herzbeutek  und  das 
Venensinus,  die  sich  berühren,  sebHeest  i2:,  dass  gleiehcr 
Druck  berrsobt  im  Sinus  tmd'im  Hobiraam!  des  Sersbentek, 
I/iquor  peiioardii,  und  dass  diaber  das  Venenbhit  den  Vorbof 
nicht  ausdehnen  könne,  was  also  so  viel  bedeutet,  deee  das 
Blut  im  Venensinus  weder  lebendige  noch  Spannkraft  bat 
R,  scbliesst;  dass  der  Vorbof  aus  in  seiner  Wand  entstehender 
Notiiwendii^eit  die  Hehlfonn  annimmt  mdaiso  eine  Zug«- 
oded:  Saugkraft  auf  das  Venenblut  ansübt.  Auch  für  den  Ten- 
trlkel  nimmt  R,  die  Saugkraft  an»  Fiir  diesen  SobluisiB  ec^eint 
/?.'  femer  zu  sprechen,  dass  das  Blut  im  Venensinus  wäiuend 
der  Systole  des  Verhofis  eft  in  Bube  dsl,  „indem<  daf  inxch 
die  einmündenden  Venen  in  denselben  wie  in  einen  See  ab- 
fliessende  Blut  nur  in  nli^hster  Ümgebong  der  Bonnündongs- 
iytelle  auf  seinen  Inhalt  wirkt  und  Störangen  veranlaist.'*  Bei 
d^r  Diastole  'stüisten  die  in  der  Wibe  des  Ost.  renosn^i  ge- 
legnen Mutkörper  mit  gewisser  Rapidität  in  die  sieb  hü- 
llende Hdble  des  Vorbefs.  Indessen  wenn  diese  Erscbeimnng 
auf  Reichert  auch  nicht  den  Eindiück  machte,  als  ob  das  Blut 
hi^r  nach  dem  Orte  ge:rtngerer  Spannung  binatvomte,  so  ist 
doch  offenbar  nicht  erwiesen,  dass  nicht  eine 'besondere  fipan.- 
üMig  heprscht  und  wächst  im  Venebsines.  während  der  Systole, 
'V^enn,  wie  R.  angiebt,  das  Blut  in  denselbdh  ^wie  in  maai 
tSee  bineinfliesst.  Audi  die  mit  der  Diastole  des  Voibo& 
i80<^r<)ne  Beschleunigung  des  Venenstiems  beweist  keine  An- 
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msiguog  dek  fieiaens.  Den&  iiebBspn  wit  an^  dieuni' datnim 
TcaenBuitu»  'sich  unter  SpanntiBg  anaaa&VDelnde  Blut:  den  keüien 
WideEstend  (W.  wagen  der  €onii»otion)  mehr  bietenden  Yörhof 
enreiAert,  so  inum  dies  den  Ablanf  einer  negativen  Wdle  im 
¥enenBipBti9m  .bedingen,,  deren  Tasoher  Ablauf ,  eo  dass  jen^ 
litoekronianitta  stattzufinden,  scheint,  sieh  ebenso  bemrtheiltf 
wie  *  oben  für  den  Ablauf  der  positiven  Welle  im  Arterien* 
System  bemerkt  wurde.  IL  usgirt  besonders  wieder  diesen 
Isoehromsmus  der  Diastole  mit  der  Besshleunigung  gegen  die 
vom  .  Biof.  vorgeschlagene  Erkliining.  In  dem  kleinen  ßelfis»* 
System  des  Fiaohembiyos  folgen  eben  alle  Ausgleiehimgen  so 
rasch)  dass  der  seiche  Ablauf  derselbeB  der  Beobafibtnog 
eostgeiht  und  anderseits  auch  solche  grade  durch  merklich  läng» 
aame»  Abkmf  bedingte  ErsoheiiumgeBi  nicht  zur  Beobachtuntg 
liffsßv^eaki'  Unter  Andärm^hebt  ß*  noch  folgende  Beobachtong 
SU  OuBsten  der  Annahme  det  Saugkraft  des  Herseinfl  hlBrvori 
Wenn  das  klaffenlose  OstiuKa  atrioventrioulare  gelähmt  ixtt 
and  offen  steht^  die<  Hereoontraotionen  noch  kräftig  sind,  jabefr 
Systolen  und  Diastolen  beider  Herzhöhlen  theilweise  zuaammenh 
fallen,  so  beobachtet  mask,  dass  bei  der  Diastole  der  Yörkammei^ 
die  nach  mooh  nicht  gana  beendeter  Kamnerdiastole  eintritt, 
das  Bhit  nidit  allein  aus  der  Kammer,  aoodern  vorzngsweitä 
aus  dem  Sinus  in  den  Yoihof  eintritt.  Erweiterte  sioh  dex 
Yorhöf  nicht  actvv . vom  Osü'vOnasiim.  beginnend,  so  müsstd, 
bemerkt  ü.,  das  unier  bSheorem  Drucke:  strii^nde  Blut  der 
Kamifafir  in  den:  Yarhiof  eindiingen^  eher<,  als  das  unter  ge- 
ringerem DradLe  ßtehonde  31ut  dds  Venensinus.  Da;  wie  R, 
selbst  angiebt,' daoh'audi  von>'dem  Ventnkei  her  ein  Eintntt 
von  Blut  in-  den  Yovhof  unter  jenen  Umständen*  erfolgte,  «ö 
dürfte  es.sohwser.isein,  aus  dieser  .Beobachtung  eine  sicheDe 
StütEe'  für  die  Arnnahme  det  Saugkraft  des  HsEBenis  vu.  inachen. 
Abgesehen  aber  dafron,  dass,  so  scheint  es,  Mekherfn 
Bcobacsfatungen  nicht  n^it  ^zwingenderlTothwendigkeit  die  Aar 
nähme  der  Saugkraft  dartHnn,  madht  Reichert  wohl  mit  Beoht 
daraaf  aufinerksam  y  dass .  die  natürliche'  Form,  des  ruliendeii 
ISasbubom  die  des  Hohlk»!ipero  ist,  und  dass  daher  das  bis  sum 
Yexsohwinden  des  Hohlnnunsreontopahirte  Heiz  beim  Vebel:^ 
gang  in  den  ruhenden  SfaiiAandf  der  Muskelfaser  das  Bestreben 
haben  müsse,  in  : die  Form  des  'Hohlkc^rpers  wieder  .überzn"- 
gehen  ^  und  da  dieses  Bestreben  in  den  Muskelfasern  gelegen 
aei,  so  könne  insofern  von  einer  aetiven  Betheüigung  der 
Muakuiatur  des  Hersens  beim  iUebergang- in  die  HoMföhn  go- 
sproduen  werden.  Die  Annahme  einer  solchen  Elasticität  deb 
Honens  ist  im  Allgemeinen  gewiss  be]:)echtigt,  aber  es  bleibt 
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immer  nooh'  sehz  die  Frage,'  ob  dieselbe  -sidh  aus  Sangfaraft  ea 
und  für  sich  allein  geltead  machen  kaim;i'  AbstrafaiTt  man 
fiädnlicli  von  der  bei  Sfiugethieren  lüid  YÖgebi  stattfindenden 
Wirkung  der  Lnngenelasticität,  welche  jene  Elastidtit  dea 
iienens  nnterstütet,  und  denkt  man  sich  das  oontiahirte  Harz 
dein  ganaen  Atmosphärendniok  ansgesetet  wie  es  bei  den  FiBch» 
hensen,  wenn  Tom  Waaser  abgesehen  wird,  der  Fall. ist',  so 
müflste/wenn  der  Bmokekstioität  des  Heizens  für  sich  aUein 
eiiie  Wirksamkeit  zugesehrieben  werden  soll  ala  Saugkraft,  die- 
s^be  im  Btailde  sein ,  den.  Atm^sphärendruck  zu  überwinden, 
was  sieh  also  z.  B.  zeigen  würde,  wenn  es  mö^eh  wäre,  daa 
oodvtrahiiie  '  Heia  yoUfiteadig  überall  •  zugleich  zu  unterbinden 
mid'  dann  das  erschlaffende  Heiz  ^  einen  Hohlraum  wieder* 
gewönne.  Dies  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Vi^eicht  liesae  nA 
gcade  von  den  Fischen,  her  auch  noch  folgender  Einwand  gegen 
die  -Annahme  ableiten ^  dass  der  BruidL,  Gunter  wehduenv  die 
Ihissere  Herzobetfläohe  steht  gkuih  dernjisnig^  sei,  der  im 
¥ciienblut  unjdoiittelbar  vor  dem  Herzen!  herrscht,  so  dass  .daa 
Hezz'  fsich  activ  (in  obigem  Bikine)  eirweitem  •  tauisse.  Wenn 
die  lAnnahihe  ridbtig  iät,.  dasa  das  Hess,  des  Flachee  an  seiner 
Oberfläche  stets  den  rollen  DiBok  des  den  Fisdh  umgebenden 
Kediuiius  trägt,  deoeelben.also;  unter  welohem  der  Eörpier  dea 
Fisches  steht,  ao  i6t  der  Druck,  deif  das  .Heiz  bei 'einer  aotiven 
Srweitenmg  *  zu  überwimien  haben  wöide ,  «in  sehr  webfaseln'- 
der,  je  naefadiekn>dev  FiacH  an«  de(r  Obesflache  d^s  Waasera 
oder  in  der  Tiefe  '»ich  befindetj  .  Hai. '  den  beträdbtlufaen 
Tiefen,  bis  zu  denen  der  Fisch  hiniftigehttf  müastia  man  ent- 
weder eine  ganz  enorme  unter  allen  üinatänden  wirksame 
£lasticität  aeiner  Herzwandung  annehmen;  wie  sie  doch  sehr 
uawahrseheinlich  ist,  oder  man  mnsste  annehnLen,  daas  die 
aotive  Erweiterang>  dea  FiachherziBns  mit  zunehmender  Wasser- 
tiefe*  eriibhwert  und  endlich  udmögiich  wäre,  waa  also  jeden- 
^Is  bedeutende  Veirtinderiichkeit  der.gesammten  -Ehreislaufver- 
hfiltnisae.  bedingen  müa^.  Diese  Sohwierigheiten  f^eu'fort,  so- 
bald nban  anninnnti,  dasa  eine  constante  Druekdifierenz  zwisehen 
Yenenblut  im<Ende  d«ä  Yenensystema  und  dekh  auf  der  äusseren 
Oberfläche  desHerzenft  lastenden -Dmcke  ztt  Gunsten  dea  ersteren 
stattfindet,  und  diese  es'  ist.,  venaöge  walober  daa  Yenenblut 
im.  den  Yorhof  einatrömt,  wobei  dann  allerdings  die  zu  über- 
windenden Widerstände  für  das  Yenenblut  dadurch  einigep- 
massen  vermindert  werden,  dass  das  Herz  an  sich  geneigt  iat, 
eiaaen  Hohlraum  zu  gewinnen ;  bei  Sängethierea-aber  möchte  dieäe 
Erleiehterung  für  daa  Yenenblut  deijenigen,  die  derThorais  und 
die  Inspiration^bewegungen  gewähren, -  bed^i:^tend  nachstefatn» 
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Colin  stellte  b6i  Ffeiden  Messungeir  über  den  £littdxuok> 
an  und  zwar  mit  Hülfe  einer  einfaofaeii  vertikalen  Glasröhre, 
die  mi^  ein&ßhem  gebogenen  Ansatzstück  in  das  G^ciss  ein- 
gelegt wurde.  CoHn  hihlt  es  für  gleichgültig,  in  welcher  Ar- 
terie der  Ddhick  gemessen  wird  und  giebt  d(dier  bei  einem 
Theil  seiner  Messungen  über  den  Ort  (wahrscheinlich  Carotis) 
Kickte,  «n.  Bei  kxiHftigen  Pferden  notirte  er  2,27  und  2,70  jüitr. 
Höhe  der  Blutsäule ;  bei  schwachen  und  alten  Thieren  zwischen 
1,91  und  1,60  Mtr.  Bid  einem  kräftigen  Pferde  mass  er  in, 
der  Carotis  2,27  Mtr.  Dann  wurden  sucoessive  25  l^iiogr»  Blut 
in  17  Aderlässen  entsogen,  worauf  die  Blutsäule  .nur  noch 
0,42  Mtr.  hoch  war.  0er  erste  Aderlass  von  2  Kilogr.  b^r. 
dingte  ein  Sinken  von  2,27  auf  2,140,  der  folgende  ebenso 
grosse  auf  2,095  Mtr.  u.  s.  f.  Der  Verf.  theilt  noch  mehre 
ähnliche  Versuche  mit.  Der  Tod  trat  ein,  na(chdem  der  Blu);- 
druck.  etwa  auf  den  fünften  Theil  des  ursprünglichjBn  ge-. 
sunken  war. 

Versuche  von  Bence-Jones  und  Dickinson  ergaben,  dass 
unter  dem  Einfluss  einer  starken  Douche  od^r  eines  EegenT 
bades  von  17 — 19^C.  der  Puls  sofort  eine  bedeutende  Aende-. 
rung  erfährt,  indem  er  schwach  und  unregelmässig  wird  und 
abnimmt  zuweilen  um  50  Schläge  in  der  !3finute.  Nach  dem 
ersten  Eindruck  wird  der  Puls  wieder  etwas  rascher  und  stärker. 
Sobald  aber  das  Frostschauer  eintritt  wird  er  schwächer,  oft 
kamn  fühlbar  und  intermittirend.  Diese  Wirkungen  waren, 
besonders  was  die  Schwäche  des'  Pulses  betrifft,  um  so  stärker, 
je  kälter  das  "Wasser.  Warmes  Wasser  hatte  jene  Wirkungeri 
nicht.  War  die  Pulsfrequenz  durch  ein  Dampfbad  ethö*het; 
so  hatte  das  folgende  kalte  Douchebad'  nicht  jene  Depression 
zur  Folge.  Als  die  VerflT.  die  beiden  Vorderarme  in  Wasser 
von  sehr  differenter  Temperatur  tauchten  z.  B.  den  einen  in 
Wasser  von  —  3^89  C.  den  anderen  in  Wasser  von  +  46^11  C. 
zeigte  sich  kein  merklicher  Einfluss  auf  die  beiden  Eadial- 
pulse,  auch  hatte  die  kalte  Douche  auf  den  Arm  allein  appli* 
cirt  keine  merkliche  Wirkung  auf  den  Puls,  was  Brovm" 
SSquard  und  Tholozan  ebenfalls  fanden.  Bei  jenen  so  ein- 
flnssreiefaen  Donehen  war  die  Dauer  11  bis  15  Minuten  und 
das  Wasser  fi^  ans  einer  Höhe  von  16  Füss  auf  den  Hinter^ 
köpf  und  Scheitel.  Diese  Art  der  Application  hebt  Fleury 
als  besonders  wirksam  hervor,  denn  er  selbst  hatte  früher  bä 
nur  5  Minuten  langen  Douchen,  denen  der  Kopf  nicht  aus* 
gesetzt  war,  eine  Verminderung  der  Pulsfrequenz  um  6  bis 
9  abläge  nur  beobachtet.  Er  meint,  Benet^onea  und  IHekin^ 
um  hätten  ih{e  Etfahrungenliebey  be^eidmen  seilen  ala  ^Goot^ 
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die  das. kalte  Wasser  bei  Eimmifcliiig  au£.<La9  Gehüra  mittel- 
bnr  dnroh  deii  Kopf  bfwuikt.        ■     • 

Vemeuü  beobachtete,  dass  bei  seht  starker  Streokung 
d^  Arms  im  Ellbogengeleak  bei'  Stipination ,  sei  es  active 
oder  passive,  der  Puls  der  Esdialarterie  merklioli  sdvwäeher 
wuide.  Die  Ursache  ist  eine  Oompressioa ,  welche  die  Art. 
brachifalis  in  der  Flica  cubiti  erfährt  durch  die  Apo&eorose 
des  Biceps  und  die  Sehne  des  Braohialis  internus,  die  sieh 
auch  bei  einer  nnter  Streckung  des  Arms  vorgenommenen  In* 
jeotion  durch  bedeutende  Abplattang  *  der  Arterie  an  jener 
Stelle  eu  erkennen  gab,  welche  Abplattung  viel  geringer  •  war, 
als  vor  der-  Injection  die  Aponeurbse  des  Bieeps  durch* 
schnitten  war. 

Marey  beobachtete  mit  ßgoti  Fälle  von  local  beschränkten 
und  cdnstanten  Pulsus  dicrotus,  an  den  Arterien  des  Kopfes 
und  Armö,- bei  Fehlen  desselben  ön  den  unteren  Extremitäten. 
Es  ist  aber  keineswegs  neu,  wenn  M,  diese  Erscheinung  als 
Wellenreflexion  auflPasst  (vergleiche  den  Bericht'  1856  p.  '471). 
Er  erklärt  jenes  Vorkommen  des  P.  dicrottüs  aus  der  Beflexion 
qm  Theilüngswiixkel  beim  Abgang  der  Artt.  iliacae  comm., 
und  hat  aus  elastischen  Schläuchen  einen  A'pparat  construirt, 
in  welchem  jener  P.  dicrotus  bei  ähnlicher  Conformation  der 
Oefässe  ebenfalls  entstand. 

.  Reichert  beobachtete  bei  Fischembryonen  zweierlei  Arten 
des  Zustand.^l^ommens  eines  allgemeine^  Tylsus  dicrotus.  Die 
eine  Art  ist  ein  Bele^  für  Ludwig'»  Behauptung  (s.  Bericht 
1856  p^  470,  Nro.  2,);  bei  Schwäche  nämlich  der  Embryonen 
vollendete  die  Kammer  ihre  Systole  in  zwei  Absätzen,  sodass 
d^r  Jlntsäule  bei  jeder  Systole  zwei  Stösse  ertheilt  wurden. 
Aussei^^^  kam.  ein  Doppelschlag  vor;  wenn  nach  aufgehobenem^ 
Alten^ren  des  Yorhofs  und  Ventrikels  die  klappenlosen  Osticv 
atrioventrioulare  und  arteriosuni  nicht  mehr  gehörig  schlössen» 
spi  dass  auch  die  Systole  des  Vorhofs  direct  auf  die  arterielle 
Blutsänle  wirkte. 

Ch(xu»e0i  bestätigt,  dass  die  .Bedingungen  für  das  Zu^ 
Standekommen  eines  Geräusches  in  ein^m  Blutgefässe  jgegeb^ 
sind,  wenn  das  Blut  mit  gewisser  Kraft  aus  einem  engeren 
Abschnitt  in  einen  weiteren  Abschnitt  einströmt.  Per  aus 
dem  engeren  Abschnitt  eintretende  Strom  darf  nicht  zu  ge-^ 
xingen  Durehmässer  haben ,  wenn  das  Qefäusch  deutlich  sein- 
soll,  und  die  Geschwindigkeitshöhe  ükt  die  ßehnelligkeit  dea^ 
einstromisnd^i  Blutes  muss  n^ch  Chauveau  wenigstens  eiouer 
ftneaksilberaäiile  von  ungefähr    5   Cjn.  HöhO  gleicUtoniaen« 


Dtf  Tesf. 'eü^^meirfaitä  blernirar  böi  Tfeidto  /  deiien  et"' üb 
^YcKiantfi  il9r  Oaiotis  dünnrwandii^  ^imlMnüdNiMiGr'  eiidbgte, 
ab  NiiehAbüvng  ispilidiAfönngiil  idii»r5«nleii;  Das  €toiUMäi 
▼e]fbreiM(<«ich  voni  drai  Entkiedtan^orte  hufqutMifliillGh  iik  4ir 
BaAhtbii^  deiTi  Bteömmg.  Zur  Idtklänniir  d^  SMitciMim  te 
Gn^ttusciun  eiinUieft .  (7A.  darati/  das»  .die  flüssigkeit  aiu  emtftii 
engeren  in  einen  \^c6ivea:iAtebhiiit|j«indJbi]igfäid  stotä  eiu^ 
Strahl  (veine  fluide)  in  der  ursprünglich  in  dem  •  wei- 
tör^n.  A'bsphiutl  ^thältenen  TOftsigkfeitnJitdeir',  und"""ctäs8"Si 
jedem  WasBentrahl  St^Wii(güngeil  dtlittflndeni  die  Töne  ver- 
MBlmaaen- komytik*  <  Diese  ächwtngullgdi  (Fr^missement  vibra- 
toimf)  6iiid  itä  den  betrefienden  (jFefäSsen  zu  fühlen.  Somit 
kommt  also  Chauviau  wesentlich  auf  die  von  Heynsius  hin- 
gentyite  voa  fbnd^r«'  Värtheidil^  Ansicht »  womaoh*  iift  Ge- 
gettHalE  zu  Tk.'Webe^  '^x  Ur8|n^iüig  des  Geräusches  > in  -der 
FluiBigkeit  telbst  gel^n  ist,  Sdiwingungen  i  der  Gbeloas^nd 
dableibe  nur  verstärke  (vergL  :den  Bericht  1856.  p.  471). 
DAlsITähere  ton  ChavO^eau'^  YetSsochen  und  Angabeti  musiil  in 
den  Aufsätzen   in   der  Gazette  m^dicale  haohg^clii^n  TteMen. 

Koliskö  iiieint^  i.^s  „das  öontlnuirliche  Holsgetäudch  ron 
den  ITibrationeli  der  l^asöia  colli  heirührt,  welche  von  d6t  ar- 
teifiellen  Fo^t'erändetung  aügefegt,  in  der  Grösse  ihl*ey  ^in- 
zelgßU  Exoujraionen  durcb  Zug  Von  der  Brusthöhle  und  S'^an- 
nungsgrad  der  Gefässdcl^ide  bestimmt,  und  in  fhrett  höi^lidten 
Gnaden  von  ^iner  mit;.  dOm  Finder  fühlbaren  Schütt^lütig  ,des 
Bliites  in  der  Jugularis  interna  begleitet  werden.*' 

J>ie  Ansicht,  welehe  Faup^l^A^  seiner  Dissertation^  i^ber 
den  Entstehungsort  und  die  Ursache  des  sogenannten  Placen- 
)l»rg«räu9#ictfi^  eatvick^lty  -  stimmt,  v^tetäpidig  mit  d^jjienigen 
Mofitiv^a  übeveii^  ilber.itrel^e  im  Penioht  1856  p.  472  s^tei^ 
wur^Of  und  welche  ^v,  V^^f.  nici»i  gekannt  zu  iifiben  scheu^. 

VterorSt  kU  im  Anschluiiv.an  die  im  VoHg0n  Jahire-tie- 
richtfeteit  Vstetsudlmiigen  übel*  diei  Bäsdekungeki  iswisohen  ISkem- 
Jaul&Buei!  indPnis&equenz  eine  gzoss6  Reibe  lieueor  Temtelie 
an  Säugethieren  und  Vögeln  mitgetheüt,  bei'Wisloben'die  Ere»- 
laufdaueor,  wie  früher  nach  4em  verbesserten  Hering'Bchen  Yer- 
fahipn.  I>e8timmt  wijrde.  Bei  kleinen  Thieren  mussten  im 
Einzelnen  Modiflcationen  1  des.  Verfahrens    eintreten,  wie   sie 

S.  529  d.  Origintils  nachgehen  sind.,  Die  Injectum  des 
lutlauge^Balzßs  geschah  in,  der  Kehrzah^  der  Versuche  in  ^^e 
JTugularvene,  und  die  der  anderen  ^eite  diente  a^s  Ausflupöge- 
fäss.  Die  neuen  Messungen  wurden  angestellt  bei  7  Tatzen, 
5  Kaninchen,  2  Füchsen,  10  Igeln,  1  Hund,  1  Eichhörnchen, 
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1  MeeiBohn^iiMhen,  4  Hiilmeni,  2  GfiKniMik/B  JEhiten^  '4  Biti- 
Bttsdeiif  2  Babenimd  2  Eulen^  Aus  des  direct  gpenxeaBeiieti 
ZtitdauoT  fät  die  Jt^iukrisbahn  iMreclmeifce  V,  wie  £rfihc!ir  die 
nittibre  Eiifeklaiifdaaer  säanDflioheri  Tmschiedenlaiifser,  Ein- 
jidbahaeii  unter  Annalimey  dass  7^  ^^^  geBammten  Bhitmasi» 
is  einer  um  ^y»  getingereiL  .Zeit  s^ikie  Eieisbahii  zu^nioklegl. 
Die  folgende  TidDelle.emtbält  die'Besvltate: 


»                        ,  ; 

•                                t 

■ «  . 

*■ 

»                 1 

MittlwM 

Körpergew. 

Gnn. 

MitOere ' 

Puls-      j 
frequens. 

Mittlere  Kr«i8Uiii&eit 
i»  Seeandea. 

! 

bahn. 

BalUMiu 

Eiehhom . 
"  Katze  .  «     : 

Meersohweinchen    . 

Igel     . 
'   KanincheB     .     :     « 
.  Mittel  aller  YerBuohe 
bei  Kaninchen     * 
,  Fuphs  .     .     . 
.'Huhn.     ... 
.  B^be  .     .     . 

Strix  noQtua 

Bussard,    ./ 

Ente   .     .     . 

Strix  flammea 

OtaüB   .    '.     .' 


\  ' 

\  , 

222 

820 

..  4J07 

1812 

240 

•16,19 

480 

280 

'6,68 

911 

18d 

.  7,06 

147^ 

226 

7,41 

1484 

220 

7,22 

2790 

.172. 

7,59. 

1832 

354 

4,79 

'^  317 

280 

5,48 

185 

2ie 

6,08 

698 

282. 

6.28    ' 

1824 

163     ' 

9,85 

258 

150 

9,94 

f    2iB22 

144 

10,06  ' 

4^89 
6,69 
7,06 
7,61 
8,00 

7,79 

8,20 

5,17 

5,92 

6,56 

6,73 

10,64 

10,73 

10,86 


-  Bei  denSäiigethiieiren,  wie  bei  den  Vögeln,  nittitfit  die 
Polsfrequen«  ab  bei  Ztmäliine  der  Kreislaufeeilen.  Nur  das 
Palsmittel  des  Igels  war  geg^en  die  Regel  geringer  und  das 
des  Bü0Barda  höber;  beim. Igel  waren  genaue  Pulez&hlungeii 
meist  unausföfaibar  (yeigl>  p.  584)^  und  die  Bussarde  hatten 
wahrscheinlich  sur  Zeit  des  Yersueha  langsiattlern iPuls^'als  da 
er  gezählt' wlorden  war.  .        ,     ,. 

^  '  Es  bestätigten,  somit,  diese  Versuche  das  foühe'f  gewon- 
nene Resultat,  wie  V.  es  in.  ^seinem  ersten  Satze  (Ber,  1857 
p.  484)  ausgesprochen  hatte,  dass  bei' Säiigethieren  die  mitt- 
lere Kreislaufdäüer  gleich  der  Zeit  von  ,26 — 28  HeTzschlägeii 
ist.  Denn  die  (älteren  und  neueren)  Zahlen  ergeben  als  An- 
zahl 4^1  auf  einen  Blutumläuf  ialländeh  Pulsä:' 
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•  Bussard     .  .     -  Sli6'- 

Huhn        .......  Ö0,6 

Bnte    ........  2*,& 

/  Kaninehen 28,5 

-     Rabe    .     .     .     .     .     .     .     .  27,6 

.     Meersohweinohen    ....  27,0 

Katze.       .......  2M 

Stri2  fiammea 26,«  *  -" 

♦  Hund  ..;.....  26,7    ' 

'         G«ns    . 26,0 

Ziege  ........  26,0 

Igel     . 2S,8 

Bichhömatieii  .  23,7 

Strix  noctua.     ,     .     .     ;     .  ^8,6 

Fochs  .     .'    .     .     .     .     .     .  28,5 

Fiir  das  Säugethier  stellt  sich  als  Mittekalil  der  Pulse 
auf  einen  Bhttumlauf  26,3,  bei  Abrechnung  des  Igels  tregen 
Fösiclicfrhelt  26,8.  •  Für  die  Vogel  stellt  sich  diö  ent- 
spreöhend^'  Zahl  zu '  29  heraus.  Vierordt  bemerkt  dazu, '  dfis^ 
diese  Differenz  zwischen  ^ängethieren  und'  Vögeln  xyt^hj  her- 
rühre theifs' Vön'ttem  muthmasslichen  Fehler  bei  den  Bussar- 
den, theilä'tön  der  durch  grosse  Enge  des  AusfixiSsgefä^s^iS 
bedingtet  Terzogening  des  Blutlaufs,  theils  durch'  grössere 
Aufifegun^  'd^i:  Vögel  beim  Vbrsuch. 
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,  Aus  dem,  Satz«  das^  d^  du]|^Qh8chnittlichen  Kreislaufdautej^ 
sich  iRTie  .die  J^eitintery alle  zwi^^n  zwei  fulssehlägen  yeiXf 
halten,  wie.,eg:  sich  aus  jenem,, ei;ßten  3^i^  'eigiebt.(a.  a.  :ä. 
Kro«  i)  ;berechjiet^,.  ri  als  Minimum  4^r  Krciislaufdouer  £ür 
Warmblüter  .4^  Secundej;i,  spfeip  ,jdie  durchi^ch^ittUche  Frequei?? 
desj  frequentesteu;  Pulses  zu  400  veranschlagt  wird  (naohrZäh- 
lunigiev  bei'  jungf^  Eichhörnchen,  Fled^rm^us,.  Myo»is  gliß^). 

:  Vierordt  giebti  ziün  Sohlusg  seiner  Abhandhing  nodh  einij^b 

'&iäatexuagen  sm  den  früher  aufgestellten  Sätzen,  und  daräfi 

imiipffe  sich  ein   Voi^pnirf  gegen   das  Eeferat  im  vorjShrigeh 

Bericht,  den  wir  nibht  hihberührt  lassen  können.      V,   hatte 

-hei^Oeieigenbeit   seines    6<   Satzes '  Zahlen  geg^)en    über    diie 

durch  gledche  Gewichtstheile  der  Thierleiber  in  gleichen  Zeiten 

etrötoetden.  Blutmengen.     Aus  diesen  (tmd:  anderen)  V(m   ^. 

gegebenen  Daten  Hess  sich  in  Werten   knr»  der   Satz   zuäam- 

menftüiBen,  dass  die  Geschwindigkeit  des  Bllctstroms   bei  dem 

kleineftti>  Säugethier 'eine    relativ»  grössere'  ii^,  'als  bei'  dem 

grösseren  Säugethier,  ein^  wi&Bidf.  liervothab,  fOx  diePh^isiö« 
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logie  der  EiniflShrtiiig  gewiss  selir  wichügfU'  IteAz,  der  nach 
den  damals  V4)riiegenden  Baten  sich  auch  86.  ttisdrücken  Hess, 
dass  dieErei^iiitifdauer  bei  dem  kleineren  Sftüt^ethier  eine  re- 
lativ geringelt  sei,  als  bei  dem  giöMevaii.  Bäugethier.  An 
Stelle  dieses  Slttzes  sprach  V,  den  Satz  aua^  dass  im  Allge- 
meinen die  «Kteislaufdauem  in  Veiriehxddened'  Thiergattongen 
abnehmen  ^it  abnehmenden  Korpergewielitlki  und  Körper^ 
grosi^n,  dooii  so,  dass  sie  beiweiten  okht  «^  schnell  sinken, 
wie  die  Kötpctgewichte.  In  diesem  Sdtae  Vürodt^s  kann 
man  schwerU(di  etwas  Anderes  erkennen,  ab  das  Oegentheü 
geradezu  voD  <iem,  was  aa3  VierodfB  Daten' wirklich  folgte. 
Dies  wurde  ritfi  Bericht  a.  a.  0.  hervorgehoben,  zugleich  aber 
auch  bemerkt;  ilass  V,  bei  seinen^.  »(»üitfaMii  Reflexionen  jene 
vom  Eef.  gfe;soc;ene  Schlussfolge  im  iiutWL  ^tsten  Ausdruck:, 
die  Geschwinidigkeit  des  Blutstroma  ist  M  dem  kleineren 
Säugethier  eine  relativ  grössere  —  selbst  voraussetzt;  des- 
halb-, uftd  noch  daruy  da  F.  aus  hrieftißhen  äsfa  in  Bede 
stehenden  ^unkt  iall,eij:k  betreffenden  Änfii^ea.  des  Baf«  »p^elmu 
kpnntei  wie  Bef«  die  Sache,  an^,  wipr  es  unbillig,,  dem  Bei 
vpizuwerfeut  er  habe  Etwas  w;es/entUch  I^euee  ,dei^  VUrodt** 
sehen  .Mg^ben  i;iii^zufügen  wollen.  B^f., lehnt,  i^  Veivant- 
wortUeh^^i  für  daß  lediglich  an»  Vieror^ifß  O^ten.  in  Werten 
zusammengezogene  Ei^ebniss  ab.  Jener  .Wid|»rspru(^«  aber, 
.welcher  £a  t^^^ronf^'s  oben,  oitiiteoi  Satze  .enthalt  .ist  gegen 
seine  eigenen  Daten ,  konnte  nicht  mit ,  StiQscbweigfai  über- 
gangen werden,  und  Bef.  stellte  es,  indem  er  sich  an  V. 
selbst  Wtöidt^,  diesem  aöhcim,  w!d  er  den  ."Widd^ptaöh  anf- 
ielest habett  Wollte.  SdiSifer,^  als.  lief.,  b^^i^chiret  jetzt  Fl 
selbst  (wenn  anöh  ilür  in  ^ihet  kleinen  AiMeifkasif;)  alä  t!j^ 
SÄche  den  Öebtauch  eine«  ftffechen  AusArackir,,  veA^et  je- 
d<Wh  bei  der  frtlhöt  bialiebten  Cönfectut^,  dass  äs  — ^  nicht  öo 
stf^rk  i^keii'  -^  heiftseil'  soH;  statt  schilell';  die;  dem  Bef. 
weMgr'!^*ScldiQh'^^ch^nt  rtaä'  noch  dlesUb^  Ifisvers^d- 
nisse.  zuläQst,  wie  der  ursp^ünglidhe  Sate^.dKlr  doth  wohl  nicht 
als  nn^joideutig  beaejehaet  werdefi  kaany  menin  4aB  Oegca- 
theil  daß  Biehtige  rist,  — .  Von  devi  zweiten' Ausdraisk^  welchen 
Bef.  jener  Schliusfolge^gaib  fbtittei^i  F.  j^M,  dass  nteh'  Bcdaeti 
neueren  Vejwichea  demelbe^  rH*  daiss  niialich  >die  Kireilslaaf- 
daacBT  bei  dem  kleineriBinSfiiigethiel*  ediie  relativ  gexingerfe  ist, 
a^  bei  dem  gr^ss^irea  Sliugiethiear,  — '  nur  bedingte -(fiMfiii^ 
^bci  nUht  a^i^D^eüi  staMiaft  a^i. 

Unter  „BesfXfati^sbew^gfml;«!»"  nnteil  isi  über -die  Ab- 
.leitnqg  der  .Fo]imeln  .xefefirt,  welche  iSomsfeMi«.  ^ufiMÜMiir 
den  Ziis^mmenhaAg  4wi«chen  .K>Trpwg]3esse,  ,B9iq»isrBtionafreqileiiz 
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KörperlSng«»  Fulsfift^ileiiSy  fiencapacitilt.  $7t 

und  Luikgfano&^itft<;  biii'  ^Tt^k  ddt  g^öfaettif  A-ft/  iH^Mialipt 
bis  ftuf  die  Eör^biiäflge  gleich/  Ghank  dieselben  FoiB^ehistelk 
Ramiäux  aucb  für  den  'Zu«amiiienhang  zwidch^  Körpeiflänge 
(d^d'),  JPulsfrequetiK  (ii;ti')  Oüd  Herzeapacitftt  (v^vQ  auf,  nimllch 

der  Ableitung  auf  die  citirte  Stelle  unten  verwiesen  wird, 
bemerken  wir  hier  nur  noch  Folgendes.  Bei  der  Ableitung 
dieser  Eormeln  für  die  Eespiration  ist  einer  der  Sätze,  au^ 
welchen  sie  begründet  sind,  der,  dass  die  Menge  des  aufge- 
nommenen Sauerstoffs  bei  gleichen  nur  in  der  Körpergrosse 
verschiedenen  Thieren  dem  Volumen  eingeathmeter  Luft  direot 
proportional  ist,,  welches  wiederum  dem  Quadrat  der  Körper-, 
länge  proportional  gesetzt  wird,  (mit  einer  Correction,  die  un- 
ten nachzusehen  ist.)  I^un  werden  die  Blutmengen,  die  die 
Lungen  empfangen,  (ceteris  paribus)  den  aufgenommenen 
Sauerstoffmehgen  und  somit  also  ebenfalls  dem  Quadrat  der 
Körperlängen  proportional  (mit  jener  Correction)  gesetzt.  So 
gelangt  der  Verf.  hier  zu  denselben  Gleichungen,  wie  bei  der 
Respiration.  Die  erste  Formel  für  die  Frequenz  der  Herzschläge 
wurde  bei  Beobachtungen  und  Messungen  von  64  Personen, 
die  nach  der  Körperlänge  in  zwei  gleiche  Gruppen  gebracht 
werden  können,  geprüft;  es.  fand  sich  d  =.  172,28  Cin.  lupA 
n  =  63,53,  sIb  mittlerer  Werth;  in  der  eineji  Gruppe  be- 
trug d'  im  Mittel  169,35,  in  der  zweiten  im  Mittel  175,29  Cm. 
Die  Beobachtungen  ergaben  die  zugehörigen  n'  zu  64,44  und, 
resp.  62,63,  während  die  Berechnung  64,08  und  fesp.  63,00 
ergab.  In  einer  anderen  Beobachtungsreihe  bei  Knabep,  be« 
trug  die  Differenz  der  beobachteten  und  berechneten  n'  =* 
2,41,  während  n  =  93,8  war.  Aehnlich  fiel  eine  dritte 
Keihe  aus. 


Reclam  wollte  den  schon  früher  von  ihm  hingestellten 
Säti:  beweisen,  daise^  die  bewegende  KTaft  für  den  Eintritt  de» 
Fette«  in  die  2olten  und  in  die  Chyln^gefäcnse  uttcli  füt  Mn 
Fortbewegung  ded  Chylns  und  der  Lymphe  in  der  Hautäu»* 
dünstung  liege.  Zu  dem  Zweck  übeattog  er  nüchterne  Thi^re, 
Kaninehen,  Hunde,  mit  Leim,  gab  ihnen  Lebexthran  oder  ein 
anderes  Oel  und  verglich'  sie  mit  gesunden,  ebenfalls  nüeb^ 
tem^i  nnd  mit  Oel  gefütterten  Thieren  der  gleichen  Art. 
Zwei  Versuche  der  Arl  werd^  mitgetheilt.     Bei   der  Seetion 
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g^iQThßmfi  Tbwe«,  ßßmißU.  sich:  hd  i»m  »U  J^im  befctoiiß* 
ton  auj  g^riflg?  Xßi^en  vo»  Ff^lijl^r^ftrpti^  m  Äe»  2ottea  «uvi 

der  Abdunstimg  vop  Flii88igJ;;eit  auf  der  Hai^t  und  von  der 
Lange  die  im  Kö»er  befixvdlichen  FlüesigtLeiteii  beständig 
nachrücken,  durch  O^en  voni  Pan^  fius  wirkenden  Ajmoßpären- 
dru^k  vQrwärts  getrieben,  und  dass,  wie  bei  einer  Saug^pritze 
der  Ön;ck  Flüssigkeit  und  kleine  feste  Kö?T?erchen  in  die 
Darmzotten  presse.  Per  so  in  Bewegung  gesetzte  Chylus  soll 
dann  die  Lymphe  vor  sich  hertreiben. 

tJm  die  Kich^igkeit  dieser  Schlu^sfolge  z^  prüfeii,  wollte 
Üf.  Fettaufuahme  sehen  g-us  dem  Darm  auch  n?ich  dem  Tode, 
und  er  theilte  zwei  weitere  Versuch^  mit.  .  Ein  20  Stunden 
nüchterner  Hund  wurde  durch  Kohle^isäurp  und  Nacjcenstich 
getödetj  dann  wurde  eine  Darmschlinge  ausgeschnitten  und 
eine  MandelölemulsiQn  in  die  beidpn  zurückbleibenden  pffenen 
Darmtheile  injicirt,  die  vernähet  wurden.  Die  Bauchwunde 
wurde  vernähet,  und  darauf  iier  Hund  in  kräftigen  Zugwind 
aufgehängt,  während  ev^ie  Stunde  lang  künstliche  Respiration 
unterhalten  wurde,  wobei  peyistaltische  Bewegu^ge^  des  Darms 
:5U  fühlen  waren.  Im  ausgeschnittenen  DÄrmstück  fanden  sich 
theils  l^ere,  th^ils  mit  fest  „durchsichtiger  Flüssigkeit"  ge- 
füllte Zotte^  und  Epitelien.  Bei  der  drei  Stunden  ßp^ter  vor- 
genommenen Section  fanden  sich  die  Darm?ottep  mehi:  oder 
weniger  n^it  Fett  gefüllt,  weisse  ChylusgefässOj  so  weit  die 
Qelemulsion  im  Darm  sich  verbreitet  hatt^,  '  Dj^j;  Versuch 
wurde  dann  mit  einer  mit  Leim  vorher  überzogenen  Katze 
wiederholt,  die  ab9r  erst  dan^i  vergiftet  wurde  »als  sie  nur 
noch  schwache  Lebensäusserungen  von  sich  gab,  und  es  fand 
sich  dann  keine  Spur  von  Fett  in  den  Zotten  und  Chylus- 
gefässen. 

Was  die  ersten  Versuche  betriift,  so  beweisen  die- 
selben natürlich  Nichts  für  die  in  Bede  stehende  Frage; 
die  allgemeinen  Folgen  der  IJeberziehung  mit  Leim  sind  so- 
w^ife  b«k,W«fc ,  dfyss  eijEie  Stftifijaig  .^der  UjRteytoüpku»g  d^  Ee- 
sorptißi},  ebeußo./vifei^ig,  wie  a»deiQ,  Stöyimg^Ä,  di§  4q»  Ti^e 
vovausgeh«9*  xwsvwm^t.  ist  PiQPie  V^isuch^  hätten. 4lao  f^x 
nicht  mltgetheilt  wßrdem  dürfeii.  Wa£i  di«  beiden  zweiten 
T^MUch^  betrifft,  sp  kön9.eß<  wir  dwi.  Verf.  beistioxpei^,  w«pw 
ex  sQlbut  maipi^  da9s  der,. erste  deiis^lb^n  ^iA\  fßniig^4  ßßU 
QtWM  «u  beweisen;  iioch  ist  d^s  l^ulti^t  agjal}^«  Öer 
«Uffite  dßiselben  aber,  ist  dprohai»  -((me  Controle  M^  j^en, 
denn  die  Katze  wurde  erst  vergiftet,  al9  sie  nahQ  vor  dem 


BMrtgoilg'  des  ^hbritti.  Sf  S; 

Tode  ui'  folge  dos  Leiiiiiiibdtttiges^aff  foI^Eoh  lonnten  aiieh 
htm  wiedeiliia  berei/to  flololae  tiafiglteifende  StäruAgen  einge»-* 
taroteift  Aein,  w€ldhe  es  Tttrhindeitoiy  dass  na6h  d<^iu  Tode 'eins' 
sonst,  aus  was  für  Unaohcin  aüoii  iuHner,  Uöüh  vMl^ht  aiika 
Weile  stattfindende  Besorption  (so  sagen  wir  mit  Eüoksicht 
auf  deu  dritten  Versuch)  fortdauerte.  Ist  aber  der  vierte 
Versuch  keine  Contwle  für  den  dritten,  so  beweist  diesejr,. 
nunmehr  allein  dastehende  höchstens,  dass  das  Bindringen 
von  Fett  etc.  aus  dem  Daxm  in  die  Zotten  und  Chylusgefasse- 
unter  Umstanden  (Unterhaltung  künstlicher  Respiration,  Fort- 
dauer der  Peristaltik)  noch  eine  Weile  nach  dem  Tode  er- 
folgen kanu,  ab^r  über  die  Ursachen  der  Resorption  und  Chy- 
lusbewegvuig  sagt  der  Versuch  absolut  Kichts  aus.  Somit  muss 
vor  dör  Hand  die  ganze  Behauptung  Rectam^s  als  unerwiesen 
abgelehnt  werden,  und  deshalb  gehen  wir  auch  nicht  ein  auf 
die  Vorstellungen,  welche  sich  M.  über  das  Zustandekommen 
der  vermeintlichen  Wirkung  macht,  die  an  sich  sehr  eigen^ 
thümlicher  Art  sind. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  eiijte  Angabe  von  Flini 
hier  Erwähnuiiig  finden.      Wurde  ein  Froseh  mit  zerstörter 
H^duUa  oblongata  bis  auf  eij^  Hinterextremität  mit  CoUodium. 
übeüi^ogen,  so  wurd^  soglejch  die.  Girculatiou  lang^afi^er  utxd 
hörte  nach   20   Min.   ganz,  auf,   zuerst  in  den  Ueineasen  (äe-. 
fassen.  ,  Das  Herz  schlug  fori,    iN'ach  Entfernung  des  Collodium 
begaofi»  die  Circulation  von  JJ'euem,   ward  aber,  bald  wieder 
langsamer  und  hörte  dann  auf.     Das  Her;;   schlug  aber  noch, 
nomal. .  Auph  ohne  dass  die  Medulla  oblongata  zerstört  wcuy 
wirkte  der  CollodiQmülwrzug  ebenso»     Dem  Schwefeläther  für 
sich  kan^  N^ohta  von  der  Wiji;ung  zu. 

Sewegtdiir  dei  0<i^iii^  und  d^  tttUi «Haut* 

fOhnmgfgäiige. 

£  Smiti  beaclkiieb  »Mth  Untenm^uagen  bei  joitksta', 
PflnKdien  däe  Bfi(w^giilkgo&  <  46v  den  Pbarjmx  begräo^end^ 
TheMe«  dudi  w«lciLe  UnmltteU^ir  toi  Eintritt  ded  Hu^tcour 
des  Ausw«rlens,  des  Evlrne^heBA^  beim  EJlndrlngent  tttizender 
Bufaitaiiafitti  in  den  hiAterett  Th^  der  Mundköhk^  döese  vow 
Pharjznx  abgeirrt  wird;  Larynx  und  Zunge  heben  sidk  (tttafc 
74  Zoli)  und  treten  flaeh  hiftioa,  der  Phivjxix  wiid  ebeHfalk 
girisobefly  vAd  nine  faititcira  Wand  wird  naeh  vom  gecogent  di«> 
Arena' pharyngo*-palai;ini  mit  deii  Mandeln  traten  gegen  Am* 
Mittellinie  zusammen.     Das,  was  S,  beschreibt,  ereignet  sich 

37* 
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übrigens  aach  jede«  Mal  beim  Schluokim!,  indem'  dabei  »det 
Bissen  diireb  die'  enge  Oes&ung,  welche  cwisohen  den  genann- 
ten Theilen  bleibt  oder  Vielmehr  dorefa  den  Bissen,  s^bsi ;  ge- 
bildet und  ausgefüllt  wird,  hindurchgepresst  wird. 

Schuh  beobachtete  die  Bewegungen  des  weichen  Gau- 
mens bei  einem  Menschen,  bei  dem  in  Folge  einer  chirurgi- 
schen Operation  det  obere  Theil  des  Pharynx  von  Aussen 
sichtbar  war.  Beim  Trinken  hob  sich  der  weiche  Gaumen 
über  die  Horizontale  zum  vollständigen  Abschluss  des  Cav. 
pharyngo-nasale ,  so  lange  gesaugt  wurde;  beim  Schlucken 
stieg  das  Gaumensegel  zuerst  rasch  abwärts,  hob  sich  dann 
aber  schnell  wieder  hoher  als  vorher,  ebenfalls  zu  völligem 
Abschluss  des  oberen  Pharynx.  Beim  Schlucken  fester  Spei- 
sen erfolgte  das  rasche  Ab-  und  Aufsteigen  des  Velum  ebenso. 
Die  Berührung  des  weichen  Gaumens  erregte  von  keinem 
Punkte  aus  Brechreiz;  nur  vom  Zungengrunde  aus  entstand 
dieser.  — 

Bulatowicz  stellte  bei  Hunden  und  iS^atzen  Versuche  an 
über  die  Rolle  des  N.  vagus  beim  Erbrechen.  Das  Erbrechen 
wurde  entweder  durch  Tart.  stibiatus  erregt  oder  aber  nach 
einer  von  Kupfer  bei.  Ludwig  gesehenen  Methode  durch  ■  di- 
recte  Eeizung  der  Miogenschleimhaut  mittelst  Inductionsströ- 
men.  Die  Electroden  wurden  durch  die  Magenfistel 'eüige- 
führt,  und  stets  erzeugte  diese  Beizung  an  der  richtigen  Stelle 
applicirt  entweder  Brechbewegungen  oder  bei  vollem'  Magen 
wirkliches  Erbrechen.  Schwache  galvanische  Reizung  in  der 
Kähe  der  Cardia  und  am  Fundus  ventriculi  war  immer  Wirk- 
sam, während  schwache  Reizung  in  der  Pylorusgegend  nie- 
mals Erbrechen  bewirkte.  Wenn  stäfkcire  Schläge  aüöh'  von 
hier  aus  die  Bewegungen  einleiteten,  so  schien  das  von  der 
Ausbreitung  der  §l3^in«^  l^,.zu  Jf^^n  $rs1;geii9j:i^1^  Partien 
herzurühren.  ^ ,  ,        .  ,    , 

Nach  Durschneidung  beider  Vagi  trat  nun  niemals  auf 
galvanische  Reizung  der  ^öhleimhaut,  noch  solang  fortgesetzt, 
Srbreohen  ^in,  und  ebenso  wenig  war  die  Injeoticm  von  Brech- 
weinstein dann  wirksam,  die  bei  Hunden  wenigstiens' sonst  in 
kurzer  Zeit  Erbrecken  veranlasst  hatte.  Der  untere  Theil 
des  Oesophagus  ist  nach  der  doppeit^i  Vagusdurchsdmeidang 
gdtthmt,  die  Catdia  steht  'offen  wäihrend  der  Exspiration,  in- 
dem bei  der  Inspii'atioii  die  Zwerchfellfasem ,  die  das  ITor. 
oesophageum  umgeben,  dasselbe  eüsohnüren;  der  Yerf;  hebt 
tmch  in  üeberelnstimmung  mit  il/(%^«ndie  und  iF2uA/«  wiederum 
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h&P7&T, '  Aa88  i  dfic  MageD  «dbsit  bi^im  Erborechen  niolit  aetir  ber 
theiügt  ist,' otfelL  «kein  Impüüs  vom  F^loxns  ausgeht.     - 

üeb^TeiHstimmeiid  erlclären  Bulütotmct  tmd  Seh^  dfts 
nach  idöppe^Her  Vagasdar^Üschii^iduiigf  beobaohtetie  Attsweff^fi 
tOA  Speisen  för' äek«inbea<e6  Etbrecheü ,  indem  abgesehen  dä^ 
rdn;  *da8S,  'vtPie  /S^A^e^f  gegen  Budge  heivorhöb,  Speisen  liaöh 
def  Mhmnng  des  Oesoph'agüs  gar  nicht  -^  mähr  in  den  Mageii 
gMimgen  und  nach  und  nach-  hervo(rkomtneai ,  bei  sehr  Tollem 
Mägen  auch  dadurch  scheinbares  Ürbreehen  zü  Stände  kon^ 
men  kann,  dass  bei  starken  Exspiratien^ewegungen  T)ieild 
des  Mageninhalts  durch  die  oiF<6n  stehende  Cardia  hiaäufge- 
pr^sst  werden.  /S^Asjf  beobachtete  bei  Meersobweinehein,  die 
sonst  nie  erblichen ,  grctde  Aiach  der  doppelten  Yagusduxoh- 
schiieidung  derartiges  scheinbtoes  Brbrechen.  Nach  Schiff 
kann  aber  auch  bei  Schonung  der  N.  laryngei  superiores  Er^ 
l^echen  durch  'Bedex  von  diesen  aias  bei  unvollständigem 
Sehlucken  ausgelöst  wierdeh.  Biesetifi  Erbrechen  gehen  Tomi^ 
ttnritiohen  voraus,  er^teifeB  scheinbare  ist  gan»  pldtelich. 

Pas  beim  Erbrechen  stiaittfindeixde  Zusammenwirken  dej; 
iiuskeln  .wird» .  anch .  nach  der  TDurchschneidung  der  Vagi,  vom 
verlängerten  Mark  vermittelt  {Schiff},  ^ach  Entfernung  des 
grossen  und  kleinen  Gehirns  bei  Hund  oder  Katze  bewirkt, 
Brechweinstein  noch  Erbrechen;  diese  "Wirkung  Mrt  sofort 
auf,  wenn  noch  das  verlängerte  Mark  bei  Erhaltung .  künst- 
licher Eespiration  zerstört  wird.  Quere  Trennung  nur  einer 
Hälfte  des  verlängerten  Marks  in  :der  Höhe  des  Calamus  oder 
des  oberen  Halsmarks  hebt  das  fobrechen  nicht  auf.  Wenn 
einem  Hunde  der  rechte  Seiteristrang  des  verlängerten  Marks 
durchschnitten  .wurd^  und  in  Folge  dessen  die  Atheinmuskeln 
rephts  bei  der  Athmung  unthätig  waren,  dem  Thiere  dann 
Brechweinstein  gegeben  wurde-,  so  waren  nun  für  diesen  M§r 
chanismus  die  ContraQtionen  äer  sonst  erschlafften  Bauchmus- 
keln der  rechten  Seite  in  ihrer  Thätigkeit  zu  fühlend 

.  ^««^/beachr^ibt  die  Bewogoui^;.  dax,;v«Bchi.deB«l 
MHgen  bei  jniugeil  Siehafeni  dier  12:  Standen  nüchtern  Ws^en) 
finlkwedef  wticd^ü  sie  durchs  Xtufteinblasen  in  die  Jugnlatis  g^- 
tödtel^  lodcör  .aloch:  leibend  uhteraoehit;  'Beivder  Beobaehtnng^.ayn 
I^bsndtti  TU^  d)aidil  die'  miferöffiiMtlö  FeBritonealMUe  rz^iijteaa 
«i^  rentwi»dw  kcdn»;  oder  nun  soh^f^adie  Bewe^i^^n»  des  Pan- 
sen imd  Labmagetiai  I^aoh  der  Ero^fnwng'  ;d^r  BaudthöJlile 
begannest  aUmähiig-  stürkeie  Bew^^^ngen.  Der  Pansen  seiigt 
^^S^&tm^ss  Bewegoiig^L  iTein  vorderen  naioh.  dem  hmt^^ 
JBnde.'    Die  Haube  seigte  eigentbümliobe  vfeU^f£m)%e  Bi^ 
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i?egtmgi0n  entiweder  in  Aar  €hegfiind>der.AdblimdiB8e!rtiaii  «oit^ 
spriBgend  mid  sieh  anslyreitend  6Aßpt  imregelisIbiBig  zefBirent. 
D#r  Pdidt^  mgt^  me  d«atliQb(Bi  Bewegoms^n*  P^  X^ftlimagen 
b^if^g^Q  «icb  »eben,  iei  Smbß  sun  «Uid^ftton  Imoaden  an» 
Fylofuatbcpil )  woUcoifoiniiig!»  Bevf giu^g^  siphiit^  stet»  iai  d«r 
Siobtuoii  ^«Fom  f'undi«»  zum  Fjlovii»  bin  tfai  Us  iqb  Blu>d<B^uw 
b&Bcdft.  J^aeh  der  Tödtung  des  T^I^kcis  auf  obige  Wcdne  wa- 
ren diefiiei  Bewegm^gen  smoigfix  auMte^d.  Ia  de;  Peutli(^^ 
keit  uud  Ht&fügk^t  iex  Bewegujagi^  kamanigfosße  Pifferesr 
isen  bei  yersebiedenen  IJodividiieA  vor. 

I>ie  VeTeucbe  über  den  Sinfluas  de«  Yagiis  auf  die  Be- 
weguAgem  wurden  unter  Eehhard^^  Leitux^  ai^^tellt.  Im 
AugenbUcik  äßn  Unterbindung  und  Durcbscbneidu»g  des  Vagus 
belir^  siob.  der  Pause»  stärker,  uiid  es  treten  allgemeine  Cenr 
tractionet^  dessolbeiHi  besGffLdera  reobts,  auf.  Die?  Haube  %ieibt 
sioh  ebei^aUs  gtark  zuaiusamen,  so  dass  vbr  VoljiwmL  oiM  bia 
tffd  die  Hälfte  rerkleineart  wird.  He^  Labmagen  aeigt  nasiesit^ 
lieb  von  depf  Diit^  bi^  zw»,  DuiodenuiqEi  veprstärkte  Contraictio- 
nen.  Am  Psalter  ist  Nicjits  zu  beobacbten.  —  Nacb  der 
Trennung  des  Tagus  gebt  die  Haube,  eben  so  scbnell  wieder 
in  den  erschlafften  Zustand  zujück,  die  übrigen  Contractionen 
werden  bald  schwächer  upd  es,  treten  die  ursprünglicben  wel- 
'lenfÖrmigen  Bewegui^gen  wieder  ein. 

$ei  Eeizunijf  des  peripberiscben  Stumpfes  des  Tagus  mit 
Ihductionsströmen  i;eagirt  zuerst  die  Haube  ^  welche  sieb  auf 
ein  Drittel  ihres  t'olumens  contrahirt^  etwaiges  Gas  und  Putter 
wird  mit  Geräusch  in  den  Pansen  getrieben.  Die  Contraction 
erfolgt  fast  so  schnell,,  wie  bei  animalisjchen  Muskeln,  obwohl 
die  Haube,  wie  Verf.  besonders  constatirte,  glatte  Muskelfasern 
hat..  Auch,  besteht  die  Contraction  nur  so  lange,  als  die 
Beizung  dauert  und  lässt  dann  eben  so  '  schnell  nach.  Der 
Pansen  erreicht  den  höchsten  Örad  der  Contraction  etwas  spä- 
ter, als  die  Haube;,  die  Cofttraction  betrifft  besonders  wieder 
den  rechten  Theil.  Öer  Labmagen  reagirt  zuletzt,  er  contra- 
Miit  sie]l  dberalt  de^Qaeve  nachy  auih  Theü  zu  damfSimiger 
Gestait.  Ber  Psalter  iis^  ami  trtf^ton ;  nnf  bei  latensiver  Yhr 
gusreimfig  wurden  Con*Baotioike&-  geseibei^  dit'äaaDai  ct#v  not 
denen  des  Labmagiena  susauiBMafitdien.  Nach  -AulMireit  d^ 
Reizung  tret^-  an  des  Hflnbe  beschxibikte  Oontvactio««»  ma£, 
ähnlitßh'  uivregäm/filsstg  wvUenfömiigeD ;  auch  a&  dwf  auage«- 
söbaltten^  Httubo  waren  sokhe  su  beobaohteny  «od  \tek  me» 
c^atnisohef  beschränkter  Sieisung  biidele  sieh  entwedeor  me 
4^emo  be0okränkte  Z«8ammennekung>  edier  em  Awganggpaakt 
uriüleoi&migeis  Bewegungen,      Ser  Pansen    eeigb^  isteine  uy- 


ftäfehst  aitf  IVt  bte  ^  Minute  i^  BkM,  ^ormt  Mned&^  ^^U 
Iciifönddigil  Beirogmi^i»  ^ixttktm,>  Octfto»  wiird^fi ' jU^  l»<&^ 
pieiridliifttiselie  Be^gmig^  Imaeekt  3er  VWitfi  isctilios^)  dM. 
di«-  in  dm  veiiieih^efl^  iUftlieihiiigetk'd^  MÄ^  d^Vi^ 
driiikdiesir  TittÜMiaQendcttL  «Bfel^fifäsiftifä»  ^iHen^^ftl^^gtln^,  >M 
wie  die  localen  EinBchnÜTungen  nicht  vom  Vagus  AblS0gt@fl{ 
und  ebensowenig  von  den  Gafigli^n  des  Plexus  coeliacus,  des 
yo;cderen  ^iagengedechts ,  da  jene  Bewegu^en  fortbestandeu 
nadi  Trennung  von  diesen  nervösen  Organen..  Jene  anderen 
Contraetionen  sind  als  directe  folgen  der.  Yaguareizimg  -anr 
zusehen.  —  .  <    , 

.  Buaeh  konnte  bei  der  bereitt^  ^eax  erwähnten  Ezttilk«tl 
ipcut  Tfi^ernatikü^em  Aftet  im  Duodanuia  die  peristattisdieisl 
Bewegungen  beol^aehteti.  .  Das  in  der  Baniehiv^inde  fifcd  Uegeode 
Darmgtück  bewegte  sich  nur  dann  stärker,  aU  die  unter  der 
Öäut  liegendTen  Öirnipartieil,  wenn  sich  durch  Invagination 
ein'  bedeUtesiidöT  i*orfeatz'  aus  dem  widernatürlichen  After  terT 
vofgfestül'pt  hatte,  tag  ein.  2  tis  3^  Zoll  langes  Dieirinstück 
liivaginirt  vof,  so  konnte  toniscte  Äusammenziehung  erfolgeuj 
so  dass  das  Dafihstuck  steif  und  grade  in  die  itöhe  sict  hob 
uüd'f^st  änzußihJlen  war. 

DijB  perisialtische  Bewegung  wurde  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
und  zwar  ohne  Eegelmässigkeit  wahrgenommen;.  Sinken  der 
Temperatur  von  B.ettwärme  auf  Zimmerwärme  rief  keine  J?e-. 
wegung  (fes  frei  liegenden  Darmstücks  hervor.  Auch  bewirkte 
sanfte  mechanische  Reizung  durch  den  eingeführten  Finger 
ieiöe  B*\^e^äg,  w»öM  *bei^  ve|^färltt6  solche'  Tfeizturg  die 
schon  iW  Gange  befitfdKche  Bewegung. 

Nachts  sohlen  ier  Darm  still  zu  stehen,  gleichviel  oh  die 
Srante  söMief  oder  dachte.  Antipferistaltische  Bewegung 
kam  zuweilen  an  dem  unteren  Abschnitt  des'  Darms  vor ,.  so 
dass  Substanzen,  die  in  den  widernatürlichen  After  nach  un- 
ten zu  eingeführt  waren,  selbst  nach  Tagen  wieder  zum  Vof- 
B^beiii^  kmnteajL 

Blüijgö  Veiffiföch*f  er^hen,  d^tss  die  Perifitaltik  d6§  Äanäs 
im  Stande  Mr'abr',  dett  Druck  6iric*r  2  Fafes  hohen*  Wälsb^ätdte 
zp  ,übi»wind^Qi.  . . '  -    .  ,.•...' 

Biffi  tb«äto  disv  JSv^bitkiBse'  zahüreie&er  ^eiboidie  aiytj 
^oB'  er  übeir-  die  hteüende  fiMwirkungf ^ev  erve^tan  Nn;  irpte:- 
ehniai  ^u£  dici  fi^ehvegnng:  •  del/  IKlnndaarttis''  bei  Hasiiiittfien; 
xaA  Hunden  amstdlte.  .  Ei^  wied^riicAte  ^b  VerBücii^  mag» 
liehst  Igenau  nach  i^^ar's  Angaben,     yf^m  bei  ittdäeotet 
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5,  LeadeBlrifbei  blds^t  und  fand  itt  4,  LenienwiirlKl  «me 
nov  Irestge  XiÄien  messaacle  fiteü^,  Von  der  mg  Ini  d€i 
Beiznng  sofort  peristaltische  Bewegongen  der  Vii^  datesniaa 
erregt  wurden,  die  nach  der  Beiznng  rasch  aufhörten.  Wurde 
der  4.  Lendennerv  einseitig  durchschnitten,  so  bewirkte  jene 
Reizung  des  Marks  nur  schwache  Bewegungen  im  Vas  deferens 
denleibcn,  elie^^iipche  auf  der  aUdevto -ßeii^;  Jene  fildUedes 
Maork»  liennt  iS.  Centrum  genifco^spnlale  ddi  Nw  sympäXbißptm. 

¥bvL  ^C^ci^^nnik  genilö-spiinalij**  {BudgA)  ans^iBtrienben  nebeü 
den  Beiwegnngcn  des  Vaäa  defe(rtotiA>'auch  enargiBohe  CRontra^ 
iscm^n  dev  Blaele  «ingeleitcit. 

Ghrufiie  will  die  Bewcgüngien  des  Utenifl^  niekt  Periataltik 
gmannt  wissetr,  söfem  unter  kteterer  ein  alhnlilihohe6  Fort* 
sdireiten  doi  OoiDltiraotion  unter  Kaehkuss  dei"  Contaraotaina  «b 
den:  früher  betiroffenen  Punktein  su  ▼isstehen  sei:  bcila  Uterdtf 
faeginiiue  zwar .  die  Oentraction  aiioh  voü  eüxiem:  Punkte  üad 
sdufeite  fort,^  aibei'  keine. Enefalliffdilg  der  vtutm^i  &)iAjtihaAeA 
TJbeibd  trete  inzwiAchen  ein^  •  OL  TlrgM«  das»  die  C^li^oNKtieiK 
ffimt'  FundtUS  uldri  beginne,,  und  dort  ininrai  stäiiLer  wcttdend 
auf  dien;  Eörpäv  deä  UteoniB  fovfadbreite  ühä  oldHch  mü  det 
Ototeietion  d«er  Oetvist  endij^.    •       <  < 

Brovm  -  Siiquafd  sah  bei  grossen  Sohwiihmv^^ln  iliyth-* 
misoh^  Resphtiäönsbeiwegtingi^  der'  Trachea  und  dev  Jossen 
Bfonehien.  > 

Bfiim'  gewöhnlieheA'  hihige»  Atkswn  (rcsp.  diäphraginafica) 
Bub  Arnold  bei  SiaDindun  imd  Himden  an^  den  Btlsfnppetl 
kettle  ocM"  nur  sehwaske  Heb«ng  dnd  Setkwlg;  die:  Biäuekr* 
ri|Hp^«<  trsteit  bei  dät  Iklspiratiän  auswürtsy  «izniäris  bei  ddtf 
Ebs^iMtioii,  und  diese,  Bewegongen  bewirkten  die  Baudbein-» 
geweidet  -  Iffetoh  fivSflbung  dsr  BeneKhöhle-fdULte'  die.  Au»* 
w4Mrti6wegfm^  der;  Bdodlripj^eit;.  bei  jeder  Intaiplratiiuii  rwvaäeä 
dann  die  falschen  Rippen  einwärtv  gf^zogeni^'  .Bei  . der  r^sf. 
ceelaUR  "wünlMKbei  rKanineken  di«i'2k  bis  ?^v  bei  ^Himd^  die 
^' bisi  9^  «ile  wahzen  Bipper^  aiissir  der  enteity  g^öbeiiu 
IKiei  emtr^  IQsppe  und  das  Bohistbeiv  blielwn  iuMg^  bei  tjefei^ 
InpiffatMH  •  irat  das  Brustbeis  TtMiwäirtsV  äiä  einte»  Bifpe*  am» 
litiffti»', '  was  Bijckt  dcnidh  MusieelD,  sohdten  dordk^^ddi  Bincü 
der  l4i»ge  bewirkt  zu  Verden  eciden'.  Der  Ghrad  der  JBiebuBg. 
nakm'  bei  Eanistthen  von  der  2.  biv  4.  Biippe-iM,  yrndiduä 
hifUf  Zttsf  7*  wieder  ab«  Der  untere  Bandi  des  wahres  Bsppeik 
tehtet  8ic&  Imi  jttder  Hebung  nach  Ajtamn*r    Dei^  Baum  swiadten 
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dea  UBteeA  wahre»  Bi^qm  erweitezta  bbgA^  dier  zldaditt  den 
ek^un  vetengOKte  sidi;  bei  fiMuaicbdD  .waor  anl  mififaUcnMeb 
das  Bteiterwördra  dcte  6^  Intereöshdraoiita.  Bei  HwKbaii  w«ft 
faeioisdBi»  die  YettchmälemiEg  des  1.  und  Aädaitdeto  der  xwfA 
fölgdfctot  IttteroeetaihrBrontf  d^nttidi; 

.^rraoU  lieth,  irie  J3aäch,  dtts  b«i  leier  Hebimg  de]>  -mA' 
rot  Biitpeii  sich  idohi  Hur  «lie  ätsseben.  IiiiGnofiitafaonukhstlia^ 
BoadeBl  'onoii  die  ÜEBeren  «sonl^mbiiieiM^'  «atd  bei  d)er  Senkung 
exsieiilatflen  lieide.  B^  gewaltmner.Sanqiimtidn  atihienen  die 
inlerccwtefaniiBkehi  dean  Verf.  die  Rippett  noeh  übeor  üoe  aeür* 
male  IbiapiiationBlage  fterabiaieielien.  Did  Hieboog  der  EippeA 
kaan  eucii  noob  isa  StalMbe  neok  Dnrehseimcfidixng  der  Sealeili 
und  des  StemocleidomflBteckBeitt.  Amqii  schheeet  siek  nlbcdi 
einigen  WalmiehnniBgen  wie  i3t<d^  und  Ref.  (vergL.d.  Ber 
riefat  1857.  |».  50^.  506)  denen  m,  weLAs  auf  HaUei^s  Seite 
geigen.  Hambentffti»  traikent 

Wem  Amoti  hm  Komiilehen  vtad  Hunden  die  bfäldeii 
Brastmnskeihi  und  dJeU  SieniLtlMP  >  aiEt  nu^ov :  von  den  ICfppeli 
geliJBtnrt:  iBo^kle  tttid  dann  liefe  und.  ikngeitrengte  InepiratLonsv 
bewegvngen  treiroidustei  dntoh  Yeildtziiarg  des« '  Fleiuraaadieey 
00  sab  es  den  Mectsnivmua  d»r'  ReqpixafeSoiB.  yollBtändig  flm 
Btande  kommen  dine  Mitftülf&  jener  Üuekeln,  was  A.  be* 
senden  bctceUb  dies  SenBän»  herrozlieibi  (vcoEgl«  hiecrfibex  den 
Beriefat  1857.  p.  51&  bis  51&.)  Eukhbursß  in^xlagto  SUto>^ 
meyt^%'Ä3m\<SiA  über  düa  Wirkung  deiri  Sevzatuä  üirf  die  Wirbel* 
eäiäe;     Ueber  die  Wudftting  auf  die  Bcapida  vergL  untern 

QUalmst  expeEmenliste  bei  Kininchen  üirer  den  fimflues 
der  Vagos-Beuusg  anf  die  Eespiration  Ikadptsiktldieh  mit-BiMt« 
siebt,  auf  die  Präget  in  wetcber  Phase  die  Bewegungen  beä 
starker  Beiaung  atüLlsMie».  Die  Nerven  wurden  bei  der  Mo»' 
legung  beMideni'  vor  m^^ohankohen  Insulten  gedchüttt.  Sticke 
Reiraag  und  sehr  starke  Beizosg  mittdst  InduetiHnsfiitrenien 
hatte  'keinesweges  aiA  Begei  Stillstand'-  Sai  der  Exd^irstion  zttt 
Polge,  obwohl  BkspiratioQi  atsmailkinsweisei  vetkam;  cnnataiite 
und  normiale  Poige  der  Bedang  war  eine  Inspiration^  imd 
bei  nuoioiien  Inneren-  trat  dieSidtte  oaclt  sehod  bied  aqhsrfteketet 
Beizung  ein.  Auch  sah  def  V^.  bei  eniem  SaigiiHiiuBii  iili« 
Sttatnrstai'  abbald  noeii  £im99ib:enf  des^BeiseB  si4h  sdillessen. 
Allgesehen  Von  der  Angaibe Gilbet  äa»  sehr  starioe« Beauirg* stäai» 
men  GiMnu^  Beobaehtangen  toii  denen*  ^ron  >  T«cA»MftsMfö 
(Bsr.  1857.  p.  ödl>  und  v.  BOmti^m  übevei».  /  Was  die 
W^kong  schwacher  Beizung  des'  ^agns<  b^triff^,  so  ist  auch 
G,  geneigt^  ab  solche  BeecMeunigung  dfer  Bespuntioni  vxam^ 
nehmen« 


DaM  die  SntfÜBnitiiii;  de»  sogeraumten  i  noend  Tital  von 
JFTourefU  das  Leben  nicht  iBunef  untiittdimr  aufhebt ,  ist  aas 
den  IriUieren  TersncheB  SehifB  und  Brovm- Siquari%  be* 
kaaint.  Letaiteorer  führt,  die  Sistimig  der  fieiKbeweginig  bei 
dem  FUmrena^ Bdheji  Yersnoh  auf  Beiemig  ^der  NacUMxAheile 
znriick  ^  denn  zttweüeii  igenägtä  dief  eäifaciie  {»iquitie  der  be- 
trefSenden  G^;end  um  die  HeiasOiätigkeit  'plötzUoh  zu  schwächen 
und  nach  der  Durdusckneidimg  der  Vagi  trat  niemaJa  eise 
Süri^irong  der  Herzbiewe^ung  nach  Eistirpation.  de«  sogenannten 
LebenaJcnotens  ein.'  Das  Aufboren*  diet  Athembawegnngen  nocü 
jenßr  >Operati»n  tritt  cft  ein,*  ebne  dass  die  Hersbeii^egimg 
sistiirt  wird.  Auch  diese  W&rkuBg  aiof  die  Respiratioti'ifit  der 
mit  der  Operation  '^^rbnnden^i  BeiZBng  der  Umgebunf^  zuzu- 
schreiben. Ben  j)I()tzlichen  Tod  bei  Ezstixpation  d^s  noend 
vital  %9^  Brown  selt^ier  dann  eintreten,  wedn  die  Op^ratton 
langsamer  ausgeführt  wurde.  Oft  soll  :der  Lufteintritt  in  die 
geöffiieten  Venen  bei  den  heftigen  Ihspirationshnstiengüngen 
des  Thieres  den  plötzlichen  Tod  herbeiführen« :  Tritt  der  Tod 
nicht  Bofeart  ein ,  00  erfolgt  er  offc  einige-  fitunden!  nnchher^ 
dann  schien  Druck  Ton  Bhitcoagulis.  auf -daa-  veriängoite  Mark 
und  BorüokB  dieoUrsäohe-zu.sein;  (verg£.  amch  yScMf,  Lehrbw 
p«  324.)  auch  fand  iSr.  ^dapn  jedesMal  diie  Lungen  .empifayse» 
matÖs.  Bas  Leben  kann  länger  aadannrn,  uifcd  J9r.  meinte '  daes 
sogar  eine  .definitive 'Eirhcltung  des  Lebens  ni^h\ Exitic^atiiNi 
des  xk/eudi  vital  möglich  •  sei.  -  Die  Abwesenheit  der  Convul- 
sionen  bei  Eintritt  des<  plötdichen  Todea,.  die  bei  der  Asphyxie 
zu  erwarten  wttren,.  fühlt  Br.  darauf  ziirüpk>,  .dass  bei  der 
stets  gleichzeitig  '^atiifindenden  Senüähiauag  und  in  Folge 
dessen  Verkmgsamitng  der  Cii^culation  das:JBlut  sich  nicht  ao 
schnell  mit  Kohlensäure  «ättige ;  a»  daes '  diMren  Jäeiz  für^  den 
Eintritt  . der  Convulsionet  fehlen  tsbensov .-  wie  bei >  Todtimg 
eines  Thieres': durch  Tetanisiren  beäder  Yagi.  .Die  Convulsioneki 
fehlen  3d«l^t/iweiin  .dai^  Thier  einigiei  Zeit  nach  der  .Esstir- 
paüon  desnoebd.  vital  •  zu  .GTunde  geht.  1  Ueb^rlbbte  das  Tbier 
länger,  (bistizu  9  Tagen):  so  fandenf  sieh  aul^ser  dev  Lungen* 
ej^uanknng  die  N.  vagi  gelähmt,  'in  EolgC' enctzündlicfam  Er* 
weichuÄg' •des'j verlängerten  iMJarks.'       '  '         ^      i    -    .• 

.1..  ^Sck^  Isrnmie  aus  jdex  ganizen.XäiigeT  dar  liedullä  aUon- 
gaita  das  auf  dem.  Boden  der  MitteUiade.  liegende  dtüc|£  goanet 
Substanz  in  der  Breite  ton  1 V2  bis  nehesu  2'"  h^inaischileidett^) 
oline  diu  Athmung  au&uiheben.  Dieaelbe  hörte  aber  einseitig 
äoit  sobald  das  Messer  den  oberen:  äusseren  Theil  einer  Ala 
oiEEflsea  verletzte,  auch  dann  «trenn  voiiber  die  Vagi  dur<^- 
echnitten  waren.    Jede  Eörperhälfte  hat  ihr  eigenes  Athsnmgsr 
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eentram;  wenig*' hinter  der/AustritlaBtcdle  der  Vagi- nahe,  deol 
ßeitenrande.  der.gxauen  üiasBe,  die ;  den  Boden  der.  4.  Hirni- 
liDble  •  büdet.  DerriiihtesevTJtteil  dea-:Ala  xsinerea  konnAe  nooh 
oiine  iGeffdudimg  des 'LebesU  abgeliBst  werden,  j  Di|e 'rwdsohen 
beidoL  Athaaungsdentlven  liegende  :gTaU6  Substanz  .seheint  die 
nermab  Harmonie  der  beidentoitigen  Athieinbewegangeii  :aa 
vecmittehi;  na^h'  ihrer  .Entfenimig  läset  sieh  einseitig  der 
Bhythnnis  dex.  Athtnang  verändern.    (Vei^  p.  324  des  Lehrb.) 

Fl(mren»  führt  seinen. Yexsiieh  über  den  noeud  vital. jetzt 
mit  einem  'Zi^imölui^digen  Skfldpqll.  mit  sibumpfer  Bpüze  aaft> 
dessen  Klinge  für' ^Eaminohen  5  Millimeter  Breite  hat.  •  Ex 
giebt  an,  dassweiin'  der  mititeisftr  dieses  InstrumenteB  gefiühffte 
Oneirsohnitt  (des!  mittleien  Theiles  der  MednUaobklngaia  genial 
die.  Mitte -der  V  förmigen  gvancai'Subi^taaiiz  tiefte,  die  Athenr 
bewegnngen  >  des  Bumpfes  und  des  GesLchtes  momentan,  auf? 
hören.  Aber  die  Versiifihe  mit  diesem  Instrument  fährten 
ihn  ebenfallB  zu. der  Ansicht,  das»  der  noeüd  vital  doppelt 
vorhanden  ist,  ans  zwei  in  der  Mittellinie  vereinigten  Theilen 
von  2^2  Mm«  Breite  besteht,  .von  d^ien  jeder  für  den  anderen 
eintreten  kann.  Bei  Durohec^eidnng.  nur  einer  Hälfte  bl^bti 
das  Leben  bestehen.!  Dasselbe  höre,  erst  auf,  weni^  beide  Punkte^ 
jeder  2^2'^'  breit,  >dinrchsehnitt«Q  seien.  Fl,  protestirt  dagegen, 
als  habe  er  gemeint,  die  Y  förmige  graue  Substanz  sei  selbst 
der  Boeud  vital,,  dies  sei  nur  eine. Marke,,  wo  er  zu  tteffen 
sei^  und  daher  beweisen  die  Yersudhe  der  Ekcstiipatäon-di^er 
grhüen  ^bstanz  Nichts  gagen.ihn.     .     >        ,  ' 

AmM.  gab'  eine  kurze  Uebersicht  der  Besultaite  '«einer 
bereits  fnihe^  mitgetheilten,  Untersuchungen' über  die:  vitale 
Gapaoität  der  Lungen.  Bi^- Sohhissfolgemngen^  wie  -.^^  zu-» 
sammenstellt,  sind  folg^de:  Die  havptsäohlichsteQ  und  wij^b"' 
tigsten  Faetooren,  die  bei  der  Bestimmung  des  physiologisohen 
Mittels  der  vitalen^  Oapacität  beräoksichtigt  werden  müssen,- 
sind  die  Körperhöhq,  der  Brustumfang  und  die  Brustbseweg^ 
liohkeit;  die  übrigen  Ffu^toxen,  "wie  Alter,  LebensWeise  u.  s.  w. 
können  nur  .ia  den  Fällen  in  Betracht  gezogen  werden,  jin 
dönen  sie  ihren  Einfluss- auf.dde  Athmunjgsgrosse  m^hTvOde; 
wcjnigec  beperkbar  geltend  madhen;  da  «die  drei  .wichtigsten 
Faoteren.  veränderlich  ; sind  tind^  je  nach  Indtvidttatität  ;iuehr. 
oder  weniger  von  einem,  mittleren  Verhältnias  abweiob^»  l^ann 
die  Berechnung  des  physiologischen  Mittels  der  Athmungs- 
gröase  einer  P'erdon  keine  mathematische  Genauigkeit,  sondeHi' 
nur  einen  approximativen  Weith  ,beanspruc)ien ; ,  dennoch  jlässt 
sich  un|;er  Berücksichtigung  der  Körperhöbe,  des  Brustumfanges 
und  der  Biustbewe|;liohkeit,  daneben  auch  d^s  Alters  und  der 
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iMÖensImse  angtiien,  ir^efae  vitide  Ckpaettili  die  lamgaü:  oin» 
Perion  im  nonnalsii  Ziistaiide  im  JCttel  beoitzen  nuiBit«,  nnd 
Bw«r  «IL  der  Mdumhl  der  ^lUe  «nüälMiiuL  i^ia  auf  5  muL  10  CSS« 
odär  IdO  biM  200  OGm.  fit^gtei  di«  Ybn  Bcndnis  und  Ftmib 
oiliobeiMti  Ein^Tände  bdntfs  BmxatetLng  dB»  ftnwitnnl&togefl  und 
der  Bxvstbeweglidikeit  bemezkt  Arnold,  daaa  bqu»  mi%elhMl' 
toA  Beobaobtaikgra  fteigen»  wie  jeae  'beiden  iEactoren  ebeneo 
^t,  wie  die  Orperhohe  benutet  we^ea  können^  und  z.  B. 
in  der  Tuberkulose  die  AtbmuAgiE^^see  im  Yerfaülinias  zu 
eltoll  drei  FadKwe^  remngert  eei,  wüs- seinen  Gimid  ohne 
Zweifel  daann  habe^  das»  die  Venufidenuig  des  Umimg^ 
und'  der  Beweglichkeit  der  Bmrt  in  Folge  tuberkidown  Langen** 
iohwundeB  besondett  die  obere  Bägion  deia  ThearaK  beireffe^ 
an  der  die  MeBsung  nieht  vorgeoftommen  vird«  Da  liaeh  AmM 
das  Körpergewicht  nicht  in  Bdtraoht  konqnt^  tlnd  der  üin^iies  des 
Alters  voIp  der  Hand  nieht  zu  bestiihaien  ist,  so  giebt  A,  seiner 
Bestimmungsweise  den  Yoannig  yer  der  HubJdnsan^B,  welcher 
Brustumfang  and  Bewegüefakeit.  nicht  b«iückaiehtigteu 

Romeaux  geht  zur  Entwicklung  seiner  Ftameln  fiir  dsen 
2Ü8aiiamenhiitig  zwisefaen  Korpergrösee,  .InspurationsfrequonB 
und  iiängeBfCapacit&t ,  Herzfrequenz  .  imd  .  Heracapacität  (^ergL 
oben)  ron  '^olgeiid^n  Sätzen  aus,  rcen  debeiL  Schwann  mit 
Beaht  bemevkt,  da»  ihre  Qtiitigkeit  sich  erst  rückwärts  be^ 
wiArheiten  müsse.  Der  WäsmeTCshist  des  Menäehen  ist  eetena 
paribus  <delp  KSIrperobevflttdhe  direct  proportional.  IHe  Körper*- 
Oberfläche  ist  dem  Quadrat  .der  Li&nge  des  Körpers  (d»d') 
proportional.  Da  die  Würmeproduolion  dem  Yeiiust  gleich- 
kommen mussy  so  ist  die  Wlärmepreduotiosi  propartiosiid  d<Mn 
Quadrat  der  Orperiänge.  Die  Würmeproduotibn  ist  ledigLieb 
mit  den  Oxydationen  im  Körper  gegeb«a,  und  somit  hirngt  bis 
1^  von  der  Ü^nge  des  in  d^  Lungen  au^enommenen  Saner- 
std^.  Diese  Menge  des  aulgenommetten  Batteoralnffs  ist  eetaris 
parityus  (aiiBser  der  Köcrpeiiänge)  diioct  propditionall  dem  Yo^ 
lumen  eingeathmeter  Lcdt,  «nd  diw  Yolumem  ist  ensgedrndkt; 
durch  ilas  F]x>dnct  der  Lungeneapaeit&t  (vvr")  »ultifiliciri  ndt 
der  Zaiil  der  Znspiratiotito  (n^i^Oy  a^  d?:id'^«*p.ny3ttV.  (I) 
Wenn  nun,  fidirt  der  Yerf.  fowt,  detf  kleine  Körper  wxf  die 
in  allen  Stttoken  gletchmäseige  Bedootioin  des  grossen  wtüBe, 
80    würden  die  Lungencepaoitttten'  beider  sich  veihafttea  wie 

vd'5 
4ie  Cubua  der  KöxpexlängßÄ,  .¥;v'  =  4.^:d'^  ako  v'  =  -p-. 

Wird  dieser  Werth  füif  f  in  die  erste  Gleichung  gesetzt,  so 
ergiebt  sich  n;n'=ad':4;  es  inusste  also  di«  Zahl  der  lenpine 
tiönen  umgekehrt   proporMonal  der  Körpeijgr^se  sehi.     Diee' 
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iit  nÜM  im  Ftdl,  sqnSeiki  die  Rcspinktionflfr^qveiiz  «srädiiit 
Imi  .gA]»n|;€seff  EärpergiSsse  in  meinem  lekineren  Y^eitiHUnitiirv 
woiAttS'  folgte  4m8  fiuah  dk  Lungonettfiiintäi  mii  in  geiingeraii 
YeibiütniflB  vwjdei&fflt,  «b  dtf  CSubun  der  Kcnrperiäase.    ¥erf. 

setzt  v'  =  ^Tj-  +  y  "^  0  4- 7-   P!<B  Bpapir»tiQ»9fre()[i^n?  nim^t 

zu  bei  Abnahm«  der  KöfperlÄiige,  idso  n^««n+x.  Die  Weithe 
0  ttnd  n  sind  Ifinima)  und  des  Verf.  ittac^  nun  die  Annahme, 
das«  di«  Zuwachse  y  und  x  eich  wie  dieee  Minima  selbst  vei^ 
balten»  idso  y:|[«r<j:n,  oder  v'  —  c:n'— n=-o'.n.  (2)  Aus 
dieser  Gleichung  und  der  ersten  berechnet  der  Verf. 

Kd"  4'^  1/4^ 

Um  die  Pültigkfjit  ^ex  ßTßt<?r^n  diop^T  l)«id*n  Fivmeln 
uu  beweisen,  h^t  4ff  Verf.  nebe»  d^ip  B^nianmg  dpr  8pi»>- 
metrischen  Beo^a^t^j^gfn  vpn  IJutcfii^son,  Arnoldt  bei  einer 
Ap?aWi  Personßn  die  4  gemessen  ui^d.  di?  n  g^^äjjt  imd  dann 
die  3^obacbtung^  in  Gruppen  PAch  d^  Köorp^rltagiB  gel^saeh^ 
für  deren  jede  eine  Mittelz?4il  genomn^en  w^irde»  I^s^h  Mw- 
s\ing@n  bi^i  70  Kna^n  von  6  bis  14  Jc^^ran*  di^  in  5^  Qtmpp^n 
gebracht  w^^den,  ww  d=*=fl?3,?5  Cm.  wd^  n»i»fspa3>J8,  und 
die  beo]bfichteten  mitljl^pn  ;]Ke^^ati<)nafr^qQ(9»iif(|i.  wichen  von 
den  »ach  ji^ner  Forni  b^echi^e^^  nicht  vber  0,98  %b,  Sb^n^P 
übereix^P(ipBiei^d  mt  4er  B^ol^sK^himg  jJel^A  di^  Beiieohnonge» 
au9  fyr  IQO  ^beit^r  vq^  iS  1?i§:  40  Jaibr^n,  ,. 

Was  4i^.  zv^te  .|'4)iTOel  üb^?  4ie  X^upgwwpa^fiÄt  betfiffti 
^0  fa^d  sich  npi^  hi^^  eine  ff(^e  Ueber^instimmwg  ffwisch^n 
Be^baehtm^g  i^d  ^preghnu^^g,  ^iii^e«^  bei  Qimppiwi  ^n  m»hÄ 
^1^  100,  Jßo.bfltcliti|ng^Ti  die  grö*^i|e  Diffi^reei  fjir  die  Lting««^ 
q3(pftcität  8i5  CCm-  betl:^g,  vWiieft4  4er  my^tle^e  Weirth  fiöf 
v=?585 CQ%  betn^j,  wd  di^Gy^^iweith^  S3i9.wi4  »8f7CCöK 
VW». .  I»,  ei^er  v^d^r^»  Reihe  betnji«  ^e  gißaiie.  Diffi^mü 
^wipwjh^  beqlt)acW;^tw  w4  be?;w*ii?iiet^m  Ww?th  fiw  die  Lun^mt 
q^papitl^^  43  QPn^.  V*tre^4. 4i^  (Jl^ep^erfeft  (fefii  440  A^beiteroJ 
^149  wd  ?76&  QOm,  vwen. 


und  8f  rtobe. 

Tik^  webhei  soweit  ea  bekannt  ist  eneiet  nach  Oarakt 
9»i  die  BenntzuBg  einea  Bpik«^  für  den  Kahlkopf,  und  zwar 
zunä<)ht  vx  diagnostifiefaen  Zwecken  verfallen  war,  beschreibt 
«einen.  „Eehlkopfraehfsnspiegers  wie  ihn  Czermak  zu  seinen 
enten  Untersuehungen  benutzte  (vgl.  den  Bericht  1S57.  p.  517), 
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di^  Aatt  des ;  Gebraiidfas  ^sfl  did  Tfaefle,  welbHe  mil  Sülito 
SpiLegeli  gesehen'  wecrden  können.  In  diesei'  Beete^bnng.  kaaii 
hast,  auf  Czdrmah's  Aag^bea.  (Bar.  a.  a.  0.)  ▼erwiesen  weidew. 
TüTck  macBt  poc&  eihige  Ztusllize  ni  denselben:  ihm  gelang 
es  oft,  die  gaxizen  StimmjbtändeT  .mit  Einschluss  des  vordeisten 
oft  von  der  Epiglottis  verdeckten  Theiles  zu  sehen,  ebenso 
auch  die  ganze  hintere  Fläche  des  Kehldeekels. 

Qs^ermak  wendet  z^r  Beleuchtutig  auoh  don  durchbohrten 
Co^cayspiegel  an^; der, das  Xampen*  odepr  Sonnenlicht  auf  dem 
^^Ikopfspieg^l  c^ncentifirt.  Buete's  Augenapiogelvorriehtung 
kann  dazu/  bestutzt  werden.  Die  oben .  citirte  Abhandlung 
Czermak's  brü^  Abbildungen  zur  Erläuterung  der  mit  dem 
Kehlkopfspiegel  geinachten  Beobaohtungjb,  die  im  vorj.  Bericht 
a.  a.  0.  referirt  wurden. 

Nach  Czerfnak's  Untersuchungen  mit  dem  Kehlkopfspiegel 
liegt' bei  Hervorbringung  der  sanfteren  Beibungsgeräusche  des 
Larjux  (h)  die  Enge  nur  in  jenem  Theil  des  verschmälerten 
Glottisraums,  welcher  den  mehr  oder  weniger  einspringenden 
vorderen  Enden  der  Proc.  vocales  entspricht;  beim  rauhen 
heiseren  Hauch  (Hha  der  Araber)  kotamt  noch  die  Enge  der 
Fisisura  oder  das  Ostium  laiyn^s  hinzu,  welches  dann  aus  drei 
unter  rechtem  Winkel  zusammenstossenden  Spalten  besteht, 
aus  zwei  horizontalen,  zwischen  der  unteren  Fläche  des  Kehl- 
deökels  und  den  oberen  Stimmbänder^  so  wie  dein  oberen 
Eande  der  die'  Arytaenoidknorpel  eiüschliessenden  Schleim- 
hautfalte, und  einefr  mittleren  vertikalen,  zwischen  den  Innen- 
rändern  der  Arytaenoidknorpel.  Wurde  der  Kehlkopf  und 
diese  drei  Spalten  verschlossen  (vergl.  Ber.  1857.  p.  517)  und 
dann  die"  Luft  kräftig  angetrieben ,  so  entstand  ein  harter, 
eigenthiimlich  gec[uetschter  Ton,  indem  die  Bänder  der  IF'issüra 
laiyngeai,  ganz  eben  so  wie  sotist  die  Bänder  der  verengten 
Stimiimti^e  ^  "in  deutlich  sichtbar^  tönende  Schwiiigungeti  ge- 
rietiieii."  Die  Luft  kann,  wie  Cz.  sich  überzeugte;  unter  jenen 
umständen  aus  dcitn  unteren  Theil  des  interarytänoiden  Spaltd 
in  raschen  Tülsatiöneii  hervorbrechen,  ebenso  smch  durch  die 
beiden  horizontalen  Spalten ,  und  der  auf  diese  'Art  erzeug^ 
Ton  ist  das  arabische  Ain.  Aus  einer  Angabe  Brücke^ %  schliesst 
Cz,  dann  weiter,  dass  das  Kehlkopf- r  d^r  Niedersachsen  von 
denselben  Theilen ,  aber  im  '  erschlafften  Zustande  hervorge- 
bracht wird^  welche  dJEum. nicht  mehr  in  tönende  Bchwm^ungen 
zjoi^.aw.^  aondbtn  in  ein.  als  eiz^elne  -Stöeee  vernehmbares 
2ittepr|i  gerathen.  .  Das  Kehlköpf -f^  ist  der  Zitfeeriaut  des  Kehl* 
kppife,  und  den.  Yerschlusslaut  des  Keh^Lkopfs  bildet  nach  BrüDoke 
da?  arabisphe   Hamze,  wobei  naeh    Czermak  m^ht  bloss  die 
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Siimmmtse  äxßcett  di6  bis  zur  Berübnmg  genäherten  waluten 
SUmmbändet  gesohlossei^ ,  sondern  auch  der  Kehldeckel  mit 
einem  nach  innen  voTßpnngenden  Wulst  fest  aufgedrückt  .wird« 
.  Schuh  fand  bei  dem  bereits  oben  erwähnten  chirurgisohen 
Fall  bestätigt,  was  Czermak  angab,  dass  das  Gaumensegel  bei 
der  Bildung  des  Yocals  i  am  meisten,  mehr  ab  bei  den  anderen 
Ypoalen  gehoben  wird,  für  u  weniger,  noch  weniger  für  o  imd 
e;  für  a  nicht  vielmehr,  als  für  h.  Der  Unterschied  zwischen 
i  und  u  betrug  etwa  2^'^  ebenso  viel  der  zwischen  u  und  o 
oder  e.  Die  Hebung  des  Oaumens  bei  i  geht  bis  zu  10®  übe; 
die  Horizontale  (Boden  der  Nasenhöhle).  Bei  der  Bildung  des 
i,  u,  ö,  oe  und  e  lief  in  die  Nasenhöhle  gespritztes  Wasser 
nicht  ab,  der  Verschluss  des  Velum  ist  vollständig,  was  Czer^ 
mak*s  Angaben  wenig  erweitert.  Hinsichtlich  *der  Consonanten 
fand  Seh.,  dass  bei  k  das  Yelum  am  höchsten  steigt;  bei  allen« 
ausser  bei  m  und  n,  hob  es  sich  wenigstens  bis  zur  Horizontalen» 
Czermak  beobachtete  ei^  Mädchen,  bei  dem  das  Graumen* 
segel  (in  Folge  von  Geschwüren)  mit  der  hinteren  Rachen«- 
wand  vollständig  verwachsen,  und  die  Nasenhöhle  von  hinjteH 
her  luftdicht  verschlossen  war.  Athmen  ist  nur  durch  den  Mund 
möglich.  Das  Gaumensegel  kann  stärker  gewölbt  und  abge^ 
flacht,  gespannt  und  erschlafit  werden.  Die  rein^  Yocaie  a^ 
e,  0  und  u  wnrden  deutlich  und  gut  gesprochen;  i  lautete 
wie  ein  gequetschtes  e,  wenn  für  sich  allein,  zwischen  andern 
Buchstaben  deutlich.  Yocaie  mit  Nasenton  waren  unmöglich. 
Die  wahren  Eesonanten  d^r  drei  Articulationsgebiete,  bei  denen 
Mitschwingen  der  Nasenluft  stattfindet,  m,  n  und  7t  nach  Brüche^ 
waren  unmöglich.  Dagegen  würden  diesen  wahren  Kesonanten 
sehr  ähnliche  Laute  hervorgebracht  und  von  den  entsprechen« 
den. Medien  deutlich  unterschieden,  (mein  und  bein»  nein  und 
dein,  lange  tmd  läge).  Cz,  erklärt  dieses:  Bei  der  Tendenz 
die  Eesonanten  auf  gewöhnliche  Weise  zu  erzeugen,  mussten, 
wegen  Verschluss  der  Gaumenkiappe ,  die  Mediae  entstehen. 
Statt  dessen  bringt  die  Patientin  die  den  Besonanten  ähn- 
lichen Pt/r^iiyVsohen  Blählaute  hervor  (Brücke  Grundzüge  der 
Systematik  und  Physiologie  der  Sprachlaute  p.  56),  und  zwat 
mit  möglichst  geräuschlosem  Yerschluss  und  Oeflhen  des  Mund* 
canals.  Bei  dem  Bestreben  die  Eesonanten  hervorzubringen 
bewegten  sich  die  Nasenflügel  mit,  und  daher  ist  es  w9>hr- 
scheinlich,  dass  auch  das  Gaumensegel  möglichst  erschlafl't 
wurde  dabjsi,  für  die  Mediae  skber  gespannt  wurde.  Das  r 
wurde  mit  der  Zungenspitze  gebildet, 

.  Femer  theilte   Czermak  Beobachtungen  über  die  Sprache 
.bei  einem  Mädchen  mit  vollständiger  Yerschliessung  des  Larynx 
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mit ,  bei  welchem  Laryngotomie  gemaclit  worden  'War;  '  Das 
lautlose  Lispeln  beruhete  auf  Benntzung  der  im  Tli&ryBx  jsäA 
in  der  Mimdbohle  eingeschlossenen  Lnft.  Die  verschiedenen 
h  Laute  sowie  die  Yocale  für  sieh  aliein  waren  unmöglich. 
Der  iLaut  Wurde  durch  das  Beibungsgeräusch  des  j  ersetzt. 
Schwache  unentschiedene  Reibungsgeräusche  im  hinteren  Ar- 
ticulationsgebiete  ersetzten  die  h  Laute.  Fast  jedes  Geräusch 
im  Mundcanal  erzeugt  nahm  je  nach  der  Stelluiifg  der  Sprach* 
Organe  für  einen  bestimmten  Yocal  den  specifischen  Charaoter 
dieses  Vocals  an,  was  wie  Ce.  bemerkt,  Jeder  bei  verschlossenem 
Laiynz  an  sich  selbst  bestätigen  kann.  Bei  der  Erklärung 
dieses  Factums  schliesst  sich  Czermäk  an  die  von  D'onders 
an  (vergl.  d.  Bericht  1857.  p.  518),  nach  dessen  Beobachtungen 
jeder  Yocal  sein  ihm  eigenthümliches  Geräusch  hat,  welches 
ihn  characterisirt ,  oder  wenigstens  characterisiren  hilft.  — 
Unter  den  Yerschlusslauten  konnten  die  Mediae  und  Tenues  auf 
die  gewöhnliche  Weise  nicht  deutlich  xmterschieden  werden, 
wie  sie  sich  denn  nach  Brückt  wesentlich  nur  durch  das 
Mittönen  der  Stimmis  unterscheiden.  Das  Mädchen  musste 
sich  darauf  beschränken,  die  Trennung  oder  Herstellung  des 
YerschluBSes  für  die  Tenues  plötzlicher  und  kxllftiger  vorzu- 
nehmen. Beibungslaute  konnten  in  allen  drei  Atticulations* 
gebieten  producirt  werden,  jedoch  nur  für  kurze  Zeit  wegen 
Mangel  an  Luftvorräth.  Mit  der  Zungenspitze  brachte  das 
Mädchen '  ein  sehr  deutliches  r  hervor,  indem  sie  durch  Empor^ 
schnellen  derselben  gegen  den  harten  Gaumen  die  Luft  im 
hinteren  Theile  d<ey  Mundhöhle  und  im  Pharynx  plötzlich  com- 
primirte  (bei  verschlossener  Gaumenklappe),  dass  sie  stoss- 
weise  hervorbrach  und  die  Zungenspitze  vibriren  machte.  Die 
Besonanten  wurden  am  Unvollkommensten  gebildet.  •*--  Cz.  be- 
merkt 'Schliesslich,  dass  er  beabsichtige,  dem  Mädchen  Luft 
und  Ton  durch  Gebläse  imd  Zungenwerk  künstlich  zu  ersetzen. 
ßdmlwkz  stellte  die  Untersuchungen  über  die  Elieuigfarbe 
der  Yocale,  soweit  dieselbe  duröh'  höhere  NiebentÖne  bedingt 
ist,  über  die  ,, musikalische  Klangfarbe'^  von  denen  schon  im 
Bericht  1857.  p.  519  berichtet  wurde,  in  der  Weise  an,  dass 
er  an  einer  eigenthümlichen  Combination  von  Stimmgabeln 
den  Grundton  so  mit  verschiedenen  Nebentönen  und  ver- 
schiedener Stärke  derselben  zu  begleiten  suchte,  bis  er  die 
verschiedenen  Yocalklänge  möglichst  deutlich  ^  nachgebildet 
hatte.  —  Es  wären  8  Stimmgabeln,  die  nach  Art  des  Neef- 
sehen  Hammers  durch  intermittirende  electrisohe  Ströme  in 
Schwingungen  versetzt  werden  konnten  und  jede  mit  einer 
(abgestimmten)  Besonanzröhre  verbunden  waren ,  deren  bewege 
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liebe '^  Deckel  mitteilt  einer  Clariatiu*  einzeln  und  in 'veimchfie^ 
denem'  Grade  geöffnet  werden  konnten.  Die  erste '  Gabel  hatte 
den    Ton  ß   und  die   folgenden   bildeten   dessen  harmonische 

pbertöne  bis  zum  b,  also  6,  b,  f,  b,  d,.f;  as,  b.  Auf  diese 
Wei^e  hatte  JST.  also  8  einfache  Töne. zur  Disposition,  deren 
jeder  der  einfachen  Pendelschwingung  entspricht,  und  er  bil- 
dete Klänge,  indem  er  dem  Grundton  verschiedene  Obertöne 
beigesellte,  einen  Welle^mig  aus  einer  Anzahl  einfacher  Wellen 
zusammensetzte.  So  wurden  nun  die  Vocalklänge  U,  0,  Oe 
und  E.  ziemlich.,  gut  und  deutlich  nachgebildet,  etwas  weniger 
gut  I  und  IJe,  bei  denen  die  Geräusche,  auf  die  Dondere 
aufmerksam  machte,  viel  zur  CharacteriStik  des  Vocals  bei- 
tragen (Bericht  1857.  p.  518),  weniger  gut  auch  A  und  Ae, 
bei  denen  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Tönen  zusammenwirkt, 
die  sich  theils  nicht  so  vollständig  'in  ihrer  Stärke  beherrschen 
lassen,  theils  auch  in  jener  Stimmgab el-Combiiiation  nicht  ver- 
treten waren. 

Alle  auf  diese  Weise  zusammeng^ßetzten  Vocalklänge 
glichen  den  gesungenen  Yocalen  mehr,  als  den  gesprocheujen^ 
Bei  den  gesprochenen  kommt  iSiex.  Grundton  Achwäch^r  zum 
Vorschein,  als  die  höheren. Kebentönc  und  die' Geräusclie,  w;o- 
durch  denn  auch .  der  Unterschied  der  Xla4gfarbe  viel  deujk- 
licher  wia^d,  als  bei  gesungenen  Vocalen.  Der  einfache  Grund- 
ton hatte  (für  jenen  speciellep  Pall  der  Tonlage,  die  der  tiefen 
Männea*stimme  entspricht)  verglichen  mit  den  zufammepgesetzten 
Klängen  die  Klangfarbe  des  U;  besser  wurde  dieser .  Vocal 
noch,  wenn  ganz  schwach  der  dritte  Ton  hinzukam.  Das 
0  entstand,  wenn  der  Grundton  kräftig  von  der  höheren 
Octave  begleitet  wurde,  "Vfobei  eine  ganz  schwache  Begleitung 
durch  den  dritten  und  vierten  Ton  nur  vortheilhaft  war.  Das 
E  war  namentlich'  durch  den  dritten  Ton  chamoterisirt,  bei 
massiger  Stärke  des  zweiten;  der  vierte  und  fünfte  durfte 
schwach  mitklingen.  O  geht  über  in  E,  bei  Abnalime  des 
zweiten.  Anschwellen'  des  dritten;  sind  beide  Nebentcme 
stark,  so  entseht  Oe.  Ue  entsteht,  wenn  der  Grundton  vom 
dritten  Tone  massig  begleitet  ist.  Für  I  muss  der  Grundton 
geschwächt  werden,  der  zweite  relativ  stark,  der  dritte  ganz 
schwach,  der  vierte,  characteristiBohe,  stark,  der  fünfte  massig 
stark  angegeben  werden.  Die  schwächeren,  dritt<er  und  fUnfber, 
können  auch  wegbleiben.  Für  A  und  Ae  werden  die  höheren 
Kebentöne  characteristisch ;  der  zweite  kann  ausbleiben ,  der 
dritte  schwach  sein,  di^  höheren  aber  münsen  stark  herror- 
treten.     Bei    Ae   kommt'  es  besonders   auf  den  vierten  und 
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fimiten  Ton  an,  bei  A  auf  d^i  filnften  bi$  siebeiiten.  Bleibt 
bei  A  dei  dritte  ganz  fort,  so  bekommt  ea  naaalen  Klan^. 

Wurde  der  zweite  Ton  b  als  Grundti»!  gewählt  (Tk)nlflg6 
der  Altstimme  etwa),  so  konnten  mit  den  drei  dazu  passenden 
Nebentönen  U,  0,  Oe,  E,  üe  und  I  hergestellt  werden,  A 
und  Ae  nur  unvollkommen.  Es  scheint  also,  dass  für  höhere 
Tonlagen  ähnliche  Verhältnisse  der  Nebentöne  zum  Grundton 
herrschen. 

Um    die    Obertone    bei  der  menschlichen  Stimme  selbst, 
herauszuhören,  benutzte  HelmhoUz  Kesonatoren  in  Form  von 
Glaskugeln  mit  zwei  Oeffhungen,  deren  eine  mittelst  trichter- 
förmigen  Halses   in   den   Gehörgang  gesetzt   wurde.     Mittelst 
solchen  Eesonators  wird  nur  der  Ton  kräftig  gehört,  der  dem 

Tone  der  Kugel  entspricht.    Mit  einer  Kugel,  deren  Ton  f  ist 

wurde  beim  Singen  von  B,  dessen  dritter  Ton  f  ist,  bei  IJ, 
I,  üe,  A,  Ae  schwach  der  Ton  der  Kugel  gehört^  bei  0  und 
Oe  stark  imd  bei  E  ganz  besonders  stark.  So  wurden  die 
mit  den  Stimmgabeln  erhaltenen  Besultate  bestätigt  gefunden, 
was  die  menschlichen  Stimmtöne  in  der  tiefen  Tonlage  (B) 
betrifft.  Für  hÖherfe  Stimmlagen  traten  Abweichungen  ein. 
Gewisse  Gegenden  der  musikalischen  Skala  sind  nämlich  für 
die  Nebentöne  gewissfer  Vocale  besonders  günstig,  so  dass  die 
in  diese  Th'eile  der  Skala  fallenden  Nebentöne  stärker  werden, 
als  in  anderen  Lagen;  so  ist  für  das  0  die  obere  Hälfte  der 
eingestrichenen  Octave  eine  solche  begünstigte  Stelle;  für  das 
A  die  obere  Hälfte  der  zweigestrichenen.  Octave.  Weitere 
Folgerungen  aus  diesen  Untersuchungen  s.  unten  unter  „Gehör." 


Loeomotion. 

Eulmburg  beschreibt,  nachdem  ex  Stromeyer'B  Awcht 
über  die  Folge  der  Lähmung  des  M.  serratus  anticus  major 
(Skoliose)  widerlegt  hat,  die  Stellung  der  Skapula  bei  Läh- 
mung dieses  Muskels.  Bas  Sebulterblatt,  ist  der  Art  um  seine 
Axe  gedreht,  dasa  sein  vorderer. Band  ein  untierer,  fast  horison- 
taler,  und  der  untere  Band  ein  innerer,  der  Wirbelsäule  zu- 
gekehrter wird.  Bei  eleetiischer  Beiisung  mit  Anlegung  der 
einen  Electrode  auf  die  Eintntostelle  des  N.  thoracicus  poste- 
ripr,  der  anderen  auf  den  Muskel,  eontrahirte  sich  der  Serratus, 
und  das  Schulterblatt  kehrte  in  ßeine  normale  Stellung  zurück. 

Im  Bericht  1856  p.  517  ist  in  der  Erörterung,  über  die 
schraubenartige  Beschaffenheit  des  EUbog^ngelenkes  ein  Irr- 
tbum   untergelaufen  7   auf  den  Henke  aufmerksam  machte  j  es 
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ist  daselbst  die  Bede  von  einer  Vergtösserung  der  seitlichen 
YeTschiebimg  durch  die  Länge  des  Hebdarms,  die  nicht  existirt ; 
die  wirklich  stattfindende  Yerschiebting ,  die  mit  der  Länge 
des  Hebelanns  (des  Unterarms  nämlich)  sich  vergrössert,  ist 
nicht  durch  die  Sehraube,  sondern  durch  ein  anderes  Moment 
bedingt. 

Umter  den  Chamiei^lenken  giebt  es  eine  Gruppe,  bei 
denen,'  wie  beim  Kiii^elenk  des  Menschen,  die  Gelenkfiächen- 
beider  Ejiochen  nicht  in  allen  Lagen  des  Gelenkes  einander 
decken;  solche  „incongruente  Chamiergelenke'^  fand  Langer 
besonders  auch  in  den  Tarso-Phalangeal-  und  Tarsal-Articnla- 
tionen  vieler  Yögel,  z.  B.  des  Strausses,  Marabu,  Flamingo, 
und  diese  boten  sich  als  typische  reine  Eörmen  zum  Studium 
dar,  von  denen  ausgehend  X.  sodann  das  menschliehe  Knie- 
gelenk einer  Untersuchung  unterwarf. 

Alle  incongruenten  Ghamiere  sind  zugleich  gekehlte 
Schraubeoctrollen,  so  dass  zur  Bestimmung  der  Bolle  drei  Mo* 
mente  ermittelt  werden  müssmi,  erstens  die  Curve,  welche  der 
die  Schraubenfläche  tragende  Grundkxirper.  auf  dem  sagittalen 
Durchschnitt  darbietet,  die  Basal-Ourve,  zweitens  die  £rzeügung8- 
linie,  welche  die  um  denGmndkörpelr  gelegte  Schraubenfläche 
begrlnzt  und  drittens  der  Asc^nsionswinkel  der  Gan^inie.    < 

Langer  kennte  min  die  Badalcorve  sämmtlicher  inoon- 
glnenter  Ghamiergelenlke  mit  Wahrscheinlichkeit  als  eine 
Spirale ,  deren  Umgänge  mdkt  äquidistant  verlaufen  und  die 
sich  nahe  der  logarithmiischeai  Spirale  anschliessti  erkennen, 
so  dass  also  die  Profllansicht  des  •  Grundkörpers  eine  Evolvente 
datstellt,  imd  zwar  wurde  die  Evdlute  ebenfalls  als  eine  Spirale 
rakannt,  mit  anderen  Worten,  die  Drehüngsmittelpunkte  für 
die  einzelnen  Curventheilchen  der  Basalcurve  bilden  seibist 
wiiBdetum  eine  Spirale.  '  Sieht  man  von  der  Sehratibeniiatur 
der  Bolle  ab,  bei  kleinem  Ascensionswinkel ,  so  stellt  die 
Gbnglinie  also  jene  erste  Spirale  dar,  und  wenn  man  sich  die 
Axe  des  die  concave  Gelenkfläche  tragenden  Knochens  ab  die 
Verlängerung  des  Badius  denkt,  der  von  der  Evolute  abge- 
wickelt wird  und  eb^i  dabei  jene  Spirale  beschreibt,  so  lässt 
sich  die  Bewegung  in  dem  incongruenten  CSiamier  ^s  „Abwick- 
lung*^ bezdehnen  gegenüber  d)er  „I>Fehung**  in  d^n  congruen^ 
ten ,  beiderlei  Gelenke  können  als  Abwieklungsgelenke  und 
Drehgelenke  unterschieden  werden.  Da  die  OefFhung  der 
Spiralen  Gangcurve  naeh  der  Streckseite  sieht^  so  wickelt  sich* 
der  öDncave  Knodien  bei  der  SIxeckung  von  der  Evolute  ab, 
bei  der  Beugung  auf.  Nur  ein  einiäger  Funkt  des  sagittale» 
Durcbschbitts    der  <}oncaven   Gelenfläche  bleibt  während  der 
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ganzen  Exeonsion  der  Abwicklung  gleitend  in  Contaot  mit  der 
tsonTezen  Fläche  der  Funkt  nämlich,  wo  der  sich  abwickelnde 
Badins  in  seiner  Yerlängerong  in  die  Axe  des  concaven  Knochens 
übergeht,  dieser  Punkt  beschreibt  die  Cranglinie,  welche  beim 
congruenten  Chamier  jeder  Punkt  beschreibt.  In  der  Streok- 
lage  herrscht  vollkommener  Contact  des  sagittalen  Schnittes 
der  convexen  und  concaven  Gelenkfläche,  beim  Uebeat^ang  in 
die  Beugung  wickeln  sich  die  anderen  Punkte  ausser  dem 
,,Gontactpunkt'^  oder  ,, Gleitpunkt'^  von  der  Kolle  ab.. 

Für  jeden  Sagittalschnitt  der  gekehlten  Bolle-  giebt  es 
eine  besondere  Gangspirale.  Langer  nimmt  für  diese  an,  dass 
die  Pole  sämmtlicher  Gangspiralen  auf  einer  graden  Linie 
liegen.  Zwei  solcher  Gangspiralen  können  nicht  in  gleich- 
bleibendem Abstand  verlaufen,  wie  zwei  kreisförmige  Gkoig^ 
linien  einer  congruenten  Bolle,  und  dieser  Umstand  bedingt 
eine  nach  der  Streckseite  zunehmende  Tiefie  der  Bollenfurche, 
der  Kehlung.  So  wie  sich  für  jede  einzelne  Gangünie  der 
Brehuhgspunkt  verschiebt  (längs  der  betreffenden  Evolute)  so 
Tifflssohiebt  sich  die  ganee  Brehtmgsaze ,  diese  aber  kann 
nicht  allen  Evoluten  folgen  weil  die  Evoluten  für  die  einzelnen 
GangspirÜen  sich  nicht  decket  in  der  >  Proifilanedcht.  Werden 
die  Evoluten  der  .beiden  grössten  Sagittalschnitte  zweier  Bollen- 
hJÜlten  'als  diejenigen  angenommen ,  denen  die  Drehungsaxe 
&dgt,  so  beschreibt  diese,  wenn^jene  gleich  sind  ^  eine  Spiral- 
walze  als  Evohitenkörper  d«r  Bolle,  (wenn-  ungleich  einen 
Spiralkegel).  -  Zu  diesem  Eydlutenkerper  muss  dann  noch  die 
Erzei^ungseurve  gefiinden^  werdien,  die  mit  <  der  fortschreiten- 
den Drehungsaxe  in  Yerbindufng  gedeucht  die  Umrisse  der 
Bolle  beschreibt,  um  die  Bolle  als  Körper  vollständig  zu  be^ 
stimmen; 

Die  Erzeugungscurve  nun,  die 'Nichts  weiter  ist  ^  als  die 
alle  eiiizelnen  Contactpunkte  vex4)indende  Linie,  kann  bei  einer 
gekehlten  Bolle  keine  ebene  Curve  sein,  kann  nioht  mit  der 
Drehungsaxe  in  einer  Ebene  liegen,  weil  die  einzelnen  Gang- 
Spiralen  nicht  aequidistant'sind,  weil  sich  die  Endpunkte  der 
verschiedenen  sich  abwickelnden  Badien  ungleichmässig  ver« 
schiebeil.  -Die  Contactlinie  oder  Erzeugungslinie  istnim,  wie 
Langer  ausmittelte ,  in  ihrer  Projection  auf  einen  Sagittal- 
schnitt wiederum  eine  Spirale  und  da  si«  ih  der  Projection 
auf  die  Frontalebene  auch  eine  Gurve  ist ,  so  ist  sie  eine 
Cfurve'  im  Baum'. '  Der  in  dem  Taröalgelenk  obigter  Vögel 
z^sdien*  die  Oondylen  eingreifende  Hakenfoitsfttz  des  Tarsus 
gleite  beständig  in  der-Bichtung  jener  GontactUnie  über  den 
Oondylen,  indem  seine  Foito,  ebenso  wie  die  der  Bolle  durch 
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dit  OoniacÜime  beBäimmt  ist  und  sein  Ourrensystexn  mit  dem 
der  Gondylen  Bmpokar  ist;  bei  der  Bewiegung  wiekeln  sieb 
semit  zwei  imipolare  Systeme  von  Spiralen,  die  des  Condylus 
und  des«  Tarsus  von  einander  ab. 

Die  Contacüinie  oder  Erseugungslinie  muss  nun  endtiob 
bei  ibxer  Abwickelung  in  der  Eiehtung  der  Drebungsaze  ver- 
süboben  gedaobt  werden,  wenn  die  ScbraubenroUe  dargestellt 
weorden  soll.  Die  Ablenkung  wegen  der  Schraube  gebt  bei 
den  TaisalroUen  mit  der  Streckung  auswärts,  ebenso  aucb  bei 
den  Tais^PbalangealroUen  des  inneren  Zehengelenks,  für  die 
äussere  2ehe  geht  diese  Ablenkung  mit  der  Streckung  nach 
Innen.  <:  *        * 

Das  Khiegdenk  des  Menschen  schiiesst  sich,  was  die 
Gkantierbewegung  betrifft,  unmittelbar  an  die  obigen  Gelenke 
der  Yögei'  an,  wie  denn  sehen  Webtr  die  Grundcurve  des* 
selben  als  eine  SpiiaLe  beseichnete.  Es  unterscheidet  sich  das 
Knie  von  jenen  Abwicklungschamieren  durch  die  rotatorische 
Bewegung,  die  .von  denselben  Knochendächen  ausgeführt  wird, 
die  den  Ginglymiis  constituiren.  Langer,  fand  bestätigt,  dass 
beim  Bestceben  eine  mögliehst  reine  Chamierbewegung  im  Knie- 
gelenk auszufüharen,  beim  Uebexgang  in  die  extreme  Strecklage 
siißh  sofort  eine  xotatorisohe  Bewegung  hinzugesellt  {H*  Meyer\ 
die  am  Condylus  internus  bemerkbaorer  ist,  im  letzten  Moment 
der  Streckung  zurücktritt ;  die  Beugung  wird  dann  durch  eine 
Bbtation  im  entgegengesetzten  Sinne  eingeleitet,  der  innere 
Condylus  tritt  etwlts  nach  vom  und  aussen.  In  der  äussersten 
Beugelage,  wie  -sie  ohne  Rotation  ausgeführt  werden  kann, 
kann  Jiotation  nach  beiden  Seiten .  ausgeführt  wesden,  stärker 
aber,  die  mit  Yoirtreten.  des  Condylus  internus  verbundene,  und 
erst  in  dieser  Stellung  findet  sich  das  TubercuUim  intercondy« 
loideum  intemum  (Ansatzpunkt  des,  Lig.  om^iatum  anticum) 
im  vollen  Contact  mit  dem  inneren  Condylus,  und  diese  Stellung 
wird  bei  ungezwungener  Beugung  eingenommen;  diese  so  nach* 
ürä^ieh'  erst  voüQgmionanene  Hotationsbew^gtmg  vollfuhrt  sich 
für  gewöhnlich  so,  dass  sie  gleichmässig  auf  die  einzelnen 
Elexioiuimiimente  sich  vertheilt,  so  dass  also  bei  dieser  mit 
Botation  combixiirten  Flexion  das  Tuberculum  interccmdyloideum 
imtortinm  '  stets  in  Contaet  mit  dem  inneren  Condylus  bleibt. 
Da»  Tnberoulnm  '  intercondyloideum  ext^mum  ist  mit.  dem 
äusseren  Condylus  nur  in  der  äussersten  Strecklage  in  voll- 
kommanem- Contact.  Der  Condylus  internus  bestimmt  zunächst 
4uieh  seine  Fonb  die  Bewegungsrichtung  im  Kniegelenk. 

Xr.  wirft'  nun  die  Frage  auf,  ob  die  Rotationsbewegung 
im  Knie  als  Dvehung  um  eine  fixe  veiticale  Axe  jni  b^^xfichten 
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sei  oder,  so  wie  die  Flexionsbewegang,  ebenfalls  als  eme  Ab« 
Wicklung  tun  eine  Reihe  von  Axen,  so  dass  also  dann  in  letz- 
terem Falle  die  Flezionsaxe  in  horizontaler  Biditnng  (neben 
ihrer  übrigen  Bewegung  wie  oben)  sich  als  Tangente  nm  eine 
Cnrve  hemm  bewegte,  sich  ron  ihr  abwickelte.  Dass  Letzteres 
der  Fall  ist  ergeben  die  angleichen  Exeursionen  der  beiden 
Condylen  bei  der  Botation ;  der  Cond.  int.  drängt  sich  bei  der 
Sehlussrotation  zur  Streckung  viel  aufiallender  zurück,  als  bei 
der  Beugung  vor,  der  Cond.  extern,  verhält  sieh  umgekehrt, 
so  dass  sich  ergiebt,  dass  der  momentane  rotatorisch^  IXrehungs- 
mittelpunkt,  als  Ihirchschnitt  der  rotatorischen  Axe,  für  die 
Beugung  von  Aussen  nach  Innen,  für  die  Streckung  von 
Innen  nach  Aussen  im  Bogen  verschoben  wird.  Die  fortschrei- 
tenden Centra  der  Botation  stellen  eine  nach  innen  und  hinten 
convexe  Ourve  dar,  über  welche  sich  die  Flexionsaxe  mit  der 
inneren  Hälfte  bei  der  Beugung  aufwickelt,  mit  der  äuseer^i 
abwickelt.  Der  Condylus  internus  wickelt-  sich  rotatorisch  zur 
Beugung  auf,  zur  Streckung  ab,  der  Condylus  extemus  um- 
gekehrt. Da  sich  der  Badius  des  Condylus  internus,  d.  h.  die 
ihm  aagehörige  Halbaxe  der  Flexionsaxe  zur  Beugung  ver- 
kürzt, vermöge  der  Lage  der  Abwicklungscurve ,  so  ist  sein 
Excursionsbögen  ein  kleinerer,  erscheint-  er  minder  beweglich, 
weshalb  Weber  die  Botatiönsaxe  des  Enöegelenkes  in  den 
inneren  Condylus  verlegte.  Die  Masse  des  innem  Knorrens 
behält  bei  der  Flexion  mehr  ihr^  Lage  bei,  bewegt  sich  mehr 
drehend  und  gleitend;  die  des  äussern  Knorrens  hat  eine 
mehr  aufi^ig  fortschreitende,  abwickelnde  Bewegung.  Da  die 
reine  Flexionsbewegung  zur  Beugung  aufwickelnd,  zur  Streckung 
abwickelnd  ist,  so  ist  die  mit  Botation  oombinirte  Beugung 
für  den  Condyl.  int.  in  beiden  Sinnen  aufwickelnd,  bei  der 
Streckung  in  beiden  abwickelnd,  für  den  Condylus  extemus 
dagegen  in  beiden  Sinnen  en^egengesetzt.  Das  Yerhältniss 
der  Excursionsgrösse  der  Botation  zur  Fleodon  nimmt  L,  wie 
1:272  an»  so  dass  auf  90^  Beugung  nahezu  35°  Botation 
kommen  würden. 

Für  das  Kniegelenk  sind  nun  neben  den  Ganglinien  für 
die  reine  Fletxionsbewegung  auch  die  Ganglinien  für  die  Bota- 
tionsbewegung  zu  bestimmen,  und  zwar  werden  die  Ganglinien 
auf  den  Schenkelcondylen  namentlich  die  Chamierbewegung, 
die  auf  der  Tibia  die  Botationsbew^ung  characterisiren ,  weil 
die  Häuptkrüihmung  der  ersteren  in  die  sagittaie,  di«  der 
,  letzteren  in  die  horizontale  Ebene  fällt.  Versuche  ergaben 
nun,  dass  für  die  combinirte  Bewegung  die  Ganglinien  am 
innem  Knorren  parallel  seinem  innem  Bande  laufen,  am  äusseren 
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Knotren  paa^iel  exDer  über  seine  Flädi«  ziehöiden  stninpfen 
Leiste  und '  dem  bintem  Stücke  des  der  Inoissura  inteircondy- 
loidea  zugekebiten  Randes.  Die  dtucb  Stifte  von  der  Tibia 
aus  geseiobnete  Oanglinie  des  Condylus  extemns  kann  keine 
Spur  der  Rotation  zeigen,  weil  dieser  Knorren  sieb  gleich 
Tom  vorderen  Rande  der  Tibi«  abhebt^  weü  nur  ein  Contact- 
ponct' vorband^  ist,  während  am  inneren  Knorren  die  Gang- 
linie durob  die  rotatorische  Bewegung  wesentlich'  geändert  ist. 
Der  Condylus  extemns  allein  ist  also  geeignet  die  Basalcurve 
(für  das  Gbainier)  auf  sagittalen  Durchschnitten  durch  die 
Ganglinien  erkennen  zu  lassen.  Diese  Guxve  war  nun,  wie 
bei  obigen  Gdenken^der  Vögel,  Theil  einer  Spirale  mit  nicht 
aequidistanten  Windungen. 

laonger  bestimmte  dann  sowohl  durch  Construetion  als 
nachher  durch  den  Yersudi  (mit  Stiften)  die  Form  und  Lag^ 
der  Evolute,  binsichtlicb  dessen  dnrehaus  auf  das  von  Abbil- 
dungen begleitete  Original  (p.  17  u.  f.)  verwiesen  werden 
musa,  so  wie  denn'  überhaupt  für  alles  Nachfolgende  nur 
ein  ganz  aphoristisch  gehaltener  Auszug  zu  geben  war.  Die 
Fkxiönsaxe  beschreibt,  wenn  von  der  rotatorischen  Bewegung 
ganz  abgössen  wird ,  (wie  es-  nach  Langer  geschehen  kann, 
wenn  die  Flexionsbewegung  nicht  bis  zu  den  Extremen  geht, 
wie  beim  gewöhnlichen  Gange),  ein:  Stück  der  Obörfiäche  «ineB 
walzenförmigen  Rotationskörpers,  wenn  die  Tibia  der  bcfwegte 
Knochen  ist,  und  wenn  der  Oberschenkel  der  bewegte  ist,  so 
senkt  (Beugung)  und  hebt  (Streckung)  sie  sich  in  einer  Frontal* 
ebene.  Weitere  Ausführungen  über  die  FlexionsbeWegungen 
müssen  im  Original  p.  20  u.  f.  des  Separatabdrucks  nachge- 
sehen werden.  —  Langer  bestimmte  sodann  •  die  Ganglinie9 
für  die  rotatorische  Bewegung,  nachdem  die  Elexion  bis  zu 
90^  vorgenommen  war,  und  diese  Ganglinien  stellten  sich,  in 
Uebereinstimraung  mit  d^n  schon  oben  erwähnten  Ergebniss, 
ebenfalls  als  Abwicklungslinien  dar ,  .  deren  Evolute  in  die 
Eminentia  interoondyloidea  hineinfällt.  Bei  der  geringen  Ex- 
cuTsion  jener  Curven  war  nur  zu  vermuthen,  daas  auch  siQ 
Absdinitte  einer  Spirale  sind,  deren  Oei&iung  nach  loneni 
deren  Polarende  nach  Aussen  gerichtet  wäre,  womit  dlus*  Ver- 
halten der  Lig^.  oraciafea  übereinstimmt.  Sollen  die  rot»* 
torischen  Bewegungen  im  Kniegelenk  analog  denen  des  Radius 
bezeichnet  weiden,  so  ist  die  mit  der  Beugung  sich  comr 
binirende  Rotation,  bei  der  det  Condybis  internus  vortritti 
Pronation,  die  mit  der  Streckung  sich  oombinirepsde ^  bei  deK 
der  Condyl«8  extecaus  vortritt,  Supination,  •      .         ^ 
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Bei  der  Cntersncliiini;  der  veorBiihiedeiten  Lägen  der  Ckmr- 
tactHnie  (s.  oben)  auf  dem  Condylns  intamus,  nach  Methodisn, 
die  im  Original  nachzusehen  »sind,  eingab  sieh^  dass  alle  diese 
Einzellagen  nach .  Innen,  dem  Ansatz  desi  Lig.  caendatum  post. 
zu  convergiren  und  zwar  so,  dass  die  BkizeUf^en  der  Gontacfe- 
linse  mit  den  verschiedenen  Faserrichtongen  dieses  Bandes*  so 
übereinstimmen,  dass  das  Band  die  (ihrem  Antheil  nach  Ter- 
änderlieh«)  Eigänznng  der  Oeleakflä^e'  ak  euter  offenen  Kegel- 
fläefae,  einer  Schraabenfläehe  ^det,  deren  Wendeicnrve  in  der 
Horizontalpiwjectioen  eine  Schraubenlinie  ist  ^  idie  am  recht^i 
Knie  rechts^  am  linken  links  gewimden.  ist,  wie  es  die  Abbil- 
dung 6  im  Original' deatüioh  macht.  Die  Fläche  des  Cbndylns 
internus  ist  eine  Schraubenfläche  mit  spiraler  Baisis,  und  Langer 
verweist  um  sic^i  von  dem  Körper,  auf«  dessen  ObevAäohe  jene 
der  Art  nach  passen  würde,  eine  Vorstellung  zu  machen  auf 
die  letzte  ungedeckte  Windung  einer  lUmella,  indem  jenes 
Band  der  Siphoröhre  und  die*  Anwachsstreifen'  den  Eüiselr 
lagen  der  Oontactlinie  entsprechen  würden.  Die  *  Contactünie 
fii^  den  inneren  Condylua  kanm  als  nnverämderlioh  in  ihrer 
Form  'und,  abgesehen  von  »dem  in  -die  Inxdssurä  Huteroondyloidiea 
steil  abfallenden  Sttck,  als  ebwae  Curve  betraditet^  werden.  Für 
den'  Condylus  extenius  eigab  sich  ebenfalls  eine  Conchoidalfläche, 
deren  WendelcurvrO'in  der  Herizontalprojeetion  in  gleichem  Sinne 
wie  "die  des  Condylus  internus  gewunden  ist,  -aber  in  umge- 
kehrter Bichtuhg  ansteigt.  Zu  dem  Lig.  'cruciatum  ant.*  tritt 
dei  Condylus  extemus  in  ein  ähnhohes  Verhältniss,  wie  äefs 
Oondyl.  int.  au  seinem  Bande.     >  ' 

Was  die  Formen  der  Tibia  betrifft,  'so  muss  •zunächst  das 
Tuberculuiäi  intereondyl.  intenkum  Theil  des  RotationszapfesiB 
s^in,  weil  an  dems^ben  der  Condylue.  internus*  stets  gleitet. 
Die  OontacÜinienlagen  auf  der  inneren  Tibiafiftche-  entsprechen 
dem  Tibiaansätze  des  Lig.  cruc.anticdm,  so,  dasS'  leteteres  das 
lh*gädzungsstüek  f(ir  die  Oelenkfläahe  bildet.  Dieses  Band  zu- 
saiiimen^  mü  dem  Täbercuium  intemum  sind  wahrscheinlieh 
für  den  Zapfen  für  die  Itotationsbewegung  desKniees  zu  halten. 
Der  Condylus  esttemüs  >femoris  und  die  innere  Gel^kfläohe 
der  Tibia '  ei^nzen  sich  zu  einem  Kölner',  dessen  Hälften  im 
entgegengesetzten  Sinne*  gedreht  sind.  Die  Gelenkflächen  des 
Knies  sind  im  Sinne  der  Torsions-^Anordnong  der'FaBom  der 
Kreuzbänder  geformt, «und  die  Bedingungen  der  cottnbiniiten 
Be<^^gungen  d^s  Knies  "bei^hen  in- einer  Auf*  und  Abwindung 
&tk  beiden  Kiieuzbälider  über  einander  und' in  einer  weeliBebi^ 
den  Torsion  und  Detomon  ihrer  Fasern.  Das> Schraubenförmige 
im  Kniegelenk  g;eht  nicht  wie  bei  den  gewohnlichen  Schrauben* 
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chaTBieren  auf  laterale  YeTwkiebimg  hinooSi  sondern  auf  eine 
Wendnng  des  beweglichen  Knochens,,  die  im  Baume  foit' 
sckreitende  Axe  bleibt  nicht  eu  sich  selbst  parallel,  sie  be- 
schreibt eine  Wendelfläche.  Die  Wege,  irdche  eüuelne  Punkte 
der  Gelenkflächen  zurücklegen,  müssen  Curven  im  Baume  sein; 
die  Flexionsebene  ist  keine  •  Ebene ;  sondern  eine  wind-' 
schiefe  Fläche. 

Sowohl  für  die  Seitenbände?  des  Kniegelenks,  wie  für 
die  Kreuzbänder  lässt  sich  das  Spiel  derselben  als  Torsion 
(Beugung),  und  Detorsion  (Streckung)  des  einzelnen  (haupt- 
sächlich bei  den  Flexionsbewe^imgen)  und  als  Auf-  und  Ab« 
Wicklung  beider  eines  Paares  um  einander  (hauptsächlich  bei 
den  Botationsbewegungen)  beaeicbnen,  und  die  Seitenbänder 
stehen  ebenso  in  Bestiehung  zur  Botation ,  wie  die  Kreuzbän^ 
der,  als  Hemmungsapparat  derselben.  Die  Seitenbänder  win- 
den sieh  in  der  gegebenen  Kxcursionsweite  des  Gelenkes  zwei 
Mal  in  entgegengesetzter  Bichtung  über  einander  auf,  haben 
in  der  Ifitte  zwischen  den  Extremen  eine  parallele  Lage  ^  die 
Kreuzbänder  bleiben  stets  zu  einander  aufgewickelt  in  der 
sagittalen  Projection.  Die  Menisci  treten  als  Mittel  zur  Aus- 
gleichung ^der  Incongruenz  bei  den  Bewegungen  auf;  der  äus- 
sere Meniscus  verschiebt  sich  mehr  als  der  innere  bei  der 
nach  vom  und  rückwärts  fortschreitenden  rollenden  Beweguiig, 
wie  aus  dem  Früheren  sich  erklärt,  betreffs  didr  Botation  bleibt 
der  Meniscus  zum  Schenkelknorren  in  Buhe ,  wie  H,  Meyer 
bemerkte,  dass  das  Botationsgelenk  zwischen  Meniscus  und 
Tibia  fällt. 

Henke  giebt  nach  neueren  Untersuchungen,  welche  et 
der  Bedaction  dieses  Berichtes  mittheilte,  Langer  gegenüber 
zu,  dass  in  vielen  Fällen  eine  Spur  der  von  Langer  angege- 
benen Schiefheit  der  Gangrichtung  in  der  Articulation  der  Ti- 
bia mit  dem  Talus  vorhanden  ist.  H.  bemerkt  dabei,  dass 
er  auch  früher  diese  Schiefheit  der  Gangrichtung  nicht  für 
ausgeschlossen  erklärt  habe,  so  wie  auf  der  anderen  Seite 
Bef.  in  Bezug  auf  eine  Bemerkung  Henke*^  daran  zu  erinnern 
sich  eriaubt,'  dass  er  im  Bericht  1B56  p.  527  hervorhob,  dass 
in  der  Beweisführung  Längeres  alles  auf  die  Bestimmung  der 
Axe  des  Talotibialgelenks  ankomme  und'  auf  p.  525  desselben 
Beridites  bemerkt  hatte,  dass  L.  nicht  angegeben  habe,  wie 
er  ta  der  Bestimmung  seiner  Axe  gelangt  sei,  wodurch  des 
Bef.  Bemerkung  über  Langer*«  Ableitung  iiü  Bericht  1857 
p.  587  motivitt  war. 

S^nA;^  bestimmte  zunächst  die  Axed^s  Qieienkes  unab* 
hänj^i^  von  den  Spurlinien ,  indem  er  einen  Stift  in  die  me- 
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diale  Seitenfläche  der  TalusroUe  tmteiiialb  der  Spitze  des  Ti- 
biaknöchels  so  befestigte  und  so  lange  in  seiner  Bichtnng 
änderte,  bis  er  sich  bei  fixirtem  ünteiBchenkel  durch  Bewe- 
gung des  Eusses*  nur  um  sieh  selbst  drehen  Hess.  Bann  wur- 
den Spuiliiden  auf  die  Talusrolle  projioirt  und  dann  die  Bolle 
blosgelegt,  an  der  nun  yerglichen  werden  konnte,  ob  die  Spur- 
linien  in  der  Horizontalprojection  einen  rechten  Winkel  mit 
.  der  Axenrichtung  bildeten  oder  nicht.  Unter  6  Fällen  wurde 
drei  Mal  eine  Andeutung  von  sdüefer  G^grichtnng  in  Langer*^ 
Sinne  gefunden,  zwei  Mal  keine  Spur .  davon , .  und  eimai  so- 
gar geringe  Schiefheit  im  eintgegengesetzten  Sinne.  Die  Ya- 
riabilität  des  Ascensionswinkels  sohUesst  sich  (abgesehen  von 
qualitativer  Differenz)  an  die  ebenfalls  beträchtliche  Yariabi- 
iität  desselben  im  Ellbogengelenk  an,  wie  H.  bemerkt. 

Die  zweite  Diffei^nz,  ~  die  zwisckein  Lm^er  und  Henke 
heriBcht,  bei  der  auch  BeL  auf  Längeres  Seite  beljieiligt  war, 
besteht,  unabhängig  von  jener  ersten  nun  ausgeglichenen,  da- 
rin, d^BS:  H,  constant  eine  andere  Bichtung  der  S]^uxlinien 
bezüglich  der  Bänder  der  TaluaroUe  fand,  als  L.  und  Kef. 
Henke  hat  sich  von  Neuem  dayon  überzeugt,  dass  der  mediale 
yTA^  Band  de/  Spurlmien  pai^allel  streicht^  somit  also  ebenfalls  et- 
was schief  gegen  die  Bicbtung  der  Axe,  und  die  stärkere 
Schiefheit  des  ■  ioteeralen  Bandes  trat  stets  als  Divergenz  zwi- 
schen diesem  und  den  SpurUnien  gegen  das  vordere  £nde 
hervor.  Um.  diese  Differenz  der  Beachtungen  au&uklären, 
macht  H,  zunächst  auf  Fehleiquellen  bei  der  Beobachtung 
aufmerksam.  Als  Bänder  der  Bolle  können  nur  die  reinen 
Bertihrungskanten  zwischen  der  oberen  und  den  Seitenflächen 
gemeint  sein,  wobei  von  den  manichfachen  Abstumpfungen,  die 
vorkommen,  abgesehen  werden  muss.  Am  medialen  Bande 
können  nun,  wie  jET,  angiebt,  zwei  an  den  beiden  Enden  vor- 
handene Abbiegungen,  die  in  entgegengesetztem  Sinne  ge- 
schehen, sich  gegen  die  Mitte  des  Bandes  hin  so  nahe  treten, 
dass  das  Mittelstück,  des  Bandes,  dessen  Bichtung  die  reine 
Berührungskante  der  beiden  Flächen  repräsentiit ,  nicht  her- 
vortritt und  so  die.  Bichtnng  der  Spurlinie  mit  den  oombinir- 
ten  Bichtungen'  jener  beiden  Abbiegttngen  verglioheii  wird. 
Ist  das  regelrechte  Mittelstück  des  Bandes  ausgedehnter»  so 
zeigt  sich  sein  Parallelismus  mit  den  Sparlinien  deutlich,  und 
auf  ihm  bleibt  die  Furche  zwischen  der  .horizontalen  Tibia- 
fläehe  und  ihrer  Fortsetzung  auf  den  Knöchel  bei  der  ganzen 
Beiivegung  festschliessend.  Am  lateralen  Bande  giebt  es  eben- 
falls, vom  und:  hinten  Abweichungen;  die  hintere  hat  auch 
Bef.  bervprge)ioben,  sie  k^nn,  wie  Henke  bemerJit,  nicht  wohl 
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ZU  Tättsoliiingen  Veranlastoi^  geb^n;  leichter  »ber,  bemeskt 
;£r.,:  eine' vordere  Eagette,  die  zuweilen,  weit  hinofuf  reixshen 
kssm  auf  den^EAnd,  bis  zur  Beiühnuig  mit.  der  hinteren;  so 
dass  der  wahre  Band  der  Belle,  der  hier  inteDessirt,  dann 
nur  ideal  ezistirt.  Dann  kanti  der  Eadd  der  fa/Qette  als  ein 
der  Spurlinie  paralleler  Band  imponiren.  Dies  ist  offenbar 
eine  befriedigende.  Lösung,  welche  S.  der  obschwebenden 
Frage  giebt;  und  Bef.,  welcher  die  Yaiiabüität  der  Unregel- 
mKssigkeiten  jenecr  Bänder  nicht  beachtete  und  «eine  Beoh- 
aehtüngen  nur  als  eventuelle  Bestötigungen  von  Längeres 
Beobachtungen  anstellte/ ist  sehr  geneigt,  ffenke^s  Erklärung 
beizustimmen.  —  Früher  hatte  Ä  (Bericht  1857  p.  538) 
aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Me<^hanik  der  Fibula 
gegen  die  Möglichkeit  des  Befutides  von  X.  und  Bef,  a  priori 
allein  den  Beweis  führet  wallen,  wodurdi  Bef^  wenigstens 
sich  dsuftials  ^m  Weichen  nicht  bewegen  lassen  wollte ,  da 
Henke  es  durchaus  unaufgeklärt  liess ,  wie  die  abweichende 
Beobachtung  Langer^B  und  des  Bef.  übeihaupt.  nur  mög^eh 
war.  Diea  ist  jetet  aufgeklärt^  wie  es  scheint,  und  somit  ist 
das  Yerhältnisb  zu  jeiier  Argumentation  eiji  anderes.  Sie  ist 
folgende:  der  laterale  Band'  ist  der  Weg^  den  ein  Funkt  der 
Fibula  macht,  eine  Oanglinie  derselben;  wäre  die  Ganglüiie 
der  Tibia  dieser  parallel,  so  müssten  sich  Tibia  und  Fibula 
parallel  bewegen,  blieben  also  gegeneinandesr  unbewegt ,.  wieui 
nicht  der  Fall  ist.  Des  Bef.  Einwand  gegen  die  Anwendbar- 
keit dieser  Argumentation  a.  a  0.  p.  538  beruht,  auf  einem 
Misverständniss  und  fällt  foit. 

Wae  das.  Gelenk  zwischen  Talus  und  Fuss  betrifft,  so 
theiUe  JET  mit,  dass  ^  auch,  hier  bei  fortgesetzten  Beobach- 
tungen Abweichungen  gefunden,  habe,  durch  die  dieses  Gelenk 
von  der  Begel,  die  derVerf*  hiji^estellt  hatte,  abweicht  ( dodh 
kann  H.  die  Ansicht  nicht  billigen,*  welche  Bef.  im  Berioht 
1857  p.  540  ausgesprochen  hatte.  Zwar  sei  die  Bewegung 
de6  Würfelbeins  am  Calcaneus  nicht  absolut  an  die  Bewegun- 
geki  in  den  anderen.  Thellen  des  .unteren  Fussgel^ikes  gebuti- 
dem  aber,  wie  er  bereits  früher  sidi  ausgedrückt  habe,  nach 
der  Fixirung  des  Galcfi».eu9  >am  Talus  im  hohen  Grade  be- 
schränkt, so  dass  wesentlich  mit  der  einen  Bewegung  auch 
die  andere  wegfalle.  Die  Axe,  welche  für  die  einzelnen  Ar- 
ticulationen  unterhalb  des  Talus  gemeinschaftlich  ist,  stellte 
Henke  durch  einen  Stift  dar,  der  an  der  Stelle  des  medialen 
oberen  Theiles  des  Talushalses  fixirt  wurde,  welche  stillsteht, 
wenn  bei  fixirtem  Fusse  das  Sprungbein  bewegt  wurde,  und 
der  in  die  Bichtung  gebracht  wurde,  bei  welcher  er  sich  durch 
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jene  Bewegung  nur  um  dich  selbst  drehen  UesK.  Bie  so  dat^ 
gestellte  Axe  war  gegen  den  Horizont  ungefähr  -  um  einen 
halben  rechten  Winkel  geneigt  >  gegen  die  Medianebene  aber 
nur  sehr  schwach  mit  dem  T^orderen  Ende  hingerichtet ,  so 
dass  sie  schon  bei  sehr  schwacher  Ablenkung  der  Fusespitze 
nach  der  Seite 'in  sagittaler  Hidhtung  verlief,  was  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Henke's  früherer  Angabe.  < —  Es  war  dabei 
gleichgültig,  ob  der  Vorder&ss  iixirt  wurde-  oder  die  Ferse; 
im  ersten  Falle  folgte  das  Felsenbein  dto  Bewegung  des  Ta- 
lus, im  zweiten  Falle  ging  der  Yoider^s,  wenn  der  Talus 
mit  seinem  Kopfe  lateralwärts  gedieht  wurde,  medianwärts, 
in  beiden  Fällen  nur  in  g^ringeirem  Grade.  Die  drei  Einzel- 
bewegungen zwischen  Talus,  Oalcaneus  und  Füss  hängen  so 
von  einander  ab,  dass  sie  sich  bedingen.  Daneben  kann,  wie 
H,  jetzt  besonders  hervorhebt,  aUerdings  die  Articidation 
zwischen  Calcaneus  undCuboid^im  auch  für  sich  noch  kleine 
andere  Bewegungen  machen ,  wie  'H.  ■  z.  B,  eine  solche  um 
eine  mehr  rein  horizontale  Axe,  wie  sie  H,  Meyer  als  regel- 
mässige Axe  für' dies  Gelenk  angabt  in  einem  FaMe  ziemlich 
frei  beobachtete.  Daneben  bestand  auch  sonst  besonders  freie 
und  von  der  Eegel  abweichende  Bewegung  in  anderen  Theilen 
des  unteren  Fussgel^iks.  Mit  Eücksicht  nun  auf  die  Lage 
jener  Axe  zu  der  hinteren  G«ienkfläche  dcis  Caloaneus  kann 
diese  Fläche  nicht  oylindrisch  sein,  und  somit  veiwirfli^.  die 
vom  Eef.  vorgeschlagene  sch^matisirte'  Vorstellung  von  der 
Comhination  des  Cylinders  nach  Henls  und  des  vorderen  Eo- 
tationskörpers  nach  Henke,  Ueberhaupt  lässt  aber  Henke 
keine  soweit  gehende  Scheknatisirung  hier  zu^  weil  die '  Noth- 
wendigkeit  des  Zusammengeheiis  •  der  drei  Articuiationen  des 
unteren  Fussgelenks  begründet  sei  in  den  Abweichungen,  die 
sich  nur  bei  der  gesetzmässigen  Combination  der  EinzelbeWe- 
gungen  völlig  einander  compensiren;  Unier  diesen  Abweich- 
ungen steht  oben  an  di^  auf  St^iefer  Gangrichtung  beruhende, 
die  der  Verf.  schon  in  seiner  ersten  Mittheilung  hervorhob 
(Bericht  1856  p.  535)^  aber  neuerlich  überzeugte  sich  H., 
dass  diese  Schiefheiten  nicht  -so  constant  vertheilt  auf  einz^ne 
Articulationen  sind,  wie  ei'  früher  ax^b,  so  jedoch,  dass  die 
Comp^isation  für  das  Ganze  stets  realisirt  ist. 
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Nundey  tieilt '  in  seinem  (lüit  vielen  bekannten  ItoÜf 
Bolinitten  versehenen)  Buche  {p.  131^-^148  tindpag.  243—1245) 
i^ahlreiche-  eigene  Messungen  über  die  Dimensionen  des  Auges 
und  einzelner  Theile  bei  Mensöhen^  andetön  BäugetMeräh^ 
Vögeln,  Eeptilien,  Amphibien  tknd  Fischen  mit,  deneii'jedöcli 
der  Verf. 'nur  mehT  approxittiative  Getiauigkeii  zujefrkennt;     '" 

Valentin  fäest '  die  Ergisbnisse  seiner  Untersuchungen  "liböt 
di^  Polati8ati<!mserscheiiiungen  der  KtjrstaBliiise  etwa'fclgen- 
dW^aassen  ssusammen.  Die  doppelt  brechende  Eig^nschäÄ;.  dei 
LiÄse'dei^'Wilfbelöriere  und  der  Cephälopoden  tritt  an  fri'^cÜbü 
itollkommren  dfurohsichtigen  Linseh  '  weniger  hervor ,  deutlich 
dagegen,  sobald  si^  ^e  Linse  unter  iirgend  einen!i:  £iiifiuds 
schWaeh  getrübt  hat.  '  Die  Beobachtung  witd.  .wesen1ilic!i  durch? 
Bchwaehe  Abplattung  der  Linse  erleichtert.  V.  vefmüthet,' 
dasB  »die  Differenzen  der  Augen' '  bei '  Wahrnehmung  d.er  'Hcd^ 
dm^^'schen  Büschel  Von  ungleichen  ötaden  der  DurcMchtijg- 
kelt  der  Linse  abhängen,  so  dass  ibit  Hülfe  d'er'^sidhel-nie- 
det*e  ^rade  von  Linsentrübung  nachzuweisen  wären.  ,  As^tb;* 
nietfie  ih  dei-  Eorm  der  Polkrisationi^figuren'döuten  auf  krankt 
bAäie  Abweichungen  der  Striictitr  der  Lihöe:  ürfi  anäser,  deni 
Utent  niit  'schwächen  Färbungen  deif'  Bahdtlieile  im  weissen 
Lichte  aueh  ii^ochroniatische  Ringe  zu  6ehen,  muss  die  Linse 
getroekniet  4ind ■  dann  passend  behandelt  werden,  woiüber  dä^ 
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Nähere  im  Origanal  n4K>IuK]iis0b^  wti  Die  sebenst^a  Pt&paxeAe 
liefem  Li^Men,  die  Jahre  lang  im  Weingeist-  lagen.  Würfel- 
förmige Präparate  von  Fischlinsei^  liefem  dais  Kreuz  und  die 
Bingej  Vie  eine  plane  eenkrecht  zur  optischen  A^e  geschliffene 
Kalkspathplatte,  man  mag  hi^durchaehen,  duich '  weLcheft  der 
drei  Flächenpaare  man  will.  Das  Bild  ändert  sich  nicht  merk- 
lich, wenn  die  iWütfei  «bei  tsettiorei^  gekteietem  Nicol  in 
ihre^  Ebene  oder  um  ihre  senkxepht  hpi^bgehen^e  A^e  ge- 
dreht werden.  Im  Gegensatz  zu  solchen  homöotixipeii.Präpa- 
^ten  kommen  solche  vor,  bei  denen  sich  die=  Form  der  Polä- 
risationsfigur  ändeli:  mit  der  Drehung  des  Präparats,  ällotrope 
Präparate.  Manche  im  weissen  Licht  homootrope  linsenschliffe 
waren  in  einfachem  rothen  oder  in  gelb*violetten  Lichte  allo- 
trop.  Eine  homootrope  Linsenplatte  kann  duiich  Dirnck  tem- 
porär oder  dauernd  allotrop  gemacht  werden.  Abweichungen 
der  Polarisationsfiguren  Jrfsn^.iiiiiehijdurch  die  mit  dem  Ein- 
trocknen verbimdenen  Veränderungen  e;f;^tstehen.  Die  Linsen 
der  Säugethiere  nähern  sicn.  in  mancher;  Hinsicht  dien  Fisch- 
Unsen,  dQch  pind  b^i  wüirfelföixnigcai.  Präpaxaten.i  >die  beiden 
seitlichen  Flächenpaare  nicht  ganz  gleichwerthig  dem  auf  der 
Sehaxe  ungefähr  senkrechte '-ifcdieiidem.  Die  Linsen  von  Ce- 
phalopoden  lassen  jene  Gl^icljqnäsaigkeit  der^  (beigestellten) 
Rächen  ganz  yerm|§s|(^ny  nur;  <^as  auf  der  Sehaxe  nahezu  seiik- 
recht  stehende  Fl^enpaai;  gijsbt,^  Kreuz  iu)4i  die  Binge; 
die  beiden  anderen  Flächenpaa^p  geben  Figuren,  ni^e^^ie  eine 
plane  parallel  zur  optischen  Axe, geschnittene  Kalkspathplatte 
zeigt.  Alle  geprüften  Linse^präpaxate  (mit,  ein^r  Auanahnie) 
verriethen  Merkmale  negativ  einfocigev  Körper..   .         •« 

Die  Bemerkungen  Mannhardf^  über  d^n  AccanKo^^ctiiOiuiftpppi- 
rat,  betreffen  theils  die  anatomiifchax^  Verhältnisse  de»  Ciliiair* 
muske^  bei  Vögeilp,  Sängethier^n,  theils  4^  H^phnnii^inua  dier 
Acoomodation  durch  die  Wirkung  Rieses  jiuskfib.  ,Abge90hen 
von  einigen,  apatoinischei^  Angab^i^  i^d  A^ichton  über  die 
das  anatoixnische  Beferat  p*  159  zu  vei^leicheD,  (ist^  .könnon 
wiTi '  wie  auch.  S.  MüRer,  s^lb^t  -  bereits  bemiQrk^e  ^  keine  be* 
merkenswerth^nllnte]:sc}^ed.e  von  d^^  iPeQtuj^genf  j^eMfMüUer 
aufgestellt, hat,  erkennen,  obwohl  .4^r  Y^rf.  seine; Be9^eKku;iig0]i 
als  gegen  ZT.  Müller  gerichtet  bezeichnet.  M,  betrachtet  den 
Ciliaimuskel  als  .  wahxscheii^iche  ,  eiinzj^e ,  Gaudsa.  mevens  4«b 
Accomoc(a.tion8mj^f^anismu3,  lässt.  41e;  AoQo^odation  durchVer-: 
schiedeoheit  des  hydrostsjtischen  Dn^cks.im  voi*deT9  U9id  hin- 
tjexn  Theile;  des  Auges  zu,  Stande,  kosptniien ,  u;nd  die  ^Formvet^ 
änderung.  der  Linsp  speciell  durch,  Spannung  undiBichtnnge? 
v^r^nder;i:pg  der  Zonula  Zinnii.    .fij^^.  lets^tere.: Ansaht  dea 


die  Nähß  der  Cilißamusikel  die  Zonula  spanne  (fftatt  abspanne), 
möchte  sich  schwerlich  aufrecht  halten  lassen.  :.    ./ 

ifanz  ist  Ia.  seinej:  Disseprtation  i^eiter  auf  ^e  physiolo- 
gische J)eu,tuug  des  von  ihm  beschriebenen,  wahrsch^ii^icbep 
Accomodationß^ppaiats  im  Fischauge  (s.  den  Beiiciht  18d7.P- 
550)  eingegangen.  Die  anatomisQhen.yerhältm^se  wiesen:  .9\^ 
eiuß.  ^^plat^iupig  .der  Lini^e  als  A^ixkung  des  Muskels  im  Yßi?e;ii 
mit  dem,  Lig.  Suspensorium  hin»  Versuche  di^  .;e^s  YeprlLud^ 
rungeu  der  S^nson'stihß^  Spiegelbilder  zu  beweiseni  i^l^eiUip- 
ten  meistens,.  Nu];.eiji  Mal  glaubt  Yerf.  bei  electrischer  Rei- 
zung., der  Campimula,  iOfine  YesgzÖsserung  des  Bildes  you,  dar 
Hinterflüche  der  Linse  irahrgeinommen  zu  hab^n.  j  Zu,  dep 
YewuQhen  ware^i  überhaupt  ?i)i?,Baxbeii  g^t  ge^ign^t^  Karpfen 
und , iForellep  zagten  .Qieis,t.  mr  das  ..Spi^elbild.  der.  Comj^A* 
Yon  vom  herein  ist  es,  wie  M,  bemerkt,  nicht  unwa]|rscheii)- 
lieh,  daiss  die! Fische  jenen  Apparat  zur  Accon^odation..  für  die 
Ferne  l)esit?.en,  ^  d^r.jBau  ^hxes  .Ai^es  auf  einen  \m  AUge- 
meinen  myopischen.  Zustand  l^inweist.        ;  ,.  .,       .       « .: 

".  lJondev8,  macht  darauf  aufmerksami  dass,,,weiin  der.  Fem- 
•punkt  der  AcpoDpiodationabreite  .eines  Kurzsicbtigep.  =  x" 
vom  Auge  lie^,,  und  ^ dems^lbei^,  eine.  Wnse  von,,3^.,'  fler 
gativer  JBrennweite  gegeben  wird,  d:^es,e  Brille  nicht,  et^;»  «m 
Wenig  zu ,  schwach  (wegen.  Abstand  des  Glases  .  yow  .  Auge), 
sondern  im  Geg^utheü  zu  schßo^f  ist.  tfer  örund  ,ist -der,  .d,a9s 
beim  Sehen  4ii  die  Nähe  cLie  '(^onverg^.  (^^r  Seha:^ßix  yej;ljuii- 
dert,  dass  dLi^s" j^uge  sich,  für  seinen  iferiipujikt  accompdj^t, 
welcher  im  Allgemeinen  ^u^  erreicht  wird^  bei  parallelen  ,ßeil^- 
axen.  Die  Abhängigikpit  aber  ,^ö?.  Acc(;)Dy)dationsf5i;stpnd^f,,^^^ 
dem.  Copvergjenzwiiiel  der  Sehaxen  ist,  .'^jde  ßoriders  i^.  Er- 
innerung bcingty  k^ine,  äbso^iite.,.  sondern  unter  tTipist^^en 
kapn  ßich !  die  ,  Accqmodati9n  auch  unabl^ängig  ..yei;ändem. 
jyonrf^r* .  selbst  und  ^n4eTe. [haben  dafür  i&cüher. Belege. ^beigf^- 
bracht.  Bef.  mochte  ebenfalls  an  eine  Art  von  Yersuchen  er- 
inneni,  welnhe  iehx  schön  die  Möglichkeit  einer  Emaiveip^ttoih 
so  zu  sagen  des  Accomodationsmechanismus  von  den  Augen- 
be^e^ngen  därthun.  Wenn  man  näihlich  mit  freien  Augen 
ohhe  alle  künstliche  YorricJitun^en.  stereosj^opirt,.  .190.  kiommt 
es  tieim  Stefreoskopiren  mit  verkehrtseitigen  Doj)pelbildem  da- 
rauf an,  auf  einen  Funkt  zu  accomodiren^  der  einem  {grosseren 
Convergenzwinkel,  als  der  wirkliche,  entspricht,  beim  Sterdds- 
j|i;<>pii^',iAit,  reQhtseittigen  .CN>ppett)il(cUi!ft;  ,wng;6keiuct  auf  einen 
;Pu|:ULt  zjii^.accwnodirei^,  dc^  einem,  kleineren  Convergenzwinkel, 
als  der  wirkliche,    entspricht.     Beides   gelingt  durch   Uebiuig 
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TörtrefÜieb,  und  man  kann  es  in  dieser  Emandipatioin ,  waa 
die  Gröbse  der  Differenz  beider  Momente  betrifft,  sehr 
weit  bringen. 

Dimders  brachte  einen  Maassstab  als  aligemeinen  Ausdruck 
ifür die  Accomodationsbreite  inVörscblag.  Die  Accomodationsbreite 
A,  weUhe  berechnet  werden  kann  ausden  Abi^tSnden  p  dnd  r  des 
nSchsten  und  fernsten  Chrenzpunktes  der  Acoomodationven  der  Vor- 
derfläche der  Linse;  ist  gegeben 'durch  die  Brennwöit^'  a'  einer  ideel- 
len Lini^e,'  welche  auf  die  Yorderfläche  der  KrystalÜinse  gesetzt 
den  vom  Nahpunkt  ausgehenden  Strahlen  eine  Richtung'  geben 
würde,  als  ob  sie  rom  Feinpunkt  ausgegangen  wären.  Diese 
linse  wild  als  ein  der  Yorderfläche  der  Krystalllnse  auflie- 
gender Meniscus  gedacht;  weil  die  Aocomodation  fast  aus- 
schliesslich auf  ein^  YeränderUüg  der*  Convexität  der  Yorder- 
fläche der  Linse  beruhet.     Nahezu  genau  ist  der  Ausdruck 

p-  —, ,  =5=  —  =»  A.     Ist  z.  B.   r  ?==  00,  p,^. 4,.  so  ist 

p  r  a  . 

A  a=  Y*-  ^*  Rücksicht  abet  auf  die  ConTergenÄT  der  Aügen- 
axen  ist  zu  unterscheiden  ein*  teliatives;  (disponiblefs)  iL,  wel- 
ches aus  der  unmittelbaren  Bestimmung  (ohne  Öläser)  von  p 
und  X  bei  der  natürlich  damit  verbundenen  Ccfnvergenz  der 
Sehlinien  berechnet  wird,  ein  absolutes  A^  unid  ein  reducirtefs 
Ä"  als  Breite  der  Accomödation.  ' 

MaC'Gillaiyr^  untersuchte  üttör  die  AbHähgigkeit  der 
Accomddation  von  den  Convergen^bewegtin^en  der '  Sehlihien. 
betrug  böi  parallelen  Sehlinien!  die  Entfernung*  des  Fernpunk- 
tes ==s  a»  so  betrug,  die  Entfernung  des  Fei!dpu;i^ies  bei  ^inem 
Convergenzwinkel  grosser  als  0*^  nur  ä— b.  Folgende  Zahlen- 
angaben maöht  der  Yerf.  für  Üormäle' 4-^en : 

ConvergeMwikel:      Ö®    .  5«      "iO«  '     15«      'W       25«   "30«' 35» 
Pernpunktsabstand:  ao   1540''  50Vw^  31W  21'/«" '13Vs*"  8*yV'  S''- 

Indem  der  Yerf.  jeden  einzelnen  Feiiiptmkts^bstand  r  Doit 
dem  nächstfolgenden  in  dbiget  |Reihe  in   d^r  fiiädeutung   als 

Nahpunkt  p  in  die  Beziehung  -*  —  —  =f  A  bringi,  berech- 
net er  die  zwischen  je  zwei  Convergenzwinkejn  verbrauchte 

1      '■   i     '''    i 

lAeoomodationsbreite  deir  Reihe  nacÄi  zu  tttt:     tkät     rrrr 

.  ,    .      .1540,     5272^..  3*769 

.J.  l         A  1  .       ...  ;•■'...    •"■•    ..:    ..  • 

TO»/*,  33,  239/10,  X36.  :     ./  ... 

r  Eine  Anzilhl  weiterer  Bestimmungen  bei  nc^aleü  ttnd 
myopischen  Augen  müssen  im  Örigln^al  p.'2!fe^-^OTiia6hgeseheh 
irwden.  • 
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.  ;  Der  Yerf.  hebt  hervor,  dass,  wenn  der  Convergeiuwiii^el 
6,ex  Sehaxen  aich  stets  um  gleiche  Anzahl  Yon.  Graden  yerän* 
dert,  die.  Accomodation  nicht  entsprechend  stets  um  Gleiches' 
beeinfluest  wird,  auch  nicht  bei  demselben  Individuum,  und 
etwas  Allgemeines  lässt  sich  darüber  nicht  ableiten.  Die  Ver^ 
ände^ungen,  welche  der  Nahepunkt  bei  den  Convergenzbewft^ 
gungen  erleidet,  sind  nicht  denen  des  Fempunktes  entspre- 
chend. Für  jeden  Convergenzwinkel  giebt  es  ein  besonderes 
Accomodationsgebiet. 

Mac-Gillavry  untersuchte  femer  den  Einflnss  des  Alters 
auf  die  Aecomodationsbreite.  Schon  nach  dem  15.  Lebens^ 
jähre  beginnt  eine  langsame  Verminderung,  die  nach  dem 
45.  «Fahre  rasch  fortschreitet.  Diese  frühe  Abnahme  der  Acoo^ 
modationsbreite  ist  sehr  auffallend ;  Donders  meint,  dass  nicht 
etwa  der  muskulöse  Apparat,  sondem  vielmehr  die  Linse»  die 
früh  b^nne^  härter  zu  werden,  Schuld  daran  sei. 

Auf  die  näheren  Erörterungen  von  Myopie  und  Presbyo- 
pie, hauptsächlich  mit  Bücksicht  auf  die  Wahl  von  Brillen, 
bei  Donders  können  wir  hier  nicht  eingehen.  Bei  Donders 
p.  340  $ndet  sich  eine  tabellarische  graphische*  Uebersichl 
über  die  Accomodationsbreiten  fü;  normale  und  in  verschie- 
denem Grade  anormale  Augen. 

Wagrier  sah  bei  galvanischer  Beizung  des  Halsstanuns 
des  Sympathicus  eines  Hingeridtteten  bis  zu  ^/4  Stunden  nach 
der  Enthauptung  uskd  länger  bedeutende  Erweiterung  .der  Pu- 
piJOLe  eintreten. 

LubiTnoß  blickt  durch .  eine  Qefi&xung,  die  grösser  als  die 
Hornhaut  ist,  auf  eine  gefärbte  Scheibe,  hinter  der  in  drei 
Kai  SO'  grosser  Entfernung  vom  Auge  eine  zweite  Scheibe  be* 
findlich,  deren  Durchmesser  drei  Mal  so  gross,  als  der  der 
ersten.  Es  £ndet  keine  vollständige  Deckung  statt ;  soll  diese 
stattfinden,  so  muss  die  grosse  Scheibe  etwas  mehr,  als  drei 
Mßl  so  ]  weit  entfernt  werden.  Wi^rde  die  kleinere  Scheibe 
durch  eine  gleich  grosse  Qefihung  ersetzt,  so  fand  das  Umge^ 
kehrte  statt,  es  wurde  etwas  mehr  als  der  Umfang  der  gros- 
sen, Bcheibe  gesehen,  bi«.  letztere  wirklich  in  der  dreifetchen 
Entfernung  sich  befand.  Wurde  die  kleine  Oeffiiung,  durch 
die  das  Auge  blickte,  kleiqier  gemtacht,  ,:8o  erfolgten  die  Er* 
sebeinungen,  wie  jene  Theorie  es  verlangt.  Des  Verf..  erzählt 
noch  einige  Einzelheiten  von  den  betreibenden  Zerstreuungs* 
büdeni)  die  nicht  erwähnt  zu  werden  brauchen^  denn  die  be* 
richteten  Erscheinungen  sind  wohl  sp  einfach  und.  veprständr 
lieh,  daßs  sie  kaum  einer  besonderen  Mittheilung  bedurft  hat* 
ten.  .  De^  Yerf.  giebt  übrigena  keine .  Erklärung  davoji^ 
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'  AuberfB  Untersuchungen  über  die  durch  den  electrischen 
Funken  erzeugten  ON^achbilder  ergaben  ihm,  dass,  wenn'  der 
Funken  selbst  direct  angesehen  wird,  die  mehre  Secund^n 
datiernden  Nachbilder  positiv  (nach  Brücke)  sind  und  späterr 
negativ  weiden,  gleichviel,'  ob  das  Nachbild  im  Finstem  oder 
Hellen  betrachtet  wird.  Die  Farben  wechseln  fortwährend, 
so  daä8'v6n  complementären  Farben  nicht  gesprochen  werden 
kann.  Riihrten  die  Nachbilder  von  Objecten  her,  die  durch 
den  electrischen  Funken  beleuchtet  wurden^  so  hatten  sie  nur 
eine  positive  Phase  und  waren  bald  complementär,  bald  gleich- 
fsffbig,  '^was  von  dem  Grunde,  auf  dem  die  farbige  Fläche  lag, 
von  der  Farbe  an  sich  und,  wie  es  schien,  auch  von  der 
Grosse  der  farbigen  Fläche  abhängig  war.  Oentrum  und  Peri- 
pherie der  Netzhaut  unterschieden  sich  hauptsächlich  in  Be- 
zug auf  die  Deutlichkeit,  Färbung  und  Dauer  der  Nachbilder. 
Bei  der  momentanen  Beleuchtung  durch  den  elektrischen  Fun- 
ken wurde  der  Erregungszustand  der  ganzen  übrigen  Ketina 
auch  Verändert  und  zwar  theils  sympathisch,  theils  aaltagoni- 
sftisch.  '  Auch  Siguin  beobachtete  Nachbilder  des  electrischen 
Funkens  mit  Farbenwechsel,  in  welchem  sich  anfangs  sehr 
schnell  Grün,  Blau  und  Violet  folgten." 

Die  Versuche  Aubert'^  über  das  Verhalten  der  Nachbil- 
der auf  deii  peripheridchen'Theilen  der  Netzhaut  ergaben,  dass 
dieselben  in  derselben  Farbe  Erscheinen,  wie  die  dfer  centralen 
Nieizhauttheile,  und  zwar  immer  complemetftär  geförbt,  nament- 
lich lebhaft  beim  Schliessen  des  Auges  immittelbar  nach  der 
Einwirkung.  Es  erschienen  die  peripherischen  Nachbilder  zur 
Zeit  ihrer  grössten  Deutlichkeit  scharf  begränist  in  dto  Form 
des  betrachteten  Objects,  wenn  das  Auge  nicht  geschwahkt 
hatte.  Purkinje^B  Erfahrung,  dass,  je  peripherischer  die  Nach- 
bilder liegen,  um  so  weniger  intensiv  sie  sind,  wurde  bestä- 
tigt. Hierbei  scheint  der  durch  mehre  Momente  geschwächte 
Eindruck  gegenüber  dem  auf  die  centralen  Theile  der  Netr- 
haut  wi^k^nden  in  Betracht  zu  kommen,  aber  es  erschien  das 
peripherisch  gesehene  Object  ebenso  hell,  wie  das  gleiche 
central  gesehene,  was  A,  auf  die'  Gewöhnung  der  peripheri- 
schen Netzhauttheile  an  geringtoe  Liohtmasseii  zurückführt. 
Dagegen  kommt  in  Betracht,  dass  farbige  Flächen  von  gewis- 
sc^r  B^sse  mit  den  Sdtentheilen  der  Netfehaut  nicht  so  dent- 
lieh'  gefärbt- gesehen  werden,  so  dal»  ' endlich  bei  giewisseif 
Grösse' dfer  Fläche  nur  hell  oder  dunkel  giesehen  würd  (s:  den 
Bäiicht  1867).  Die  Intensität  der  Nachbilder  nahm  ziemlidi 
gleichmässig  nach  der  t^eripherie  hin  ab.  Die  peripherischen 
Nachbildet 'terstihwandeu  ' im  Allgemeinen  schneller;   als  die 
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C6nti<alen,  ftber  im  Srnzelnen  zeigte  sicli  die  anffisdlende  E^ 
ecbeinung,  das»  einzelne  der  in  groBsereT  Zahl  yorhandenen 
Nachbilder  verschwanden ,  während  die  übrigen  blieben  ohne 
beatinimte  Reihenfolge.  Nach  dem  Verschwinden'  aller  oder 
fast  aBer  Nachhildet  kommen  einige  oder  die  meisten  oder 
ätL<^  alle  wieder,  stets  blasser,  öls  in  der  ersten  Periode; 
tind  so  konnten  noch  mehre  Perioden  folgen.  Dabei  durften 
keine  Bewegimgen  irgend  welcher  Art,  ausser  etwa  kleine 
Bewegungen  des  Bulbus  aÜein  gemacht  werden,  denn  dann 
verschwand  Alles  sofort,  wie  auch  Fechner  angab.  Jenas 
öbi^e  Schwinden  und  Wiederkehren  der  Nachbilder  geschah 
unabhängig  von  allen  Bewegungen  und  bleibt  m  erklären. 

Chevreul  erörtert  das  Entstehen  farbiger  Schatten  und 
giebt  betreffende  Versuche  an. 

Signin  beobachtete,  dass,  wenn  er  das  Nachbild  einer 
Farbe  (roth  auf  schwarzem  Grund)  zuerst  auf  eine  nahe  be- 
findliche Wand  projicirt,  dann  die  Augen  schliesst  und  sich 
von  der  Wand  entfernt,  das  Nachbild  grösser  zu  werden  scheint ; 
stellte  er  sich  sehr  nahe  vor  die  Wand,  Öffiiete  dann  die  Au- 
gött  und  bemühete  sich  auf  die  Wand  zu  aecomodiren,  so  zeigte 
sich  das  Nachbild  kleiner  als  vorher,  da  die  Augen  nidbt  auf 
die  Wand  accomodirt  waren.  Siguin  bringt  diese  Verschie- 
denheiten der  scheinbaren  Gfrösse  mit  der  Accomodation  für 
verlk3hiedi6ne  Entfernungen  in  Zusammenhang.  Bef.  m^ar  nach 
eigenen  anderweiten  Erfahrungen  vermuthen,  dass  dieselben 
liieht  sowohl  direct  mit  der  Accomodation,  alö  vielmehr  zu* 
nächst  mit  dem  Convergenzzustand  der  Sehaxen  in  Zusammen- 
hang stehen,  mit  dein  die  Accomodation  aUeirdings  für  gew^n- 
Hch  Hand  in  Hand  geht.  Bei  stereoskopischen  Versuchen 
kommen  gewisse  Erscheinungen  vor,  welche  jene  Vermuthung 
begründen.  Von  weissem  Licht  beleuchtete  Objecte  sollen 
nicht  so  gut  zu  obigen  Versuchen  taugen,  wegen  Farbenwech- 
sels des  Nachbildes  und  Ündeutlichkeit  der  Bänder.  Lubimoff 
erwähnt  auch  einer  hierher  gehörigen  Erscheinung  betreffend 
di^  scheinbare  Grosse  von  Nachbildern. 

'  •  Clemens  erzählt  von  einem  Falle  von  Farbenbfindheit, 
die  nicht  angeboren,  sondern  wahrscheinlich  plötzlich '  entstta- 
denwto?.  der  Fall  reiht  sich  dem  im  Bericht  1S56  p.  570 
erwähnten  an. 

Mayer  beschreibt  entc^tis^he  Gesichtserscheinung^n ,  die 
keine  manches' voläntes  sein  sollen  und  die  ei-  sieht,  wenn 
är  gegen  den  hellen'  Himmel,  eine  weise  Flädhe  blickt;  S6 
^aubt  M.  Unter  Anderm  auf-  und  niMerschwebende  Blntköir* 
t>er,  Ganglienzellen,  Capillärg^fäi^'se  init  Nervenmärk  (!)  tt.  ir.  W, 
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gefüllt  izü  seJbken.  Offenbar  hat  M.  die  gewöhnlidien  Moiiehe« 
Yolantes,  deren  Wesen  in  neuerer  Zeit  genügend  aiifgekläit 
wmde>  gesehen.  —  ' 

Weil  der  gelbe  Fleck  auf  der  Betina  nur  beim  Mensohen 
und  b^i  Affen  sich  findet  und  diese  Thiere  ihre  Augen  auf 
«ineDi  Funkt  richten  können  (was  manche  andere  Thiere  aber 
ebenfalls;  können),  meint  Haydm^  dass  die  Anwesenheit  des 
gelbeii  Flecks  mit  dem  Einfachsehen  mit  zwei  Augen  in  Zu- 
saDsmenhang  stehe,  ^was  in  diese  Beziehung  gebradit,  natürlich 
Mphts  bedeutet.  Ausserdem  theilt  H,  einige  allbekannte  Yei^ 
Bu^e  über  Binocularsehen  mit  und  bespricht  einige  Theorien 
über'daa  Einfachsehen. 

üeberweg  stellt  Reflexionen  an  über  die  Theorie  der 
Eichtung  des  Sehens,  über  die  Erklärung  4^9  AufreehtsehenB, 
indBm  ev-  speeiell  an  eine  Aeusserung  Ludwig^ %  anknüi^,  die 
derselbe  gegen  die  bekannte  Ansicht  von  <7.  Müller  über  das 
Aufrechtsehen  machte.  Die  Betrachtungen  des  Yerfs.  müssen 
im  Original  nachgesehen  werden. 

Dove  bringt  neue  Beweise  dafür  bei,  dass  die  Wahr- 
nehmung, der  dritt^a  Dimenjiion  im  Baume«  der  Tiefe,  uns 
unmittelbar  nur  durch  den  Bewe^gungsappar^t  beider  Augen, 
d.  :li»  bei  binocularem  Sehen  gegeben  ist.  Derselbe  erinnert 
8U|iächBt  daran,  dass  seine^r  Beobachtung  nach  das  Bild,  wel- 
oihQSr  ein  Hohlspiegel  entwirft,  nur  dann  vor  diesem  liegend 
gi^aehen  .wird ,  wenn  es,  mit  beiden  Augen  betrachtet  wird, 
niQht  bei  monocularem  Sehen.  Ebenso  nun  sah  Dove  auch 
das  yon  einem  ebenen  Spiegel  entworfene  Bild  monoculax 
ni^i  hiuifcer  .dem  Spiegel  liegend,  sondern  es  schien  der  Spie* 
gel.  (^0  weit  ^zurückzuweichen,  dass  der  Band  des  Spiegels  das 
Spiegdbil4  alci  Bahmen  umfasste«  Ebenso  flndet  die  Annäh* 
eipcnng  eines  Objeets,  welches  durch  eine  Flanplatte  betrachtet 
wird^  nui:  bei  binocularem  Sehen  statt.  Dove  sah  dieses,  als 
er,  zwei  gleiche  Zeichnungen  verglich ,  über '  deren  einer  ein 
0]^wüp:£9l  standy  di^  bei  binocularem  Sehen  fast  biß- zur  Hälfte 
gehoben  erschien,  während .  sie  bei  monocularem  Sehen  bis  zur 
Bbeiiierdeir  nackten  Zeichnung  znrückwich.  .  Weitere  dies  er- 
läuternde Yersuohe  ^ind  p.  328  des  Originals  Epigegeben,  so- 
wie Versuchfi  zu  demselben  ^weck  mit  den  durcb'  do^^lbre- 
chende  Körper  gesehenen  Bildern.  ,;    r    .    ^ 

CHqparbde  wollte  einige  der  Versuche  des  ,Bef.  über  die 
J^9ß^  dßr  Doppelbilder  bei  verschiedenen  Augon^Uungen, 
YersQQhe  übeir  .die  Beschaffenheit  des ,  Horppters  controliran 
und'kosrmte  des  Bef.  Angaben  nicht  bestätigt  flnd^.  liit 
dieci^in  .negi^tiven  Resultat  sucht   C^.  sodann' lein^y-  li^e  ^x 
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meint,  yom  Eef«  falsch  odear  gezw^in^^n  gedeuteten  Ye^saq^  u^d.. 
einen  eigenen  Yexsuch  in  l^Iinklang  zu  bringen,,  uin  sohlieB^lich 
die  ganze   Untersuchung. .  des   Bef.  über  die  Do|iipelbilder  .und 
über  den  Horopter  über  den  Haufen  zu  stürzen. 

Wenn  ClaparMe^  obwohl  durchaus  u|iprovocirt,  seinen* 
Scheinangriff  nicht  in  einer,  fixt  und .  Weifie  abgefasst  h^tte,. 
diet  für  den  Bef.  jede  Discussion  und  je^-es  näheife  Eingehen 
abschneidet,  so  würde  Kef.  dem  Verf.  nachweisen,  dass  er 
für's  Erste  sich  ein  Wenig  mehr  in  derartigen  Versuchen  üben 
müsse,  als  bisher,  und  dass,  was  sänimtlicbe  übrige  Ein- 
würfe und  Behauptungen  des  Verfs.  betrififfcj  derselbe  nicht  • 
nur  in  sehr  grobe  Irrthüm.er  verfallen,  sondern  leider  auch  in 
Verwirrung  gerathenisti  was  indess  Jed^,  der  mit  dem  be- 
treffenden Gegenstände  einigermassen  vertrauet  ist  und  des 
Bef,  Angaben  und  Ableitungen  im  Zusammenhange  vergleichen 
will ,  sofort  einsehen  wird.  Die  merkwürdigen  Ii;rthümer,  die 
der  Verf.  in  früheren  Aujßsätzen,  die«  gewissen^aassen  Ent- 
wicklungsstadien des  oben  citirten  Aufsat^s  ^u,,Efeip  scheinen,, 
begeht,  und  selbst  spätei:  widerruft,  berücksichtigen  wir  gar  ni9)it. 

ClaparMe  macht  dem  Bef.  beiläufig  :  auch .  d^n  Vorwurf, 
eine  Schrift  JPrhoßfs  über  den  Horopter.  fTÜhe:;:, nicht  berück^^ 
sichtigt  zu  haben,  da  CL  erfahren  hat,  .dass;.B^f,  auf  dieselbe 
aufmerksam  gemacht  worden  war;  dabei  ist-  Clapai^ide  nur 
in  so  fem  nicht  ganz,  genau  berichtet  worden,  als  B,ef.  .die 
Schrift  von  PrSvos(  erst  kennen. lernte •,.  nacidein  seine  Ver^ 
suche  und  deren  weiter^  Ergebnisse  abgeschlossen*^ wirren;  zu 
einer-  späteren  besonderen  [Berücksichtigung  der  gleichfalls  .auf 
Täuschung  beruhenden  Ansichten  .iV^t;Q#^'s  fand  Bef.  k,ein& 
Veranlassung. 

Da  das,  was  PaTnum  in  seiner-  Schrift  über  bi^OQulares 
Sehen  •  entwickeln  will ,  so  eng  an  gewisse  Versuche,  geknüpft 
ist,  dass  der  Verf.;  die  dazu  nöthigen  Bilder  einJ^ln  bfiigefügt, 
hat,  so  müssen  wir  uns  darauf  beschränken  das  Be&um^  im 
Wesentlichen  mitzutheüen,  welches  der  Verf.  selbst  gegeben 
hat.  Psychischen  Momenten  erkennt  .P-  nui:  eine;n.  Antheil 
von  Einfluss  auf  die  Augenstellung  beim  Sehen  mit  zwei  A^ei^ 
zu.  Eine  sogenannte  Scheu  vor  Doppelbildern  lässt  JP,  nur  in 
sofern  m%  als  sie  in  dem  Wunsche  oder  Bestreben, .  sachgemä^s 
zu  sehen,  begründet  sei;  während  der  eigenthümliche  Sinnes- 
reiz der. . Doppelbilder  ohne  jenes  Bestreben,  an  und  füjsich 
nicht  unangenehm,  wenn  aiich  unter  Umständen  ermüdend  sei. 
Was  das  rein  sinnliche  Moment  betrifft,  von  dem  f^.,  anderen^ 
Theils  die.  Einstellung,  der-  Augenaxen  abliängig  macht,  so, 
fühlt  er  für.  dasselbe . 9A9  fLoM  die  vom  Licht. afficirtenAiUgen^ 
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die  keinen  bestimmten  Gbj^stand  ^ciren,  eine  incKvidnell 
bestimmte  Stellung  einnehmen,  die  beim  Sehen  unter  allen 
Atigenstellungen  die  bequemste 'sei;  dass  ferner  zwei  einander 
entsprechende  ähnliche  C6ntour6n,  die  beiden  Augen  darge- 
böten werden  nicht  horizontal  gerichtet,  innerhalb  gewisser 
öuetiÄen  die  Attgenstellung  dominiren,'  indem  sie  snim  Pixtren 
lind  dadurch  zum  Einfachsehen  zwingen.  Die  Contouren  mit 
der  ihnen  zun&chst  angrenzenden  örundfärbung  verhalten  sich 
bfeim  Sehen  mit  zwei  Augen  sowohl,  als  beim  Sehen  mit 
eifaem  Auge  als  Sinnesreize  von  ausserordentlicher  Stärke,  die 
sich  Vom  einfachen  Licht-  oder  Parbenreiae  wesentlich  ver- 
schieden verhalten.  Beim  Seheh  ifrit  zwei  Aug^  findet  eine 
gegenseitige  Einwirkung  der  beidei*seitigen  Netzhauterregungeri 
beider  Augen  statt,  dui^ch  welche  ein  eigenthümli<ihes  mit 
theilweiser  Vef&chmefeung  der  Eindrucke  verbundenes  mosaik- 
artiges Eintragen  des  Inhalts  beider  Netzhautbilder  lin  das 
gemeiniächÄftliche  Gesichtsfeld  erfolgt;  hier  hebt  P.  folgende 
eihafelne  Punkte  heivor.  Contouren  beider  ^etishautbüder,  die 
sich  weder'  kreuzen  noch  berühren,  machen  sich  beim  Sehen 
niit  zwei  Au|geii  auf  Kosten  der  gleichmässig  gefärbten  Plächen 
geltend:  Ausser  deh  Oontouren  mit  der  ihnen  eigenthümlichen 
Pärbttng  kommt'  auch  die  denselben  zunächst  anliegende  Gmnd- 
farbung  beider^  Netzbatttbilder  im  gemeinschaftlichen  Gesichts- 
felde zur  Geltung,  und  ^war  in  um  so  grösseren  UmflEmge,  je 
grösset  der  Fai'beneonträBt  oder  die  Enipfindlichkeit  der  Netz- 
Häute  ifet.'  Verschiedene  Contouren  beider  Sehfeldei*,  die  ein- 
atider  iin  gemeinschaftlichen  Gesichtsfelde  kreuzen  oder  be- 
rühren, stären  'einander  durch  abwechselndes  Hervortreten  der 
Contouren  mit  ihrer  anliegenden  Grundfärbung  des  einen  und 
de*  arideren  Bildes,  xind  zwar  werden  unter  sonst  gleichen 
Fmständfen'  dicke '  Contouren  durch  dünne  stärker  gestört ,  als 
ümgefkfehtt.  Wenn  zwei  der  Form  nach  einatider  gleiche,  aber 
värschieldÄii  gefärbte  Contouren  einandei'  im  gemeinschaftlichen 
Gesichtisfelde  decken,  so  tritt  eine  unruhig  abwechselnde  Farben- 
mischtmg  auf,  in  der  jedoch  die  beiden  Componenten  sich  ge- 
wöhnlich nicht  gleichmäsi^ig  verhalten.  Man  kann  drei  Fälle 
unterscheiden;  bisweilen  dominirt  die  eine  Farbe  absolut  und 
bleibend  über  die  ändert,  dann  kann  inan  die  Mischfarbe  leicht 
übersehen,  sie  ist  aber  doch  vorhanden;  bisweilen  ist  die  Farben- 
niischung  d^tlich  tind  bleibend  zu  erkennen,  dann  tritt  aber 
gfeWöhnliöh  doch  bald  der  eine,  bald  der  andere  Component 
stärker  heirvor;  bisweilen  endlich 'tritt  abwechselnd  die  eine 
und  die  ändere  Farbe  in  so  unruhigem  Veehsel  hervor,  dass 
die  Mischfarbe  sehr  leicht  ganz  übersehen  Wird;  sie  i6t  dann 
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am  detitliehsten  vorübergehend,  beim  üebergang'dei]^  eiiKen 
Farbe  in  die  andere,  wahrnehmbar ;  die  Misehfarbe  f^It  kaiä» 
jemals,  wenn  man  die  tir&priingliebe  Farbe  gleichzeitig  mit 
der  ite  gemehiBchaftHchen  Gesiehtefelde  wahrgenommenen  ver- 
gleichen kanii.  Jene  „tnosaikartige'  Ausfüllung  des  gelneii^ 
erchaftlicheti  Oeßichtsfeldfeö**  entsteht  •  wfeder  wesentlich  edh 
irgend  welchen  psychischen  Ursachen,  noch  durch  eine  be- 
sondere Scheu  vor  Böppelbildem ;  noch  dütch  eine  abwech- 
selnde Erlahmung  der  beiden '  Netzhäute^  in  ihret  Totalität, 
sondern  durch'  ganz  eigenth'ümliohe  EmpÄndiungsweisen  oder 
Sinnesenergien,  welche  aus  der  gleichzeitigen' Einwirkung  der 
Erregung  einander  entsprechender '  Stellen  der  Netzhäute  auf 
das  CentraloTgan  des  Sehens  hervorgehen.  '  Die  Ursache  der 
Unmöglichkeit,  Doppelbilder  solcher  Contouren  wahrzunehmen, 
welche  beim  Beben  mit  zwei  Augen  beinahe  aber  nicht  ganz 
correspondirende  Netzhautstellen  treffen,  ist  weder  in  oscilliren- 
den  Veränderungen  der  Convergenzwinkel  der  Auge(naxen,  noch 
in  Aocomodationsverändewingfen ,  noch  in  irgend  welchen  psy- 
chischen Momenten'  zu  suchen:  Die  einheitliche  Erscheinung 
wird'  hingegen  durch  eine  ganz  eigenthümliche  Empfindungs- 
weise hervorgebracht,  welche  durch  Wechselwirkung  de*  beider- 
seitigen Nervenerregungeii  im  Centralorgsäi  des  Sehens  gesetzt 
wird.  Man  kann  dieselbeh'  näher  besseichnen,  iftdem  man  sagt, 
dass  jeder  empfindende  Net^haiift^  u  n  k  t  dei»  einen  Auges  einen 
eorrespondirenden  Em^findungdkreiiä  im  ^andern  Auge  hat,  der 
mit  jenem  zusammen  eine  einheitliche  Empfindung  vermittelt. 
Die  horizontale  Ausdehnung  Üesef  correspondirenden  Empfin- 
dun'gskreise  der  NetifhSute  übertrifit  den  Durchmesser  der  Zäpf- 
chen der  Netzhaut  um  10  bis  20  Mal  und  iist  17  bili  84  Mal 
grösser,  als  der  Abstand,  in  welchem  zwei  schwiürze  parallele 
Linien  auf  weissem  Grunde  noch  als  doppelt  erkannt  werden 
können. 

Die  eigenthümliche  Wahrnehmung  der  Tiefe  oder  des 
Körperlichen  beim  Sehen  mit  zwei  Augen,  die  in  der  Weise 
nicht  beim  Sehen  mit  einem  Auge  möglich  ist,  setit  voraus, 
dass  von  wenigstens  z^ei  senirechten  oder  schrägen  Linien 
des  einen  Sehfeldlös  wenigstens  die  eibe  mit  einer  einiger^ 
maeden  glbichlaüfeiiden  ähnlichen  senkrechten  oder  schlagen 
Linie  des  andem  Sehfeldes  im  Samntelbilde  des  gemeinschaflr 
lichen  Gesichtsfeldes  zur  Deckung  kommt.  Wedet  Verschiedene 
Stärke  der  Contoui^n, '  notti  Terstärkung  oder  Nlchtverstörkung 
derselben  durch  Deckung  beim  binocularen'  Sehen,  bestimmt 
die*  scheinbare  Lagerung  eines '-Bildthcfiles  im  Vörderpimde 
oder'  Hintergmiide  des  gemeinsehäfEIichen  Gesichtsfeldes ,  «om 
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dem  nur  der  Uatenchiad  des  fleiüichen:  Abstandes  der  Con- 
tonreii,  welche,  durch  SehjBn  mit  9wei.  Augen  zu  einander  in 
BeifiehuBg  gebsacht  werden.  Die  Ursachen  der  eigenthüm- 
lioben  Wahrnehmung  der  Tiefe  beim  binoculären  Sehen  ist 
weder  unmittelbar  in  den  psychischen  Thätigkeiten,  noch  im 
Huskelgefühl  bei .  der  Thäti^keit  der  Augenmuakehi  und  des 
Aecomodationsapparats  abhängig,  noch  endlich  von  der  nebel- 
haften Ersb^beinung  der  Doppelbilder,  sondern  von  einer  speci- 
fischen  dem  binoculären  Sehaote  immanenten  Sinnesenergie. 
Piese  steht  in  nächstem  Zusammenhange  mit  der  angebomen 
Fähigkeit,  nach  derBichtung  der  Projectionslinien  zu  empfin- 
den, und  vermittelt  Ortsempfindungen  von  den  Funkten,  wo 
die  den  susammengehörigen  Gonto\iren  zukommenden  Projec- 
tionslinien im  äusseren  Baume  zusammenstossen,  indem  die 
eine  Frojectionslinie  der  Contour  gleichsam  den  Hintergrund 
bildet^'  auf  welchem  die  andere  Frojectionslinie  der  entsprechen- 
den Contour  des  andern  Auges  bezogen  oder  projioirt  wird. 
Durch  welche  Anordnung  iind  Qualität  der  Nervenelemente 
des  aentralen  Opticosgebietea  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
in  dieser  specifisohen  Weise  nach  Bichtung  der  Frojections- 
linien  zu  empfinden  :u9d  dui^  eine  Wechselwirkung  der 
dmch  die  Qontonreoipif  beider  Netzhäute  gesetzten  Erregungen, 
dieeelben  bestich  4er  I^age  ,i|i  der  Tiefe,  so  zu  empfinden, 
wie  wir  sie  empfinden,*  4i^ber  wissen  wir  ebenso,  wenig,  als 
z.  B.  bezüglich  der  Art  und  Weise,  wie  die  Farbenempfindung 
zu  Stande  kommt. 

Da  eine  specielle  Kritik  der  Ani^ahten  des  Yerfs.  hier 
viel  z^  weit  führen.würde,  so  müssen,. wir  eir  d^m  Leser  ganz 
überlassen,  zi^  beurtheilen,  in  wie  weit  des  Yerfs/  Ansichten 
überhaupt  und  speciell  mit  Bücksicht  auf  seine  Versuche  be- 
gründet eind. 


Fick  wollte  die  Bichtigkeit  des  Gesetzes  für  die  Augen- 
bewegfuigen  prüfen,  welches  Listing  nach  nicht  publicirten 
Beobachtungen  oder  Schlussfolgeruiigen  zuerst  ausgesprochen, 
Bef.  seinerseits  später;  .aus  den  Beobachtungen  über  die  Be- 
schaffenheit, der  Doppelbilder  bei  yer^chiedenen  Augenstellungen 
abgeleitet  hatte»  Fick  war  von  vom  herein  gegen  diese  Ab- 
leitungen eingenommen. 

^u  den  Beobachtungen  über  die  Lage,  der  üTetzhaut  be- 
nutzte Fick  weder  4ie  N^achbilder,  wie  Danders  und.  RueUf 
noeh,  die  Doppelbilder,  wie  Bef.,  sondern  den  blinden  Fleck, 
eine  Ueäiode^  die*  Bef ti  smwtzn  qualitativen,  Tersuoheii»  nicht 


aber  i^  Ifedsimgeii  benutzt  und  roTgeßMBgea  hiKtie.  ÄnatteT- 
dem  Aber' war  i^feftV  Tersüchsverfeiareti  bevoiideil^  darm  «b- 
weidiend  voit  dem  des  B^.,<  dass  dersc^e  ^er  Behai!e  eine 
fixe  Lag^e  un  Baume  geben  wdllte,  dem  j^opfb  dageg^^'vef- 
scMedene  Stellungen,  während  Bef.  nm^keät  l>ei  mdglieiiät 
fizirtem  Kopfe  nur  die  Augen  bewegte.  Fick  sass  auf  eineD& 
Btuhle  in  bestimmter  Entfernung  Von  einer  Wand,  W^be  den 
für  alle  Versuche  unverrückbar  fasten  Fixisttioiis^unktr  ti^^. 
"Der  'Stuhl  konnte  so  gedreht  werden,  dass-  ^e  Fi^on^^lkm^ 
d^  'Sitzenden'  nach  Eechts  oder  Links>  mit  der  Wand  con- 
Tergirfce,  wobei  die  Mitte  ewischen  den  hinteren  Füssen  des 
Stuhles  an  'demsielben  Platze  blieb;  dureh  diese  Drehungen  ge- 
schahen also '  indirect  OonTer^^Hz  -'  ifesp.  Divergenz- Bewegungen 
der  Sehaxe.  -  Bi^  Neigiing^  deä  Kopfes  ge^  den  Ho|rizoiit 
geschahen  dterch  Beugungen  und  'wtirden  f^^ndennadden  be^ 
stimmt.  Ein  über  den  Kopf  gehender  hSkiemer  Bügel  #ar 
mit  zWei  Schrauben'  in  den  beid^  Gdidrgfingen  befestigt  und 
durch  einen  von  seiner  Mitte  herabgehenden  gebogenen  ^en- 
Stab  auf  die  N'asenwutzel  gestützt;  dieäer  Bügel  hatte  tKMbit 
zum  Kopfe  eiii^'  fbste  Läge.  Extt  !L6t)i,  'vxinHi^  linken  Sehiüub^ 
herabhäh^end  spielte  vor  einem  täi/k  d'em  Büg«l  feHt  y^boii^ 
denen  Gradbogen,  ata  Welchem  somit  'die*  d^^  Köpfe  e^eflff^n 
Neigungen  abgelesen  Werden  konnten.  -      '  t  >v  . 

Das  linke  Au|;^'  wurde  zur  ^eobadhtän^  benutzt.  Dieseii 
Auge  blieb;  irie  J%*  bemerkt,  bei  versichiedeben  dem  Kd^fe 
ertheilten  Neignngen'nicM  an  «einem- absoluten  Ott  im'BaüiJae, 
eine  Ungc»auigktöit/  di^,  Wie  J^.'  n^üll;;ll:¥dev^t 
d^  Fiitelionspunkt-  6'Metid)r  tiMn  A'kge Entfernt'  ^riebr,'  und  jto^ 
Verschiebung  dah^är  relativ  Welti  aisfie!.'  '  '^ 

Im  FbA«i0n»tiünkte  wa^  etiie  Leiste'  in  der  'Eb^e  d^ 
Wand'dtehbar,  die>  in  dei^  füif'den  Mitiden  Meck  passend^ 
EntferntäigWlom  t&ationspüiik^i^  eitfto  schwarzen  Fleck  atif 
grauem^' 'Grunde  ^hlig'tmlÄ  von  d&m  auf  ^em'  Stuhle  Sitzende^ik 
gedreht  w^en  konnte.  De^  DtehünigäWiiike}'  wuidW  ünn^ittel- 
W  B^gel^en.  Jener  sc^Wart^-Fleek  hätti^  mit 'seinen^  Bild^ 
den  blinden  'Fleck  gmde  decken  sollen^  das  war  nicht  der 
FflOl :  Fiek  liess  ab^r  •  bbi  ^  ttäin^  'fieöty^t^^en  das  Büd ^  Aeä- 
feielben  bald  von  unten  he]i^,)-b«dd  vbn''dben-  irer  ia^  den  blinden 
Fleek  eintreten,  um  aus''  dto  differirend^n  Eihzelb^baehtnngen 
für  die  gleiebe  ^Bidituhg ' '  der'  6eha]Lfr  Hültl&lw^ithe  tu  '  bie^ 
ifechnen.'  •'■''''•  .  <  :y. ^ » .'.  .•   .•         :,.  ^  ;;  •    .  •;;. 

Es  ist  einleuchtend,'  diiks'fihr^iedW'ei^äUie  B^lmehtui^ 
die'  Biehtunf^  der  Sehaxe  im  'iopit  ^^bW  wW  durch  den 
VTlnkel,  um  den  d0r"l3tüM  aujB  der  Anfahgsstelhmgf 
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Winkel,  uikL.  (i.a&^ .  auoh.  fi|i  Jede  ;  Bichtung^  der  Sehaxe  djte 
jewei^ge  auf  .die^.  S^ax;e  .pirojicirtß  Biehiui^  des  Auges,  der 
IfetzhcMit.  imiujütt^M)Cff; .  gegeben,,  wbx  duroh  den ,  Winkel,  um 
w^Icheu-  j^e  leiß^j  die  den  scl^wai^en  ^Fle^k  tarug,  gedreht 
wei^^n  vß^oßBiß}  datpiit  desse^  Bild  apif  den  blinden  .Fleck  fieL 

Gi^ßJ^  die  V^muchtSmethode  wär^  im  Priuoip  oiSenbar 
Njj^ts  eii^wendi^n;  si^^ipüsste  natürlich  zu  denselben  Besul- 
tatf^n,,  fühj;^,  wiß  ]Erenn.)dex^  Kopf  fixirt  und  ni^  die  Augen 
bewegt  werden,  imi4  insl^psondere  würde  diese  Methode,  wenn 
a^^  in.  de|r  Ausführu^.  genaue,. Resultate  ,, liefert,  den  Yoxzi^ 
vor  audi^reu  ^ha^eu,.  (Jpi^s^bei  i}ic  sich,  fiuf  dpr..Wandy;  die  den 
Fixationspwiki  und.  die.jdpcehbare  Xf^iste  trägt; i  iaussphli^slich 
die.  auf  ^i^  Sphäre  projioirtctik  Pxehungen  prqjicirenr;.so  dass 
die  ,d.er,  i<eistfe  _Wtheiltteu  -DirQbuQgen«  unm4tt|^ll>a]c*  I)i:ehangeBi 
dejf  Netzhaut,. jrepräaentiren,    ;■         ",  ^■..      .  :. 

Auf  .Seite.  ^05;  seinem  A^atzeef  p^gt  Fiiskil^xvo^  er  eine 
YergleiQhuiig  sein,€ar.  Beobachtungen;  n^t  deiwn.  -Pi^^^'s  yor- 
iiifloont,  («weifelhftft  übägr  /f^^6!fiiMein\uig)r:,/S¥*i.re: der. letztere 
(voB:y9^f^rbef9eicJi?üii9ter)  yfii^^  nänpJich  4ißr  Wickel,  welcher 
di^  Neigung idßs  iA  A^y  ^^ifai^g^lftge  ye^io^Ien  Meridiw^.gOgen 
ei^p  4wph,tdi9,S^3b^e/gelegtQ.zi;?f  .Visirj^bcffie.ftenkr^bt^  Ebene 
bezeichnet,  gemeint,  „so  wäre  4^7  ' D^el^wi^kel  ai^s  vinseren 
(sc  Fick'ß)  yersu^<^|i,.;grade2}^:  seälbftt,  fUr:  jeneja  iWiiikel  zu 
^et^^;..fUwi  er  i^t  > . der  NeigwigßWiiikel  des.^*  dei5Anfangp- 
1^/^M  l^o^ijitaieflL  MJeridi^ns,  geg^  .^ie  V^ireJ^eji^'. seifest,  djLe 
bei,  uu9^e^^  .y/€tr§^89?^1ibj9de\fo|ib)jrähfflnd -j^^  .al|8ojl\*teii  Horir 
«qut  ye^hl^ihV' ,t ,  i^iph\  Mf^  b/ei 

der  die  Antlitzfläche  (die^F:ro|^1;9}Qb€g^e);  yertiefd  si^t  wd  die 
Mßdifin^bfnei  ,;dejSf,  KJ^pf^?  4i^)  d^iji  Fifiatioz^punktr  tragende 
Wa^d  sejakrephit  ftQh^ei4eji.,  Jn  ^eip  Thj^t  i^t  nw  JÄfte?iWii%keJ, 
dien  fm  h^m^^nAW^k  4<^ftrtbQ>,  iirftt<tep„Bef,..«p..sw^ 
ü|?tei;siwAiuflgfpL^ ate  ,W^e\  ,i?:,  l^eicbi^t .l^^X^ß >Idj^ti<4t, 
die.  nux,  b#i;49xn[tefM<»^li^»>V-eTf^h(DBn  7%^'«  s^fjtßöd^) ; , wie 
ii^m  i^fife  ;8eit©; 2 Jj5,  /leiseer  Airfsat?ea,s4b^t;anfiitot^[>da9P  Aßt 
Winkel,  ^  4^?:  :^inkj^l.iisei,i.  w^Lohej;  di«  Sb^^e  .d^.  in  der 
Anfang^^teJlu^g  ^verticalea;^  »■Üeri^i^ns;  mit^  eiiner  j^  der  Sebazp 
sw.  yisirfit>epp  .  W^nky^ahte».r  fii^eiuei.^nÄqWi^sfttw  ififteicbw^^ü 
aber  xßpipX  Figfi.avf  ^iJlieiifil^,,A^x.,W?iDXß^  l^be 

eine  .^B^dj^n^^ftd^i^g,  ,ftlp,4erjWinkftl,- w^l^hei?,;^? jbeob§?ht^^ 
Hier  muss  also  irgendwo  ein  Missverständniss  obwalte^..  r|Lei(. 
i^j;..  picht.  ,iffL  ^t;wi4e.d§waelb^iaufeTvkl.aprftU,  ;  ;. ,'  i-,    f  :    .., 
.,  .,,  ^/^^i,  h^jV^mm  naf*  4fittbeilung,#§ippr  unmittell^epa  Yßfr 
Btt^pexgel^a^  zunsichst  eiip^  7fi^x^U^'^^8m\^4>^^Sßb^A  JSuete^M 


YorgeBomBieii,  und  findet,  nach  Vornahm«.  g«wi9iter  Corxecü^^n, 
A^aloj^e  zwiBchm  den  Wdei8ei(Jig6Q  Angaben,  >    . :  :    * .   . 

Sod(um.  woiihe.Fin^k  a^uiQ  ;£(eol>a<)btuiigeB  yergleioli^n  <mU 
den  Anfordermagw,  welche,  das  >vo)o..K0t  abgeleitete  Qßf^U 
j^teüt  Fick  /hat .  zu  .dem  ,  Zwe^  unter  YoTilQWetiaiig  die^ep 
(Gesetzes  für  die  yo^  ihm  geKTäJdten  Aug^nsteUnngen  einen 
Winkiei  bexechnet«  TOi^  dp^  er  jagl,  daa9  er  lUmnittelbaT  Tepe- 
gleichbar  sei  mit  dem  von  ihm  beobachteten.  Die  Bechiumg 
ist  nicht  mitgetheilt,.  wd  aus  dem  was  Fi^k  sehr,  kura  darüber 
angiebt,  kann  Bef.  lu^t.  mit^  ^ieberheit  isr&eben,:  welcbe  i^ 
deutung  der  berechnete  Winkd.  hat;,  Fj^h  selbst  aber  bemfxktf) 
daas  dieser.  Winkel,  eine. and^eite  ß^dentwig  habe,  als, der  Winkel 
&  des  :]^Qf.;.und  Ref.,  dein^aeiitB  mus^^iu  deoi  von  Fick  her 
pbfichteten .  Winkel  der  Bedeutm^  nach  d^jemgep^i  .erkennen, 
welehea.  er  mit  ^  bezeiqJiQete/  Wie  derat  abeor  a^ch  sei;^  mpge; 
Fick  &»det,  dae^  sßine  angeblich  naah  des  Bef*  Fordeiunge» 
bierechneten  Weilth^  .duroh^oua  »iaht  9iiti  aeiaen  Begbachtoi^geo 
m)eyeitwtAmu^^, .u^dBef.itodet,  dass.  J^i^i's. beobachtete  Winkel 
auoh  nicht  mit.detijenigien,  .üi^erein^tiiamenj  ..di^  das  rem  .Ee£ 
abgeleitete  Oj^aetz  ye^lftugeti .  wilrde.  Dazi:^  muss  abei^f^^lgendes 
bemerkt  .werden.,  Fick  theilt  .im  Gaiwen  BeebaichtQsagen .f«^; 
19  Ters<diaedep.e  Ajuganatellung^  mit;  ,9  der^elb^i)*'  s^SA  beif 
nahe  die.  Hallte,  betielheii  pioh  auf ;  solehe  Ang^))4t0ll9ng0n,i  b^i 
dem^n  die  &e\k^i^  ^^Mo&^miMß  gei^ 
Stellupg0n/  de»' eine9  Auges«,  bei  denen /keine  .ftTumietina^b^ 
SteUuiigeii  deer  aod^zen  Augea  stettfind^  k^^nffken^ :  .B^f ;  |i^ 
aber  bei  i^ilea  seimen  jErüheran  .Ui)(tif»»ia$9lnmgm  tkuijßjnua^^mbp 
Auge«fitelluiigen  bctrückaiehtagt^  soLclie:mitg!erad^uarodm:gtek)];T 
massig  naaeAWäft8,ge;riQhtet(eiL  grasen,  wiata^jlEaqb  J^esoi^dm 
heryorgeboben  ist.  I>afl  yam.Bef.  abgeleitete. Gesetz  9<Alt<e  ui^d 
kannte  thataäcUich  daher  9i]j.£ii)^;sya»metriaQhQAiigen$teUange4 
gelten.  Yermuthen..koj:vQte  man  wohJi,  :es  mäehte!da^aialbe;aubl^ 
für.  schläfenwürts  geriebtete  SteUndgeA  geltem  ahe^^  daa  yfd^  p]>m 
Btur  yeimntbimg,\die  aueb  Betini^ials  oelehe. bestjuMat ^n^ 
spraeb.  Bsist  s^,  wiAl  mögliQk.und.deiikbar,{4A3«  fü]i;}ate?pf^ 
Aug^beweg^iwgeia  ei»  aod^ee  Geseteüber  die  Iiage^der: J)^/^^ 
hmigsaaten  gilt.  Wäh^endnalae  die  BäJIke  i  von  Fiok\  'üex^Siypfiht 
taagea  in  der  Ibat  itix^  inaoforn  mit  des  Bef «  Ableitungen 
iffe(Kgl«iebbttr  sind,  dass  UebeieJiMftimmung  mit^iSiaberbe^iz^ 
ennictev :  ^wr«  imt  Nicbtübereikiatiinniiu^  j^ne«;  A.bl^tangen 
widerspricht,  qo.jsind  nnnwiandb  tm  dMi  andere« :Hiiilfte.:4^« 
Beobachloiigen  nur  /ein  Theil  dinaot  tnit.d^s  .Bef.  iQesetz  ^^i^i 
gleiohbar.  Unt^f  dmi  yon  Fkk  In-vBetMcht  geflogenem.  Aiigfiiir 
Stellungen   mit  inaeenwäl^  ,g)einebtiete];^,.8fihax:e  jfind  nliviliQb 


niddeir  ätei,  bei  d^sen  die  Seliaxe  so  stark  laaeawlkti»  g&' 
richtet  ist,  dass  dabei  ebe&falld  keine  symmeitrisclie  Stelluiig 
des  anderen  Auges  mo|j;Heh  ist;  diese  sind  abo  wieder  solche 
Angenstelliingen V  die'  bei  des  lief.  Ableitimgen  gar  nicht  be- 
rticksichtigl;  wurden.  So  bleibt  denn  in  der  That  nur  eine 
kleine  AiiMibl'  Ten  BeebaAtnngen  übrige,  deren  theilweise 
NiehtüberaiBStsioninng  mit  Ae»  Bef.  Gesetz  gegen  dasselbe 
Bpi^echen  wärde. 

Fiek*e  Beobaebtnngeil  sind  anssbrdem  eigei^ihihnlich  ans- 
gewäftilt :  die  •  Biebtigkeit  eder  die  a»n&hemde  GHiltigkeit  des 
Gesetzes,  welches  Ref.  ableitete,  würde  sich  am  leichtesten 
haben  prüfen  lassen  durch' ein  Paar  zusammengehörige  Reih^i 
Tt>n  Be6babhtungen,  d;  h.soidher 'Reihen,^ iri  deneii  entweder 
bei  gleicfti^  Neigang  der  SehitaD^  nur  der''OoiiYergeniBwinkel, 
oder  bei  gleichem  Conr^enirwinkel  nur  die'Keigung  der  Seh- 
axe  '(»ich  ändert)  und  solche  Reihte  isitid  atidh  geeigttist,  auf 
etwaige  Versuchsfbhler  auhnerksafii'  ^n  maclieni  Fiük*e  Be- 
obaehtungen'  sind  aber  Me  einzeln  heiramsgegriffen,  und  höch- 
stens S  Beobadbtnngen  sind  fSr  gleiche  Neigung  6der  Conver- 
gen«  4er  Sehaxen  mit  wechsehidem  Wetthe*  deer  anderen 'tWstors 
anigeiteliti  Für  ein  und* dieselbe  Sehakei^chtbng  sind  mehre 
S^elfci«obadita»gen  'mi^etheüt'  'Diese  weii^ien  mm^  Thefl 
s^ '  betittbhtU^  Von -Lander  ab^,  wobei 'namentlich'  die  ab^ 
Boftut 'geringelt: Grasen  ^r  in-Betäfneht  kommenden  "W^inkei  zu 
berttckBiohtigen 'siBd.>'^ifc  meint^ -dass«' alle  diese  Abweichungen 
deir  Binielbeobaehiiangen'fdie'^für 'verschiedene  Augenst^ung^n 
d«refaäUB''nicht  gle^'iNisielen)  Erwartet  weihte  m^silien  wegen 
der  DiiMfeitt>>«wiik4)9^iideii  Grölae^'ides!  >BMeB  d^  schwaitfek 
Fleckes 'in&det*€hr^«iB  des  bliüden'  Meekes/wekher  Dttferenz 
halber  'F:-  den  's61twa»zett  neck '  bald  von  bbeit  bald  ron  unten 
her  is'den^^btinden  Fleek -eintreteni  llests. '  '  Somit  berechnet 
i^.'4i«'!lfitt^lwerthe;  Bi^esind  nun^^  wie  jpfoib'feelbst  ^ugö^ 
stehen  mus^;  <vofi  4ef''  Art,'  dass  dich  keinerlei  Art  ron  'Gesetz* 
ni%Bsigk«it''aii!is' ihnen  erg^ty  so  daös  Fleh  niti^ii'im  Stande 
war,  aiffi'^seiniBn' Beobachtungen  v^ein  ^eisetzv  wie  es  ihm  a 
priori  Vors^^ebte,  nbimleiten^^  wekhes  «n  die>  Stelle  des  vom 
Bef.  abgeleitetik  hatte  geiiötzti werden 's^Ueii.  '^s  iiifein  der  l^t 
di^  Begeli^i^Mt  smiil^hiBii'  ^Fiek^k  Sahlon  mo^  gross ,  dass  uatl 
Wohl  behaui>te6'  kaim^  ^  '  ki^e  k^in  Geseliz '  überhaupt '  von 
der  'A'it/'wie  da3  :i4>ftn^^8dkei  uber^ie  Lage  der  Dvehungs^ 
aten Ziffer* '«die' ' Augenbowegcmgea'^defiselbeni'geiiiigen,  wikreiid 
doch  In-^d^r  Thiat  ein  isdcheeexlstifintioniErftS' 'wie  'Ref.  froher 
nii^;6wtosen  hat  F4ck  erhalt  z.  B.  i^für  «z^t^Augenstellungen 
bei ixdenei"' die  'Neigung  (Ifatitad»)  glei«h>^it  «gleichem  Vor* 
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teichen,  dit  longit^do  gleich  abeir  mit  ^tgeJi^engeMEtem '  Vdi^ 
seichen  ist,  Werthe  für  die  auf  die  optische  Aze  piojicitten 
Drehungeii»  die,  wie  es  nicht  unerwaitet  sein  würde  bei  Oel- 
tong  dieses  oder  jenes  Gesetzes  über'  die  Lage  der  Drehungsoxen, 
entgegengesetzte  Vorzeichen  haben,  die  Zahlen .  selbst  sind 
nicht  gleich,  was  hier  Nichts  zur  Sache  thut;  in  zwei,  andeten 
Beobachtungen  ist  ebenfalls  die  latitudo  gleich  mit  gleichem 
Vorzeichen,  die  longitudo  gleich  mit  entgegengesetztem.  Voth* 
reichen,  also  sind  es  der  Art  nach  zwei  Augenstellungen,  die 
sich  wie  die  ersten  beiden  verhalten,  nur  die  absoluten  Werthe 
der  longitudo  und  latitndo  sind  verschieden;  gleichwohl  ver- 
zeichnet jPtci  für  die  letztesen  beiden  gleiche  „Baddrehungen^' 
(auf  die  S^axe  projicirte  Drehungen)  mit  gleichem.  Zeichen. 
Das  sind  Regellosigkeiten,  oder  vielmehr  Widersprüche,  welche 
Temrathen  lassen,  dass  die  unvermeidlichen  Beobachtungsfehlor 
bei-  jeneor  Methode  des'  Experimentirens  doch  grösser  wamu^ 
als  sie  zuor  Wahrnehmung  dessen*,  um  was  ed  sich  handelt» 
sein  düffen.  Fiek  selbst  hat  einigen  seiner  Beobachtungmi  miA- 
tmaet,  so  dass  er  sie  aus  den  Berechnungen  weggelassen  hat. 
Bef.  hat  speciell  nach  Fidc's  Versuehsmetibode  keine  Ver- 
suche bisher  angestellt,  so  dass  er  nidit  im  Stande  ist«  über 
die  mögliche  Orösse  der  Beobachtungsfehler  von  dieser  Seite 
her  ein  Urtheil  zu  füllen.  Indessen  hat  es-  Ref.  nicht  untex^^ 
lassen^  von  einer  anderen  Seite  her  die  Vermuthung  zu  stützen» 
dass  bei  Fiek's  Versuchen  nicht  unbeträchtHche  Beobachtungsr 
fMer  untergelaufen  sind,  für  weldie  die  Quellen  nach  Fid;^ 
eigenen  Bemerkungen  nidit  fehlten.  Bef.  liat.nämUeh  eben- 
falls eine  Reihe  von  Beobachtungen  angestellt,  bei  denen  die 
Lage  des  MarioM^ohen  Flecks  als  Marke  benutzt  wurde;  das 
specielle  Vevsuchsverfahren  war  abtweichtod  von  demjenigen 
Fick*B  und,  wie  Ref.  vermuthen  darf»  sicherer.  Rine  n&hesce  B"^ 
Schreibung  kann  Ref.  an  diesem  Orte  nicht  geben,  da  auch 
die  Beschreibung  und  Abbildung  eineü  besondetent  Apparats 
nothwendig  sein  würde;  doch  sollen  die  Versuche  und  die 
Methode  binnen  Kurzem  ausführlich  mitgetheilt  werden.  Das 
ResuUat  der  Versuch»  war  eine  Bestätigung*  der  früher  es- 
haltenen  Ergebnisse  für  solehe  Beweg^ungen  des  einen  Auges, 
bei'  denen  Bür  binoonlares  S^en  Symmetrie  der  Belegungen 
stattfinden  kann ;  und  damit  war  auch,  eine  Erage  beantwortet, 
die  juigliöherweiae  gestellt  werden  konnte,  ob  nämlich  bei 
aossehliesslichem  Geborouch  des  einen  Auges»  wie  es  bei  diesen 
Versaichen  mit  dem  üfortd^^'sohen  Fleck  der  FaU  ist,  das 
Auge«  ebenso  bewegt  wird,  wie  beim  Sehen  mit  zwei  Augen. 
In    der    That  diese  neuen  Vessuche   mit   Hülfe,  des   blinden 
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Fleckes  haben  die  Beobachtimgen  imttel«t  der  Doppelbilier 
und  deren  Conseqnenzen  durchaus  bestätigt,  worüber  Bef.  das 
Nähere  in  Verbindung  mit  einigen  neuen  Beobachtungen  midr 
theilen  wird.  Somit  kann  "BL&i,,  gestütstt  auf  diese  neuen  saoii 
ganz  anderer  Methode  angestellten  Versuche,  nicht  anders,  ab 
seinen  eigenen  Beobachtungen  mehr  vertrauen»  als  denen 
Fiek'B ;  wenigstens  für  des  Bef.  Augen  gelten  Fiok'a  negireitde 
Behauptungen  nicht. 

Fick  hat  noch  einen  zweiten  Angriff  gegen  des  B.ef. 
Untersuchungen  gerichtet;  derselbe  betrifft  die  Ableitungen, 
die  Bef.  von  seinen  Beobachtungsdaten  gemacht  hatte.  Bef. 
ist  genöthigt,  hierauf  ebenfalls  etwas  näher  einzugehen.  Die 
Untersuchung  des  Bef.  zerfiel  in  zwei  Theile,  wdiche  sidi, 
kurz  ausgedrückt,  folgendermassen  zu  einander  verhalten«  In 
dem  eisten  Theile  wurde,  ausgehend  von  einigen  allgemeinen 
Sätzen  und  einer  nicht  bezweifelten  SrfiEÜirung  nachgewiesen, 
dass,  wenn  die  Lage  des  Auges  bei  allen  Behaxemrichtungen 
rechtwinklig  zur  Grundlinie  einerseits  und  bei  allen  -ISehaxen^ 
richttingen  mit  etwa  45®  unter  den  Horizont  geneigter  Visir- 
ebene  anderseits  ein  und  dieselbe  in  Bezug  mf  das  binoculare 
Sehfeld  ist,  nämlich  in  allen  diesen  Augenstellnngen  der  Winkel 
&,  d.  h.  die  auf  die  Sehaxe  projicirte  Drehung  as^  N^ll  ist  — 
und  so  lehrten  des  Bef.  Versuche  — :  dann  sämmÜiche  Lagen 
des  Auges  sich  als  Oonsequenzen  eines  einfachen  Ausdrucks 
ergeben  mussten,  welcher  lantet:  das  Auge  wird  aus  derjenigen 
Stellung,  bei  der  die  Sehaxe  rechtwinklig  zur  Grundlinie  und 
45^  unter  den  Horizont  geneigt  ist  allemal  gedreht  um  eine 
Axe,  welche  rechtwinklig  zu  jener  „primären^*  und  zu  der 
(beliebigen)  zweiten  Biolitung  der  Sehaxe  steht;  wobei  natür- 
lich nur  einfache  Drehungen  gemeint  sind,  bei  denen  ein 
Punkt  der  Sehaxe  je  einen  Kreisbogen,  nicht  aus  verschie- 
denen Drehungen  zusammengesetzte  Ourven,  beschreibt.  Der 
zweite  Theil  der  Untenuchnng  besdiäffcigte  sich  nun  damit, 
eben  die  übrigen,  bei  der  bisherigen  Beweisführung  noch 
nicht  in  Betracht  gekommenen  Sehazenrichtungen  zu  ver- 
gleichen und  zu  sehen,  ob  die  bei  diesen  beobachteten  Werthe 
der  auf  die  Sehaxe  preiiioiarten  Drehungen  übereinstimmten  mit 
den  Werthen,  wel^e  jenem  Gesetz  nach  für  die  eisaeinen 
Sehaxenrichtuigen  vorhanden  aein  mnssten.  Die  füt  einige 
Behaxenrichtungen  vorgenommene  Yergieichong  eirgab  nuB,  daaa 
zwar  was  die  Bichtang'  der  auf  die  Sehaxe  «projieirtBn  Bteiknsag 
'betrifft  und  was  die  relativen  Wevtbe  denselben,  d«  ^  die 
Ah-  und  Zunähme  derselben  in  Beüien  von  verschiedenen  fieh- 
•iwenrichtungeu  betrifft^;   Uebeveitsttnunung  herrsehte  zwischen 
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^der  .  Beobachtimg  und  Berechnung ,  dass  aber  die  absoluten 
Werthe,  die  die  Beobachtung  ergab,  kleiner  waren,  tds  aie 
obigem  Gesetz  nach  hätten  sein  sollen.  Um  diese .  DifiPerenz 
SA  eiUKren  glaubte  Bef.  die  von  der  Kugelgestalt  abwerbende 
Form  des  Auges  berücksichtigen  zu  dürfen.  .Dies  war  ein 
Iirthum,  der  auf  einer  in  Uebereilung  begangenen  Verwech- 
selung beruhete,  die  Bef*  längst  bedauert  und  die  I^ick  mit 
Becht  hervorhebt,  ^ber  dieser  Irrthum  hat  keinesweges  die 
Bedeutung,  als  ob  nun  die  aus  den  Beobachtungen  gezogenen 
Seklüsse  durchaus  falsch  wären;  denn  in  der  That,  wenn  nur 
in  den  absoluten  Werthen  jener  WinkelgrÖssen  die  Differenz 
zwischen  Beobachtung  und  Theorie  beruhet,  so  folgt  daraus, 
dass  die  auf  anderm  Wege  al^eleitete  Theorie  nicht  in  aller 
Bbenge  gut,  dass  das  oben  genannte  Gesetz  über  die  Lage 
der  Drehungsäxen  bei  Drehungen  aus  der  Primärstellimg  eine 
Annäherung  ist,  welche  jedoch  nicht  weit  von  dem  wahren 
Verhalten  entfernt  ist.  Damit  man  aber  nicht  sofort .  ein- 
wenden möge,  dasSy  wenn  jenes  Gesetz  nur  eine  Annäherung 
ausdrücke,  dann  doch  die  Prämissen  nicht  richtig  sein  können, 
«US  denen  das  Gesetz  zunächst  abgeleitet  wurde,  mag  hier 
aohon  bemerkt  werden,  dass  eine  dieser  Prämissen  selbst  sehr 
wohl  die  Bedeutung  einer  Approximation  haben  kann  und 
vxxAf  so  scheint  es,  in  der  That  hat,  welche  Bef.  frühet  als 
streng'  gdltend  angesehen  hatte.  I^äher  hierauf  an  diesem 
Orte  cdnzugehen  würde  zu  weit  führen,  und  begnügt  sich  Bef. 
daher  hier  mit  der  in  Knrzem  an  einem  anderen  Orte  zu  be- 
gründenden Bemerkung,  da8s,<  sobald  man  die  eben,  berührte 
Piämisse  als  eine  Annäherung  betrachtet,  dann  jene  Differenz 
zwischen  der  Theorie  vlhd.  den  beobachteten  Wcothen  der  auf 
die-  Sehaxe  proificirten  Drehung  sich  bofriedigend  erklärt.  So- 
mit liält  Bef.  die  Erklärung  nicht  zurück,  dass  er  das  aus 
seinen  Beobachtuji^;«!  abgleitete  Gesetz  über  die  Augenlagen 
jwsht  als  in  !aUer  Strenge  geltend,  sondern  als  einen  das 
wahre  Verbalten  annäherungsweise  bezeichneinden  AusdruclL 
betrachtet,  eine  Aimäherung  indessen,  die .  auf  jeden  Fall  sich 
so  weit  der  Wahrheit  nähert,  dass,  mit  Bücksicht  auf  die 
•bei  den  betreffenden  Beobaditangen  zu  erreichende  Genauig- 
keit, schwerlich  eine  grössere  Annäherung  zu  gewinn^a  sej^ 
durfte,  und  welche  ausserdem,  so  scheint  es,  dem  an  den' Gegen- 
stand sich  knüpfenden  Interesse  hinreichend  Genüge  'leistet. 
Ba80  jedoch- 'des  Bef.  Versuche  der  weiteren  Vervielfältigung 
und  der  Modificationen  bedürfen,  dass. die  Beobachtungen  über 
die  .  Lage  jener  sogenannten  Primärstellung  bei  verschiedenen 
Jnd^Taduen   utgedtellt:  weiden  müssen,    weil   diese  vielleiiol^ 
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individuellen  Yeischiedenheiten  unterwarfen  jsein  könnte,  dis 
hat  Ref.  scJKm  rfrühei  hervorgehoben;  ferner  müssen  auoh  niciit 
symmetrische  Augenstellungen  speciell  berücksichtigt  weiden. 
Was  Bef.  selbst  durch  modificirte  Wiederholung  der  Yersuabe 
und  weitere  Ausdehnung  zur  Sicherstellung  und  besseren  Er- 
läuterung der  Ableitungen  beitragen  kann,  das  soll,  wie  be- 
merkt, binilen  kurzer  Frist  geschehen. 

Fiok  macht  endlich  noch  einige  Einwendungen  gegen  die 
,, innere  Begründung''  der  Theorie,  die  Eef.  angestrebt  habe, 
hinsichtlich  deren  wir  auf  das  Original  verweisen.  Ref.  glaubt 
es  wohl  ablehnen  zu  können,  dass  er  allein  durch  jene  innere 
Begründung  den  Beifall  für  seine  Theorie  gewonnen  habe,  der 
dem  Verf.  so  gefahrlich  dünkt,  sowie,  dass  die  empirische 
Begründung  für  Nichts  anzuschlagen  sei;  bei  letzterem  ¥or- 
wurf  hatte  Fick  wohl  nur  jene  oben  tdrörterte  einzige  Biffer^iz 
zwischen  Theorie  und  Beobachtung  im  Auge  und  übersah  viel- 
leicht, dass  iin  Uebrigen  und  Wesentlichen  Alles-  auf  experi- 
menteller Basis  beruhete. 

Fick  schlägt  zum  Schluss  die' Annahme  einer  Hypothese 
vor,  die  ihm  sehr  plausibel  zu  sein  dünkt,  die  nämlich,  dass 
das  Auge  diejenige  Lage  alleinal  einnehme ,  welche  den  bei. 
der  betreffenden  Lage  der  Sehaxe  activ  .jcontrahirten  Muskeln 
weniger  Gesammtanstrengung  zumuthet,  als  jede  andere.  Ref. 
hatte  selbst  früher  auf  .ein  derartiges  teleologisohea  Moment 
aufmerksam  gemacht,  welches  bei  dem  Liatinff^Bchen  Qeaeize 
berucksiditigt  zu  sein  scheine.  Es  versteht  sich,  dass,  da  bei 
den  Augenbewegungen  inoch  andere  teleologische  Momente  zu 
berücksichtigen  waren  und  thatsächlich  berücksichtigt  sind, 
vor  Allem  das 'Moment,  dass  beide  Netzhäute  für > binoculares 
Sehen  möglichst . wenig  disorientirt  werden,  ein  Allgemeineres 
gesucht  werden  muss,  welches  als  Gesetz 'für  di6  Mechaoiik 
des  Auges  jenen  teleologischen  Gesichtspunkten  entspricht; 
dass  das  jLi^^n^'scKe  Gesetz  denselben  in  der  Thait  enispridDt, 
ist  für  i^inen  Th^  vom  Ref.  nachgewiesen ;  für  das  Von  Fiek 
hervorgehoben^  Moment  bleibt  der  Nachiveis  der  entweder  vollr 
ständigen  oder  theilweisen  Berücksichtigung  noch  zu  liefern.  — 
Fick  hat  für  eine,  seiner  Beobachtungen  eine  Bereehnung  yot- 
ßeaommeoi  -mit  Rücksicht  auf  jene  Hypothese;,  man  mag  aus 
dem  Original  ersehen,  wie .  diese  Rechnung  aufgefallen  ist,  und 
wie  der  Verf.  sich  über  den  Widerspruch  deiraelben  gegen 
die  an  sieh  ' allerdings  nicht  unwahrscheinliche'  Hypothese 
forthilft.  .  • 

Sohuft    beschreibt    einen   '  kleilien    r<m    Liebreich    ange* 
gebenen    Apparat    zur   DemxHistration  der  Augenbewegungen, 
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der    Lagen    dej^    üeti^ia    bei'  versohiedeneti    Bichtusgezi    der 
Selia:se. 

Henjee  unterscheidet  in  der  Masse  des  M.  orbicularia 
palpebrarum  djrei  verschiedene  Muskeln.  Der  M.  Qrbicularis 
orbitalis,  dessen  Faserig  die  Augenlider  umkreisend  mit  i)iren 
beiden  Enden  in  der  Nasengegend  am  Oberkiefer  und  Stirn* 
bein  .  festsitzen ,  am  lateralen  Augenwinkel  umbiegen  ]  der  M. 
lacrymalis  anterior,  dessen  Pasem  vom  Lig.  palpebrale  mediale 
vor  dem  Thränensacke  entspringen,  in  der  häutigen  Partie 
beider  Lider  verlaufen ,  sich  .  am  Lig.  palpebrale  laterale  inse- 
riren;  der  M.  lacrymalis  posterior,  dessen  Fasern  hinter  dem 
Thränensacke  vom  Thränenbein  entspringen,  auf  den  Tarsen 
y^rlauf/^n  ui)d  lateral wärts  nach  imd  nach  endigen. 

Der  n^ediale  Winkelpunkt  der  Lidspalte  macht  von  vom 
gesehen  beim  Lidschlag  und  ruhigen  Schliessen  des  Auges 
keine  Bewegung,  H,  nimmt  daher  an,  dass  die  Axe,.  um  welche 
sich  das  obere  .Lid  dreht,  jenen  Punkt  schneidet.  Das  laterale 
Ende  dieser  Axe  streift  den  Knochenrand,  an  dem  sich  das 
lig.  palpebrale  laterale  befestigt.  Die  Richtung  der  Axe  wird 
die  'Ton  dem.  medialen  Winkelpunkt  nach  hii^ten.  sich,  er- 
streckende U]:sprungsstelle  des  H.  lacrymalijs  posterior  schneiden, 
jedenfalls  nicht  noch  weiter  nach  hinten  durchset2;en>  woraus 
H.,  folgert I,  dass  dieser  Muskel  es  nicht  sein  kann,  der  die 
Senkung,  des  obem  Augenlides  bewirkt;  der  ^.  Iacr3^ali8 
post^iilj^r-,  könnte  beim  Lid^chlag  nur  etw^  4en  Tarsus  naßen- 
ifärtSvTQ^jsohiebent  was  nach  J/otf  geschehen  soll.  Senke  aber 
luoht  saJ}.  Somit  kfuin  jener  Muskel  juacj  den  Tarsna  gegen 
den  Bulbus  angedrückt  erhalten,  ,  was.  bei,  geö0hetem  Auge 
ebenfalls  geschieht. 

Der  ga^ze  Verlauf,  des  M.  lacrymal^  anterior  liegt  vor 
obiger  Axe  des  Jides ;  seltne  Fasern  verkürzen  sich  alsio,  wenn 
die  B[autpfig*tie ,.  in,  der  sie  verlaufen,  in  mehr  horizontale 
Lage  kompat  ,  Qabei  lüftet,  dieser  Muskel  die.  Haut,  da  wo 
sie  grade  übev  dem.  Thränexipunkt  aufholt,,  dem  3nlbus  anzi^- 
schliess^n,  noch  etwas  mehr.  Diese  Wirkungen  des  Muskels 
konpen  abepc  n^cht  eher  begjinnen,  als  bis  die  betreffende  Haut- 
pfurtie  ans  der  b.ei  geöffnetem  Auge  stattfindenden  Faltifng  durch 
4»^  .  ^erabrück^n  ,  de?  Tarsn»'  abgewickelt  ist.-  Dennoch  kann 
der  M^»  ^<\ryaialJB.  .anterior  zum  :  H exab?iicken  ^^p  ir^J^us  von 
Af^^'aog.' an  .mitwirken  (nebi^n  der  Schwere),,  sofern  sein,e  sii«*b 
co|itxfdi|icenden  Faseln 'anif.den.Bulbus  und  den  Tairf^ut^  drücken: 
^r  T^^ur^altheil  des  Lides  aber  stellt  e^ien  mit  der  Schärfe 
niMpb  o^n  gekel^rten  K^il  dar«,  der  durch  jenen. Druck  zum 
HiwatgiUiten    gebxacht   werdet'  kawi.    ^  Au^h.  dcc    Rand  d^s 
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M/ orbicalaris  drbitalis  kann  helfen.  Diese  erste  B&il^itim^ 
des  Lidschlages  ist  eine  sehr  gelinde,  da  nur  eine  sehr  klein6 
Componente  der  drückenden  Kraft  zur  Wirksamkeit  dabei 
kommt;  daher  i^t  sie  unwirksam,  wenn  nicht  der  Levaiot 
palpebrae  nachlässt,  und  es  entsteht  nur  Spannung  der  Haut-' 
falte  da,  wo  etwa  M.'  orbitalis  und  lacrymalis  anterior  an  ein-^ 
ander  grenzen,  im  äussersten  Falle  auch  solcher  Druck  auf 
den  Bttlbus,  dass  Yerktirzung  der  Sehaxe  eintritt,  wie  bekannt 
i^,'  dabei  kann  auch  der  M.  lacrymalis  posterior  mitwirken. 

Die  Bewegung  des  untern  Lides  ist  der  des  oberen  nicht 
ganz  analog,  weil  es  in  geringerer  Ausdehnung  und  Festig- 
keit von  einer  Tarsalplatte  gestützt  ist.  Das  laterale  Yiertel 
kann  die  Form  seines  freien  Bandes  ändern.  Der  mediale 
Theil  rückt,  indem  et  nach  oben  geht,  etwas  gegen  die  Nase, 
und  zwar'  mächt  grade  die  Thränenpnnktsgegend  die  aus- 
giebigste Bewegung,  wobei  einige  von  Henh  angemerkte 
Fasern,  die  voiA  Lig.  palpebrale  entspringen  und  zum  M.  laory* 
iaalis  anterior  gehören,  mitwirken,  wie  dieser  Muskel  über- 
haupt die  Hebulig  ded  untern  Lides  bewirkt.  Die  Axt  t&t 
diese  Bewegung  schneidet  hier  nicht  den  Ursprung  des  M.  la- 
ct^malis  posterior,  dennoch  meint  Henke,  däss  er  nicht  mit- 
wlrlt.''  Det  Lacrynialis  anterior  zieht  das  freie  laterale  Ende 
deä  Lig.  lialbebr^e  nach  vom,  und  dadurch  wird  auch 
der  Verlauf  der  Fasern  des  Lacrymalis  posterior*  nach  Tom 
abgelenkt,  sb  ddss  er  den  Thränenpunkt,  an  den  der  Mxttkel 
angewebt  ist,  üach  Vom  zieheh  müsste,  wenn  er  ihitwirkte 
beim  Heben  des  Lides,  ntührend  das  G«gentheil  zu  beobachten 
ist,  was  die  Wirkung  des  Lacrynialis  anterior  erklärt. 

Was  nun  die  Wirkung  der  in  Bede  stehenden  Muskeln 
fö]/  die  Aufsaugung  der  Thräneii  betrifft,  so  geht  H,  von  dem 
(furch  Beobachtungen  Roaer's  und  Dondere'  gestützten  Sätze 
aus,  dass  mit  dem  Lidschlag  in  dein  Lülnendes'Thräneniiackes 
und  des  mit  ihm  v^rrbundenen  knöchernen  Thränenkanals  ein 
negativer  Druck  erzeugt  wird,  der  sich  von  unten  he*  nicht 
äui^gleichen  kann  (Klappe),  die  Flüssigkeit  ansaugen  muss,  die 
in  dcJr  Nähe  der  Thränenpunkte  aä^sammelt'  ^rird'  beim  Lid-^ 
schlage  durch  die  Lüftung  vom  Bulbus,  welche  das  Lid  doort 
erfährt.  Die  Erweiteruhg  des  Gesainmtlumens  jener  Hohl- 
räume, die  den  negativen  Druck  setzt,  erklärt  H.  aus  der 
Wirkung  des  M.  lacrymalis  anterior  in  Uebereiikstimmung  mit 
iVuAn  und  Hefde\  stellt  dagegen'  die  Mitwirkung  des  M.  lacry- 
malis posterior  auch  hier  in  Abrede.  Dagegeh  'erklärt  H,  aus 
de;t  WiAüng  des  M.  lacrymalte  posleiior,  dafts  der  "RitäÄeö* 
sä(^  bei   offenen  Augen  ganz  leer  istj   so  wie  die  Contaraction 
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dieses  Muskels  amch  die  z^sdien  seinen  Fasern  düfclifletzen*' 
den  ThTänenröhrehen  absohliesst«  8omit  nennt  H.  den  Laciy-^ 
maus  postericT  den  Antagonisten  des  anterior  vdei'  gemeinsam 
mit  dem  Lev^tor  palpebrae  in  der  ganzen  Zwisdhenzeit  zwiseben 
zwei  Lidsohlägen  wirkt.  H,  erinnert  dabei  an  die  von  Itö90nr 
mülbr  angemerkte  selbstständige  ibmenratum  des  Lacrymalis 
posterior  vom  Trigemiiras. 

:  BuBth  fand  bei  einem  Krankheitsfälle  bestätigt,  dass  sieb 
das  eins  Augenlid  vnabhängig  von  dem  anderen  bewegen  kann» 
Als  Waffner  bei  einem  Sntimnpteten  16  Minuten  naoii  der 
Hinriohtung  den  Halsstamm  des  Sympathicus  reiste^  öffiieten 
sieh  die  veUkommen  geschlossoien  Augenlider,  was  drei  bis 
vier  Becnnden  nadi  Beginn  der  Reizung  bemerkbar  wurde. 
Der  VeiBuch  konnte  bis  3/4  Stunde  naek  der  EnthanpAmg 
wiederholt  werden.  Als  die  Wirkung  vcm  dem  Stamm  des 
Nerven '  nicht' mehr  za  entieleii  war,  bewirkte  Beizung  des 
obeisten  Cetvi^alganglxons  noeh  schwache  Oeffiiung  der  Xider. 
Bin'  HervoorfeEeten  des  Bulbus  konnte  cnicht  wahrgenommen 
weoEiden.  Jene  Bewegtmg  der.  Lider  hatte  den  Charftcter  der 
Bewegung  ethischer  Mnskelfasem  nach  Tf^fter,  sofern  eine 
meesbaxe  Zeit  swisehen'  Beginn  der  Beiaung  veralaieh,  und  die 
Wirkung  den  Beiz  überdauerte. 

■ 

Gehörorgan. 

Bamiaftmi  ühcolt  IslgMide  Ergebnisae  seiner»  Untersiicbnngen 
Üher  die-  Qehorkndohd  imd  das  TronnnelMl^  mit«  *  Utter  dem 
Biiflnss  des  Hainmeiteniskek  und  des  Steigdfigdmnakela  er^ 
leidet  das  Tnonimelfell- nicht  im*  Allgemeinen  Ansptsmlung-  und 
Knichlaihmg,  sondern  paitieile  Spanihmgen  und  Enchlaffungtti. 
JeasF  beiden  Muskeln  sind  Antagonisten  hinsichtlich*  der  Pattie 
des  Trommelfells,  die  sie  jeder  für  sich  anspannen. -  Fejtforar 
tionen  des  Trommelfells-  in  seinem  untern  Theilesehwächen 
die  Leitung  tiefer  Töne,  für  hdhe  Töne  tritt  da»  Gegenthei) 
em  bei  yerMmmgen  des  „hintor(en^^  Theiles;  >  Hammei  und 
Ambos  -kpnnen  ohne  völligen  Y^ust  des  €bhörs  fehlen.  Nash 
Zerstörung  des  St'eigbdgels"  und  "Ausfliessed  des  LabjnniJitr 
wassere  kann  das  Ohr  "für  Geräusche  empfindlich  bleibisn,  eher 
es  hat  alle'  Fähigkeit  g^eidizeitig  mehite  T@ne  wahiasunehmen 
verloren.  '  Die  physikaMsdien' Bedingungen  fiif  ein  gutes  musikar 
lisehes  Gehör  benihen  pnf  der  i, völligen  Haimonie  zwischen 
der  Articnlation  4es>  HanmiefB-  (atticulatiott  malLfio^tysnpanale), 
dem'Trammeiffsll  und -Beinen' Mnskefaii*'  Bei  emeritirten -Sängern 
sah  der  Verf.  das  Trommelfell  so  gestellt,  dass  es  iim  Stpidie 
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war,  gleiehmäBfig  und  diiect  die  Töne,  auf  aeineif  ganzen  Ober*- 
fläche  aidkufangen.  Sehiefe,  sehr  geneigte  Stellung  des  Tiomnbel- 
felis  ist  lehlerliaft,  weil  ne  das  Ohr  acbwäelit  und  gegen  ge^ 
wisse  Töne  sehr,  widerspänstig  macht  (rend  Torcille  txis« 
rebelle).     - 

Bomiafwü  konnte  bei  Untersuehung  des  Trommelfellfl 
mittelst  eines  Ohrenspiegels  keine  Sehwiugungen  s^en  bei- 
Boch  so  .'Starker  Musik.  Bei  Tüxien  von  Blasinlitrmnenteh.  aber 
uad  übeihanpt  bei  aUea  hohen  Tönen  zeigteisloh  «tavke  In.- 
jeotiom  :  einea  Bliitgefaases  längs-  des  Hammeransatses  \  was  bei 
tieferen  Tönen  von  Saiteninstrumenten  nicht  zu  beobatditen  war. 
' '  Ciärke  beobachtete  75  Eälie  von  l>urchbohrung  des  Trommel« 
feDs;'  die:  Schwächung  das  Gehörs,  sowdit  sie  sich  in  der 
^ntßeifsmiig  zn  erkennen- gab, ^  das  Tiktak  einer  Uhr  zu  Ter* 
nehmen,  war,  stets* voxhandeU)'  veoMchieden;  bald  wurde  da»- 
sdbe  -  überhaupt  gior « nicht  mehr  gehört,  bald/  wenn  die  Uhr 
dem  Ohr<  anlag,*  bald  in  Entfernung  einiger  Zoll,  -bald  isi  Enlr 
femuBg  bis  zu  2-^4  Enss,  wählend  jenes  GMlusek  Normal 
bis  aus  14*^  IS  FussEntfersKukig  ventomsDen  .wurde.  —  Offin^ 
btv '  hflndelte  es  sich  in  den  •  TeeseiüMenen  Fällen  auch  um 
aädeiweitige  und  ^iwar  verschiedene  Yeiletzn&gen  .^des  mttirr 
leren  Ohres.  •'  .  ••«'.• 

Nach  Landouzy  ist  die  erhöhete  Gehörsempfindlichkeit 
(exaltation  de  Touie),  welche  die  .halbseitige  Gesichtslähmung 
begleitet,  Folge  der  Lähmung' des  Tensor  tympani;  und  wenn 
jenefeble,'  su'Aei»  ee  «in  Zeichen,  dasa  dde.'Lälhmuiig  si^' nicht 
anf'die  Portio  int^inaedia  WHsbergi  erstrecke.  vBerVelf.  aab 
einen  jungeii: Menschen,  dev^jen^  Paaa^e  in* Folgte  yon,  Er^ 
kältung  hatte,  und.demeitf  BiatoLenisichUfls  auf  dem  afficnUten 
Ohre  eine  sehr  acfamerahafte  Empfindiing  mursacbte.  '  Bei 
Galvatiiflaltioii  (wie  ?)  hotrten  diese  schauffzliafben  -fimpfindun^ed. 
des  KnUls  auf; 

<  iSbtiftn 'ist  geneigt  w«gen  andrer  Analogien  awisehen 
€bhöi>iind  Gesiebt  'zvb  Termufthen,  es  möehten.die  Schallwellen 
te'Zuleitnn^apparat  so  gebnochien  und  .umgeändert  werden^ 
dins»'  sie  rim  Labyrinth  neue*  Töne,  den  äusaeren  entsprechend, 
gawtiflserniiassen  Bilder  i  der  uiltpviingUeli^  Töne  erzen^en,  wie 
ebwas  d^r  Art  durch  Aei:€kionf  d)er  Sohledlwellen  zu  i^taade 
Isomriien  könne.  Bar  Basis  des  Stiea^bsgeäs  seheifat  »dem*. Vert\ 
Merbei  die  ■  wichtigste?  BoJic .  aibeitheiH:.  -  /aäailinb }  „xtC  unum  nol- 
idgere^  disoedentes  'sanoniin/undab  eoque'  aofium  «^.primitiTo 
sönb  congruentam  sonmhr  iuf  ipao  •Amfllico  prooreare^*  .  Dafür 
scheint  ihnt'die'CcmstaiDz  dea  Vodtommens  der  Silieii^»üge!|>latt^ 
nft) ' B|ii^ciienc .•  -.tu.        m»    •  ^  '\>\-''\'      f    ..-   » '    i .  , 


,  We  obea  beriohtetett:Uiitettti)chuii|f#ii  über  die  mu^ikalMfcj^iÄt 
Kimigf arbe  iLer  Yticßl^  »teUte.ä^&TiA&ft^.mcbt  bloas  mit  .^<^* 
8w)»t  wf  cLi^  Physiok)g»e!  d^T  S|iiraeblaiit;e  aavQ(>9deiru  ei  b^ 
BatEte  ebep  die  V^cale  der.  menaeblichßii  Stinuiie.  um„ß^  ihmi^ 
das  Wesen  des^  Timbre  ztf'studirea,  ipdem  ex  special!  di& 
VtBg^  beaaturoirten.  wollte,  ob  Tem^chiedene  (muslkalisohe)  mang» 
farb^ü' bedingt  werden,  allein  durch  die  Aiiwesenheit  und  ve^- 
s^iißdene  Stärke 'Von  böberen  ^^ebei^^neHr  oder  obaaoh  aj^ 
oieUe  Art  der  C^mbinatißn.  emfacker .  To^« ,  waa  das  seitliche. 
Yeihältiu$s  bcitrüSt,  <^ha]»cteristi8ch:  fik.  Kläogiet  «iein,  kfoim,,  ob/ 
wie  H,  sich  ausdrückt  auoh-  die  Fhaaenuntersc^iede  ^i  Be- 
tracht kommet  1,  wie  z,  B.  ob  dafr.YeidichtuAg^maximuili  des 
Grnmdrt;oiäs;koit  dem  de6  Oberton«  zusammemfällt  oder  etina  mit 
deoQQ/  YeidiAiui^mijtimHm  oder,  init'ii^nd  einep.  dazwi^cjbien. 
liegend«^  Pha^e.'  Bei) d^  oben  4»eriohteten  YerBU^i^en , konnte. 
die  '  äohwiftgung  jeder,  ehizeineix  ,Stimn|gabel'  um  .9ine(;:halbe 
Undulatian  verändert  werden  dnr«b  Umkehr  der  !Kichlpng-  der, 
deotrisoben  Sty^mce^  mittelst  derepd  die.Sehwi^g^vW^  a-Y^^r* 
löst  wtafde][|,  aiwh:  könnten  die  Qabeki  dujv^h  0(rwa8  aufgekk^btesj 
Waobs  etwas  verBtiAimt  wierden^  sp  dass-^ie  Schwingungen.' 
^oh Wucher  .wurden  «nd.jsipk  die  ^haaen  verftchoben»  .endücb 
auoh  bei  sobtfaehen  Tönen  durch  Entfernung  und  dfi^ch  un? 
vo}btü)idi^//OeffiaeKi'  d^i!  ^R^s^^nanmhrei^v.  -Abf^  aU&  splch^, 
Sbasflsiiifeslüld'^ruQiyei)  veränderten  die;  Klangfarbie  ni^^ht;  Wf^nn 
die  Stärkfc.  derTSne  utivetändert  Wieb,,  uwd  im' Allgemeinen  be; 
anitwortet  sieh  jene'Frag^i  dahitKi,<d&ss  die  n^usikalisohe  ^lang-, 
fakbe  nur  ^abhäjogt  t«bn  der  .Aofweaenheit  und  Stärke  d^  ]$^eben- 
träf^,  die.  in  dem  Klänge,  enthaltien  sind.  Unt^  U^MiÄnAen  kann^ 
aber  die  Ton^tävke.ivom.PhaseinififterschiQde.ahhäng^n:  wonn 
aiok  bei  .binreichend  «starken»  r  Tän^  Cambina|jonstö%e  ein- 
mift^neA/ die.  jß.  nach  dem  Fhaaenuntersfehi^de  diß  prii)iiären. 
Töne  theils  schwächen,  theils  verstärken,  so  können  Unter- 
schiede der  Klangfaü>i^'  i^]fttif(»(^nf  ^M^\ic^inbar  von  Phasen- 

mp^mphieden: abhängen*. 'Uebrig^ns'.wiU  ^^\  obj^n- Sati  auch 
▼pif'der.iBSänd  leinscbiränkenfauS  .dief  unteren, i;n^  d^r  Sk^^la  ^^, 
attfieinjuidfiitiegeAden' Jf^ben^ne  r  d^nn  die  (.höheren  Niobenitqn^ 
g^b^  iDfimMmaMAniundi.SfjhWdebjingen  vni^frPtwander.  nn^  ^e^m- 
Yd£hfiA4.^''?Qi<>^  <^ebjrer  scbiwebj^nd«^  T^pfta*»'^...weiTle  .^^  wabn- 
Holieiidireh  .  nid^^ ' giein^hg^USl-  f«.v  idi^.Kinptiip^iung  fi^ify.  oi,^  (\k' 
ftw^eipifsdej'  »  Schrwebimgenf  xu^amipien^alle«  -^^Sf.  nipl^t,. .  Puf. 
M-iAS^'  hober  difls<)bant^  V^bertöniP.  bildet  j&vidQm«  ^AeUan^bt  d^^ 
bigIditiBnda  .Ocfäua^hv  für  das:  Ohx,  .-^Ickef^^Hein^olf^  «K)\fe^ 
andi  diesirsurui'  .Oiaiaoterislik  d^  TjonSievnesiJnftnunfntea  b<^if 
iUkgk,  a«4  saiKer..  Unter9tteiiung  üb^r  di^;.  ^tmubikaüfoh^  Klang* 
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f Atbe'*  auBschliedsen  wdllte.  Obiges  Becmltat  ^bef  dasWoBen 
der  umsikaliBchän  Klangfarbe  läast,  bemerkt  HehhhöUz  soMieee- 
MtYiy  die  einfiaohe  Erklftraog  der '  Em|Kfindimg  rerscäuiedMier 
Eltingfatbe  zu,  dasB  nämlieh  jede  Faser  des  äömerven  für  die 
Wahrnehmung  *einer  beso&derefi  Tonhöhe  biestimmt  sei,  und 
demnach.gleichzeitiig  mit^deir  den  Orundton  emp&ideii^toi  Faser 
geMsse  andere  in  Erregung  versetzt  werden;  die  den  Neben- 
ton^n  entsprechen,  eine  Erklärung,  die  H,  als  Hypötheee  hiti- 
stellt,  wobei  er  an  die  verschiedenen  Tenh($h^  der  tnit  den 
Kervenfasem  verbundenen  elastischen  Oebilde'(C^09fj'scheeOrg8m 
öder  Borste  in  den  Ampullen)  denkt« 

Lespie  suchte  nach'  einem  Gelöiorgan  bei  den  Inseeten 
und  Myriapoden.  Derselbe  halt'  nämlich  nach  sein^a  Unter- 
suchungen dbs  von  /•  M&üer  und  t?.  SieMd  bei  den  Am- 
diern  beschriebene  Gehörorgan  als  solches  fiir  zweiilelhafi;  und 
hält  die  Angaben  und  Ansicht  vj  Skbolä^n  über-dias  Gehör- 
'orgari  bei  Gryilus  und  Loonsta  für  ixvthümli<^.  Dei*  Verf. 
fii^det  bei  den  Insecten  dasselbe^  wie  N4wp<yrt^'m'Ae&  Antennen 
Isiiitefr  den  iroü  Eriöhson  bei^ehriebiene»i<klititte&  mit 'Membran 
verschlossenen  Oefihuügen,  wo  man  Bieekiovgane  bisher  ainge* 
nommen  hatte;'  hinter  der  Kembrarii^^die  ev  TympAnulttoi  nennt, 
Mdet  er  ein  mit  dieklieher  Flüssigkeit  gefüfltes-  Bläschen, 
Worin  fast  immer  ein  fester-  Körper,  den  der  Nest  als  Oto^ 
litheü  bezeichnet.  Endlich'  geht  ein  Ast  ^es  Füyemcsrr  ad 
das  Bläschen.  Bei  Libellulideti  fand  Li  nur  4  solcher  Blas* 
chen  in' jeder  Airtetine,  bei  tameUvcemen*  Ooiebptereü  *eiiite^ 
enorm§  Zahh  Bei '  Scütigera  «unter  den:  Myüs^odmi  jUmc^.  j^ 
in  der  Antienne  ein  solches  Bläschen  ,<  bei  ^ulus^zwei  Ben 
ganzen  Apparat  reihet  X.  dem  OehÖroifgan  der ^I>ec^poden  an. 
Müne^Edtpards,  Möquin-Tahdon^mkd  J^otiM/ scheinen  In  ihrem 
CommiissioilSbericiht  deu  Atigaben  imd  Bchltissen  Lesp^s'  geiieigt. 

I    ...        Tastsian  «ad  9fMitf  eftthle^. 

'  Aubert  uftd  I^ämiithr  stellten  'sich*  die  Aufgabe,  zu  *be*» 
stiininen,  wie  gross  'der  Druck*  an  rersdiiedenen  H^utitellen 
mindeslien's  sein  muss,'  um-wahrj^nomtneu'  0a  weideuw  Es 
wurc^en  kleine  Flättchen  von  schlecht  wäarmeMtrader  dub-« 
stanz;  die  beschwert  werden  konnten  und  9  Mm.  DSlttohe 
hatten;  benutzt,  die  d^m  eineü  Btpfevimebtircinden  nSd  ge- 
schlossenen Augen  an  ^inem  OoeonfEiden'  auf  die  Haut  vor^ 
sichtig  herabgelassen  wurden.  Atf  den  Versuchen  nahnven 
ausser  deH  VerlT.  noch  ' Forstet  *\md  Trenkk  und 'zwei  Damen 
ThAl.    'im']T^tff:  'habdftJ  ihre  'Beöb«chtüilgfeni^  auf  -  ^nigeti 

T^bel^n  zusarmm^ni^stMlt,  di^  im  Oriftnäl  naobzuseh/en  itedv 
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Zunächst  glauben  die  Verff.  eine  Ansicht  des  Kef.  z\i  wideiv 
legen,  wenn  sie  hinstellen,  dass  überall,  y^6  eiüe  Tasikempfin- 
düng  stattfinden  soll; '  die  keine  Temperaturempfindung  ist,  ein 
Dfack  ausgeübt  werden  mue^s;  Ref.  hat  das  Gegentheil  nie 
behauptet,  wie  sidi  leicht  bei  genauerer  Durchsicht  seineir 
eigenen  betreffenden  AuftStze  zeigt.  Unter  obigen  Bedingun- 
gen musste  das  Oewicht  für  die  am  feinsten  empfindenden 
Hä.ut8tellen,  Gesieht,  Dorsalseite  der  oberen  Extremität ,  min^ 
destens  2  Mgrm.  betragen,  auf  den  Fingerspitzen  wenigstens 
10 — 15  Mgrm.,  wenn  eine  Empfindung  entstehen  sollte.  Hier 
ist  daran  zu  erinnern,  dass  bei  der  Vergleichung  des  Gesichts 
und  der  Fingerspitzen  z.  B.,  wie  die  Verff.  selbst  bemerken« 
zwei  nicht  ohne  Weiteres  vergleichbaTe  Theile  zusammenge- 
stellt werden;  denn  eine  Betrachtung  der  Gesichtshaut  mit 
der  Lupe  zeigt,  dass  dieselbe  so  dicht  mit  sehr  kurzen  fein- 
sten Härchen  besetzt  ist,  dass  diese  und  damit  ihre  Wurzeln 
viel  eher  gedrückt  und  gezerrt  werden,  als  die  eigentliche 
Haut.  *  Die  Verff.  fanden  bei  Vergleichung  von  Hautstellen 
y6r  und  nach  dem  Rasiren  derselben  allemal  eine  geringere 
Empfindlichkeit  der  rteirteüHaut;  die  Differenz  war  verschieden. 

Die  Ve^:  unterscheiden,  wie  Ref.,  die  Empfindung  einer 
Berührung  voti  der  eines  Druckes  und  knüpfen  daran  einige 
Bemerkungen  gegen  des  Ref.  früher  -ausgesprochene '  Ansich- 
ten und  über  8innesempfindungen  im '  Allgemeinen.  Wieder^ 
um  sind  die  von  den  'Verff.  bekämpften  Andichten  nur  zum 
Theil  die  des  Ref. ,  denn  es  ist  z.  B.  bei  dem  vorliegenden 
Gegenstande  ein  enormer  ünterschieä,  ob  man  von  Wahmeb^ 
mung  von  Körpern  oder  von  Objecten  spricht,  d.*  h.' vom  Ob* 
jec^ven  im  Gegensäts*  zum  eigenen*  Körper;  Ref;  hat  nie  be- 
hauptet, dass  die  sogenannte  einfache  Tastempfinduiig  umittel- 
bftr  mit  der  Verstellung  von  ,, Körpern**,  bei  denen  die  drei 
Dimensionen  in  Betraoht  kommen,  verbunden  sei  und  weiss 
wohl,  dass  dazu  ,,noch  andere  Organe  nöthig  sind^S  glaubte 
auch  nieht*,  s^h  vor  diesem  Vorwurf  sichern  zu  müssen.  ' 

Die  Verff.'  gruben  aus  ihren  Versuchen  schliessen  zu 
dürfen;  däss'  die  Dicke  d«r  Epidermis  der  Feinheit  des  Druckt 
sinns  entgegenwirkt,  dass  aber  diese  Beeinträchtigung  zum 
Theii  und  bis  zu  ein^m  gewissen  Grade  von  ^en  Tastkörper- 
chen compensirt  werde.  ^ 

Was  die  Abhängigkeit  der  räumlichen  Unterscheidung 
zweier  Eindrücke  von  der  Stärke  des  Druckes  betrifft,  so 
flAnden  die  Verfasser,  dass  die  räumliche  Unterscheidung  im 
der  Stirn,  am 'Oberem,  Voidelrana,  Hattdrü^en^  ObeiBcheidttSl 
die  gleieh^  War,  ob  8  Gm.  oder  1000  Grm.  drübfcten.  AucH 
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a)if  die  .ßenftuigkeit  dK»r.Wah;rnQhi]|.iing  d^s  gedrüok^n  QTte 
Imtte  die  Stärk<$  d«6  Drcu^kes  .keinen:  JSiAflHas. 

.Wie  /S^Äft^(Y^rgl  qbpn)«  siJ9d,vdieVerff.^  dea:  Aneicht,  dase 
die  Kant  mit  ihiffm  Druckawi.  ondr  Ort»aiw  d»a  Oigap  sei, 
weiches  die  Grolle  dfßr  Ye^ü»ii|ng .  und  iden  ßxad  de^  An- 
sf^ntmg;  der.  Mu&kel^.  regt^irer  dfu^'/die  A^foteUwig  .fdines 
besonderen  vonr  der  Haut  unabhä|igigen  Muskelgefühls  und 
¥t0raus8Qteu»g  eines  beaondem  sen^ibl^' Qrg^«^  •  da£üj  in  den 
Mu^keUa  »iojit . gefordert  sei  *  •../•: 

T  . .  i  Bei*  apde^er  Gelegei^tieJit  (eVr^n)  ist  ber^^te  4^yon  beriob* 
ie*i.iWaÄ  n^ch  ScfdfB  tlnteiBu^ungeiL  übe;if.  di^  jLeiti|.]|g^v8r- 
)iült;i^ifM(e  im  Boicke^mark  str^g/putf^rsicl^ieden/v^^dein,  »oll 
zwisoben  Taste^ipfindungen  and  .Q^m^i^g)ef übls wabmehn^ung^n. 
J)l^  Eine ;  kann  ohne  das. Ai^dere  be^teben^  Sievehing  sucht  diese 
Ansicht  duj^ch  path^logiaph^iBeobaoht^ng^  ebenfallß.cu,  stüitz^n. 
.  ,  QtQltgi  machte  :  Messungen .  übe;r ;  die  •  Iieinh^it , .  der ,  j^^umli-: 
ohen . .  Untßrsoheid'^ng  ^^ier  -.EindrüQke  auf  .isr^nscbieden^ 
H^ntst^U^  bei»  5  Kiiadesn^  yon  8— ri4..  JahT^v  J)ie  ZaJ^dep 
wei^bie»  vo».  den  •  entßpi^eAden  Q^^fmpk^'  ip  jT4^«cl)iedener 
W^Sise.  nieh]fcjinbetr,äQhtUcb;:ab|dfpno?h 'Zugaben,  ^fl  .wie  diese 
gegenübear  .den  f(f{?6^9r'sche9|  ^hlen  eipi^j.^b^eutende^f  Feinheit 
der.rräuH^fecfeen  jü,nterscjjeidi4ng.  b«i  ^i^dernj  gegenüber  Er* 
wjEMihsenen^  .,  6f,r.  he^Jiä,t}gte.,lfyfler,  4a88.,ibeJT  Blinden  die  Fein* 
l^t  dff  TäNia^rf^^e^  ^4itfff#cbeidiu|g}8^riifl§e^  als  bei  Behen- 
4^^  tj^ie  ib^ .  Einern,  ^sit  2  Jahi^.  ,l|uig(  Blind/en,  erbal^tenen 
Zahlen  näherten  sich  ]ix)ch  zum  .Theil.iden  }F<?6^Kche^  Zah* 
l^n^.  bei /anderen  l^igier  ürbjind^teni  waven^ie  durchweg ' klei* 
neD.  TrT.Eine:,sehr  .beiträcbtlichei  Abi^um(pfung,  der";  räumlichen 
U^erseheidu^gjjbeiobac^t^teid^r  Xe?£.>  ^n.rsieh  und-^ineni  An- 
deren i^F()fee.,yoiist8irke!r,4bkühIuag  der  II«^nt»>.  .. 
^ .  •.  Wv^^  f^nd'  bei  allßA  Ifä^KmungiieuBitpden. d?e  ^tfßmung, 
bfördeB  jt?iwei  .Eindrwi^i /als .  gß^^hied^n  i  waftrgfln^BWfaen,  wer- 
4^^;  ^össer  <  als  im  normalen  Zustfmde,  DijB  CfrSsse  der  Um* 
pfinduji^gski^eise  ändert^  9i<^h  während,  def  .Kfankheitsverlaufs 
nndi'  «wait  >  von  .d^Hb  il^tfirren,  abbÄng^  jedes  ^essei*^  oder 
iSeblii»me>mr0rdeB/g8jbi;si«h,:d^^  Me§iB«»g,^lind.;  .  Bei  m.w«gi- 
t^fc^fhejs  .  ;iff^({t,^«tt , d^H  JEUijqfkeHmBrkf  .;frurd g  ' s^f^n . >.  f^^^  . firt- 

ohne  <1a,'4s  fast  momentas  die  Messung  .,fiÄ'fv  iflQiebiV>,jf>^ec  Ipia- 
€|ftr';»bf^t»üvkMi<*b(t  ,Ab|i*JiWK)*»  dffv  ^ißAf*ib.iliti!iA*^töi34n8  iHqffdgäb, 
;wähö^nd  .die  .^ewegungsfäbigfcWT -.und  aadery^'  8}^ptpn|«  oft 
uji^v^iüMieirt  biieben^  Diei  Thajl^ache^jidass.  ei&,  siäj^fxev  .Kinf 
to^k  einölt' sclii9^heveiiigl€^h«eltig^  e£i?Wim  Tf^rsohFnndeii 
)iÄin8:t,.i#f«l^»icb  in  je»eii  patbo%jipth{en  Fäll^il^  yieJ, 
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spzoohner,  ala  im  Noimatkiiaf aade  /  <  belbst  bei.  zwfi '  weiit.  eal- 
fiemten  EindxüekeniM  Der  Ort^.wo  der  Eindmek.Atattftndet, 
.wurde  bei  :anäfthetisdhe&  Zustlmden  fast  durchweg,  uuriofatig 
bestimmi;  maachmai  gewatn  der  Kmiike  darüber  gar  keine 
Meidkitng.  tWena^  aber  ein  Ort  bezelohoßi  iruxde,  so  war  €ir 
falsch  befeeiohiiet- und  zwar  -  stets  -  als  eiii  aoleher,  der.  im  ge«- 
svndfin  Zostaude  toH  gering^er  EmpfindtiohkeÜ}  ist;  zugleich 
war  dieser  Ott  der  i^cheiabaren  Empfindung  deijenige  der  ai 
sich  iinempfindiicfaeren  HaottheiLe,  der  »dem  wahren  •  Ort .  aü 
Nächsten  liegt.  —  Irrthümer  hinsichtlich .  der  Zeit  uHd  Dauer 
des.  Eindrucks  waren  bei  jräen  Kranken  ebenfalls  häufige 

Braum^S^quärd  empfiehlt  gleiehfaHs  derartige  Yersuohe 
bed  Lähnnuifen  ansustdlen,  um  über  den  Grad  der  Krankhelfi, 
den  Forts^ritt  etb.  Auskunft  zu  erhalten.  .  Süvehinff  empfaU 
einen  DicfcennieiBBer  daam  zu  verwenden,  wie  ihn  Brawn.^ 
S^^uord^  abbildet.  < 

If^ndt' erörtert  die  rerschiedienen  Jlomente,  welche,  wi^ 
Aufmerksamkeit,  Uebnng,  von  Einilufls  aind  bei.  AnaiteUung 
der  VersüGiie  über  räxuniiehe  Soadeamng  von  Eindrüekän. 

Den  Einfinss  det  Uebung  mi  die  Feinheit  des  räumli^en 
Unterscheidung  nntc^rsuchteii  Volkmaimi  und  Fedhnet  genaner 
an  6 — 7  verschiedenen  Kaufetelleni  der  Hutd  und.  des, Untere 
arms.  Es  :  iergab  sich  eine  ^beträchtliche  Abnahme  der  JiiaoSh 
ma&distanzen  zweier  Eindruck«,  die  gesondert  'wahlgenommen 
werden  soliten ,  bei.:  bäoflger  Wiederholung  däc  VerMicfaai 
Schon  im  Vorlaufe  wtei^gär  Säinden.. hatte,  sich;. die  Feinheit 
des  Getasta»  ungjafithr  vierdoppelt ,  ja  veorviei^ieht  an  des  Vo- 
larseite  der  Hand. .  Das  Getasi  erwieit  sieh  iät  den  Binfiutjs 
der  Uebnng  empfänglicher,' rab*  das  Gteeichi;  das;  Auge  ermü- 
det zu  sehnell  öder  wird  überreizt J  Verschiedene  .HanilsteHen 
Beigten  »sich  nicht  gleiehmässtg  empfängtioh  föt'  den  Entflnss 
der  Uebung;  die  Velatseite  der  Füigerspitae  z»*  fi« .  sehritfenig^ 
Unter«-  und.ObeMbm  eehr  auflfiAliend.  -  B^i  ivereMdiiedeheiL  ind&- 
viduon  wtur  der  Erfolg  der  Uebung  jiiciit  der/  gleiche^  r.Bie 
.Vortheiie  der  Uebung  i  des  jRa^imsinni  gvdigen  /rasoh  ^wiedior 
verloren;  schon-  hack  24  Stundeü  -  zeigte.!  noh  •me]iklidbe> 'Ab- 
stumpfung.    Die  VerfeikLerung  des  Eaunainns. ging  bald  sebniel* 

ler«  bald  langsame/  ton  Statteöl    '       t  .,:.:,  .f   / 

•  Von  besonderem  Interesse  ist  das  Ergebnis»  der  Versuahe 
dass  wihfekid  sieh .  die  Sdhärfe  desfEntpifiAdend'  auf  der  linkeii 
KärpeUil&Uilei  dmeh  Aniveiidnng'loGales  UMbimgesi  VBidoitpeHfij 
tdie  Scbfiicfe.  dM  fimpfind0n0  auf'  den  reekieu' AdUie;,  an.  deh 
entspiedheüden ,  sytnmetrisohtfpei^gemnfia'ütpunkten,  ohne,  irr 
gend    welche    loeale  EinnTii^iump   gleichaattig    ebltt&Us.  ^eiaie 


BS^  Räamlfobe  UiitMfscheiduiig 

Tivd<vppeltt&g  erfuhr.  Dies  scheint  zu  •l>ttW6iBen,  bemeo^t 
V^lkmann,  dMS  diä  UebangBeinflüsse  einen  Angriffspunkt  iin 
jDontram  finden,  und  doss . sie  auf  dieCultu^  der  periphexisohen 
£mpfindiHig;iT6rgänge  keinen  merkUcheA  fiinAtus  :  haboL.  In- 
dessen ist  es  tiieht  leiwia  ein  allgemeiner  Raamsinn ,  >  der  so 
geübt  wird,  da  vom  Sehorgan  uns  keine  Uefbnng  dem  Test- 
orgaii'  SU  €hite  kommt;  auch  kam  die  Uebunif  bmei  lüiken 
Fangeispüae  wohl  der  entsf^recheBden  rediteil,  aber  nicht  dem 
linkefi  Untesarm  eu*  Gute.  Dagegen'  gewannen  allerdings  die 
erstto  FhalaB^en  der  l^inger  an  der  linken  I{and  und  die 
Spitze  des  fünften  Fiaig^ss  an  Eeuqheit  der  rttumliohen.  Unter- 
seheiduttg ,  als  die  Spitzen  der  übrigen  £^inger  «der  linken 
Hand  geübt  Wurden,  doch  war  der  isdireote  UebniigseinflnsB 
aidit  so  bedeutend,  wie  für  symmetrische  Punkte  beider  Kör- 
perhälften, für  die  der  indirecte  Einünss  gleiek  dem^directen 
ist.  —  Volkmann  meint,  dass  die  Uebertragbarkeit  der  Ue- 
hiingseinflüsse  von  einem  Tbeil  auf  einen  anderen  abhängig 
9ei  Von  der  Kachbursehaft  ihrer  Nervenquellen. 

WuRcit  gab  einen  historischen  und  kritischen  Ueberbiick 
über  die:  rerdehiedenen  Ansiditen  zur  Ezkläning  der  räumli- 
dMn  Unteapseheldüng  von  Eindiföckon.  W:  selbst  findet,  dass 
bei  B&rülirüng  verschiedener  Hautstellen  genau  auf  gleiche 
Weise,  die  Bmpfindimgeki,  abgesehen  von  der  DeutUchkeit, 
alle  von  einander  verseUeden  seleiL  und  folgert  daiieuiB,  dass 
die  Wafamehmusg  des  Ortes  der. Empfindung  von  der  dnroh 
den  Ort  bedingten  Qualität  der  Sao^ixfindung .  abhängig  sei. 
Diese  Verschiedenheit  der  Qtu4itäit  der  Bmpfindungy  die  von 
der  Art  des  äusseren  Eindrucks  unabhängig  sein*  soll,  trete 
beim  Uebetrgmg  von  eindr  Hautsteile  zit  eiiier  benaekbarfeen 
mit  sehr  verschiedener  Schnelligkeit  aaf.  W.  beseieimet  die 
vod  der  Art  des  äusseren  Beizes  unabhäÄgige  Veräehiedenheit 
der  iEmpfiBdung  als  unzw^ifelhafbe  Thatsashe  und  verweist  eu 
ihielr  KrklRnmg  auf  Verschiedenheiten  im  Bau  der .  Haut  im 
Allgemeinen^  wobei  ihm  natürlich  die  Anwesenheit  besonderer 
Tastoffgaue-,  wie  ^iäe  Taefiköupeivchen  höchst  unbequMu  sind, 
weshatt>  ev  dieselben  als  sslehe  nicht  aheskennt  Yim- Vo^ 
sehiedenheüten  dw  einaebien  HautsteUien  abev  hebt  W^  den 
verschiedenen  Beichthimi  an  lieapfen  und  NesveiilBBein  hervoc, 
worauf  Wißt  wiedraiu^  aufmerksam  geinaoht  hat,- als  auf  ein 
bei  Erklüning  der-  Abftnldng  des  Beumsimfts  notiywendig- m 
betüoksiebtigeBdcB  Moment.  Ueberhauipt'  abiev:<koHi!mt  W>^  was 
die  pAeht  •  thcrmisdien  ISastreiae  betiüfit,  'ixk  Weseutüehen  auf 
jene-  •  sogenannten  ^  tZcMitDeamagsfareise  des  Eef.  uiidi  Jhrei  Ven- 
sohiedeaüMiten  hinaus^  obwohi^idie  Ansicht  von  der  qualitatives^ 
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Diffidxena;  des  eigentlichen,  bewussten  Empfindung  gleicher 
Eindrücke  an  benachbarten  Hautstellen,  die,  Yfm  wM  zu  ]be- 
merken,  noch  nicht •  fiben  jene  räumliche,  örtli^e  Differenz 
sein  solly  soiidetn  enst  zu  dies^c  v^rh^f^O  boUt  dem  y^rf- 
«iganthümlich  is^  Jede  Hantetello  besitzt ,  pißint  W, ,  ihr 
hesoBdeses  Quäle  der  Empfindung  und  jedea  blondere  Qugl^ 
«Fweckt  in  Folge  von  Gkwohnheit«  Hebung,  die  Yorstellvwgpp 
des  einzelnen ,  mit  den  Augen  wahrgenommenen  Theile  des 
Körpers.  Zwischen  der  Empfindung  und  ibi^^r  Beziehung,  auf 
dBnOrt,  wo  sie  statt  hat,  liegt,  s^gt  W^  no^h;.ein  pgychispher 
Act,  eine  „nicht  ins  Beirqs9tsein:faU^de.^hjl9ßsfolgerung^'(I) 
Sind  diä  Eindrücke  selbst  ungleich,  die  neben  einander  er^ 
folgen,  so  biauoht  es  nicht  mehr  d^r  in  dem  Oirt  der  Ein- 
wirkung begründeten  Verschiedenheiten  der  Empfindung,  es 
können  innerhalb  eines  Empfindungskreises  nooh  yerschiedene 
Empfindungen  dcum  zur  Wahrnehmung  komn^n,  obwohl  über 
das  räumliehe  Lagererhältniss  Unsicherheit  bleibt. 

An  der  Spitze  der  ganzen  Argumentation  Wundt'B  steht 
der  Satz,  zu  dem  er  schlieadlioh  gelangt,  nümlieb  alle  qu^i- 
taÜY  identischen  Empfindungen  sind  untrennbar  für  unsere 
Wahrnehmung.  Dieser  Sat»  aber  ist,  so  scharf  und  präcis  er 
giefflSBt  scheint,  dennoch  zweideutig.  In  der  Ansicht  z,  B. 
von  I^Qtze,  so  wie  in  der  des  Bef»  übiar  die  rÄumliohe  Son- 
derung  der  Eindrücke«  würde  etwa  dieser  Si^  ebenfalls  ein- 
gesprochen werden  können,  imd.  doch  meint  IVundt  etwas 
ganz  Anderes,  als  Loiz^  und  Bef.  .  Ein  weiWes  -  Singehen 
hiesauf  würde  zu  wat  führen.  Wünsohen^werth  w^re  es  g^ 
weden^  wenn  Wi  sich  speciell  dfurüber  ai^gesprooben  .  hätte, 
wie  er  sich  die  befionderen  äualitäten  der  bewufsten  ^Gmpfi^- 
dungen:  denkt,  die  gleiche  Eindrücke  auf  die  comrespondiren- 
den  Funkte  der  rechten  und  linken  KorpetrhÄlfte  hervorrufe^. 

Getelimackssinn  und  GeruehtBimi. 

Sikh  uiid  Klaatsoh  finden»  dass  ein  sehmaler  Saum  rin^s 
um  den  Zungenrand,  meist. dear  Iditte  diei^es  Bande»  ent^pore- 
chend,  verlaufend  :  der  Ort  dev :  OesohmacksYeirmittluQg  iat. 
Dieser  Saum  ist  b£t  ma  2  Linien  breit,  bei  Anderen  bis.  «um 
Dofipelten  breiter.  .  Auaserdem  wird.O^sohteaok  ^ennittelt  »uf 
deir  .^^genwu^el  und  von  da  auanach  vom  auf  dmi  hintejp^ 
JDrittthail,  endUdoh  ,auf  einem  Theila  d^  weiebeu;  ,6«^W9^fm* 
Die  Verff.  bedienten  sich  zu  ihren  VersjwhenJftu^ssMeÄtwwi^, 
KoehBaklösung,.  Lösung  vxmAnid.}  taitorie.  und  2S^(ÜL^r}ösung, 
welohe  mittelst  eines  kleincA  finfiek.  oder  onit  dem.Jliiiggr 
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ttuJPgetfltpft  wtttde'.    'Der  Sülmwckcaide  wtta$ic  niohti  'w«a   er 
sohmecken  sollte. 

Nie  tokdea  die  Verff.^  dai«  die  Zungempitie  allein  Ge- 
schihack  v^mittle,  nicht  andi  der  übiige  ihai^enraiul.  Der 
Eine  der  beiden  Vetff.  war  im  Stande  6ei  geöffiketem  Mimde 
Zunge  und  Gatamen  mehre  Mimtten  ron  einander  bu  halten, 
so  dass  g^au  ermittelt  werden  konnte ,  ob  am  weichen  Qaii- 
men  Oes^mlaek  ist  od«r  nitfht;.  lU  ^igab  sioh,  dass  der  hin- 
tere Saum  des  Gaumens  und  das  Zäpfbhen  keinen  Gesehmaek 
vermitteln.  Die  Behauptung,  dass  der  Ort  der  Geschmacks- 
empfindung, der  Ort  der  Berührung  zwischen  Schmeclurtoff 
und  Geschinaoksflä^^he  wahi^ivommen  werde,  stelleii  die  Terff. 
durchaus  ili  Abrede.  Die  in  dieser  Beziehung  nach  subjeeti- 
ver  Wäihmehmung  gemachten  Angaben  sind  intixümlichi  Die 
VerfF.  htiben  audi  noch •  besondere  Versuche' (bei  Individuen 
mit  geö£beter  Traehea)  darüber  angeetellt,  ob  die:  Schleim- 
haut der  Trachea  Gesdimaick  vermittle  i  wie  ^u  erwarten  mit 
ganz  negativem '£^0%.  *--  Die  Angabe,  daAs  gewisse/  Stoffe 
nur  an  eimel&en  Stellen  der  Gesehmacksoigaae  empfanden 
werdi^n,  Tühit  niUih  Stich  \jaxi.  KlaotUch  nur  roh  ungleicher 
Feigheit  deiä  Gefühls  her«,  'Wie  denn  Lippen  und  Gaumeo;  ein 
feineres  Gc^hl  besitzen  ^  ate  die  Zungeniiichei:  In  gleicher 
^Wi&isä  fiändito  die  Yerff.  auch  die  Az^be  nieht  bestätigt,  dass 
eih  und  'dieselbe  Subitanis^  rersohieden^  Gteschmadikwm^n- 
dungen  errege  ^}e  nach  diem  Orte  der  Applicatdos.  < 

£ine  twii^  ausgedehntere  Yensüehsreihe  <ibe^  den  Ort 
der  Gedcht6aek8r«rmittlting' liegt  von  IMebma  roxi  Denieß>e 
-experiuieiitirte  '  ttn  -  sechs  iPerdonen ;  mit  >  Weinfliuir»,  ZndLer, 
Kochsalz  und  'ifehw^Msaurem  Chinin  in  w^kBkeng^i  Lösung/ . 

'Eine  eiste  VersUohEnB^eth<)de -wurde  igir/  bei äswei  Personen 
in  Anwendung  gebracht;  sie  bestand  darin,' dass  die  Te!i8chie- 
denen  Substanzen  je  mit  einem  Pinsel  auf  die  zu  prüfenden 
Stellen  aufgestrichen  wxjrden:  ,g&  wurde  bei  Jeder  Substanz 
eine  bestimmte  Eeihenfolge  aef  zu  prüfenden  Stellen  einge- 
-falten,  'uiid:  wiiikiben- «w^'VexÄttC^  musste  der  IMkind  mit 
kalteiü  WabserUtti^ei^püMt  Mf'erdeii.  Die  Wahmehnuäigen' wur- 
den duroh  ^eiteheuspraebe  kund  •  gegebem  .  Die  auf  diese  Weise 
erhaltenen  Kbmütate  b«wibsen,  'dass^  daeüCethode  noch  unsicher 
war,  und  nui:  do  Tiel^gitig'faerT*eri{  dase  die.  nütüeie  Znngen- 
fliliche  keinfe  Gesdimaoikseindrüeke.''Teiniittelt^.da8s  dagegen 
die  Ztm^enwürzelf  de«'  wdiohä*  und  'harte.'  GAuiäea^  die.  Umla 
Geschmaek  lf  ermitteln.-  -*'  i    •■'>  .     .    >       ,';.'.      ^ 

•  ^i  d^r^  zweiten  hei  4:  anfderen  ^anöden  angewendeten 
MlelhMe  gesChaOi  die  Ajq[dioM:ioft^iderGes(dimaeks]fe       ebenso. 
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ätemh  worde»  «benfsdls  der  Mund  gespült,  abej?  darauf  iic(6li  die 
geprüfte  Stelle  im  Munde-  mit  einem  l^insfel  mit  reinem'  Was- 
ser beBtiiol);en,  ttm  zu  sehen,  ob  der  Oesdhmaek  Ttom  letzten 
Versuch  auch  vollständig  verschwanden  war;  erst  daMi wurde 
eine-  andere  Stelle  geprüft.  Besolidere  Aufmerksamkeit  wurde 
stets^auf  Kühe  und  Unbeweglichkeit  derTheÜe  in  dör  Mund* 
höhle  gerichtet,  deshalb  auch  eine  Zeichensprache  eingeführt. 
Die  Versuche  ergaben  nuü':  Am  Zungenrdnde  wurde 
18  Mal  unter  24  Versuchen  der  dem  Eieiz  entsprechende  Gch' 
schmaok  wahrgenomlnen ;  6  Mal  wuvde  kein  oder  ein  anderer 
Gelschmack  angegeben,  oder  die  Emp;6[ndung  entsiemd  erst 
später.  An  der  Zungenspitze '  wurde.  14'  M-al  der  riahtige 
Greschmack  empfunden;  in  10  Fällem  entweder  Kiehts,  od-er 
anfangs  ein  fremdartiger,  dann  der  richtige  Oesohmac^.  Auf  der 
Zumgenoberfläche ,  mittlerer  Thöü,  wurde '18  Mal  Nichts  ge- 
schmeckt ,  d  Mal  der  '^sohmack  •  von  Koc^salls  ,2  Mal  der 
VöB :  Weinsäure,  8  -Mal  traten  ^  andere  Unregelmässigkeiten  ein. 
Am  Bande  der  Unterfläche  der  Zunge  trat  16  Mal  der*"  rich- 
tige Geschmack  ein.  An  der  Spitze  de^r  Unterfiäohe  der  Zungts 
17  Mal  4  4  Mal  kein  Geschmack.  Auf  der  ZtEngehwur^el' 
war  nur  ein  Versuch  zweifelhaft ,  sonst  sterfcs  deutlich  richtige 
Empfindung^  am  weicdien'  Gautnen  wurde  20  Mäi^  positives 
Eesultat  erhalten.  Die  Uvula  verhielt  sich  ebönsd,  Wi0  die 
Zungenwurzel.  Das  Zahnfleisch  und  die  innere  Fläche  der 
Lippen  vermittelte  keinen  (Jfeschznaek.  Ueber  den  harten 
Gaumen  wurde  noch  eine  Anzahl  besonderer  Versuche  ange- 
stellt, rals  jene  misist  ein  positives-  Eesultat  >fut  denselben  er- 
gefben  iiattenv  Aber  aueh  dabei  zeigte  sicrh;  dass  de^  haifte 
Ga/dmen  wenigstens  in  vielen  Fällen  'GdM^hmäok  vearmitteh; 
für  kl^e  'der  geprüften  Substanzen  zeigte  sieh  eitra  «ine  Con- 
stalitö  AusDidhme.    ''     >  ■ 

:  Somit  resumiit  Verf.  äein  Eesultat.  dahin ,  dass  Zungen^ 
Wurzel,  weicher  Gaunien,  Uvula  aim.  eoiiätantesten  das  stärkste 
Geschmacksvermogen  Hesitacci';  jdarauf  folgt  der  Sand' und  die 
Spitze  der  Unterfläehe  der  Zunge ,  dann  -die'  eatsprechenden 
Thcile  d«cr  .Gbi^rfläohe,  öndHoh  der  lialrtd  Gaumen.  X)ie  Mitte 
der  Zungenobeirfläehey  idaS  Zahnfleisch  wad  die  kmere  •  Pläohe 
der,  Lippen  veiaaDiitteln  kcünen  Geschmack.  (Die  /Toinsillen' 
wurden,  mistti  untersucht).  Bünsiehtlich  des 'harten  tsl^aumebs 
und  deii^'UvruIa  gelangte  -also  r<i^m2£9näi,  wüe  er  selbst  hervor- 
hebt, zu  dem  entgegengeäoteten  E«sültat>  gdigenübex.  KlacUsdh 
und' SticA,  .      •  '     ■     .     '  "" 

Eingehtode. bieftorisohe  Uebeibücke  über:  die  v^isohledf^ 
nen  Versndie  •und  Alunehtenr-  die  über'deaii  ^Vorliegenden  Ge^ 

ni.  Bericht  1868.  4] 
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gensUnd  bekannt  wurden»  finden   sich  sowohl  bei  KlaaUteh 
und  Stich  als  bei  DrieUma, 

Dumiril  xeproduoiiH}  (neben  mancherlei  BefLexionen  über 
die  Sinne  im  Allgemeinen,  die  schon  früher  von  ihm  ausge- 
sprochene Ansicht,  es  möchte  das  sogenannte  Geruchsorgan 
der  Fische  in  der  Thät  Geschmacksorgan  sein.  Während 
er  auf  der  einen  Seite  das  specielle  Analogen  des  Geruchs- 
oigans  der  Luft  atfamenden  Thiere  bei  den  Fischen  nicht  su- 
chen zu  müssen  glaubt  (was  allerdings  vollkommen  berechtigt 
ist),  findet  der  Verf.  es  auf  der  andern  Seite  ganz  passend, 
dass  ein  Gesc^macksorgan,  welches  er  zur  Erhaltung  des  In- 
dividuums für.  unbedingt  nöthig  erachtet,  nicht  eben  im  Maule 
bei  den  Fischen  gelegen  sei,  durch  welches  fortwährend  der 
Eespirationswasserstrom  streicht,  so  wie  denn  auch  die  Fische 
keine  bewegliche  Zunge  besitzen  und  ihre  Nahrung  ohne 
Aufenthalt  in  der  Mundhöhle  verschlingen.  DumSril  bezeich« 
net  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  selbst  genauer  das,  worauf 
eigentlich  seine  Ansicht  hinausläuft,  dass  nämlich  die  Fische 
die  Geschmacksreize  mit  ihrem  Geruchsorgane  wahrnehmen, 
mit  anderen  Worten,  dass  die  Fische  ein  Gemchsoigan  von 
anderer  Art  besitzen,  als  der  Mensch  und  andere  Thiere, 
was  sich  allerdings  nach  Weber'B  Yersüchen  mit  Sicherheit 
behaupten  läast-  — - 

0emeiiigef%ilil. 

Die  von  Busch  zu  Beobachtungen  mid  Versuchen  be- 
nutzte Sjranke  mit  widernatürlichem  Afber,  von  weichet  oben 
bei  anderer  Gelegenheit  bereits  berichtet  wiirde,  äusserte,  dass 
sie  bei  reichlichem  Esseii  wohl  wahrnehme,  dass  der  Magen 
voll  sei,  dass  sie  nichtsdestoweniger  aber  immer  Hunger  habe. 
Busch  unterscheidfet  .daher  beim  Hungergefühl  zwei  Sensatio- 
nen, das  dine  ein  .Allgemeingefühl, .  wie  er  es  nennt,  von 
mangelnde  Eesotption  von  NAhiung,  Mangel  an  Ersatz  im 
ganzen  Körper  herrührend,  das  andere  ein  Gefühl  in  den 
Verdauungsorganen.  Letzteres  allein  liess  sich  bei  jener  Kran- 
ken, die  aufjB  Aemsserste  abgemagert  und  an  KörpersubBtanz 
verarmt  war,  momentan  durch  «Nahrungsaufnahme  beseifdgen, 
kehrte  aber  auch  immer  schnell  wieder.  Jenes  Allgemeüige' 
fühl  nahm  ab,  als  die  Kranke  vom  widernatürlichen  After  aus 
ernährt  wurde  und  sich  allmählig  erholte. 

Stich  hebt  hervor,  dass  das  Ekelgefühl,  welches  xnit  den 
Geschmacksempfindung^  Nichts  gemein-  hat,  stets  mit  anti- 
peristalfeisoheh    Befi^bewegungen    wesentlich    Yerbonden    ist. 
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Derselbe  betrachtet  das  antlperistaltische  Würgen  als  Beflex- 
bewegung ,  welche  auftritt ,  wenn  '  die  regelmässige  Wirkung 
des  Beizes,  den  der  gekauete  Bissen  ausübt,  nämlich  das 
Schlingen  nicht  zu  Stande  kommt,  und  das  bei  jenem  Würgen 
auftretende  Muskelgefühl  bildet  nach  Stich  den  Ekel.  Der 
Drang  zum  Schlingen  des  gekaueten  Bissens  hört  auf  bei 
Lähmung  des  Glossopharyngeus.  —  St  stellt  den  Ekel  in 
gewisser  Weise  in  eine  Kategorie  mit  dem  Weinen,  Lachen, 
der  Erection,  der  Gänsehaut,  dem  Schaudern,  Schreck,  Be£ex- 
bewegungen  ganz  bestimmter  Muskelgruppen,  gepaart  mit  Sen- 
sationen, die  nicht  von  den  ursprünglich  gereizten  sensiblen 
Nerven  diiect  herrühren,  sondern  Muskelgefuhle  sind,  so 
meint  Stich, 


Wegen  der  Ausdehnung,  die  der  diesjährige  Bericht  be- 
reits erlangte,  so  wie  wegen  vorgeschrittener  Zeit  müssen  wir 
auf  einen  dritten  Theil,  Zeugung  und  Entwicklung  betrefifend» 
für  dies  Mal  verzichten,  das  Versäumte  nachzuholen  un^ 
vorbehaltend. 
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Smee  607. 
Smith,  E.  579. 
Smith,  P.  G.-201.  206. 
Spiess  113. 
Srb  133. 


Sudeler  293.  294.  304.  347. 

Stefan  562. 

Stich  639.  640.  642.  643. 

StiUing  30.  75  ff.  174^  183. 

y.  Stransky-Greiffenfels  340. 

Strecker  287.  288.  334. 

Struthers  129. 

Sturm  632: 

Xenner  544. 

Thiemesse  374. 

Tholozan  571. 

Thompson  245. 

Tillaux  141. 

Türck  591. 

Turner  234.  235. 

Ueberweg  6 16. 

Uelsmann  346.  347. 

Valentin  68.   317—319.   363.   364. 

392.  459.  609.  610. 
Valentiner  289.  325. 
ValUe  607. 
Vemeuil  572. 
Vierordt  573—576. 
Virchow  7.  9  ff.  24.  52.  60  ff.  104. 

109.  110.  243.  296.  34!. 
Vogel  260. 
Vogtenberger  216. 
Vohl  338.  339. 

Volkmann  467—475.  637.  638. 
Voltolini  122. 
Vulpian  275.   284.  320.    490.  497 

501.  507.  585. 
Wagner,  L.  286. 
Wagner,  B.  79.  163.  530.  535.  540— 

542.  613.  631. 
Walter  25. 

Weber,  C.  0.  65.  109. 
Weber,  Ed.  470—472. 
Weber,  E.  H.  72. 
Welcker  19.  225. 
Wetherill  216. 

Wiederhold  199.  200.  231.  316. 
WiUis  222. 

V.  Wittich  172.  550.  551. 
Witting  254.  255. 
Wundt423.424.  429.  431.432.459— 

463.  465.  476—480.  482—484. 

491.  501—503.  636—639. 
WurUtzer  365. 
Sander  607. 
Zeising  114. 
Zimmermann  229. 
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